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ÜRBRDGE, MASS: 

Morig und Rina. 

Kreffin, Hieronymus 1007. 

Euſebius Sophroniuß! 

aft was von ihm. Nicht gerade dad Kirchenväterliche. Wäre nicht bom⸗ 

benficher, wenn mit Paula und Komteß Euftochion durch Egyptenland 

zögeft (Ichon mit Cook jollen donnemals Seiteniprünge vorgefommen fein). 

Eher das Sophroniiche. Weiſe biſt Du und fieheft das Künftige; nicht vor⸗ 

über ift Dir dad Vergangene. Und die Streitſucht. Hätteft Dich, wie Der aud 
Stridon, mit jämmtlichen Kollegen herumgeichlagen. Nicht mit Sopinian 
vielleicht, der, ald Feind des Eoelibates, nad Deinem Gufto geweſen wäre. 

Aber mitallen nach der Schnur Konjervativen. Auch Gründung eined Tonnen: 

Mofters zuzutiauen. „Ehrgeiz und Sinnlichkeit find im Charafter des Hiero- 

nymus nicht zu überfehende Züge.” Hermännchen ſtieß Dich immer an, wenn 
deStellefam. Macht nichts. Der mit dem heiligen Namen war ein höllifchge- 
lehries Haus. Schon deshalb laffemirdie Aehnlichkeit nicht ausreden. Vorliebe 

fürs Hebräiiche. (Haft Dir zwiſchen Wefterland und Kampen am Ende ein 
Laubhũttchen gebaut? Würdemichnichtwundern.) Neigung, das Ewig⸗Weib⸗ 
liche zu bekehren. So frondeur (von oben herab, nicht von unten herauf), daß 

ſchließlich beinahe ſelbſt auf die Ketzerliſte geſchrieben. Talent zum Romans 
macher. Auf den Tag von Antiochia warte ich freilich ſchon lange. Kom mter je? 

Braucht ja nicht in Krankenzeit zu fein. Nur Erkenntniß fündhaften Wandels. 
Rene, Euer Liebden. „Auch in der Wüfte von Chalfis, wo er ſich den här- 
teten Rafteiungen unterzog, vermochte er das Gelüften des Fleiſches nicht zu 

töten." Voilä. Hats wenigftend aber verjucht. Ta klappts mit der Aehnlich— 

leit alſo nicht. Je vous vois d’ici. Aufder Wandelbahn mit Standesgemäßen; 
1 



2 Die Zukunft. 

im Frieſenhain oder am Rothen Kliff, wo nicht fo ſcharf beobachtet, als Cour⸗ 

macher ſchwärzlicher Thiergärtnerinnen. Lottens Podagra wohl jehr gelegen. 
Der arme Wurm wird mit was Memoirenartigem und mit Deden zärtlich im 
Strandlorb etablirt; dann: auf nad) Kythera! Schön muß e8 fein. Die Son⸗ 

nenaufgänge (die Zebemännlichkeit verjchläft) ; undjo von Fünf an das Däm⸗ 

mern überm Waſſer. Trogdem: nicht Schöner als hier. Kann mid; an ſolchen 

Herbft nicht erinnern und laufeleider doch Schon eine hübjcheStrede mit. Um 

fromm zu werden, wenn mand noch nicht ift. Wie die Beicherung fi mor⸗ 
gend aus Nebelſchleiern widelt! Punkt Sechs bin ich unten. Auf den Haide⸗ 

fraut (bis fie mich heraut tragen, kriegt die Landwirthſchaft die Edle nicht) 

dichtes Keldipinnengewebe. „Die Norne hat geſponnen.“ Witwenſömmerli 

nennens dieSchweizer. Seit ich ſah, wie es unterm Sonnenftrahl blinkt und 
lächelt, nehme unferen Altweiberfommer ald Kompliment. Und die Karben! 

Immer wieder ftaunt das alte Auge, daß ed jo viele Sorten von Grün, Gelb, 
Roth giebt. Die Kaftante vorm Schlafitubenfenfter hat faft Alles abgemor- 

fen und die Blätter gehen ihr aus. Sonft aber noch die wahre Pracht. Gute 
Seite des böſen Sommers; wenig Hite, viel Näffe: drum hält fich8. Die Dah⸗ 
lien hätteft ſehen jollen. Heute, vor der Oftoberthür, Rofen wie im Juli. Bon 

den Geranien (mein Reſſort) alles Welkende jo jauber abgerupft, daß man 

am $enfter nichts vom Herbit ahnt. Ein Tag ſchöner ald der andere. Warm, 

hell, der Mittag leuchtend und die Dämmerung zum Wiinen herrlich. Dan 

ſchämt fich der Hundstageungufriedenheit. Haben gejchimpft, was dad Zeug 

hielt. Sin Segen, daß der Herrgoit nichts nachträgt. Miezewird vorſchwärmen. 

Gute Zeit wart. Mie ein langed Aufathmen. Das Kind wieder fonah 

und, troß Kindeskind, ganz findlich geblieben. Die paar Tage nad) der Ent» 
wöhnung(Marie hieltönicht aus; Ladies von heute find nicht mehr fürs Näh—⸗ 

ren) waren ein Biächen wüft. Klein Käthchen wollte nichts Sterilifirtee, der 

Herr Bapa feine Amme, und da aud dad Wetter noch häßlich, kam Baby 

nicht recht in Ordnung. Dein Schwager! Als Ehemann unfäglidy, als Vater 
faum ziemlich genügend (von wegen des Beijpiels, dad gute Sitten verdirbt), 
aber zum Grofpapa geboren. Im halb Fünf aus den Poſen und, mit Bapfe 

auf dem Bol, nah Mil. Den ganzen Kreis ausprobirt. Hätte am Liebften 
jelbft gemolfen. Das Gute lag nah. Mußte an Schweninger denfen. „Der 

Stall mag noch jo dredig fein: wenn die Kuh nur gefund ift. Was für das 
Kalb gut ift, taugt auch fürt Kind." Hat fich bewährt. Bon der Kuh des alten 
Jakob, des Kaffuben aus Adolfs Compagnie, ſchmeckte es am Beften. (A-pro- 

pos: Dank Lotka für den Victoriaparkrath; jo wars noch ficherer.) Großpapa 
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ließ fichs nicht nehmen, dieFourrage heranzuſchaffen, und firahlte,. wenn Würm⸗ 

chen über den Durſt trank. (Dachte wohl: Mein Fleiſch und Blut.) Seitdem 
war Marie entlaftet, nahm wieder zuund wirhodten von früh bis in die Nacht 

zuſammen. Unvergeßlich. Hatte mirs jo intim und mollig gar nicht zu träu⸗ 

mengewagt. Auch der &idam überalled Erwarten. Entzüdtvondem Quartier, 
das, ohne großes Portemonnaie, doch recht fümmerlich ausgefallen war; und 
ließ der Schwieger feine Häfte viel mehr, ald mir vorgeftellt hatte. Allerlei 
Arbeit mitgebracht und hödhft eifrig, auf dem Trodenen mal rem agrariam 

(bin ich gelahrt?) durchaus zu ftudiren. So fam der Landwehrmajor wieder 
auf den Gaul, für den fich vorher zu invalid fand. Die Männer haben fidh 
ſeht angefieumdet und waren während der Ernte (mäßig; auch mit der Qua⸗ 

Ität hapertd) kaum für die Mahlzeiten erreichbar. Freute mich; erftend un⸗ 
getört mit Marie, zweitens Verkehr des Röthlichen nicht immer ftubenrein; mit 

einem Aktiven kann er fih nicht jogehenlafjen. An Fremden nur das Nöthigſte. 
Alle Wege gemacht, die „unfer Kräulein” liebte. Ueberhaupt wie in good 
old colonial time. So viel Licht und fröhliches Leben hat die Klitjche lange 

nit gejehen. Alle aufgeblüht. Bis geftern. Da mußten fie ab nad) Berlin. 

Nun hat die liebe Seele Ruh. Und die Herbftftimmmung zieht ind Haus. 

Bolitijches nicht verzapft. (Disons: faft nicht.) Hatte den Hahn abge: 

dreht. Für alle Fälle. Unnöthig, daß derSublime Deiner Wahl auch dadnädhfte 

Geſchlecht noch verjeucht; und nie zu berechnen, was bei geloderter Kinntette 

herauskommt. Der Marinirte blieb meift bei Beruflichem. Neue Flottenfor⸗ 

derung auf der Pfanne. Wußten wir ja. Daß es viel nützen könne, werde ich 
nie begreifen. Da kommen wir doch nicht mit; Onkel hatden längeren Aihem. 
Neues von Belang ſeit Aeonen nicht gehört. Zeitungſuppe ſchmeckt nach Maggi. 

Seine Durchlaucht haben auf Norderney etwas länglichen Hof gehalten. Alles, 

was Beine hat, eingeladen. Und Ale, Alle kamen; bis ind Fortſchrittlich De⸗— 

mofratiiche herunter. Solches Gethu fannten wir früher nicht. Sejpannt, ob 

unſere Leute fich nun wirklich in Dauerbündniß mit Richters jeligen Erben be: 

quemen. (Adolf: „Warum denn nicht? Die find, ohne Führung, heute für 

Alles zu haben; binden ſich jelbft die Serniette um, während Figaro Schaum 

ſchlägt“.) Kanns nicht glauben. Anderes Wahlrecht in Preußen macht fie für 

übermorgen doc) wurzellos. Tod Friedrichs von Baden ift mirnahgegangen. 

Quand m&me, Mein Herz hat er 90 verloren, als gegen Bismarck vorging 
und jpäter: „Der Mann gehörte nah) Spandau!” Mir unfapbar. Aber der 

Letzte vom alten Schlag. Still, bejcheiden, nobel. Echte Würde. Und auch 
wohl echten Patriotismus. Ohne ihn wäre die deutſche Sache kaum zu machen 

1? 



4 Die Zukunft. 

geweſen (mas perjönlich ja nicht jehr .bedauern Fönnte.) Die Nekrologe ver: 
trägt mein Magen freilich nicht. Ein Heiliger. AlleZugenden Himmel und 
der Erde. In die Mode gewöhnt Unſereins ſich nicht mehr. Schließlich fteden 

wir Alle nackt in unferen Kleidern und unterm Burpurmantel fieht die Haut 
nicht anderdausalöbet anderen anftändigen Menſchen. Die Demokraten win⸗ 

den die dickſten Kränze. Mirafel. Iſts Dein oft citirter vent de folie? 

Der mir Zugemuthete begrinft meine lage natürlich. „ALS obs ohne 
ganze Schüffeln vol Schlagjahne heute ginge. Kann gar nicht ſüß genug fein. 
Dben der Herrgott, der namentlich auf alles Preußiſche ein Auge hat, und 

eine Treppe tiefer auf jedem Thröndhen ein Halbgott.” Und jo weiterim Text. 

Gut, daß die Kinder weg waren; gerade weil leider nicht mehrganz jo falſch, 

wie ich8 wũnſchte. Für den Badenfer ift er nicht zu haben. Alter Groll aud 
dem Lauenburgijchen. Der Großherzog, jagt er, fonnte hindern; wollte aber 

nicht. Sah den Großen längft nicht gern in der Sonne. Die Schwefter Mo» 

ritzens Hieronymi dürfe ihn ſchon gar nicht bewundern; „weil zu liberale 

Aufmachung“. So zwilchen Augufta und Vicky. Bin nicht am Halfterband 
‚zu führen und bleibe dabei: Ein Patriot und ein Fürſt, der in unfere Welt 

paßte. Aus der verjailler Spiegelgalerie tft faum noch Einer übrig. Der alte 

Herr in Karlsruhe war mir ein Troft. Weil erd miterlebt hatte und vor ern» 

fter Gefahr nicht ftocftill geblieben wäre. Wird jeßt doppelt fehlen, wo täg. 
ich von „Verföhnung mit Frankreich“ die Rede. Verftehe fein Wort davon. 

Wir wiſſen doch genau, was der Nachbar will, und ſollten ihn nicht eine Minute 

Hoffen laffen, dab ers auf gute Manier von und haben könne. Die von 7O 

überläuftd bei dem bloßen Gedanken. Ald e8 neulich hieß, Köller ſei nicht mehr 

obenauf und Zorn von Bulach fein Erbe, ſchien es bedenkliche Symptom; 

aber wohl nicht8 dahinter. Wäre froh, wenn dieſes ganze Kapitel geſchloſſen 

würde. Trotzdem der Angetrauteverliebte Augen macht, mitder Zunge ſchnalzt, 
wie nad; großem Wein, und irgendwas von Börfe erzählt. Unjere Anleihen 
und andere gute Papierchen würden fteigen, wenn die Pariſer ftramm heran 

gingen. Das ift nicht mein Tiſch (Gott ſei Dank!); melde mich alfonicht. Werde 

aber nie glauben, daß fürundnüglich, Franzöfiiche Hoffnungen aufzupäppeln. 

Sonft? In Chalfis erfährt mar mehr ald in unjerer Einſamkeit. Kei⸗ 

nen Dunft. Der Hauswedel fort und Auguft Eulenburg Nachfolger. Provi⸗ 

ſoriſch oder für die Dauer? EinOberhofmarfchall jeined Kalibers nicht leicht 

zu finden. Auch Lucanus jo ernftlich an den Ruheftand denken und Diplo» 
matenwechſel, trotz Dementt, bevorftehen. Nichts dagegen ; wennd nur befjer 
wird. Ohne Gründe angeben zu können, fühle ich, daß wir in feinerbequemen 
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Affiette find. Tro allem Weihraud), den wir aufriechen müffen. Wenn von 
Maroffo leſe, Eriege pelzige Zunge. Hätten wir nur nicht erft angefangen! 

Den Schaden fühlt ein Blinder. Der alte Reſpekt ift fort; wer weiß, mas wir 
noch erleben? Zu viel gefchäftige Bewegung in diefem Sommer. Ueberall 

Ftiedensverſicherung. (Noch nie, glaube ich, ift ſo viel von Frieden geredet wor: 

den.) Heberall Sonnenjeite mit Ausficht ind Baradiefljche. Nun noch Beſuch 

in Zondon (dad der Kanzler mitgeht, will mir nicht in den Schädel). Man 

lieft ja, der Himmel ſei wieder heiter; fein Wölfchen. Werd glaubt, wird je- 

fig. Rußland und England war mir ein arger choc. Seit man denten kann, 

hatman mit diejem Gegenſatz gerechnet. Höre noch S. D.beim Forfter Kirchen: 
ud: „Unſer Vortheil ift, da wir feine Orientmacht find und, felbft mit dem 

beiten ®illen zur Dummheit, Rußland und England, Englandund Frankreich 
nicht in Konjunktion bringen lönnen; ſonſt würde ich für unfere Zufunft feine 

Police geben.” Hehte! Werde deshalb dieunheimliche Empfindung nicht los; 
ungefähr wie vor dem Gewitter. Lächelſt? Berftändliche Aufklärung wäre 

wirfjamer. Wo halten wir jet? Nur feine Müdigkeit vorſchützen; hörſt über 

Hoyerfchleuße oder Hörnum ficher Allerlei und fönnteft wohl mal ein Stünd⸗ 

hen für die einzige Schweiter erübrigen. Die freilich nicht brimful of infor- 
mation. Woher denn? Keine Hofkatze fommt zu und. Selbft der Zunge, der 

jonft Manöverkonſerven heimbringt, blieb diegmalaus (wohl ftärferer Mag⸗ 

net in der Havelgegend) und |prad in feiner längften Epiftel eigentlich nur 

über Luftichiffahrt. Die mir ſchon in der Zeitung zu viel Raum einnimmt. 
Saft jo viel wie, inWort und Bild, Dein Herr Dernburg, der, mit dem breis 

ten Ordendband über der Weſte und den zwei Sternen auf dem Gehrod, auf 

eine Art „repräfentirt”. Sft ſolche Reife heutzutage fo was Befonderes, daß 

Berichterftattung in Raten nöthig? Die Mode, und zu erzählen, wann der 

Herr Staatsſekretär im Netzhemdchen erfcheint, wie oofter ExcellenzVi cefeld⸗ 

webel) Ehrencompagnien abſchreitet, wann huldvoll und wann kurzangebun⸗ 

den war, ift auch made in Germany. Engländer machens anders. Soll See⸗ 

offiziere (was mir nicht mißfällt) drüben mit Bier bewirthet haben, ſogar bei 

Kaiſerhoch, die dann, um Verſchnupftheit loszuwerden, in der Meſſe die Naſe 

reichlich mit Sekt begoſſen. Wurde dem Schwiegerſöhnchen erzählt. Auch, daß 
Marine etwas bekniffen, weil S. M. den Prinzen- Admiral fo laut geprieſen, 

trotzdem alles Gute doch von Köſter komme. Allen iſts eben nicht recht zu machen. 

Mein Sack iſt leer. Zum Allertollſten in letzter Zeit gehörte die Sache 
mit der Zarenyacht; wie wars möglich? Um Montignoſo⸗Toſelli mache ich 
einen Bogen. Der Braten wildert zu ſtark. Heute Interview, worin der Mu⸗ 



RT Be .. 

6 Die Zukunft. 

fifant Beweis antritt, daß die liebe Gattin nicht in der Hoffnung ift. Giebts 
nod höheren comble? Mir thun die Eltern leid; und der Sohn, der eines 

Zaged König von Sachen fein wird. Man ift immer noch undankbar gegen 
die Borfehung. Grind am Stammbaum: da darf man Magen. Wir fönnen 
ung jehen laffen. Aber Hieronymus ift am Ende fürs Recht der Leidenſchaft? 
Bon Einem, der feit Mitte Auguft eine Anfichtfarte mit drei Bleiftiftzeilen 
geleiftet hat, wirrde michs nicht wundern. Wenn die Blätter fallen in des 

Jahres Kreije, bleibt der Vertreter befeftigten Grundbeſitzes jugendlid) wie 
einftim Mai. Gefegnete Mahlzeit! Wirüberwinternichon. Undtroß Herzens⸗ 
bärtigfeit bekommſt pünktlich den erften genteßbaren Hajen von 

Nina. 

Berlin, Gejeteöfreude 1907. 

Domina Abundia! » 

Billiger kann ichd nicht thun, wenn mich für Hieronymus halbwegs 
revanchiren will. Die Auszeichnung war zu hoch, gnädigfte Reinette. Maje⸗ 

fät überjhäten mir; audy, wie den Bapa Wrangel jein König, im hüpfen⸗ 

den Punkt: Dienftfähigkeitfürd kytheriſche Bataillon. Palais Royal-Erinne- 

rungen, mein Herz; in unjerem Klima ift der verliebte Greid mit dem räu⸗ 
digen Lenztrieb nicht mal komiſch; nur efelhaft. Da jelbitnicht dran glaubft 

(als Lottens Sntimfte, helas, nicht glauben kannft), brauche nicht die gefränfte 

Leberwurft zu |pielen. Auch nicht wegen des Hebräijchen. (Deshalb jüdiſch 

datirt: vom neunten Tag ded Hüttenfefted, Szimchat thora; ohne Garan⸗ 

tie für Rechtjchreibung.) Ließe mir mit Vergnügen Schlimmeres nachſagen. 

wenn ich, wie der Chrgeizig-Sinnliche (wer ward nie?), die Vulgata und den 
Roman vom Heiligen Hilarion geleiftet hätte. Leider gar keine Aehnlichkeit; 

nicht mal darin, daB angenehme Sünden zu bereuen. Bitte aber, den Mann 

fünftig befferzu behandeln. Zwar nicht die Marke Auguftinus; doch Schloß» 

abzug. Daß Irren menſchlich und Entſchuldigung oft Anklageift, daß man des 

geſchenkten Gaules Gebiß nicht unterſuchen ſoll, ausderNiotheine Tugend ma⸗ 
chen kann, am Anfang das Ende bedenken muß: hieronymiſches Gewächs. Crü 

des Ergebenften dagegen Kräßer. Paulinchen, Marzellinhen und Melanie 

fönnten mit alihren Reizendie Ehre ſolches Titelönicht nad Gebührvergelten. 

Nachhall ded Familienglückes; davon jpäter. Holde Verwirrung auch fonftin 
Deinem Geſchätzten fühlbar. Nach Berlin adreifirt, Inhaltaber, als ob noch am 

ſylter Strand. Sm Oktober? So jugendlicheStreiche macht mein Semeſter nicht 

mehr. Seit Sonnabend „von der Reiſe zurück“. Winde Zeit; trotz dem Mär: 
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henmweiter. Die befjeren Futterſtellen gejperrt ;im Cigarrenladen der finc fleur 

Ausverkauf zu ermäßigten Preijen; und um Sechs nicht die Hand vorm Auge 

zulehen. Xotfa fand die Trampelbahn im Dunkel nicht kurzweilig; und mit 
Inumendem Mogenflettert fichsin den Dünen nicht fo behaglich wie mit vor⸗ 

nehm genährtem. Aber ſchön ward. Meine geliebten Mondgebirge phantafti- 
ſcher als je Wenig Anſprache (nur zwei Knickſtiefel aus dem Holfteinifchen) und 

das Wattenmeer unter der Abendſonne einfach epiſch. Mußte geſchieden ſein. 
Rum fitzt man wieder im alten Neft, hats heißer als im Juli (mittags heute 
über?21 Grad), kann die Centralheizung nicht wieder abſtellen und wartet mit 

einigem Bangen auf tie Herbfttage, die und Ungejelligen nicht gefallen. 

Friedrich von Baden: diejen Zwiejpalt im Schwefterngefühl ahnte ich, 

ald die Todesnachricht las. Zwiſchen ihm und Biömard war ein alter Groll. 

Auguftens Schwiegsrjohn und Bewunderer, der Abgott aller liberalen Zei» 

tungen: nichts für den größten Junker. Mein Sriedrich, hatte die Kronprinzeſfin 

66 gejagt, und der badtjche werden den Mainüberbrüden. Da wurde, ald dag 

Reich noch in weiter Ferne lag, aljo ſchon recht aut mit der „maßgebenden 

Zuhmft“ gerechnet. Daßunfer Held manchmal ein Komplot witterte, wo feind 

war, wiſſen wir nicht jeit geitern. Augufta, Bictorta, Quije: diefe Trias jchien 

ihm früh gefährlich. Sn der nikolsburger Zeit machte der argloſe Großherzog 

den Fehler, am fronprinzlichen Hofum Hilfe werben zu laffen. Der Wind, der 
daher wehte, konnte dem Altmärker den Mantel nicht abgewinnen. Auch im: 

ponirten ihm Leute wie Matthy, Freytag und Solly nicht. Mit Sreydorf, dem 

Auswärtigen, hätte erfich eher verftändigt. Aber für Nebenpolitik war damals 
die Zeit zuernft. Baden hattegegendiepreußifche Mainarmeegefochten. Baden 

mußte bluten. Der König hätte jeinem Schwiegerfohn gern beijere Srieden?- 

bedingungen gewährt; mochte fieabergegen feinen ftarfen Minifternicht durch⸗ 

legen. Der Herrift von feinen Damen weich gemacht, hieß ed, und fommiunter 
die Vormundſchaft der beiden Friedrichs, wenn er den kleinen Fingergegeben 

bat. Zollverein, Schutz- und Trugbündniß: weiter nichts; weder Militärfon 
vention noch fürd Erfte Aufnahme in den Norddeutichen Bund. Der Groß: 

berzog ftöhnte über die „getäufchten Hoffnungen in Deutichland“ und er: 

wartete nur vom Zollverein noch Etwas für die Einigung von Süd und Word. 

Vergefien hat er dem Bundesfanzler die Schlappe von 66 wohl nie. Auch 
im nächſten Sahr mußte Badens berliner Öefandier nach Karlsruhe melden, 

Biömar ck wolle die jüddeutichen Staaten nichteingelnindenBund aufnehmen; 

erft wenn fle unter einander einig ſeien, könne man darüber reden. Friedrich 

war ſehr aigrirt und die Damenhändeballten ſich zu Fäuftchen. Als Friedrich 
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im Herbft 69 die Ständenerfammlung eröffnete, ſprach er den Satz: „Inder“ 
nationalen Neugeftaltung Deutjchlands, welche die Gelundheit und das Ge⸗ 

deihen der deutſchen Einzelſtaaten bedingt, ift jeit Ihrer legten Tagung ein 
enticheidender Schritt nicht gefchehen“. Daß Lasker in der badijchen Sache 
ungeiidt interpelirte, machte da8 Maß voll. Otto der Große hatte feinen 
empfindlichen Tag. Der Herr Abgeordnete vertrete offenbar die Interefjen der 
badischen Regirung mit mehr Nachdruck als die des Norddeutichen Bundes. 

WiederKomplotverdacht. HinterXaöfer ftand Bamberger. Die wollten erzwin⸗ 
gen, daß Jedem, der anklopfe, die Bundesthür aufgeihan werde. Die ſelben 

Herren, die für fronprinzlicheund koburgiſche Wünfcheimmer zuhaben waren. 

Grund genug, Nein zu jagen. Als Friedrich dann in Berlin war, kams zu 
einer Ausfprache, dieden Großherzog „im Ganzen ziemlich befriedigte* (Türck⸗ 

heims Bericht, der noch immer dumpf Klingt). Was folgte, haben wir erlebt; 

und jelbft die Schwarzweiße gäbe die Erinnerung um feinen Brei hin. Am 
zweiten Oktober 70 wurde aus Berfailled nad) Karlsruhe telegraphirt, Baden 

werde im Norddeutjchen Bund jeßt willkommen jein. Die bayeriſche Schwie- 

rigfeit fam dazwiſchen (Biömard erklärte mal wieder, er habe den letzten Reft 
jeiner Galle verbraudt) ; doc Mitte November war man einig und am jecdh- 

zehnten Dezember nahm der badiſche Landtag mit Hurra dieMilitärfonven- 

tion mit Breußen und dieVerträge mit dem Norddeutichen Bund an. Ganz aus⸗ 

gejätet war dad Mißtrauen nicht. Nach 66 hatte Roggenbach, weil Bayern zu 
groß jet, für Badendie Pfalzgefordert. Trogdem dad Stammland Ansbad;- 

Bayreuthden Hohenzollern angeboten wurde (das der alte Wilhelm gern feiner 
Haudmad twiedergewonnenhätte) lehnteBismarddenBorfchlagrundab,meil 

„einverfiümmeltes Bayern feine Revanchegegen uns im Anſchluß an Oefter- 
reich ſuchen würde“. Daß Noggenbad; im Auftrag des Großherzogs geſpro 

chen habe, war nicht zu erweijen. In Verſailles glaubte der Kanzler, Friedrich 
wolle den Elſaß und damit dad Großherzogthum zum Königreich arrondi«- 
ren. Noch nad) der Entlaſſung hat ers oft als Urſache der karlsruher Berftim- 

mung erwähnt. Wäre ja nicht der einzige Fall honorirter Zuftimmung eines 
deutſchen Fürſten zur deutjchen Einheit. Der Blan müßte aber jehr früh auf- 

gegeben worden jein. Schon im Auguft jchrieb Friedrich an Jolly, man müffe 

„jeden verwerflichen Partikulariemus gründlich überwinden“ und dürfe nicht 
daran denken, „die jüddeutichen Staaten durch Gebietserweiterungen fürihre 

Theilnahme am Krieg zu entſchädigen“; „der ſchon aufgetauchte Gedanke, 
Baden dur Elſaß zu vergrößern, widerftrebt unjeren Anſchauungen von der 

fünftigen definitiven Gejtaltung Deutſchlands.“ Da ſprach die Sorge vor 
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bayeriſchem und württembergijchen Gebiete zuwachs mit. Bewielen ift der Ar: 

tondirungplan aber nicht. Und die Berftimmung auch ohne ihn zu erflären. 

Für Friedrich und feine Luiſe (im Geiftigen Mufterehepaar) war die Schwie- 

germutter eine Sdealgeftalt; für den Küraffierder Erzfeind. (Warum fein al» 

taı Herr ftets vor ihrem „Feuerfopf” zitterte, hat Sohannens treuer Gefährte, 

für den eö nach der Hochzeit fein Abenteuer mehr gab, nie eingejehen. Die 
Kammerdiener wußtend.) Dann die Tagebuchgejchichte. Die Neigung nach 

Rußland verftandderliberale Herrnicht. Und Rache I dmeckt auch den Greifen. 

Aus Chlodwigs Skandaloſen weiß jet Jeder, wie Friedrich 1859 und 
Ipäter uber Bismarck ſprach. „Es handelt fich um die Frage, ob die Dynaltie 

Bismarck oder die Dynaftie Hohenzollern regiren ſoll.“ „Der Kaifer hat den 

Fürsten auch bis hierher.” (Sm dritten Band der „Gedanken und Erinne- 

tungen” wirft, wenndad Erjcheinen erlebft, noch Einiges darüber lejen.) Schön 

ward nicht. Weil die Feindſchaft nicht offen hervortrat. Zu bedenfen ift, daß 

für einen jelbftbemußten Fürſten, der vier Sahre lang vordem Norddeutichen 

Bund antichambrirt hatte, Bismarcks Art nicht leicht zu ertragen war. Der 
überfah den wohlmeinenden Herrn und fühlte wohl auch jein Müthchen an 

ihm. (Das Diminutioum ift hier dumm, magaber, ald Bekenntniß zur Alterd- 

ſchwäche, jtehen bleiben.) Wenn man ihn fragte, wad von dem Großherzog 

zu halten jet, fam aus lähelndem Munde die Antwort: „Auerbach! ‚Auf der 

Höhe.‘ Ta haben Sie ihn.“ Dein Major (Domus) ift noch ein Bischen un» 

gerechter. Alle Gegner des Großen in die Wolfsſchlucht: nicht zu machen. Fried⸗ 

rich war anftändig und tüchtig. Ein guter Regent. Bin, wie ma mie weiß, 
nicht für Paradebetten. Kleines Land, faft unter franzöfiichem Feuer: kein 
Riefenopfer, unterfoldden Umftänden für Preußen zu optiren. Rheinbund oder 

Deutiched Reich: fo ftand die Wahl. Der Entſchluß zur Militärfonvention 
verdient immerhin Anerkennung „Ald ed galt, das Einigungwerf Deutſch⸗ 
landd zu vollenden, war Eure Königliche Hoheit der Erſte, das Wort der Treue 
gegen Deutichland mit Berleugnung jeded Sonderinterefjedeinzulöfen." Den 

Sat aus der Adreſſe der badischen Stände darf man gelten laſſen. Sn Berlin 

wurde Friedrich nicht ftetö nach Verdienft behandelt. Erinnere mich, dab ihm 

zwei perfönliche Adjutanten nach einander verweigert wurden; der erite, hieß 

es, fie zu langein feiner Charge, der zweite (Chelius, wenn nicht irre) ſei noch 

zu jung. Soldye Albedyllismen waren nicht jelten. Der alte Kaiſer griff faum 

noch ein, war des Haderd müde; und der Militärfabinetächef wollte auch mal 

einen hohen Herrn chicaniren. Was gegen Augufta war, war auch gegen ihren 

karlsruher Berehrer. Da vergaß man denn, was er in ſchwerer Zeit für Kat» 
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jer und Reich gethan hatte. Luiſens Bruder hats nicht vergefjen. Starbaber. 
Und dann famen Entläufchungen und Friktionen bis in die legten Tage hin- 
ein. Sofrüh, daß Friedrich dem Reich den erften Kanzler bald zurückwünſchte. 
Das Totengeplärr iſt ja zum Grufeln. Bernünftigen Abftand giebts bei ung 

nicht mehr. Wer photonraphirt wird, gudt mitzurüdgeworfenem Kopfinden 

Apparat. Werbeichrieben wird, ift ein enormer Kerl ohne Edenund Kanten. 
Horrible. Alles für die Kinderftube. Neben unferen Politikſchreibern iſt Nie⸗ 

riß ein Juvenal. Unvergänglich, unvergleichlich, groß: keins der abgegriffenen 
Mortepahthier. Ein Fürft, wieer beffer nicht oftzu finden war; wie erſchlechter 

freilich nie zu finden fein dürfte. Redlich,befcheiden, ohne Dünfelund Putzſucht. 

Der diekeiftung des Volkes reſpektirt Hat. Und Preußens Werber im Süden. 

Ob er gerade aufder Verföhnungftraße gebremft hätte, ii zweifelhaft. 

Realpolitifer war er nicht. Menfchen und Dinge gefielen ihm eigentlich nur 

in rojenfarbiger Berpadung. In Berjailled ſchlug er vor, Preußen ſolle die 
zwei neuen Provinzen ſchlucken (was natürlich nichtging) oder aus Elſaß und 
Lothringen einen neutralen Staat machen Das ſah ihm ähnlich. Man jolte, 
ſchrieb er an Jolly, „dieſen Landestheilen eine Selbſtändigkeit gewähren, die 
Deutſchland ihre Freundſchaft für die Zukunft viel mehr ſichert als eine Er: 
oberung und nod; den Vorzug hätte, dab dad Einverftändniß der übrigen 

Großmächte leichter zu erreichenmwäre.“ Der Vorſchlag ſchien dem Kanzlerjo 
findlichunfug, daß er ihn füreine Finte nahm. „Wer uns räth, dieganze Beute 

einzuftecken und und durch dieſe unangebrachte Annerion den Haß aller an: 
deren Bundeöftaaten zuzuziehen oder deutſches Land wie einen Fremdkörper 

zu neufralifiren, Der muß Privatwünjche verbergen.“ Die Neutralifirung 
hätte jeder Franzoſe als einen Uebergangszuſtand betrachtet; die Erinnerung 
an den Zweiten Schlefilchen Krieg lag damals auch in der Luft und auf den 

Verſuch, mitBundedgenofjen die Revifion ded Frankfurter Friedend durchzu⸗ 

drücken, wäre nicht lange zu wartengemefen. Aber der Großherzog hatjeinen 
Gedanfennicht aufgegeben und fi mitdem Begriff des Reichslandes nie ganz 

befreundet. Set wird wieder, noch leife, von dem neutralen, felbftändigenStaat - 

geredet. Gebt den Zankapfel aus der Hand, flötetd, und die Franzoſen ſinken 

Euch gerührt anden Buſen. Sogarvom Plebitzit wird ſchon gefluftert. „War: 

um nicht? Die Mehrheit wird für Deutichland ftimmen: und mitdiejem Er- 

gebniß findet Frankreich fichab.“ Mit Sped fängtman Mäuſe. Nur die Heinfte 

Konzeifion, nur die Hoffnnng auf eine: und die hochnothpeinlicdhe Frage iſt 

wieder geftellt. Darf vor Deutichen nie wieder geftellt werden. Rühret nicht 

daran! Die Gefahr hat Dein Preußeninſtinkt richtig erfannt. 
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Auch, dad nach und nach unferepaar Trümpfe verlieren; ohne zu brum⸗ 

men, verfteht ſich. Mittelmeermacht? Lab uns, wie Kurzfichtige alle Zage 
empfehlen, mit franzöfiſchem Bajfirichein ind Turkencentrum vordringen: und 

wir finds. Mit alen Malefizien, die auf der Erbichaft ruhen. England-Rup- 

land. Was geht Das und an, fragt der Cancellarius; und antwortet: Das geht 
uns gar nichts an. In Tibet und Afghaniftan haben wir keine, in Perfien nur 

wirtbichaftliche Intereffen; und beide Mächte haben erflärt daß fie unfere 
Intereſſen und Rechte achten werden." Genau jo kams nach der franko⸗engli⸗ 

ſchen Entente aus Delphi. Runzle nicht, Herrin! Unmöglich, mit mehr Gra⸗ 
zie Konfurd anzujagen. Eine Kerze müßten fie und im $riedendpalaft ded 

Stahlfönigd weihen; die dickfte. Wir haben Alle verföhnt. Pärchen ringsum ; 
wie anSommerabenden in der Hajenhaide. Wo wir ftehen? In nochſchlech⸗ 

terer Pofition ald vor einem Jahr. Damald waren wir zurüd'gegangen, zwei» 
mal, aber man glaubte noch nicht, dab wir zum böfen Spiel gute Miene ma⸗ 

hen würden. M. w. „Deutjchland hat ſich in feine neue Lage gefunden“, 
beißt die Zojung. Erhalten Komplimente für unfere Nachgiebigfeit. Greif: 

bares? Selbft Tahiri war nur ein Ferienſcherz. Wozudenn? Wir thuns ja um: 
ſonft; „aus Liebe“, ſagen Geſchäftsdamen. Am Ende kriegt man den Yankee 

berum, die Bhilippinchen gegen®eld und Afiatenmarktgerechtiame abzutreten. 

Das iſt dann ein Beiſpiel. Algefirasakte ift Schon Kinderfpott. InNordafrifa 

kann Reſerve bald wieder für ein Weilchen Ruhe haben; der braune Braten 
läuft nicht weg. Hübſch Eins nach dem Anderen. Hinter TZondern jagte mir 

ein Französchen: „Ihr Kaifer ift der ftärffte Charmeur des Jahrhunderts. 

(Welches?) Wenn er will, widelt er ſogar unfere Zrifolore um den Finzer. 

Seit er in Sajablanca ſo coulant war, ift Tanger vergeljen. Er hat auf Korfu 

jet Srundbefit, in Monaco einen ergebenen $reund: da tft eine Begegnung 
mit Fallieresnicht fo ſchwer zuarrangiren wie in Italien die mitXoubet, deren 
Scheitern uns die ärgerliche Geſchichte eintrug. Ce n’est quele premier pas...” 

Und der zweite, kofte ich, führt nad) Paris. Wir ändern den läftigen Vertrag 

aus dem franffınter Schwanhotel ein Klein Bischen (neutraler Pufferftaat ge⸗ 

fällig ?),taufchen am Arc die 1870erbeuteten Fahnen etc.pp. aus, Sie garan⸗ 

tiren den Einzug Erſſer Klaſſe und wir planſchen in brüderliher Wonne. Dann 

ift Europa die ewige Kriegäjorge los und Jeder macht fih8 bequem. Daß unſere 

Rechte und Intereſſen nicht geachtet werden, iſt undenkbar.. Dir Mann hats 

für bare Münze genommen. Und war fein Eſel. So weit find wir. 
Zubeln. Was auch gejchehen mag. Das ift dad Schlimmite. Strand: 

fonferenzen und ſonftiges Gerede inclufive Reichätagsauflöjung und Folgen: 
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einziger Zweck, die internationale Bilanz dem Auge zu verbergen. Denfe Dir 

eine verftändige Oppofition in der Zeit diefer Marokkokomoedie (die doch übers 

Bohnenlied geht): die bitteren Tränkchen, die Virchow & Co. dem Berzettlet 

preußiſcher Macht reichten, wären Syrup dagegen. Seht? Man möchte doch 
miteljen. Wenns auch nicht viel ift. Mas die Kelle bietet. Börjengejegchen, 

Vereinsgeſetzchen, Wahlgeſetzchen. Fortſchrittsmann Leporellomag „in Stadt 

und Land“ nicht länger Diener jein. Was draußen paffirt, ift und Salami. 

„Schade um dad Papier, dad mit dem Tert diejer werthlofen Verträge voll» 

gefrigelt tft.“ „Frankreich wäre felig, wenn es heil aus Marokko heraus» 

könnte.“ In ernften und soi-disant witzigen Blättern ſtehts. Alle Achtung. 
It dad Ziel der Staatöfunft, „ein Ding zu drehen“, dann iftderreicht. Kenne 

fein Beiſpiel ſolcher Mafjenbenebelung und frage mich immer wieder, ob die 

vielen gefcheiten Leute all den Kram wirklich glauben. Vielleicht; weil fie 

ihre Arbeit Haben, grob verdienen und für Politijches feine Zeit finden. Weh 

aber, wenn es tagt! Wenn man merkt, warum Staaten, auf deren hiftorifche 

Gegnerſchaft unſer Kalkulfich ftüßte, fich unter Opfern zur Berftändigung ent: 

ihlojjen haben. Warum? Weil eine Großmacht heranwuchs, die Allen unbe⸗ 

quem wurde. Der bi zum Ekel wiederholte Sat, dab wir Keinen geniren,ift 
ja aud) phraſeologiſcher Quark. Sechzig Millionen Menfchen. In abjehbarer 

Zeit achtzig. Wo will Dashinaus? Vor drei Jahren ſprachen im Speilewagen 
des Orientzuges zwei Zünftige darüber. Fabelhafte Entwickelung Deutſch⸗ 

lands.Seegeltung, Weltpolitik, feine Entſcheidung ohne den Kaiſer: toute la 
Iyre. Löffelte ſtumm meine miſerable Suppe und überlegte, ob der Eine nicht 

Defterreicher mit faunibifcher Belaftung. Nach dem Accent ficher. Den Refrain 
brachte der Barifer: Ce n’est quel’union qui pourrait nous sauver. Seit» 

dem jchon ganz nett gediehen. Wenn noch Belgienund Holland eingefangen, 

iſts in der Reihe. Se ftärfer Amerika wird, defto nöthigerift in Europa feite He⸗ 

gemonie. Ausgeträumt. Das iſt Onkels Rolle. Und mit dem Geflenn von In» 

tereffenachtung lockt man feinen Hund vor den Ofen. In Oftafien ſiehts mit 

neuen Aufträgen jchon faul aus; gegen das franko⸗engliſche Kartell und die 
Vereinigten Staaten ift kaum aufzufommen. Marofto ift in die Binjen und 

die Aufgabe, fich zwifchen dem ſũd und dem nordperfifchen Protektorat durch⸗ 

zufchlängeln, gönnt uns der liebe Nachbar. Acht Groſchen für einen neuen 

Nimbus! Fünfzehn, wenn auch für den Iſlam verwerthbar. Vorauszuſehen 

wars. Quale principium, talis et clausula, fagt Dein Hieronymus. Zu 

Deutſch: So mußte ed kommen. (Für dad Wörtlichere haft Hilfe im Haus.) 

Der nächſte Gang wird in Südofteuropa jervirt werden, wenn nicht alle 
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Zeichen trügen. Lied Dir mal dad neue Ballanprogramm durdh, mit dem 

Aehrenthal und Iswolſkij uns überrajcht haben. (Ueberrajcht eigentlich nur 
Den, der nicht wußte, dab Aehrenthal jchon in Petersburg die mürzfteger 

Miſchung nicht ſchmackhaft fand.) Dieverehrlichen Rationalitäten ſollen nicht 
mehr territorial abgegrenzt werden. Herrn Tittoni, der, Autonomie auf dem 

Boden des Nationalitätprinzips“ verlangt hat, mags ärgern; und es wird 

lehrreich ſein, zu beobachten, wie die aus Afrika weggeſtreichelten Italiener, 

die in Albanien bei leiſer Minirarbeit find, fich mit der neuen Tiſchordnung 

abfinden werden. Die Großen haben die beiten Plätze belegt und halten eö 

nicht fürnöthig, jedesNationalitätchen ineinem Ertratopf ſchmoren zu laffen. 
Harn Abd ul Hamid wird bei den Vorbereitungen nicht jehr behaglich zu 
Muth fein. Borfrage: Iſt den Ruſſen die Dardanelleniperre abgenommen? 

Antwort vielleicht erſt, wenns losgeht. Wirſts noch rütitig erleben. Siehft nun 

ein, warum wir durchaus auch in die Hite befördert werden jollen? 

Seniles Geſchwätz; hatteft mich aber herausgefordert. Und mit Neuig- 
keiten kann nicht dienen. Hier faum die Naſe herausgeftedt. Adolfodarfft Hoff- 

nung machen. Billigeres Geld. Kann dem Zungen endlich die Zulage erhöhen. 

Möglidy auch parifer Kotirung unjerer Bapiere. Rur nicht nadhlaufen! Selbk 

dieRuffen hatten nicht Unrecht, als fiejagten, der allie et aıni folle frohſein, 

daß er die hoch verzinften Anleihen habe; jonft feine Verwendung des Geldes 

(im indufiriell rüdftändigen Land). Unſere Sachen find fo ficher und rentiren 

fo gut, daß der franzöfijche Kapitalift fidy alle Finger danach lecken muß und 

nicht glaubendarf, ererweite und Wohlthat. Bolitif mühteganzausdem Spiel 

bleiben. Da ich von Ruſſen ſprach: Alles leidlich da hinten. Geſchäfte famos, 

bis zur Duma wohl auch halbwegs ruhig; und gehts mitder dritten nicht, wird 

dieviertegeholt. Der Zar wollte den Reichörath behalten und ein zuverläjfiges 

Wahigeſetz ausarbeitenlafjen. Dasdauerte Stolypin zulange; er machtefelbft 
dad Geſetz: und nun jolls die Epur der Haft zeigen und ſaubere Deftillirung 
nicht verbürgen. Uebrigens ift der erfte Reiz ſchon verraudst, die Duma wird 

nicht mehrale Allheilmittel angepriejen, und wenn jeht, bevor die Rederei wies 

der anfängt, etwas Ordentliches für die Bauern gefchähe, wäre die Wirkung 

gewiß. Das Led in der „Standart” allerdings einekeiftung. Daß man nicht 
mal den armen Nikolai „Mad mein Mann anfaßt, bringt ihm, bei al feinem 

guten Willen, nur Unglück“, ſagt die Kaijerin) zu Hüren vermag, jpricht Bände. 
DerSchred, als das ſchöne Schiff barſt! Wodka; verfchiedener Sorte. Auf dem 
Waſſer gehts fürs Erſte nicht. Kein Wunder, daß die Japs nur Triumphe hat⸗ 

tn. Der Ruſſe von geftern lernt das Geſchäft nicht. Typus: der Torpedoboots⸗ 
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tommandant, der auf die Frage, warum er fich vor Port Arthur garnicht gemehrt 

habe, einemdeutjchen Kaufmann antwortet: „Sch verftehe mit diefer fompli- 

zirten Gelchichte nicht umzugehen.“ Trovato? In Shanghai gejchehen. 
Bei und? Daß Diplomatenwechſel mir aviſirt wird, kannſt nicht ernft⸗ 

haft glauben. Auch bei Mißwachs von heute nicht ſehr wichtig. Man munkelt; 

aber Klatſch lohnt kein doppeltes Porto. Kann nicht mal verrrathen, ob derKanz⸗ 

ler mit nach England geht. Abstinenz wäre mir lieber. Nur den Beſuch nicht 

wiederins Buch der Weltgeſchichte ſchmuggeln. S. M. allein. Als Verwandter. 
Ohne Frau: denn die Queen war noch nicht hier (in Berlin auch der King ſelber 
noch nicht). Ohne Kanzler: denn Sir Charles Hardinge ift, der Amtsſtellung 
nach, nur ein beſſerer Mühlberg. Richtig: dieſer ftille Unterſtaateſekretär iſt 

neulich beſchoſſen worden. Der Kanzler hat ihn, weil Tſchirſchky immerhin 
nicht in alle Eättel gerecht ift, manchmal mehr herangezogen, ald jonft beim 
Unter ũblich; undjoift das Gerücht entftanden, er wolle ihn zum Staatsſekre⸗ 

tär machen. Der Wunſch, Einen zu haben, mit dem S. M. nicht gern Ton: 

verfirt, Eönnte des Gedankens Vater geweſen jein. Mitder Ausführung dürfte 

ed hapern. Der kleine alte Here ift nicht des Kaiſers Typ; und wäre ald Bot» 

ſchafterinſtanz auch etwas ſeltſam. Eines Tages bringt alſo der Hannoverjche 

Courier, ſonſt nicht gerade wild, einen böſen Artikel. Die gan ze Richtung im 
- Auswärtigen Amt paßt dem Verfaffer nicht. Lauter Konjulaıbeamte, nicht 

gelernte Diplomaten. Etliche &eheimräthe werden gerempelt; den Hauptftoß 

aber befommt Mühlberg. Senſatiönchen. Wer hatsgethan? Einer, dergegen 
die Konfuln oft vom Leder gezogen hat. Herr von Flöckher; einft Sekretär einer 
Legation, jet a. D. und nur noch betiteit. Die Wilhelmftraßenjugend hatte 

ihn fofort erfannt und heute ſchwört Alles drauf, daß erd war. Ob er wieder 
hinein will? Das Lob des Chefs war fingerdid aufgetragen. Der ließ den Ar⸗ 
tifeldurchgehen, ohne fich zurühren. Wohl noch nicht dageweſen. Seitdem weiß 

Keiner recht, was werden wird. Waren Kanzler und Staatsſekretär mit der 

Tendenz des Artifelseinnerftanden, dann giebtd Großreinmachen. DerStaate- 

ſekretär fol den Konfuln nicht grün fein. Bleibt Der aber? In Gunſt ift er. 

Bei der Abſchiedsaudienz des Japaners auf Wilhelmshöhe und von dort erft 

im Sonderzug zurüd. Im Amt fühlt er fich nicht wohl, hat Feine Stellung 

und im Reichstag, jogar in diefem, wirds kaum lange möglich fein. Nachdem 

man ihn für Baris und Rom genannt hatte, nennt man ihn jeßt als Nach⸗ 

folger des Eulenmarſchalls. Warum nicht Lucani? Wohl Feldipinnengemebe 

(comme chez vous); beweift aber, wie jein Verhältniß zum Allerhödhiten 

bei Hof eingejchägt wird. Deshalb auch faft nie öffentlich angegriffen, trotz⸗ 
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dem Unzulänglichkeit Allen fichtbar. Einer, der dad Ohr des Kaiſers hat und 

vielleicht Haben wird, auch wenn auf ganzanderem Poften. Mil ſolchem Herrn 
ſtellt man ſich; taugt fonft nicht an den Hof oder zu Hammann. Da haft Du 
eine Hiftorte. Nicht viel, aber mit Liebe. Wer Auguft Eulenburg erjegen fol, 

kann nicht melden. Einen, der jo flug, gejhmeidig und taftvoll ift, finden fie 

nicht leicht. Mehr Diplomat als der für die Nachfolge Empfohlene. 

Für Genies ift Fein Raum; muß auch ohne fie gehen. Wenn nur Alle 
mithülfen und die Majchinenicht drei Viertel des Tages zur Fabrikation blauen 

Dunfted gebraucht würde. Eine pommerjche Gutäbefigerin fühlt, daß wir in 
ſchlechter Smballage find. Warum nicht Andere ? Aufgabe des höchſten Reichs» 

beamten ift nicht, die Nation einzulullen. (Duncand Kämmerlinge; friedrich®- 
ruher Angedenkens) Das Alter macht janicht heiterer und ich Frage mich manch» 

mal, ob nicht am Ende doch Schwarzjeher. Nein. Alle, deren Urtheil mirwas 

gilt, denfen jo; ohne Ausnahme. Nur die Deffentlihe Meinung läßt fich fri- 

firen und pudern. Auch im Ausland ift nichts mehr zu verbergen. Der Starfe 
weicht muthig zurück; wenn ihm höflich zugeredet wird. Daß wirſtark find, ift 

an der Sache das Tollſte. Wären wir ſchwach, durch eigene Schuld laähm, dann 
müßten wirdtragen. Beidiefer Tüchtigkeit iſts zum Heulen. Und wirlegen und 
feft und können nachher nicht von der Kette 108. Rußland hat feine Kolonien in 

fi und braucht nur Erziehung und Berfehrömittel. Wo follen wir hin? Aug 

jolyer Stimmung muß das Preußenherz auch den Abgejang über Friedrich von 

Baden verftehen. Der hing am Reich. Und um dad Reid) lann Einem nad) 

und nach bang werden. Mehr war in zwanzig Sahren faum möglich. Noch 
zehn von der Sorte: und Alle haben ein Intereffe daran, aud der Herrlidyfeit 
eine&pijode zumachen. Darüber fann dietitaneivom Frieden und vom wolken⸗ 

Jojen Himmel einen ehrlichen Deutichen nicht täufchen. Wir find allein und 

Niemand denkt daran, für unfere Lebensgefahr das Schwert zu ziehen. Uns 

trägt8 wohl nody. Aber die Politik eines großen Reiches ift fein Gejchäft von 

heute und morgen. Stattnad) London zu pilgern, follte der Kanzler diedeutjchen 

Höfe bereijen und jorgen, daB da wenigftend Alles in Ordnung fommt. Daß 
die Herren, die TOnicht glaubten, immer im Schatten ſtehen zu müſſen, künftig 

nicht mehr fürchten, ohne ihr Zuthun fönne ed zum Krieg fommen und jelbit ein 

fiegreicher fie (verfailler Verträge!) die Krone foften. Berftimmungen find 

heute gefährlid. In Münden, Karlöruhe, Mainz, Detmold gabs allzu viele. 

Warum mußte den Bayern der Schiffhutihrer Generale genommen werden? 

Kleinigkeit! Aber der alte Herr wurde blaß, alder S. M. im Helm mit blaus 
weißen Sedern jah. Sich und jeinen Generaladjutanten hat er die Kopfbe- 



16 Die Zukunft, 

dedung gewahrt. Derumdatirte Erlaß, der die Pickelhaube einführte, hataber 

böjesBlut gemacht. Gerade weild Kleinigkeit ift, Eonnte man warten. Wo tr» 

gend für die innere Befeftigung des Bundes zu wirken ift, muB es ſchleunig 

geſchehen; dynaftijch, politiich wirthichaftlich. Macht den Bayern ihre Eiſen⸗ 
bahnen rentabel; und wenns ung ein großes Stück Geld Eoftet. Bahngemein- 

ſchaften, wo ſie nur zu erlangen ſind; und nicht für den berliner Fiskus. Der 

Preuße, der höchſtens im Sommer mal ind Gebirgshotel kommt, ahnt nicht, 

welche Möglichkeiten heute fchon da draußen manchmal erörtert werden. 

Keine Laune für Luftichiffahrt (würde dem Grafen Zeppelin, der fidh 

Sabre lang, unter Hohn, geplagt hat, aber einen jehr hohen Orden neben); 

und noch weniger für die jammervolle Geſchichte der Tosfanerin. Auch nicht 

taktvoll und energijch behandelt. Eine englifche Prinzeffin hätte man zahm 
befommen. Nun Weltffandal, unter dem nicht nur ein großer Bundesftaat 

leidet. Giron war wirklich genug. Seßt, nad Zwiſchenſpielen, faft wörtlich die 
ſelben Interviews und Berichte. Zum Moralprediger bin verdorben; aber die» 

jer Erdenreft ift mir zu peinlich. Und die Gefchichte bleibt unabjehbar; kann 
fich bis ind Rinonalter noch zehnmal (und öfter) wiederholen. Die Kinder find 

ärger dran ald die Eltern, die nicht mehr lange dad Schauſpiel haben, Pas- 
sons vite! Zu Haus iftd dod; am Beſten. Als Deine Herbtichilderung gelejen 

hatte, mußte paufiren. Da |pöttelt man einander vierzig Jahre an, freut fich 

diebifch, wenn ein Hieb gejeilen hat, und jcheut die Jogenannten Gefühle wie 

der Teufel den Beichtftuhl. Gilt auch von Rina. Wenn Deinen angefchwärzt 

batteft, warer Dir noch nicht ſchwarz genug. Und wußleſt doch immer, wader 

Dir ift. Ein Mann; frei, ernft und tapfer; ein Bater. Nunfiten wir, vier alte 
Menichen, und haben nie jo recht zu einander gefunden und fühlen doc, daß 

für ſolches Sntimftefein Erfag wächlt. Marie nehme ich ind Gebet, jobald ich 

Aehnliches merke. Lotten hätte zu viel abzubitten. Aha: diegmal wird nicht 

Spottgelächelt. Sederin feinem Bezirk; im Engften zuerft. Dann wirdögehen. 
Familienpolitik neuften Stils. Ein Bischen ſpätkomme ich aufden Geſchmack. 

Wäre verftändiger gewejen, fich um nichts Anderes zu fümmern. Che an 

Gräbern ftehft und Elagft. Aber fein Kind, Fein Kegel. Nur eine Schweiter, 
die bei jeder Temperatur ind Allgemeine tauchen will. Oktober, edle Dame! 
Bald braudt mandwarm. Vergiß mein nicht vor der Kaftanie, die den Haupt⸗ 

Ihmud laſſen muß. Beinahe ſchon fromm (und des Hajen gewärtig) iſt Dein 

Moritz. 

— 
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Bericault.”) 
— Lehrer Gusrin ſagte über ihn, er habe den Stoff für drei oder 

vier Maler. Den Ausſpruch könnte man wörtlich nehmen. Er war gleich 

von Anfang an — das Selbitportrait des Neunzehnjährigen von 1810 bes 

weiſt es — ein geborener Meifter der Materie. Die drei gewaltigen Soldaten» 

bilonifje im Louore, der „Officier des Chasseurs à Cheval“, der „Cu- 

Tassier bless&“* und. der „Carabinier“, 1812 bis 1814 entftanden, find die 

denkbar typiſchſten Zeugniſſe ſowohl für das Genie des Malers als auch für 
den Genius der Zeit. Nicht David noch Gros, deren Einfluß bier unvertenn- 

ber mitwirkt, haben für das Heroenthum einen monumentalen Ausdruck von 

gleicher Stärfe gefunden. Gros blieb in der Begebenheit fteden, David in 

dem von außen übernommenen Schema. Gericaults Verfahren entiprang einem 

freieren und zugleich ftrengeren Künſtlerthum. Der „Officier des Chasseurs“ 
it den Schlachtbildern der beiden Vorgänger entnommen, aber hat eine ums 

vergleichlich größere und menſchlichere Allure. Die Zuthat Gericaults ift nicht 
unbeihräntt. Der Einfall, die Epijode als felbftändiges Motiv in den Rahmen. 

‚zu ftellen, mit dem fteigenden Roß ald mächtiger Diagonale den Raum zu füllen, 
enticheivet. In dem Pendant, dem „Curassier bless&“, der mit dem Roß 

am Zügel die Schlacht verläßt, Iehnt fich die jelbe Diagonallompofition an. 

weit über Gros und David hinausragende Vorbilder. Die tragifche Würde: 
diefes Gejchlagenen rührt an die Antike. Schon hier zeigt die Malerei den, 

breiten, mächtigen Auftrag, der wie feine der zeitgenöjfiichen Formen, eher 

wie Rubens, die Materie juggerirt. Dies Mittel bewirkt allein die Größe des 

dritten Bildes der Reihe, des „Carabinier“. Mit einem Schlage rüdt der 

junge Künftler zum Rang eines Tizian auf. Nichts weiter als ein Bruftbild, 

aber von der Gewalt des fchwarzen „Medici delle bande nere“. Nicht mes 

niger impofant fteht Diefer blonde Strieger vor und. Ihm fehlt das Diabolifche 

des florenzer Bildniſſes; ein einfacher Soldat der Großen Armee. Doc ift er 
ung näher. Seine Natur, obwohl nur vom Stolz eined Stleingeborenen, der 

ſich als Glied einer glorreichen Maſſe fühlt, fcheint und reicher, weil reicher 
vom Künftler belebt. Die Größe iſt wahrfcheinliher. Dieje Bildnißmalerei, 

die aud den Menſchen das Typiſche abzulejen und monumental darzuftellen 

verfteht, erreicht fpäter in der Suite von namenlofen Geftalten, dem „Fou“ 

und der „Folle“ der Sammlung Cheramy, dem „Fou“* mit der Kappe bei Acker⸗ 

mann, zulegt in dem Profil der Frau in der farbenreichen Kapuze, mit Recht 
oder Unrecht auch „Folle“ genannt, heute in der Sammlung Eißler in Wien, 

*) Für den Katalog der Bericault:Augftelung, die im Kunftfaal von Frig Gur⸗ 
litt (Botsbamerftraße 113) in den erſten Oftobertagen eröffnet wird, hat Herr Meier» 

Graefe dieſes Borwort gefchrieben, das nicht nurberliner Kunſtfreunde interejjiren wird. 

2 
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eine geradezu myſteriöſe Gewalt. Ich wüßte nichts, was ſich dem Eindruck diefer 
mit größter Saclichleit gemalten Bildniſſe an die Seite ftellen ließe. 

Dies war der Bildnifmaler Géricault, ein Realift mit den Mitteln 
eine? Rubens. Er überträgt die Bildnißkunſt auf fein Lieblingmodell, das 
Pferd, das der leidenfchaftliche Reiter fein ganzes Leben immer wieder ftu- 
dirte, Auch dabei Hilft ihm Rubens. Der Pferdekopf ift ein rubensſches Bildniß. 

Die ftämmigen Gäule in dem Stellbild des Louvre find vom Bau der beiden 

Bauernpferde auf der Farm mit dem Berlorenen Sohn im antwerpener Mus 

ſeum. In dem fpäteren Schimmel beflügelt der Pinfel die Anatomie. Die 

weiche Materie verwandelt die Studie zum Abbild einer geſpenſtiſchen Exiftenz. 
Es feſſelt und wie die dunkle Gewalt der Bilpniffe. Gericault übertrug feine 
Bildnißkunſt auf die Landſchaft, wie in der „Epave“ oder, wie Clement be 
zeichnet, „Naufrage“ von 1815 der brüffeler Galerie, noch wirkſamer in der 

„Man&uvre“, Sammlung Adermann in Paris, mo ſich die Wucht der vorbeis 

jagenden Batterie dem ganzen Terrain mitzutheilen jcheint, und, ganz ohne 

Betheiligung der Staffage, in der Landichaft bei Haro, dem merkwürbdigften 

Zeugniß für die moderne Geftaltung des Realiften. Die Art der Bilder er» 

Ichließt weite Perſpektiven. Man blidt über Daumier bis zu Courbet. Am 

Meiteften hat er den Realismus in den Lithographien der |päteren Zeit ges 

geieben, die Charlet anregte. Sie fügen feinem Ruhme nichtd oder nur wenig 
binzu. Gavarni hat ihnen Mancherlei zu verdanken. Und neben dieſem ſchärf⸗ 

ften Gegner des Klaſſizismus entſteht ein Klaffiter nicht gewöhnlicher Art. 

Der Wechjel des Regime treibt Gericault in die Fremde. 1816 geht er nach 
Nom. Bor der Antike entweicht der Schatten Gros'; und die Erinnerung an 

Prud'hon, dem der Jüngling nicht fremd geblieben war, wird lebendie. Cr 
ertennt, was der Meifter der „Pfyche” einem Pouffin verdantt, und ſchwelgt 

in der Vorftellung von Backhanalien. Die Gouaches „La Marche de Silene“ 

im Mufeum von Orleans und dad „Concert champötre“ im Louvre find 

Erweiterungen des pouffinedten Gefüges. Michelangelos Fresken führen ihn 

zum eigenen Temperament zurüd. Aus der Haltung des „Curassier blessé“ 
wird eine echt antike Rofjebändigerizene, „Cheval arrete par des esclaves“, 

ein Rouffin von größter Bewegung. Und daraus das Gemälde in der Samm: 

lung Dollfuß, mit dem der nach Paris Zurüdgelehrte 1817 die Welt über» 
raſchte, „La course des chevaux libres“. Michelangelo gewinnt die Ober» 

band. Das Vorbild hätte Gericault auf die Dauer gefährlich werden Tönnen. 

In der Zeichnung für dad Gemälde, die der Louvre befitt, und in anderen 

ähnlicher Art weicht die reiche Atmoſphäre der Pouſſin uud Prud’hon vor rein 

linearen, etwa fpielerijch wirkenden Arabesten zurüd. Manche verkürzen Tas 

Schema Fragonards und laſſen den Rhythmus aus gar zu ſummariſchen Glieder» 

furven entjtehen; bei anderen Tann man an Genelli denken. Nichts von dicjer 
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Ürmamentit vermindeit das mit der Unmittelbarkeit einer echten Malerſtizze 
geſchmückte Gemälde. Der Rhythmus der Konturen ſetzt ſich in den Pinſel⸗ 

ftrihen fort, die die Materie bilden. Dieſe herrſcht nicht fo ausſchließlich wie 

in dem Carabinier, fonft würde fie die Gejchmeidigkeit des Ganzen kompro⸗ 

mittiren; aber fie verleugnet auch nicht die Zugehörigkeit zu der Art der gleich» 

zeitigen Pferdeftudien, in denen Gericault eine an die Antite erinnernde, ganz 
gedrungene Form mit allen Reizen des Pinſels ausftatte. Das Griechiiche 

fitzt ihm nicht in der Haut, fondern im Herzen. Er verfährt mit der Antike 

nicht wie ein vor Reſpekt erftarrter Schüler, jondern wie ein feuriger Lieb⸗ 

haber, faft mit der Natürlichkeit eines Jungen des heutigen Frankreichs. Nie⸗ 

mand würde in diefer Lyrik den Bildnigmaler wiederfinden; und noch weniger 
würde man auf das Hauptwerk Gericault3 fchließen Fönnen, „Le radeau de 

la Meduse“, von 1819, die Frucht eined nicht eng bemeijenen Chrgeizes. 

Goricault war Neuraftheniter und litt darunter, daß feine Hoffnung auf öffent» 
Tiche Anerlennung, die der Debutant faft ſchon erreicht hatte, nicht erfüllt wurde. 

Elegant, mondän und reich genug, um fi in Paris mit Anftand zu bewegen, 

und noch immer von dem Preflige einer Gefellichaft befangen, die erft wenige 

Sabre vorher ihre europäiſche Rolle befchlofjen hatte, ſchmerzte ihn die Gleich. 

giltigkeit der Parifer nicht wenig. Dad Medufenfloß follte ein „Schlager“ 

werden und über Nacht die Undankbaren auf die Knie zwingen. Die Aitualität 

des Begenftandes, der Schiffbruch der regatte „La Meduse“, der noch in Aller 
Erinnerung war und Jogar politiiche Kämpfe zur Folge gehabt hatte, verfprach 
die Theilnahme der Dienge. Für die Dramatid der Szene war er der rechte 

Mann. Das Werk gelang trotz der nicht einwandfreien Abficht feines Schöpfers. 

Die ein Bofaunenfioß erihüttert das Bild den Saal des Louvre. Bedeutende 
Werke der jelben Zeit hängen in feiner Nähe. Prud'hons „Justice et Ven- 

geance“ ift das Vorjpiel feines Rhythmus, aber hält vor jolcher Gewalt nicht 

Stand. Die Kraft ift unwahrſcheinlich Der Umfang (über fieben Meter lang, 
faft fünf Meter hoch) wäre für jeden Anderen zum Verhängniß geworden. Bei 

der Skizze in der Sammlung Moreau des Louvre jcheint dad Format, daB weit 

unter einem Meter bleibt, dem Gegenſtand durchaus angemeflen. In den Zeichs 
nungen des Muſeums in Rouen und bei Cheramy hätte man die Möglichkeit 

einer Bergrößerung ahnen künnen, aber man mußte fürchten, daß das in Einzel- 

heiten merfbare Rokoko das Gemälde verflauen würde. Die Behandlung des 

Waſſers in der fpäteften Zeichnung, im Fodor-Muſeum von Amſterdam, zeigt 
diele Gefahr bejonders deutlich. Nichts von Ulletem trifft zu. Troß der nach 
und nach entftandenen Häufung der Gruppen, deren Genefis die Zeichnungen 
lehren, ift die Wirkung volllommen gejchlofien. Schon im erjten der rouener 

Entwürfe ift die Schrägftellung der Barke gefunden, wenn auch zuerjt nach der 

anderen Seite; mit ihr das wichtigfte Element des Bildes. Dieſe Schräge wird 
> « 
⸗ 
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von Gruppen wiederholt. Sie fteigert fich von dem entjeelten Jüngling am Ende 

des Floſſes bis zu dem großartigen Aufbau der dem Rettungfchiff Entgegen- 
wintenden am Kopf. Das Ungeftüme der Bewegung reißt auch die paar übers 

nommenen und arg akademischen Poſen der theilnahmlos Verzweifelten mit ſich 
fort, deren Darftellung dem Temperament Gericauliö fern lag. Die Tendenz 
ift ganz michelangelest. In den vielen vorbereitenden Zeichnungen, namentlich 

auf einem Blatt im Mufeum von Rouen, findet man Motive der Sixtina und 

der Medici-Särge, die Gericault in Rom gezeichnet hatte, faft unverändert; und 

fie bleiben auch in dem Gemälde erkennbar. Aber die Ordnung der Theile, die 
gewaltige Bewegung, eniipringt einer ganz jelbtändigen Empfindung. Die: 

Flächen des Malers vereinfachen das Vorbild. 
Die Bewunderung Micdelangelos trieb Gericault zur jelben Zeit zur 

Plaſtik. E3 giebt nur fehr wenige Skulpturen; Clement Stalalog citirt ſechs 

und von ihnen ift nur ein Theil heute noch bekannt. Cie entitanden halb 

zufällig, ausichließlie in ganz beichränkten Dimenfionen, und Gericauli hat 
ihnen keine Bedeutung beigelegt. Wir erjcheinen fie (gerade wegen ihres fpon» 
tanen Urſprunges) wie ein Proteſt gegen die Armuth der Neuzeit an Bildhauer 
genied. Der Schöpfer der Gruppe „Satyr und Bacchantin” war ein geborener 

Meißler des Steins. Die Stleinheit des Werkes verſchweigt nicht Die gebietende- 

Gewalt eines Monumentes und der Nugen, den es aus Michelangelo gewann, 
ift werthroller als des Malers Errungenſchaften auf dem ſelben Wege. Der 

Vergleich” der rieſigen Anſtrengung des Meduſenfloſſes mit dieſen nahezu aus 

Spielerei begonnenen Dingen mag grotesk erjcheinen. Rebuzirt man die Frage 

auf die Enticheidung, wo mehr Genie, mehr Kraft des Künftlers im Verhältniß 

zur Aufgabe witkt, jo kann die Dimenfion. keine Rolle mehr fpielen; fie wird 
vielleicht gerade zu einem Moment zu Guniten des eineren Wertes. Was 
hier mit zwei Figuren auf einem Eodel von 35 Centimeter Länge erreicht ift, 
eine Mannichfaltigleit von Licht und Schatten, ein Reichthbum von Bewegung. 

und Straft, eine Fülle de Lebens, die jeden Millimeter betheiligt: Das läßt 

die Monumentalität des Gemäldes, jo wirkfam fie ift, wie eine Aufbietung 

nicht des felben Ranges, ja, bis zu einem gewillen Grade äußerlich erjcheinen. 

Die Plaſtit ift feine Verbreiterung Michelangelos, fondern Konzentration. Sie 

legt im Wefentlichen an, realifirt unrealifirte Ideale des Vorbildes oder deutet: 

wenigſtens die Möglichkeit dazu an, iſt viel rationeller für ihr Material gedacht 
als die Malerei für das ihre und behält die Natürlichkeit der Viſion, die augen» 

blitliche Auslöfung des Berjönlichen ohne die im Gemälde merkbaren Hemm⸗ 

niffe. Das Unvorhergejehene mag bier jo gut juggerirend mitwirken wie ber 

dem Cmigrantentelief Daumierd, das dieſer Plaftit eng verwandt iſt. Troßs 

dem ift die Behauptung kaum übertrieben, daß, wenn Gericault audgebaut 
hätte, was er in wenigen Beijpielen anteutete, ein Bildhauer entftanden wäre, 

defien Art Rodins Epoche jchmerzlich vermißt. 
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Und nun der letzte Meiſter im ſelben Künfiler. Noch nicht neun Jahre 

war er an der Arbeit und hatte ſchon zwei⸗, dreimal fein Geſicht vollkommen 
verändert, war von Gros über Rubens zu Michelangelo gelommen. Faſt noch 

nicht ein Jahr nach Vollendung des „Medufenfloffes” wird der Haffifch Ge⸗ 
finnte, den die Sehnfucht nad präzifen Formen zur Plaſtik getrieben hatte, 

zum modernften der zeitgenöffiichen Maler. 

Das Unvermittelte des Ueberganges läßt wieder äußere Veranlafjungen 
vermuthen. Der Erfolg des „Medujenfloffes” war hinter den fehr hochge⸗ 
ſpannten Ermartungen zurüdgeblieben. Dagegen hatte das Bild auf einer 

geſchickt arrangirten Tournee in England große Senjation erregt und gute 

Eintritisgelver gebracht. Gericault glaubte, daß man dem Autor nicht verfagen 

würde, was man feinem Werke gab, und ging 1820 nad London. Ganz 
Anderes, ald er erhofft hatte, wurde ihm. Nicht der Raufch des dußeren Er: 

folged. Dafür fehlte für einen Gericault in England fo gut dad Räuchers 

wert wie in Frankreich oder in irgendeinem anderen Land. Aber er fand 
‚eine durch nicht zu erfetende Förderung feiner Kunft. Man muß im Geiſt 
neben da3 Meduſenfloß eine Landſchaft irgendeines Engländers der jelben Zeit 

ftellen, muß fich den zwiſchen allen möglichen Traditionen ſchwankenden Enthus 
ſiasmus des Sanguiniterd vorftellen und daneben die gemächlihe Stetigteit 

eines DId Crome, muß fi) den ganzen Unterfchied zwiſchen einer gleichlam 

aderbautreibenden Kunſt und einer Eriegliebenden Muje klar machen, um die 

Erplofion Géricaults und feiner Freunde zu verftehen und ihre Hymnen auf 

‚engliiche Meiſter zweiten Ranges zu begreifen. Es hieß hier im erften Augen» 

blid, entweder die ganze Schule ablehnen oder annehmen. Die Tendenz über- 

zajchte fo ſehr, daß den Empfängern zur Kritik zunächſt nicht der Athem reichte. 
Was Gericault neben der Gefammtheit der zeitgenöffiichen englijchen Kunſt ent- 
deiite, war ihre Vergangenheit, wieder eine Gejammtheit. Mit von der Sehn⸗ 

ſucht geichärften Augen erkannte er die Freiheit der Engländer und das Ira» 

ditionelle ihrer Freiheit, während man zu Haus immer nur Doltrinen predigte. 
Richt nur die Zeitgenoffen malten jo natürlich, ohne Mythologie, jondern ſchon 

deren Väter und Großväter hatten jo gemalt. Und was übrig blieb, was 
‚man befier zu machen hoffte, machte ihn nur noch dankbarer. Die Lehre wirkte, 
wie alle vernünftigen Gedanten, ftärfer als das Beiſpiel. 

Gericault verfannte nicht, was fich unter.denvonihmgefeierten Genreſzenen 
Wilkies an malerifchen Werthen verbarg. Der Willie des „Spanish Girl“, 
in der Sammlung Tennant, und ähnlicher Werke konnte auf ihn nur den beiten 

Einfluß haben. Wie er die Vorbilder verjtand, beweiſen feine „Rennen von 

Epſom“, zumal die kleine Perle des Louvre, in deren prangender Friſche der 

Farbe und des Striches die Kunft der Beſten Englands fortzeugend wirkt. 

Roc einmal läßt der Pinſel des Kavalier» Malers Pferde entitehen. Aber 
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diesmal ift es nicht mehr das Zurbettirende Schlachtroß, deſſen fteiler Hals daB- 
Feldherrnbildniß ziert, nicht der Träger des antiten Rhythmus, Teine zierliche 
oder wuchtende Kurve: es find Pferde, Thiere, die in geſtrecktem Lauf bunte 
Jockeys tragen, farbige Organismen, deren Weſen nicht der Meißel des Bild» 

hauers feitzuhalten vermag; nur ein Maler konnte fie machen. 

Der Schüler von Eros, der Berehrer Brud’hond, der Anbeter der Antike, 
der Nachfolger Michelangelos beichloß al3 Stolorift und ald Bewegungsfünitler 

von der Rafle eines Degas die ftolze Laufbahn. Biel zu früh für feinen uns 
erfättlichen Thatendurft. Ein Sturz vom Pferte raubte feinem kurz bemeſſenen 
Dofein noch ein volles Jahr. Bom Februar 1823 bis zum vierundzwanzigiten 

Jamuar 1824 fchleppt fich der Krüppel unter ſchweren Leiden. Bom entſcheidenden 

Debut an gerechnet, haben ihm alfo nur zehn Jahre gehört. Kam das Ende 

zu früh für feine Kunft? Trotz der ungeheuren Kraft, die, ſcheint ed, abbrach, 
ohne das volllommen adäquate Feld der Thätigkeit gefunden zu haben, bleibt 
die Frage unbeantwortet. Faſt Fönnte man meinen, daß zu dem Bild ſeines 

Schaffens die meteorartige Eriftenz des Menſchen gehört. 

Julius Meier-Öraefe. 

Briefe. 

An Fräulein Bisland. 
18590. 

Br Gefühle für Japan find unbeſchreiblich. Wie Sie wiffen, gleicht die 
Natur bier in feiner Beziehung der tropifchen. Hier ift fie hausbaden- 

Gie liebt den Menſchen und ſchmückt fich für ihn in matten, blau-grauen Farben, 
wie die japanifchen Frauen, und die Bäume fcheinen zu verftehen, was man über 

fie erzählt. Als ob fie ein winzigeö Seelenleben hätten. Was ich in Japan vor 

Allem liebe, ift das Japaniſche: das armjälige, einfache Menſchenthum des Landes. 
Nichts Reizvolleres giebt es auf der Welt als die naive, natürliche Anmuth der 

Sapaner. Noch bat kein Buch fie würdig gefchildert. Ich Tiebe ihre Götter, ihre 
Gebräuche, ihre Kleidung, ihre vogelartig zwitichernden Lieber, ihren Aberglauben, 
ihre Fehler. Ich glaube, daß ihre Kunft unfere Kunft fo weit übertrifft, wie die 

alte, griechifche Kunft die erften europäifchen Kunftanfänge übertraf. Wir find bie 

Barbaren. Mein hHöchfter Wunfch ift, daß meine Seele in einem japanifchen Kind 

wiederkehre, Damit ich die Welt fo voll Schönheit jehen und begreifen fönne, wie 
nur ein japanifches Gehirn es vermag. 

An Profefior Chamberlain. 
Matfue, 1891. 

Bielleicht intereffirt es Sie, zu erfahren, weldhe Wirkung das japanifche Leben 
nad einem Aufenthalt von anderthalb Jahren auf Ihren Meinen Freund geübt. 
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bat. Zuerft find die Lebenshedingungen hier fo, daß man glaubt, aus einem faft 

wmerträglichen Luftdrud in eine verbfinnte, fauerftoffreiche Atmofphäre zu kommen. 

Diefes Gefühl dauert an. In Japan ift das eherne Geſetz der Eriftenz anders 
al8 bei uns, wo Yeder auf Koften des Nachbars ſich vordrängt. Und do: wie 

viel geht Dabei verloren! Nie eine begeilternde Anregung, nie eine ſtarke Aufwallung, 
fein tiefes Gluck oder tiefer Schmerz, nie ein erwartungbolles Exrbeben („un frisson*®, 

wie die Franzoſen es beſſer ausdrüden). Dabei wird die Schrijtftellerei troden, 

dürr, mühjam und leblos. Trotzdem ich mid) fireng an das Gefühlsleben der Japaner 

Balte, nur Volksglauben und vollsthümliche Dichtung behandle, padt mich doch 

nirgends Das, was mich in den lateinischen Ländern fofort ergriffen hat: ſtarke 

GSeelenerregung. Ob eine Seelengemeinichaft durch die verfchiebenartige Entwides 
lung der Raffen verhindert wird oder Dadurch, daß die Japaner feelifch Kleiner find 
al3 wir, wage ich nicht zu beurtheilen. Der erfte Grund fcheint mir gewichtiger- 

Aber alle gebildeten Menſchen, mit denen ich darüber ſprach, haben die jelbe Er- 

fohrung gemacht. Neizend ift die japanische Frau. Alle guten Eigenfchaften ber 

Rafie find in ihr vereinigt. Wenn Unterbrüdung und Knechtſchaft folche Wirkungen 

baden, dann find diefe Mittel nicht ganz und gar zu verachten. Welche Diamantene 

Härte Dagegen im Charakter der amerikanifchen Frau, die man vergöttert! Welches 
ift wohl das höhere Weſen: das kindliche, zutrauliche, Tiebliche japanijche Mädchen 
oder die ftolze, jcharfe, ihre Weges bewußte Circe unferer gefünftelten Geſellſchaft 

mit der ungeheuren Macht zum Böſen und den befchränkten Anlagen zum Guten? 

An Herrn Hendrid. 
Matſue, Oktober 1891. 

Vie lönnen Sie von meiner „feurigen Feder“ reden? Ich habe fie verloren. 
Man kann fie hier nicht verwenden. Hier giebt es kein Feuer. Alles ift verträumt, 

Kid, blaß, verſchwommen, nebelhaft, ohne jcharfe Umriffe. Ein Land, wo die Lotos⸗ 

biume die tägliche Nahrung liefert, wo e8 kaum einen Sommer giebt. Sogar bie 
Jahreszeiten find ſchwache Geſpenſter. Glauben Sie ja nicht, daß hier die Tropen 

find. A, die Tropen laffen fich nicht leicht vergefjen. Dort mar mein wahrer 

Wirkungskreis, in den lateinifchen Ländern, auf den weftindifchen Infeln, im fpanifchen 

Amerika. Mein Traum war, mich in den alten, zerfallenen portugiefifchen und 

ſpaniſchen Städten berumzutreiben, den Amazonenftrom und den Orinoco hinauf 

zu damıpfen und Romanzen aufzujtöbern, die fein Anderer bisher entdedt bat. 

An Herrn Hendrid. 
Kumamoto, Juni 1893. 

Sch bin mie nicht ganz Kar darüber, ob Ihre Auffafjung der orientalifchen 

Beltanihauung richtig ift. Sie ift ſchwer zu verftehen. Es ift nicht ein Mangel an 

Kultur oder an Empfinden für das Schöne. Eher ift es ein Hang zur Schweig⸗ 

famfeit und zum Berbergen der ftärkiten Gefühle. So fpricht denn ein gebilbeter 

Sapaner nie von feiner Frau oder feiner Familie noch deutet er mit dem leifeften 

Wort an, wie lieb fie ihm find. Unzweifelhaft find unſere Begriffe edler. Doc 

iſt es für mich eine offene Frage, ob man fie nicht bis zur Ausartung treiben Tann 

unb getrieben hat. Ich glaube, wir jehen das Weltall durchdrungen von dem ideali⸗ 

Arten „Ewig-Beiblihen“. Die Sternenmenge und alle Herrlichkeiten des Kosmos 
leben für uns nur in einem unbegrenzten, feidenfchaftlichen Pantheismus. Ich 
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möchte faft behaupten, daß wir befonders die Natur im Licht der Frauenſchönheit 
betrachten. Ein ftolzer Baum, eine duftende Knoſpe, das Barte der Blfithen, Der 
Geſang der Vögel, die Wellenlinien ber Hügel, die Bewegung des Waſſers, Blätter» 
zaufchen, die umfchmeichelnden Lüfte, das fröhliche Plätichern der Quellen, ſelbſt 

das goldene Licht: mahnt uns dies Alles nit an das Weib? Man Fönnte Die 
ftarfen Eichen und die trogigen Felſen als „männlich“ anführen. In mächtigen 
Gegenfägen zeigt fich die Natur und manchmal als männliches Wejen. Doch weit 

tiberwiegt das Weibliche. Der Ortentale nimmt nun bei der Betrachtung der Natur 

nicht diefen Standpunft ein. Seine Sprache kennt Fein Geſchlecht. Nicht die Jungfrau 

ift fein Traum, wenn er die Balme fieht, noch denkt er der Rundungen des ſchönen 
Körpers, fieht er die Wellenlinien der Hügel. Auch männlich ift ihm die Natur 
nicht. Für ihn ift fle gefchlechtlog; ein „Neutrum“. Schon feine geographifchen 

Bezeichnungen lehren es. Er fieht die Dinge, wie fie wirklich find. Man wilrde 

annehmen, daß er darum weniger Freude an ihnen hat; doch beweift feine Kunft 

das Gegentheil. Gar Manches zeigt ihm die Natur, was uns verfchloffen bleibt. 

Er fieht das Schöne im Stein, im gemeinen Kiefel, in der Wolle, im Nebel, im 

Rauch, im kräuſelnden Waſſer, im Geäjte des Baumes, in der Form des Käfers. 
Im Erker bei meinen Freund liegt ein Stein. Wenn man verftehen gelernt Hat, 

daß diefer Stein prächtiger ift als das fchönfte Gemälde, dann verfteht man auch, 

daß es noch eine andere Auffaffung von Naturſchönheit giebt als unfere. Und es 
ift möglich (ich fage nicht: ficher), daB unfere Art der Naturbetrachtung ganz falfch 

if. In Japan fommt es mir vor, als ob man durch eine Quftihicht blickt, Die 

Alles mit leuchtendem Schimmer umgiebt und die Geftalten der Dinge verändert. 

Ktobe, im Herbft 1895. 
Lieber Hendrid, j 

Ich habe mir oft vorgenommen, Sie zu fragen, ob andere Menfchen, ob 

Sie, zum Beifpiel, in befonderen Dingen mir ähnlidy find. Für mich ift das Urbeiten 
etwas Schmerzbaftes, macht mir feine freude, bis es beendet ift. Die Arbeit wird 

nie freiwillig gethan und nie ift fie angenehm. Eine jonderbare Noth treibt mich 

Dazu; ich derzehre mich mit böfen Gedanken, wenn mein Gehirn ohne Beihäftigung 

ift. Sie ſchlagen mir Leſen als Berftreuung vor. Nein: meine Gedanken wandern 

in die Weite und der nagende Schmerz dauert trogdem fort. Sie fragen: „Welcher 

Art ift Diefer Schmerz?“ Nerger und Zorn, Einbildungen und Erinnerungen an 

allerlei Unerquidliches. Nur wenn mir Jemand etwas recht Gehäffiges fagt oder 
anthut, kann ich Arbeit thun, die mühſam und. langweilig ift und angeftrengtes Nach» 

denfen erfordert. Ich kann die Wucht der Kränfung genau ermeflen. In ſechs 

Monaten werde ich Diejes überwunden haben. Gegen Jened muß ich zwei Jahre 

Tänıpfen. Dies Dritte wird mich noch länger quälen. Und wenn ich erft anfange, 

darüber nachzudenken, ftürze ich an die Arbeit. Ich fchreibe Seite auf Seite der 

phantaftifchften Skizzen, rührend, romantiſch, philofophiich, bunt zuſammengewürfelt; 

dann werfe ich fie alle weg. Um nächſten Morgen geht es an das Berbeflern. 

Wieder und wieder fchreibe ich es ins Meine, bis die einzelnen Seiten beftimmte 

Geftalt annehmen und zu einem Ganzen gefügt find. Das Nefultat ift ein Eſſay. 

Dann ſchreibt der Kritikus des „Atlantic“: „Es iſt ein Meiſterwerk“: und kein 
Menſch, ich nicht ausgenommen, hat eine Ahnung, warum es geſchrieben und wie 

es zu Stande gekommen iſt. Deshalb iſt Schmerz von Zeit zu Zeit für mich von 
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wiermeßlichem Werth und Jeder, der mir Böſes thut, iR, wenn auch unbemußt, 
mein Freund. Ob Andere auch fo arbeiten? Es wird zur Gewohnheit, einer &e- 
wohnheit des firengen Denfens, wozu ich fonft immer zu träg geweſen wäre. Sobald 

die eine Wunde verbeilt ift, jchlägt mir ein Schlag des unerwarteten Feindes eine 

frifche. Und das neue Weh zwingt mich zu neuer Anftrengung. Ein jeltfamer 

Zufand; wahricheinlich krankhaft. Und ift es anormal, dann hoffe ich, daß einmal 
die Fähigkeit Tommen wird, etwas ganz Befonderes, Außerordentliche zu leiften. 

Velden Sinn Hätte eine krankhaft empfindlide Eigenart, wenn man damit nicht 

einen würdigen Zweck erreichen kann? 

Dezember 1895. 
Die Macht ift Doch der erjte Schritt zum Erfolg. Geht, wie Japan jet 

vor der Welt fteht. Trogdem war der Krieg ungerecht und unnöthig. Japan wurde 
dazu gezwungen. Es fannte feine Kraft. Sein Volk wollte diefe Kraft gegen Europa 
loslaſſen. Doch feine Herricher hielten es für Tlüger, den Sturm auf China abzu⸗ 

Ienfen, nur um den weftfichen Mächten zu zeigen, daß man Etwes leiften könne, 

wenns nöthtg fei. So hat Japan feine Selbftändigkeit gefeftigt. Doch möge Nie» 
mand glauben, daß Japan nun etwa China Haft. China ift und bleibt Japans 

Lehrer und jein Wella. Ich fehe eine ernfthafte Reaktion gegen weftliche Einflüffe 
voraus. Japan bat den Weften immer gehaßt; weitliche Religion, weſtliche Be⸗ 

griffe. Für China Hatte es immer ein warmes Gefühl. Befreit von europäiſchem 
Zwang, wird es feine altorientalifche Seele wieder behaupten. Da wird es feine 

Belehrung zum Chriſtenthum geben. Steine, ehe die Sonne im Weften aufgeht. Und 
ih hoffe, den Orientbund noch zu erleben, der gegen unfere graufame europäifche 

Civilifation zu fämpfen wagt. Wenn ic) aud) ſonſt in meinem Leben nicht zu 
Bielem fähig war, fo Habe ich es doch fchließlich fertiggebracht, als Lehrer, Schrift- 

fieller und Redakteur dem Wachsthum der jogenannten Gejellichaft und der os 

genannten Civiliſation entgegenzuireten. Es ift zwar herzlich wenig, doch follten 

mid die Götter deshalb fchägen und mich jo bereichern, daß ich jedes Jahr mins 

deftens ſechs Monate in uncivilifirten Ländern leben könnte. 

Tokio, Mai 1397. 

Die Verhältniſſe Hier find fonderbar. Ehe ich nach Tokio ging, fühlte ich 
inftinktiv, daß ich in eine Welt der Intriguen kommen würde; in welche Welt: da= 
von hatte ich Feine Ahnnung. Die fremden Elemente jcheinen in einem Zuftande bes 

Rändiger Angft zu leben. Jeder hat Furcht vor jedem Anderen; fürchtet fich nicht 

nur, jeme Gedanken laut auszufprechen, fondern überhaupt, Etwas zu ſagen, das 

wit zu den belanglofen Gemeinplätzen gehört. Bei Unterhaltungen fteden fie mand)» 
mal die Köpfe zufammen und fprechen laut, Alle auf einmal, über nicht3, wie Men— 

{hen, die eine mögliche Kataſtrophe erwarten, vder wie Leute lärmen, um Ge» 
Ipenfter und Angft vor Geſpenſtern zu nericheuchen. Irgendwer fagt Etwas, läßt 

eine Bemerkung über eine Thatſache fallen. Sofort fliehen Alle vor ihm wie bor 
einer mit Dynamit gefüllten Bombe. Er bleibt Wochen lang ifolirt. Dann macht 

er ih daran, eine ihm geireue Schaar zu ſammeln. Almählich gelingts ihm; doch 
auch gegnerifche Truppen treten auf. Bald wird in einer anderen Unterhaltung 
don Dingen, wie fie fein follten, geſprochen. Piff! Paff! Chaos. Alle Gruppen 

berbünden fich, um dieſe Böfe Zunge auszuftoßen. „Der Mann ift gefährlich”. „Ein 
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Sntrigant,” „Obo!” Und fo gehts weiter ad libitum. Wir leben in Japan eben 

auf.einem fchlüpfrigen Boden. Nichts ift beftändig. Das ganze japanifche Beamten⸗ 
thum ift in ewiger Unrube. Nur der Thron fteht feſt. Ob man brav oder Hug, 

freigiebig, beliebt, ob man der Tüchtigite ift, bedeutet nichts. Sntrigue bat mit Gut 

und Böfe nichts zu fchaffen. Beliebtheit im weiteſten Zinn des Wortes hat natür«- 

li) einen gewiffen Werth, doch nur den Werth, der von dem wechlelnden Talt bes 
„Draußen und Drinnen“ abhängt. Im Often hat man das Sntriguiren feit Jahr» 

Hunderten al8 Kunſt gepflegt, wie wahrjcheinlich auch in anderen Ländern. Doch 

die Wirkung einer Berfafjung auf ein Boll, da8 an Autofratie und Kaftengeift 
gewöhnt war, erlaubte der Intrigue, in immer neuen GSeftalten wie Pilze aus der 

Erde zu ſchießen und in alle Gejelichaftichichten, fat in jedes Heim einzubringen. 
Daraus ift ein riefiged Net geworben, unzerreißbar in jeiner luftähnlichen Dehn- 

barkeit und doch ftarf genug, um Minifter zu ftllrzen, wie Schreiber zu verdrängen. 

Mir tft leid, daß ich mit vielen meiner ehrlichen Hoffnungen und begeifterten 
Prophezeiungen im Irrthum war. Tokio raubt mir allen Glauben an eine große 

Zukunft der Japaner. Das Bolt müßte Beweife von gewaltiger Kraft liefern, ehe 

meine Hoffnungen wieder im rofigen Richt ftrahlen können. Ach kann ohne Ueber» 

treibung behaupten, daß jetzt jeder Zweig des Staatsweſens angekränfelt ift. Die 

Urjadyen find viele; ungenügende Bezahlung ift eine der wichtigften: bie tüchtigen 

Leute find nicht zufrieden mit einer Stellung, die fünfzehn oder zwanzig Dollars 
im Monat einträgt. Doch die Haupturjadhe ift die Unfiherheit und Deuthlofigkeit. 

Toktio, 1898. 

Wenn ich auf mein Neben zurüdblide, kann ich mir wenig Ungenehmes ins 

Gedächtniß rufen; eigentlich nur furze Epifoden in Weftindien und New Orleans. 

Seit meiner Kindheit madte ih mir zur Regel, das Unangenehme möglichſt zu 
vergeflen. Das nahm mich ſo in Anſpruch, daß es mir an Beit und Muße ges 

brach, die fchönen Erinnerungen aufzufrifchen, weil doch des Glückes im Unglüd 

zu gedenken der größte Schmerz ift. So ift denn die Vergangenheit beinahe aus» 

gelöiht. Weil ich mich immer mit Hoffnungen und Träumereien getragen habe, 

verftehe ich nichts von den einfachiten praftiichen Dingen, die Jedem geläufig find. 
Nichts von einem Boot, einem Pferd, einem Garten, einer Uhr. Nichts von Dem, 

was ein Mann unter ganz gewöhnlichen Umständen leiſten jollte. Ich verftehe nur 
(Hedrudtes und Gefühltes; und die meiften der Gefühle find nicht der Rede werth. 

Ich hätte ein Mönch werden follen. Und doch glaube ich, einen neuen Schlüffel: 
zur Erflärung bes Gefühlslebens zu finden, wenn ich al8 Ausgangspunft die Bes 
gebenbeit finden Tann, die als Holzpuppe für die neuen philoſophiſchen Kleiber 
meiner Eſſays dienen fol. Der größte Theil meines Lebens ift fo gut wie ver- 
loren. Erft im grauen Greijenalter bin ich aufgewacht und wahrjcheinlich wird 

meine Seele auf ihrer nächſten Reiſe als etwas ganz Stummes und Stumpfes 
wiebderfehren: vielleicht ald Schildkröte oder als Schlange. Natürlich fann ich immer 

fchreiben; aber jobald ich für Geld fchreibe, ſchwindet die feine Nuance, verflüchtigt 

fich da8 befondere Aroma, das „ch“ bedeutet. Ich werde zum „Niemand” und das 

Publikum ftaunt, daß es je jo einen Durchſchnittsnarren beachten Tonnte. 

Rafcadio Hearn. 
$ 
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Die neufte Nietzſche-Fabel. 
er Philolog in feinem Wahn : mitunter iftS wirklich der ſchrecklichſte der Schrecken! 

So hat denn auch Dr. Exrnft Horneffer fein Stündlein kritifcher Erleuchtung. 
gehabt. Er Hat herausbelommen und wills ber Welt einreden, daß Nietfche feinen 

‚Antihrift” gegen Ende 1888 nicht mehr für dag Erſte Buch der „Ummertbung” 
gehalten Habe, ſondern für die Umwerthung überhaupt. Mit anderen Worten: Nietzſche 

habe geglaubt, mit dem Antichrift ſei die Arbeit der Ummerthung gethan und es 
jei überflülfig, Die weiteren Theile des (in vier Theilen geplanten) Geſammtwerkes 
noch zu Schreiben. Diefen wahnwitzigen Einfall will ung Horneffer in dem Schriftchen 
Nietzſches letztes Schaffen“ plaufibel machen. Man müffe nur genau hinſehen: dann 
ergebe fich in der That, daß ber Antichrift ungefähr den ganzen Gedankenkreis der 

Umwerthung ausſpreche. So fonıme in Abfchnitt 8 bis 14 eine „Kritit der Philo⸗ 

fophie” vor, die fachlich genau Das enthalte, was Nietzſche im Zweiten Buch ber 

Umwerthung zur Darftellung bringen wollte. Nimmt man daraufhin den Antichrift 

zur Sand und lieft Abſchnitt 8 bis 14, fo findet man nur, daß dort ganz allge 
mein über den Theologen-mitinft bei den Philoſophen (Beifpiel: Kant) und über 

die ihn beſiegende naturwiffenfchaftliche Auffafjungart des Freigeiſtes geſprochen 

wird. Das alſo joll nach Horneffer Alles fein, was Nietzſche über die Philofophie 

feit den Indern und Thales bis heute zu jagen gewußt Hätte. Aber mit dem 
drolligften Vater⸗Wohlwollen verfteht er auch Nietiche gleich wieder vor ung zu 
entihulbigen: „Es war eben fo weife wie natürlich, daß Niefche den Gedanken 

eines eigenen Philofophenbuches (nämlich des Zweiten Theiles der Ummerthung): 
aufgab und fich mit einigen Furzen fchlagenden Bemerkungen begnügte, die er in 

den Antichrift einfügte.” Jeder Andere begreift freilich, da diefe Einfügung rein’ 

ans leitmotiviſchen Gründen erfolgte: im Antichrift, als dem einleitenden Buch der 

Umwertfung, mußten ja die Hauptgefihtspunfte und Kriterien des Geſammtwerkes 

propäbentifch borgeführt werden, fhon um die Maßftäbe für die Neumwerthung des 
Ehriftenthumes dem Lefer in die Hand zu geben. Aehnlich fteht e8 wohl auch mit. 
Horneffers Bermuthen in Hinfiht auf das Vorklingen der Themen des Dritten 

und Vierten Buches. Denn daß die moraliihen Grundbegriffe gleih zu Anfang 
des Antichrift, wenn auch ganz kurz, niegichiich definirt werden und daß die Lehre: 

vom großen Menichen und feinem Widerfpiel dort ſchon angedeutet wird, mußte 

Horneffer gewiß zu der pfiffigen Annahme verleiten, Niegiche habe auch die Kritik 
der Moral (daS geplante Dritte Buch) und den Dionyfos (das Vierte Buch) nicht 
mehr ſchreiben wollen, da ja in Abſchnitt 2 bis 5 ſachlich Das ſchon jtehe, was 

im Dritten und Vierten Buch der Umwerthung abgehandelt werben follte. 

Auch der Aufſatz „Nietzſche als Synthetiker“ (gemeint iſt „als Buchmacher“) 
in der Zukunft“ vom zehnten Auguſt läuft auf die ſelbe Abſicht hinaus. Wollte 
Hormeffer in dem erwähnten Schriftchen beweiſen, Nietzſche habe zulegt Antichrift 
und Umwerthung für ibentifch erklärt, fo ſoll dieſer Aufſatz beweiſen, Niegiche habe 

im Schlußvierteljahr 1888 gar feine Zeit zur Ausarbeitung weiterer Umwerthung⸗ 
Partien übrig gehabt. Nichts aber ift irriger als diefe Annahme. Die Produktion⸗ 

kraft Nietzſches dom Auguſt 1888 ab grenzt thatfächlid) and Fabelhafte. Den 

Antigrift hat er in einem Monat gefchrieben (Beendigung am dreißigften Sep» 
itmber), das „Ecce homo“ vom fünfzehnten Oftober bis zum vierten November⸗ 
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„Riebiche contra Wagner“ vom zehnten bis zum fünfzehnten Dezember. Beendigung 

eines Werkes heißt in Diejer Zeit bei Niegfche: Beendigung des Drudmanuffriptes 
bis auf höchſtens ein paar abzufchreibende Schlußblätter. Die Tage, die Horneffer 

für Ertra-Unfertigung folder Manuffripte anjegt, find aus feiner Kalkulation faft 
ganz zu ftreichen. Selbft Frau Förfter-Niegiche hat in ihrem Buch „Das Nietzſche⸗ 
Archiv, feine Freunde und Feinde“ (Berlin, Marquardt), wie fich jetzt herausftellt, 

bei einer der Schriften vier Tage zu viel gerechnet: als Abfaſſungzeit von „Niegiche 
contra Wagner” nennt fie die Tage zwiichen dem fechsten und dem fünfzehnten 
Dezember; Doch Hat fich ergeben, daß Niegiche erft am zehnten Dezember den Ge» 

Danken zu „Nietiche contra Wagner” gefaßt hat. Ganz lächerlich iftS, wenn Horneffer, 

am Niegiche nicht zu Iiterarifchen Arbeiten kommen zu lafien, als beſonders zeit« 

raubend feine Briejfchreiberei ins Feld führt. Niegfche habe alle Briefe, auch die 

einfachften, erft im Konzept entworfen. Dieſe Verallgemeinerung aus ein paar 

‚Einzelfällen dedt das ganze Unvermögen Hornefferd auf, ſich von der Genialität 
des legten Niebfche ein Bild zu machen. Niegfches turiner Zuftand war fo eruberant, 

wie ihn gewiß noch fein Menſch erlebt Hat. Das Schwierigfte wurde ihm zum 
‚Spiel, jede Stunde bejchleunigte die Schwungfraft feines Geiſtes. Schrieb er in 
dieſem Zuftand höchſter Steigerung und immer rafcherer Folge des inneren Erlebens, 

Jo fonnte die Feder feinen Gedanken kaum folgen. Horneifer Tennt ja die Nieber- 

ächriften. Eben jo rapid hingehauen find nun auch feine Briefe aus diefer Zeit. 

Im Berhältniß zu ihrer Zahl jind fo verichwindend wenige (und dieſe faſt nie voll⸗ 

Ständig) in Hefte konzipiert, daß von einer Gepflogenheit Nietzſches, Briefe immer 

erit im Entwurf außzuarbeiten, nicht die Rebe jein kann. Als Beifpiel gegen Horneffer 
führe ich an, daß von den achtunddreißig Briefen, die mir Niegfche 1888 fchrieb, 

mur ein einziger (und auch der nur zur Hälfte) in ein Heft fkizzirt ift. Wer einen 

Begriff vom legten Niebfche Hat, kann die Möglichkeit nicht abweijen, daß er in 

Turin Theile der Umwerthung gefchrieben haben fünne, die ung bis jet unbefannt 

blieben. Jedenfalls ift der Beweis der Unmöglichkeit nicht zu erbringen und Horneffers 
Berfuch, ihn zu Gunften einer gewiſſen Partei dennoch zu erbringen, mißlungen. 

Was Hat Horneffer nun aber jo zuverſichtlich gemacht? Woher fam ihm 

die Sicherheit feiner Behauptung, daß Nietzſche angeblich ſelbſt den Antichrift für Die 

Umwerthung gehalten und daher alle weitere Arbeit an diefer eingeftellt Habe? Er 
‚deutet geheimnißvoll auf Dokumente, die jeine Behauptung ftütten. Welche Dokumente? 

Seit einigen Tagen weiß ich es; umd da ich Fein fchadenfroher Menſch bin, 

thut es mir wirklich leid, an der Grube, die er Underen graben wollte und in die 
er jelbft fiel, mitgegraben zu haben. Horneffer iſt nämlich, wie ich jeßt erfuhr, 

im unrechtmäßigen Befig einer Abjchrift de „Ecce homo“, und zwar durch meine 

‚Schuld, durch meinen Glauben an jeine Bertrauenswürdigfeit. Ich erzähle den 
Hergang. In Hornefferd weimarer Beit gab es nur zwei Eremplare des Ecce 
homo: die Originalhandſchrift Nietjche8 und eine bon mir ftammende Kopie. Diefe 
Kopie Hatte ich 1889 für mich gefertigt und fie dann dem Nietzſche⸗Archiv bei 

deſſen Begründung übergeben. Beide Exemplare find nie aus dem Archiv gefonımen 
und ftet8 ftreng verwahrt worden. Da (es mag im Frühjahr 1901 geweſen fein) 

gab mir eines Tages Frau Förfter-Niegiche, zur Feftitellung irgend einer Nietzſche⸗ 

Angelegenheit, meine Abſchrift des Ecce homo mit nad) Haus. Ich ging, wie 

Jewöhnlich, um Halb zwei Uhr mit den Brüdern Dr. Ernft und Auguft Horneffer 
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vom Archiv in die Stadt hinab. Tas roth gebundene Buch, das ich leider nicht 
eingeihlagen trug, gab alsbald Anlaß, über Nietzſches Ecce homo zu ſprechen; 
und da es die Hornefferd nicht fannten und fie Doch, als der Sache Nietzſches ſo 

eng attachirt, ſehr danach verlangten, fo ließ ich, unter Einfchärfung aller Kautelen 
und nad) ihrer Berficherung, baß fie das Bud nur durchlefen würben, mich herbei, 

es ihnen bis zum nächſten Morgen zu leihen‘ Niemand ſchien mir damals ber 
Kenntniß des Werkes würdiger als Ernft Horneffer; ich handelte durchaus optima. 

fide. Und als ih e8 am nächſten Morgen von ihm wiederempfing, lag mir nicht$ 

ferner al3 ber Verdacht, daß ich Hintergangen fei. Und body war ich eg, wie jegt: 
fefteht. Die Brüder Horneffer Hatten die neunzehnflündige Friſt dazu benützt, 

Tag und Nacht abwechjelnd jchreibend fi vom Ecce eine Kopie zu nehmen. 
Wie tief mich ihr Vertrauensbruch verlegt, bedarf Feiner Worte. Aber fo 

emft die Sache ift: fie hat auch eine komiſche Seite. Denn aus der hornefferiichen 

Abſchreiberei meiner Ecce-Kopie ftammt der Grundirrthum, in dem wir Ernſt 
Someffer fich fo erfolglos vor uns herumdrehen jehen. 

Mit diefem Grundirrthum Hat es folgende Bewandtniß. Im Ecce homo- 
widmet Riegiche jedem jeiner fertigen Werke ein eigenes Kapitel. Da, die „Umwers 

thung“ bei Abfafjung des Ecco nicht fertig war, erhielt fie auch fein Kapitel. Nur 
am Schluß des Ecce-Stapitel$ über die „Sößendämmerung“ wird der „Umwer⸗ 

tHung“ gedacht (in der Götzendämmerung“ felber fommt jie im Borwort- Datum 
vor, das bekanntlich lautet: „Turin, am bdreißigften September 1888, am Tage, 

da das erſte Buch der ‚Ummerthung aller Werthe‘ zu Ende kam“). In der Original» 

bandichrift des Ecce findet fih nun an gedachter Stelle folgender Tag: „Am 

dreißigften September großer Sieg; fiebenter Tag; Müßiggang eines Gottes am 

Bo entlang”. Die zwei Worte „fiebenter Tag” find von Nietzſche geftrichen, aber 

durch nicht8 Neues erjegt. Als ich das Werk im Jahr 1859 Topirte, fchien es mir 
unmöglich, daß Niegiche den gekürzten Sat bei der Drudlegung fo ftehen gelaſſen 

hätte. Das Ausruhen Gottes paßte nur zum fiebenten Tag, nicht zum Sieg. Offen⸗ 

dar hatte Riegfche an dem Ausdrud „flebenter Tag“ Anftoß genommen, da er den 

Anſchein erweden könne, als jet die ganze Ummerthung vollendet; vielleicht waren 

‘dm Erfagworte nicht gleich zur Hand oder genügten ihm die noch nicht, die ihm 
einfielen. Ich hin auch heute noch überzeugt, daß Niegiche bei der Drudlegung die 

Lücke ausgefüllt hätte. Und da im Vorwort des Ecce, und zwar aud) in dem noch 
vorhandenen Korrelturabzug (mit dem Vermerk „Drudjertig. Turin, 18. Dez. 1888. 

Riegfche*) unter den aufgezählten Werken des Jahres 1888 deutlich zu leſen ftand: 
„Das Erite Buch der Umwerthung aller Werthe“, fo jchrieb ich, da eben nach meiner 

Meinung das Durchftrichene durch irgendetwas zu erfegen war, den ganzen Satz 
für mi jo bin: „Um dreißigiten September großer Sieg; Beendigung des Eriten 
Buches der Ummerthung; Müßiggang eines Gottes am Bo entlang.” 

Bon diejer Einfegung erzählte ich Horneffers. Durch mich erft find Ste darauf 
anfmerfiam und ftugig geworden. Was aber muß ich jet erleben? Aus dem er⸗ 
wähnten Schriftcher wird klar, dab ſich Horneffer feitdem fteif und feſt einbildete, 
von den ſechs Worten „Beendigung des Erjten Buches der Unwerthung“ fei nur 

da3 zweite, dritte, vierte Wort von mir eingeichoben und bei Niekiche ftehe „Be⸗ 
endigung der Umwerthung“. Bei Niegjche aber fteht nichts al8 das*von ihm aus— 

geitrichene und des Erfages harrende „ſiebenter Tag”. 
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Anders ift es auch nicht möglich. Ich habe jett alle mir erreichbaren Doku⸗ 
mente aus ben vier Monaten vor Niegfches Erkrankung nachgeſehen, um zu prüfen, 
ob für ihn denn wirklich Untichrift und Umwerthung irgendwann gleichbedeutend 

geweſen fei, babe aber, außer der Stelle vom zwanzigſten November (an Brandes), 

feine gefunden, die zu dieſem Mißverftändniß verleiten könnte. Auch Overbed er» 

AHärt in einem Brief an C. G. Naumann ausführlich und eingehend den Antichrift 
für das Erfte Buch der Umwerthung aller Werthe: woraus fich ergiebt, daß bie 
Briefe Nietzfches an Overbeck den Gedanken an eine Identität von Antichrift und 
‚Ummerthung gewiß nicht auflommen lafjen. In den Briefen an mich, die in einiger 
Beit als Band erfcheinen, kommt ber oft erwähnte Antichrift immer als Erfies 
"Buch der Ummwerthung vor und das Wort „Erftes“ ift dabei jedesmal jogar unter- 

fteihen. Zum Parallelverfländnif der Stelle im Brief an Brandes könnte man, 

‘wenn man will, die viel früher an mich geichriebene vom dreizehnten Yebruar 88 

beranziehen. Nietzſche fchrieb da: „Sch habe die erfte Niederfchrift meines ‚Verjuchs 
einer Umweridung‘ fertig“; und als ich meiner Freude über das baldige Erſcheinen 
des Werks erftaunten Uusdrud gab, antwortete er: „Sie dürfen ja nicht glauben, 

daß ich wieder ‚Literatur‘ gemacht hätte: dieſe Nieberfchrift war fir mich“. Und 
was die „zwei Jahre“ betrifft, nach deren Verlauf fich Niegfche im Brief an Bran⸗ 

des fo erbbebenhafte Wirkungen feiner Philofophie verfpricht, nun, jo Fönnen fie 

gar nichts Anderes bedeuten als die zum Ausarbeiten ber Umwerthung nod er» 

forderlichen Jahre. 

Ich glaube, die Phantaſiegebilde Horneffers ſind nun erledigt. Die ganze 
Angelegenheit beweiſt aber aufs Neue, welchen Unfug eine ungenaue Erinnerung 

und eine darauf gebaute Deduktion ſtiften kann. Ich ſelbſt nehme mich nicht in 

Schutz: als ich Horneffers das Ecce zur Einſicht gab, machte ich mich gegen Frau 

Förſter⸗Nietzſche einer Hintergehung fchuldig, deren volle Bedeutung ich damals 

allerdings nicht ahnte. Die Verführung lag zum Theil mit darin, daß die Kopie 
doch eben von mir ftammte und fo immer noch in einiger Beziehung zu mir ftand. 
Horneffers, die doch wußten, ba ich ihrer Belehrung zu Liebe felbft illoyal han⸗ 
delte, lohnten mein Vertrauen auf jeltfame Weiſe: fie brachten das entlehnte Archiv⸗ 

Eigenthum durch Kopie in ihren Beſitz. Das ift ein Erlebniß, das ich gern aus 
meinem Gedäͤchtniß tilgte. 

Dabei ift zu bedenken, aus welchen Motiven das Ecce fo geheim gehalten 
wurde. Frau Förfter-Niegiche Hatte teftamentariich beflimmt, daß das Niegiche- 

Ardiv nad ihrem Tod eine Stiftung werde, die jungen Gelehrten, Offizieren, 

Künftlern im Leben vorwärts helfen folle. Weil damals Frau Förfter-Niegiche noch 

glaubte, das Ecce homo ſei von Nietfche felbft vom Drud zurlidgezogen worden 

und nicht von Overbed, fo hatte fie, im Gedanken an eine Briefftele Niegfches aus 

dem Oktober 1838 (Biographie II, Ceite 891), daran feftgehalten, dieſes werthvollſte 

Nachlaßſtück nicht zu publiziren, zugleich aber auch die Beftimmung getroffen, daß 

nach ihrem Tode der Teitamentspollitreder Herr Oberbürgermieifter Dr. Dehler das 

Manujkfript fammt dem Beröffentlihungreht verkaufe und aus dem Erlös den 

Grunditod des Stiftungvermögens bilde. Daß nun dag Manuffript einen ganz an» 
deren Werth Hatte, wenn es jonft nirgends eriftirte, bedarf feiner Auseinander⸗ 

fegung. Nach der damaligen Sachlage war aljo bie Abfchreiberei und Mittheilung 
der Abſchrift an Andere eine Schmälerung der fünftigen Stiftung. 

Weimar. — Peter Gaſt. 
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Aiphorismen.*) 
an muß fich ja vorjehen, men man von einem geſetzten rechiichaffenen Mann 
etwas Empfindfames erzählt, daß e3 nicht mit vielen Worten gejchieht, man 

nuß es fo in der Erzählung unterbrüden, wie es der Mann in Gegenwart Anderer 
ihun würde. Es ift num einmal in der Welt jo, daß die äußere Bezeugung eines 
imeren Gefühls Durch Geberden und Mienen, die uns nichts Foften und daher auch 

oft nachgemacht werben, jelten für anftändig und immer für unmännlich gehalten 
wird. Run verfallen aber unfere dramatiihen Dichter und Romanjchreiber gerade 
in das Gegenteil. Nichts ald Empfindungbezeugungen erzählen fie uns. Des- 
wegen hafſen wir die Gefellichaft ihrer Helden, wie die von Schulfnaben. 

Man muß feinem Wert, hauptjächlich keiner Schrift die Mühe anjehen, Die 
fie gefoftet Hat. Ein Schriftfteller, ber noch von der Nachwelt gelefen fein will, muß 

& ih nicht verdrießen lafien, Winte zu ganzen Büchern, Gedanken zu Dieputa⸗ 

tionen in irgenb einen Winfel eines Kapitels hinzuwerfen, daß man glauben muß, 

er babe fie zu Tauſenden wegzuwerfen. 
Mix ift es immer vorgekommen, al3 wenn man den Werth der Neueren gegen 

bie Alten auf einer fehr falihen Wage wäge und den Alten Vorzüge einräumte, 
die fie nicht verdienen. Die Alten fchrieben zu einer Zeit, da die große Kunft, fchlecht 

zu ſchreiben, noch nicht erfunden war und blos fchreiben hieß: gut jchreiben. Sie 

ſchrieben wahr, wie die Kinder wahr reden. Heutzutage finden wir ung, wenn wir 
im jehzehnten Jahr zu ung jelbft fommen, ſchon, möcht” ic) jagen, von einem böfen 

Geiſt beſeſſen; und diefen erft durch eigene Beobachtung und Streit gegen Anjehen 
md Borurtheil und gegen die Mucht einer vierzehnjährigen Erziehung auszutreiben 

und dann noch wieber bie eigene Haushaltung der Natur anzufangen, erfordert 

fiherlich mehr Kraft als in den erften Beiten der Welt, natürlich zu jchreiben, jet, 
da natürlich Schreiben, möcht’ ich jagen, faft unnatürlich ift. Homer hat gewiß nicht 

gewußt, daB er gut jchrieb, jo wenig wie Shalejpeare. Unjere heutigen guten 

Schriftſteller müſſen alle die fatale Kunft lernen: zu wiſſen, daß fie gut fchreiben. 

Es giebt, wie ich oft bemerkt habe, ein untrügliches Zeichen, ob der Mann, 
der eine rührenbe Stelle ſchrieb, wirklich dabei gefühlt hat oder ob er aus einer 

genauen Kenntniß des menſchlichen Herzens blos durch Berftand und fchlaue Wahl 

rũhrende Züge und Thränen abgelodt hat. Imerſten Sal wird er nie, nachdem 

die Etelle vorüber ift, jeinen Sieg plöglich aufgeben. So wie bei ihm fid die 
— — 

*, Bruchſtückchen aus der neuen Lichtenberg⸗Ausgabe, die Herr Wilhelm Herzog 
im Berlag von Eugen Dieberich$ erfcheinen läßt. Lichtenberg, der mit Goethe korreſpon⸗ 
dirte, bringft Du heute noch in eine Wochenschrift? Ja, weil diefer Meifter ben Deutſchen 

noch immer nicht lebt; weil dieſer Denker, Stilift, Satirifer, Weltanfchauer nocd immer 

nicht die Beachtung gefunden hat, die ihm gebührt. Nicht den Play, den Montaigne im 

Nationalbewußtſein der Franzoſen, Swift in dem der Briten einnimmt. Left ihn: hr 

werdet über die lebendige Fülle feines Geiftes ftaunen. Auch darüber, daß in feinem Aut⸗ 

Ks faum ein Bug gealtert frheint. Er hatte die Nerven des Modernen. Klagt auch drüber. 
„Ich leibe noch immer außerordentlich an Nerven und es wird nun wohl auch nicht beffer 
werden, big ich die Nerven ſelbſt ablege“, ſchrieb er im Oftober 1793 an Goethe. Das klingt 

schon wie neunzehntes Jahrhundert. Dem gehört er auch. Leit ihn: er macht Euch reicher. 
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Leidenfchaft kühlt, kühlt fie fich auch bei uns und er bringt uns ab, ohne daß wir 

es wiffen. Hingegen im legten Fall nimmt er fich felten Die Muhe, fich feines Sieges 
zu bedienen, jondern wirft den Lefer oft, mehr zur Bewunderung feiner Kunft als 
feine® Herzens, in eine andere Art von Berfafjung hinein, die ihn jelbft nichts koſtet 
als Witz, den Lejer aber faft um Alles bringt, was er vorher gewonnen bat. Mich 

büntt, von der legten Axt ift Sterne. Die Ausdrüde, womit er Beifall vor einem 

anderen Richterftuhl erhalten will, vertragen fich ſehr oft nicht mit dem Siege, ben 
ex ſoeben vor dem einen dDavongetragen hatte. 

Was eigentlih den Schriftfteller für den Menſchen ausmadht, ift, beftändig 

zu fagen, was der größte Theil der Menichen dent oder fühlt, ohne es zu willen, 

Der mittelmäßige Schriftfteller jagt nur, was Jeder würde gejagt haben. Hierin 
befteht ein großer Bortheil zumal der dramatiſchen und Romandichter. 

Schlechte Schriftfteller find hauptſächlich diejenigen, die ihre einfältigen Ge⸗ 

danken mit Worten der guten zu jagen trachten; Zönnten fie, was fie denken, mit 
angemefjenen Worten fagen, jo würden fie allezeit zum Beſten bes Ganzen Etwas 
beitragen und für den Beobachter merkwürdig jein. 

Es ift feine Kunft, Etwas kurz zu fagen, wenn man Etwas zu fagen bat, 

wie Tacitus. Allein wenn man nicht3 zu jagen hat und fchreibt dennoch ein Bud; 
und macht gleichfam die Wahrheit ſelbſt mit ihrem ex nihilo nihil fit zur Lüg» 
nerin: Das heiße ich Verdienſt. 

Es ift, als ob unfere Sprachen verwirrt wären: wenn wir einen Gebanfen 

haben wollen, fo bringen fie uns ein Wort, wenn wir ein Wort fordern, einen 

Strich, und wo wir einen Strich erwarten, fleht eine Bote. 
Ein guter Ausdrud ift fo viel werth wie ein guter Gedanke, weil es faft uns 

möglich ift, fich gut auszubrüden, ohne das Ausgedrückte von einer guten Seite 
zu zeigen. 

Wenn Scharffinn ein Vergrößerungsglas ift, fo ift ber Wit ein Verkleinerungs⸗ 
glas. Glaubt Ihr denn, daß ſich Entdedungen blos mit Bergrößerungsgläfern machen 

laſſen? Ich glaube, mit Berfleinerungsgläfern oder wenigftens durch ein ähnliches 

Inſtrument in der intelleftuellen Welt find wohl mehr Entdedungen gemacht wor⸗ 

den. Der Mond fieht durch ein verfehrtes Fernrohr wie bie Venus aus und mit 

bloßen Augen wie die Venus durch ein gutes Fernrohr in feiner vechten Lage. 

Durd) ein gemeine Opernglas würden die Blejaden wie ein Nebelftern ericheinen. 
Die Welt, die fo jchön mit Gras und Bäumen bewacdjjen ift, hält eine höheres 

Weſen als wir vielleicht eben deswegen für verichimmelt. Der fchönfte geftirnte 

Himmel fieht uns durch ein umgelehrtes Fernrohr leer aus. 

Die Komoedie befjert nicht unmittelbar, vielleicht auch die Satire nicht; ich 
meine: man legt die Lafter nicht ab, die fie lächerlich macht. Aber Das können fie 

thun; fie vergrößern unferen Geſichtskreis, vermehren die Anzahl der feften Punkte, 

aus denen wir ung in allen Borfällen des Lebens geichwinder orientiren können. 

Der Theatermenſch, der Romanmenſch: Das find lauter Tonventionelle Ges 

ichöpfe, die ihren Werth haben, sicut nummi, und fich ohne Rüdficht auf den natür« 

lichen Menſchen idealifiren laſſen. Allein der Zuſchauer ift felten jo verdorben, daß 
er nicht den natürlichen Menfchen mit Vergnügen erkennen folle, fobald ex auf die 

Bühne tritt. 

In den Romanen giebt es tötliche Krankheiten, die im gemeinen Leben nichts 
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weniger als tötlich find, und umgefehrt im gemeinen Leben tötliche, bie es in 
Romanen nidt find. 

Mir if nichts abgeichmadter in unferen Schaufpielen als bie wohlgejegten 
Reden, die auf den Knien acehalten werden. Dan wird nad) und nad) auch fo fehr 
daran gewöhnt, daß es nicht viel größeren Eindbrud macht, Jemanden auf den Knien 

zu fehen, als wenn er die Arme Freuzt. Wenn mic mein eigenes Gefühl nicht be- 

trägt, jo Miet man nicht leicht vor einene Menſchen, und nicht eher, als bis die 

Sprade zu fallen anfängt. Wer mit feinem Sinien fo fertig ift und jene Betheue- 

rungen fo regelmäßig herſagt, Der tft ohne Zweifel ein Betrüger. Ich fordere bie 
Herzen aller Derjenigen auf, die irgend einmal in der Welt einen Menfchen vor 
einem Menichen aus Affekt haben knien jehen oder ſelbſt einmal gefniet Haben, und 

frage, ob es billig ift, mit diefem größten und ehrwürdigfien Zeichen des innerften 

Affeltes, das die menichliche Natur hat, jede Tleine vorübergehende Wallung des 
Blutes zu bezeichnen. Ich habe ein einziges Mal einen Mann im Exnft knien jehen; 
und als er binfiel, fo war es mix, als entginge mir ber Athem. 

Eine Empfindung, die mit Worten ausgedrüdt wird, ift allezeit wie Muſik, 

bie ich mit Worten beichreibe; die Ausdrüde find der Sache nicht homogen genug. 

Der Dichter, der Mitleiden erregen will, verweift doch noch den Leſer auf eine 
Malerei und durch diefe auf die Sache. Eine gemalte ſchöne Gegend reißt augen- 

biidlich Hin, da eine bejungene erft im Kopf des Leferd gemalt weiden muß. Bei 
der erften hat der Zufchauer nichts mehr mit ber Einrichtung zu thun, fondern er 

ſchreitet gleichſam zum Beſitz, wünfcht fi die Gegend, das gemalie Mädchen, bringt 
fih in allerlei Situationen, vergleicht ſich mit allerlei Umftänden bei der Sache. 

Es giebt Menichen, die nicht ſowohl ſchön jchreiben als vielmehr jedem de- 

cennio und saeculo das Modegeficht ablernen können, daß der Teufel ſelbſt glauben 

joflte, fie [chrieben von Natur fo. Es mag flürmen, wie es will, fo ſchwimmen 

berzwidte Bälge immer oben. Ich mag immer den Mann lieber, ber fo jchreibt, 
daß e8 Mode werben kann, als den, der jo fchreibt, wie es Mode ift. 

Das, was man wahr empfindet, auch wahr auszubrüden (Das heißt: mit 

jenen Heinen Beglaubigungzügen der Selbftempfindung), macht eigentlich den großen 

Cdhriftfteller; die gemeinen bedienen fich immer der Redensarten, die immer Kleider 
vom Trödelmarkt jind. 

. Eimer zeugt ben Gedanken, der Andere bebt ihn aus der Taufe, der Dritte 

zeugt Kinder mit ihm, der Vierte befucht ihn am Sterbebett ımd der ‚Fünfte bes 

gräbt ihn. 
Für alle Die Bemerfungen eines Mannes, ber barfuß nach Rom laufen könnte, 

um fid dem Vatikaniſchen Apoll zu Füßen zu werfen, gebe ic) feinen Pfennig. Dieſe 

Leute ſprechen nur von fidh, wenn fie von anderen Dingen zu reden glauben, und 
die Wahrheit fanm' nicht leicht in Üblere Hände gerathen. 

Die Leute können nicht begreifen, wie es Menſchen geben könne, die das ſo⸗ 

genannte Weben bes Genies in den Wolfen, wo ein glühender Kopf halbgare Ideen 

auswirjt, für Boflen halten können, ja, wie man fo graufam fein fünne und ganze 

Kapitel jchöner Ausdrücke nicht jo hoch achtet als ein Senfkorn von Sache. 
Wenn eine andere @enerationden Menſchen aus unjeren empfindfamen Schriften 

reſtituiren follte, jo werden fie glauben, es fei ein Herz mit ZTeftifeln gemejen. | Ein 

Herz mit einem Hodenfad. 

3 
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In die Welt zu gehen ift deswegen für einen Schriftſteller nöthig, nicht für 
wohl, damit ex viele Situationen fehe, fondern felbft in viele komme. 

Es ift eine richtige Beobachtung, wenn man jagt, daß Leute, Die zu viel 
nachahmen, ihre eigene Erfindungskraft ſchwächen. Diefes ift die Urfache des Ver⸗ 
falls der italienifchen Baukunſt. Wer nahahmt und die Grinde der Nachahmung 

nicht einfieht, fehlt gemeiniglich, fobald ihn die Hand verläßt, Die ihn führte. 

Daß die plagiarii jo verächtlich find, kommt baber, weil fie es im Stleinen 

und heimlich) thun. Sie follten e8 machen wie die Eroberer, die man nunmehr unter 

die honetten Leute rechnet, fie follten platterdings ganze Werke fremder Leute unter 
ihrem Namen druden laffen, und wenn fi) Jemand dagegen in loco felbft regt, 
ihm hinter die Ohren fchlagen, daß ihm das Blut zu Maul und Rafe herausiprigt, 

Auswärtige in Zeitungen Spigbuben, Kabalenſchmiede und Bengel fchelten, fie zum 
Teufel weifen oder jagen, daß fie das Wetter erichlagen fol. Auf diefe Art wollte 
ich meinem Vaterland weismachen, daß ich den Nothanker gejchrieben hätte. 

Ein guter Schrififteller muß fich nichts daraus machen, wenn man ihn auch in 
‚zehn Jahren nicht verfteht. Was diefes Jahrhundert nicht verfteht, verfteht das nächfie. 

Da figen fie, legen die Hände zufammen, ohne die Augen aufzuthun, und 
wollen warten, bis ihnen der Himmel einen Shakeſpeare⸗Geiſt giebt. Verlaßt Euch 
nicht darauf, daß Shaleipeare geboren worden ift. So tröftet der Teufel die Ochſen. 

Shakeſpeare bat feine DOffenbarungen gehabt. Alles, was er Euch fagt, hat er ge⸗ 
lernt oder erfahren; alfo, um wie Shakeſpeare zu jchreiben, muß man lernen und 

erfahren, fonft wird nichts daraus. Wenn ihr auch gleich Eure Werke den einigen 
fo ähnlich haltet wie ein Ei dem anderen. Der, der über Euch ift, ſieht den Unter« 
ſchied augenblidlih, jobald er an feiner Sonne genießen wıll, was ihr bei Eurer 

Lampe angerichtet habt. Shakeſpeare wartete vor der Thür des Komoedienhaufes 
auf und machte fi Geld damit. Das wiffen wir. Was that er für das Geld? Nicht 

wahr, ging hin und ftudirte die Alten, blätterte fich bie Lippen troden inter ben 
BVörterbüchern und machte Auszüge? Nicht wahr? Und wurbe Hofmeifter, ſah geld 

aus, wurde Profeſſor, empfahl die Alten wieder, ſpitzte Stuben⸗Maximen zu und fo 

weiter? Nein, ex verzehrte fein Geld auf englifchen Kaffeehäufern, fpeifte in einem 
Chophaus, an Öffentlichen Blägen: und Das in einer Nation, die ftolz darauf ift, 

. ihre Neigungen nicht zu verbergen; dort lernte er die Epracdhe der Alten verftehen 

und alsdann las er fie in jeiner Ueberjegung, die ex leicht verbeflern konnte. Der 

Grund von Allem ift die Beobachtung und Kenntniß der Welt und man muß viel 
ſelbſt beobachtet haben, um die Beobachtungen Underer fo gebrauchen zu können, 
‚als wenn es eigene wären, fonft lieft man fie nur und fie gehen ins Gedächtniß, 

ohne fi) mit dem Blut zu vermijchen; alles Leſen der Alten ift vergeblich, wenn 
es nicht jo getrieben wird. 

Bei unferen Modedichtern fieht man fo leicht, wie das Wort ben Gedanken 
‚gemacht hat; bei Milton und Shalelpeare zeugt immer der Gedanke das Wort. 

Es giebt wohl wenige Namen, die jo jehr verdienen, in dem Tempel des guien 
Geſchmackes aufgeftellt zu werden, während als fie der Henker mit gleichem Recht an 
den Galgen jchlägt, wie der Name des englifhen Junius. So viel Bosheit bei jo 

viel attiſchem Wig, verabicheuungmwürdige Beleidigung der Majeftät in einem be» 

neidenswerthen Ausdrud, Kenntniß des Menſchen auf die ruchlofefte Art zur Kraänkung 
ihrer Rechte gemißbraucht, alle Zaubereien ber Veredſamkeit aufgeboten, ein Geſpenſt 
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ſeiner Borftellungen, den Despotismus, zu verbannen, einen Eifer fr die Konftitution, 
der, wem er allgemein werden jollte, ihren Untergang unvermeidlich machen würde: 
Diejes charakterifirt die „Briefe" dieſes in allem Betracht außerordentlichen Mannes. 

Eine Hauptregel für Schriftfteller, zumal folche, bie ihre eigene Empfindung 
bejchreiben wollen, tft: Ja nicht zu glauben, daß, weil fie Solches thun, Diefes bei 
ihnen eine befondere Anlage der Natur dazu anzeige. Andere können Dies vielleicht 

eben fo gut als Du. Sie machen nur feine Gefchäfte daraus, weil es ihnen einfaltig 
porlommt, ſolche Dinge befannt zu machen. 

Die Zeitungichreiber Haben ſich ein hölzernes Kapellchen erbaut, das fie auch 
ben Tempel bes Ruhmes nennen, worin fie den ganzen Tag: Portraits anfchlagen 
und abnehmen und ein Gehämmer machen, daß man fein eigenes Wort nicht Hört. 

Gleich nad) Zubtlate vorigen Jahres wurde mir von einem Freund gemeldet, 

dab zu Flarchheim, einem kleinen Dorfe- auf der Seite von Langenfalza, eine merk⸗ 
wirdige Bujammenkunft fein würde, die wohl verdient, von Jemandem, der fo viel 
Reugierde hätte und, wie er fich ausdrüdte, den Seelen fo gern in bie Geſichter gudte 

wie ich, gelehen zu werden. Es wären einige der widhtigften gelehrten Beitung« 

ichreiber und Journaliſten von Deutfchland, wie er felbft von einem unter ihnen 
wiſſe, entfchlofjen, an Diefem Ort zufammenzulommen, fich perfünlich fennen zu lernen 

und ein paar Tage zu ſchmauſen. Er glaubte, daß vielleicht wichtige Sachen vor- 
genommen werden würden, wenigftens bätte ihm Dieſes der. felbe Mann zu ver⸗ 

Reben gegeben; vermuthlich eine Kleine Veränderung mit der Literatur möchte mohl 
der Gegenftand fein. Ich war über diefe Nachricht faft außer mir. Denn was muß 
Das nicht für ein Anblid fein, Dachte ich, die Cirkel von xadois x’dyadols beifanımen 
zu ſehen, die ehrwärdigen Glieder des Gerichtes, das feinen zeitlichen Richter erkennt, 

dieſe Bewahrer jenes großen Siegels, womit Die Patente des Ruhmes und bie Entree- 
billet$ zur Ewigkeit geftempelt werden und die endlich allein das Jus praesen- 

tandi bei der Rachwelt aus den Händen der Welt empfangen haben. Man hat längft 
bemerkt: je unbeutlicher die Begriffe find, die man von der Größe eines Mannes 
bat, defto mehr wirken fie auf das Blut und defto enthufiaftiicher wird die Be⸗ 
wunderung. Himmel, jagte ich, mache mich jo glüdlich, dieſes Anblicks zu genießen, 

die Leute zu fehen, gegen die alle Weijen der Erde Daß find, was die Weijen gegen 
"Di; und in dem Uugenblid fam mir e8 bei ber ficherften Ueberzeugung, daß mir 
meine Bitte gewährt werben würde, vor, als wenn id) die Gejellihaft jähe, Jeden 
mit einem Heiligenfchein um ben Kopf. Ob ich gleich nicht deutlich weiß, daß ich 
je einen Journaliſten mit einem Apoftel verglichen, jo fchien es boch faft, als wenn 

ich e3 einmal dunkel gethan haben müßte, denn fie fchienen mir in dem augenblick⸗ 
liben Geſicht dazufiten wie die Elf auf einem Kupferftiche, den ich in meiner Kind« 

heit ofters angeſehen Hatte. 
Es ift eine Schande, fagte neulich einmal ein Mann zu mir, daß ſich Deutſch⸗ 

land fo jehr durch gelehrte Zeitungen und Sournale Ienten läßt. Ich hätte wenig« 

Rens von dem Mann eine ſolche Bemerkung nicht erwartet. Befteht denn Deutjch- 
land aus gelebrten Beitungichreibern? Ich glaube nicht, daß ein vernünftiger Mann 

in Deutichland tft, der fi) um das Urtheil einer Beitung befümmert, ich meine, 
der ein Buch verdammt, weil e8 die Zeitung verdammt, oder ſchätzt, weil es die 
Zeitung anpreift, denn es ftreitet mit dem Begriff eines vernünftigen Mannes. 

Georg Ehriftoph Lichtenberg. 
3* 
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Weaarenhäufer. 
5: um die Stärkung bes Mittelftandes bemühten Polititer find mit den Ex 

folgen der Waarenhausſieuer nicht zufrieden und möchten fie deshalb er⸗ 

höht fehen. Die Landtage und bie Regirungen in Preußen, Bayern, Sachſen, Würt- 

temberg werben mit Anträgen überjchüttet, zeigen einftweilen aber wenig Luft, ihnen 

zu gehorchen. Den „Maßgebenden“ graut wohl ein Bischen bei ber Erinnerung 
an den Spott, den diefe Steuer ihnen eingetragen hat. Wer in Berlin vor Mefjels 
herrlichem Bau in der Leipzigerftraße oder vor dem Kaufhaus des Weftend amı 
Wittenbergplag fteht, wird fchwerlich begreifen, warum dieſe wohnlichften Stätten 
es Detailhandels vom Erdboden verſchwinden jollen. Das Waarenhaus im Handel, 

der Truft in der Induſtrie: diefe Wahrzeichen einer neuen Wirthichaftepodde miß⸗ 
fallen Vielen, Die nur die üble Seite fehen, nicht aber.bie weit überwiegenden Vor⸗ 
theile. Man exblict Riefendimenfionen, hört von der Vernichtung Heiner Eriftenzen 

und greift im Werger nad; Abwehrmitteln, die fih dann als unwirkſam erweifen 
Im Jahr 1900 gab es in Deutichland ungefähr 200 Waarenhäufer. Im Winter» 

halbjahr 1906/07 find elf Firmen in Konkurs gerathen; ſeitdem ift Fr. Pfingit & &o. 
in Berlin und find noch einige Provinzfirmen infolvent geworden. Die großen Häu« 

fer Wertheim, Tietz, Emden haben ſich von Jahr zu Jahr günftiger entwidelt und 
ihre Rentabilität erhöht; nur aus ben kleineren Häujern famen manchmal Trauer- 
botfchaften. Den Kleinen bat die Steuer bixeft und indireft gefchadet; den Drang 
nach Konzentration vermochte fie nicht aufzuhalten. In Preußen wurde die Waaren⸗ 
bausfteuer im Jahr 1900 eingeführt. Als Höchſtgrenze wurden 20 Prozent Des 

Ertrages beftimmt; von diefem Maximum aus ift eine Ermäßigung bis zur Hälfte 
ber regulären Steuer zuläffig. Aehnliche Beſtimmungen gelten für diefe Umfat- 

fteuer auch in den übrigen deutfchen Bundesftaaten., Das. praktifche Ergebniß hat 
nirgends befriedigt. Der Staat hat eingefehen, daß die großen Betriebe ftarf gemug 
find, um bie Steuerlaft abſchütteln zu können; und die „Rettung“ der Heinen Detail- 
geſchäfte ift nicht gelungen. Ob die Rettung nöthig war, ift fraglich. Bis jegt ift 
jedenfalls nichts erreicht worden. Deshalb foll die Steuer nun erhöht werden. Ein« 
zelne Regirungen haben fchon geantwortet, Prohibitivmaßregeln jeien unnöthig, da 

die Zahl der Waarenhäufer nicht wejentlich geftiegen fei. Während fich die in der 

Gewerbefteuerflafje I veranlagten gewerblichen Großbetriebe von 7000 auf 8000, 
alfo um etwa 14 Prozent, in den Jahren 1904 bis 1906 vermehrt haben, betrug 
bie Bunahme bei den Waarenhäufern noch nicht 10 Prozent. Und dabei ift noch 
zu bedenken, daß die Zahl der fteuerpflichtigen Betriebe im Jahr 1905 zwar von 
84 auf 93. geftiegen,. im Jahr 1906 aber auf 90 gejunfen ift. Bräfident Strutz vom 

preußifchen Finanzminiftertum bat im Landtag gelagt, die alten, gut fundirten 

Waarenhäuier feien größer geworden, doch nur wenige neue Häufer hinzugekom⸗ 

men. Das lehrt die Statiftit. Wer noch für die Steuer agitirt, will alfo die Groß⸗ 

magazine aus der Welt fchaffen; wenn er nämlich überhaupt weiß, was er will. 

Wem fchaden die Waarenhäufer? Ihre Gegner jagen: den Heinen Geichäften. 

Die Statiftif erweift aber, daß die Keinen und mittleren Betriebe fich auch in den 

legten Jahren ſtark vermehrt haben. In den beiden niedrigiten Gewerbeſteuerklaſſen 

Preußens betrug die Zunahme der Kleinen Geſchäfte von 1897 bi8 1906 im Jahres⸗ 

durchſchnitt 13 600; im Durchſchnitt der Jahre 1904 bis 1906 betrug ſie 15 400. 
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Deweilen dieſe Ziffern, daß die Waarenhäuſer ben Detailliſten das Leben nunmög⸗ 
lich machen? Ein Freund des Waarenhauſes hat in einem Lobgefang auf die Firma 
Beriheim erzäflt, daß ihm von Sefchäftsleuten gefagt worben fei, fie mietheten 
am Liebften Dicht bei einem Waarenhaus einen Laden; wenn im Waarenhaus ber 

Andrang groß fei, gehe Mancher, um fchnell bedient zu werben, nebenan in den 
Soden, ber fo Gelegenheit habe, Kundſchaft an fich zu ziehen. Vorausſetzung wäre 
freilich, daß ber Kleine nicht viel theurer ift als der Große. Bejonbers heftig war 

der Lampf gegen Die Waarenhäufer in München. Dort traten, fpäter als in anderen 
deutichen Gropftädten, zwei Sewältige auf den Plan: Hermann Tieg und Emden & Co. 

(Dieſe hamburger Firma befigt in Deutſchland 18 Waarenhäufer, die aber zum 
Theil andere Namen tragen; das mlincdhener Haus heißt Oberpollinger.) In Mün« 
den wurde der Krieg mit allen Mitteln einer in den heiligiten Gefühlen wirth⸗ 

ſchaftlicher Rückftändigkeit gefränften Fronde geführt. Geſellſchaftlicher Boyfott 
drohte Jedem, der ſich bei Tietz blicken ließ. Heute iſt das Waarenhaus der Lieb⸗ 

Img aller Klaſſen. Und der Beweis, daß kleinere Detailgefchäfte durch die Waaren⸗ 

häufer zu Grunde gerichtetet feten, ift auch an der Iſar nicht erbracht worden. Daß 
nene Großmagazine jegt noch auflommen können, ift beinahe ausgefchloffen. (Auch 

für da8 berliner Kaufhaus des Weflens hat Emden & Eo. das Gelb gegeben.) Die 
derrichenden Dynaſtien können ruhig fein: nicht leicht wird ein Neuling bas Rieſen⸗ 
tapital, da8 zum Bau und Betrieb eines großen Waarenhauſes gehört, an einen 

Konkurrenztampf gegen die Eingefeflenen wagen. Gegen Eindringlinge braucht man 

aljo feinen gejeglichen Schuß; und daß ex, auch bei weſentlich erhöhten Steuerjägen, 

gegen die alten Häufer verjagen würde, lehrt die Erfahrung. 

Die Yreunde bes Mittelftandes find auch Feinde der Syndilate; müßten es 
wenigftens fein. Gerade die Waarenhäufer aber hindern die ungejunde Preisent- 
widelung im Bereich der Induftrieverbände. Sie arbeiten nach bem Grundſatz „größter 
Umfag, niedbrigfter Preis!” Das geht nur, wenn die Produzenten angemefjene Preife 

fordern. Der Waarenhausbeſitzer muß auf den Produzenten brüden; und dieſe 
"Beeifion-bleibt fchließlich nicht ohne Wirkung auf die Preispolitit ber Verbände, 
don denen bie Fabriken ihr Nohmaterial beziehen. Das Waarenhaus, das in jeinem 

Gebiet alſo die Syndikatsmacht einfchränte, will die Verbraucher nicht dadurch von 

ſich abhängig machen, daß es fie zwingt, bei ihm zu kaufen, ſondern fie Durch günftige 

Kanfbedingumgen anloden. Die Bortheile, die der Konjfument im Waarenhaus finder, 
fennt Jeder. Der Induſtrie würde ein fchlechter Dienft erwiefen, wenn man fie um 

fo fihere und prompt zahlende Abnehmer brächte, wie e8 die großen Waarenhäufer, 
namentlich für bie Fabrikanten von Maſſenartikeln, find. Und warum ſoll der Waaren- 

handel fih von bem allgemeinen Streben nach Konzentration ausſchließen? Viel 
Geld, das früher nach Paris in den Louvre, Bon Marché und PBrintemps ftrömte, 

bleibt jegt in Deutfchlandb, weil unfere Großmagazine eben fo billig liefern. Auch 

diefe erfreuliche Seite des Waarenhauswefens darf nicht vergefjen werden. Zu 
winichen ift freilich, daß die Maffenlieferung auch der deutichen Induftrie bleibe. 

Vie Wertheim und Genoffen beziehen ihre Waare meift wohl von deutſchen Yabris 
tanten. Das Projekt einer Einkaufsgemeinſchaft zwiichen der firma Tieg und dem 
newyorker Haus John Wanamaler’ deutete immerhin auf den Wunſch nad) inter- 

nationalen Beziehungen, die unjerer Induftrie läftig werben könnten. 
Ueber da3 Berhältniß der Hypothefenbanfen zu den Waarenhäufern habe 
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ich Hier ſchon gefprochen. Für die Behauptung, dad Waarenhaus muthe bem Strebit- 

geber ein größeres Riſiko zu als jede andere Geſchäftsform, ſcheint Der Say zu 
ſprechen, den wir neulih von dem Ktonkursverwalter des Haufes Pfingft hörten: 

Mobilien und Immobilien feien in Waarenhäuſern oft-nicht von einander zu trennen. 

Danach müßte fich alfo oft eine zu hohe Bewertung des Brundftüdes ergeben, 
unter der weniger die Hypotbefengläubiger als die anderen Kreditoren zu leiden 
hätten, weil ihnen ein Theil der Aktiva, auf die fie Anfpruch haben, entzogen wäre. 
Bei den großen Waarenhäufern ift ſolcher Zuftand jedenfalls undenkbar, weil hier 

die von VBobenkrebitinftituten gewährten Darlehen unter der Bürgichaft von Banken 
fiehen, die ſich felbft der Gefahr von Berluften ausjegen würden, wenn fie nicht 

genau darauf achteten, daß die Hypothefariichen Beleihungen fi) genau innerhalb ' 
der vorgefchriebenen Grenzen halten und nicht etwa auf andere Vermögensobjekte 

übergreifen. Die den Waarenhäufern von den Banken gewährten Ucceptlredite find 
manchmal ja fehr groß. Die Banken Iaffen auf fich ziehen und die Waarenhäufer 

ſuchen dann. diefe Tratten zu diskontiren. Allzu weit darf dieſe Kreditgemährung 

natürlich nicht gehen; noch ift aber nicht erwieſen, daß die Waarenhäufer die an 
der Ausdehnung bes Acceptkredites Hauptichuldigen find. Auf die Fundizung bes 
Haufes fommt e8 an. Im Hall Pfingft hatte die Reichsbank eine Forderung von 

100 000 Mark anzumelden. Wichtig ift, daß in den Großmagazinen das Prinzip ber 

Barzahlung herrſcht. Rechnungen werden nicht ausgefchrieben. Was ber Kunde kauft, 

muß ex fofort bezahlen. Dadurch wird das Publikum zu vernünftiger Wirthſchaft 

erzogen unb dem Waarenhaus ermöglicht, auch den Fabrikanten fofort zu bezahlen. 
Solcher raſche Austaufch von Geld und Waare beichleunigt den Umlauf der Baar⸗ 
mittel. Eine Urſache ber Geldknappheit ift ja, daß die Waare fchneller umläuft 

als das Geld. Der Waarenhausbetrieb kennt diefen Mißſtand nicht. Und wer fchnell 

bezahlt wird, kann ſchon deshalb etwas niedrigere Preife nehmen; um fo niebrigere, 
je größer der Umſatz ift. Diefe Größe des Umſatzes, bei der ſich mit bem befcheidenften 
Nugen leben läßt, fichert die Eriftenz der Waarenhäufer. Daß fie „Schundiwanre” 

verlaufen, kann heute fein Verftändiger mehr behaupten. Ramſchbazare hats in 

Großftädten immer gegeben; mit dieſen glanzvoll ausgeftatteten Spelunfen haben 
bie angejehenen Waarenhäujer aber nichts gemein. Auch fie verlaufen, um die 

Maſſenkundſchaft anzuloden, manche Artikel zu außerordentlich billigem Preis. Dabet 
ift aber fein „Schwindel“. Einkauf in Riejenpoften, Barzahlung, großer und ſchneller 

Umfag: diefe Faktoren ermöglichen den niedrigen Preisftand. Daß der fleine Mann in 
der Konkurrenz mit dem großen leicht erliegt, hat ſchon Zolas Bonheur des Dames 
gezeigt. Aber man darf diefe Dinge nicht immer aus dem Neidwintel ſehen, aus 

dem ber Poſtkutſcher die Eiſenbahn ſah. Syndikate und Waarenhäufer find Ausdrüde 
entwidelter Wirthichaftformen. Das Streben nah BZufammenfaffung der Kräfte, 

nad Centraliſirung, Kartellirung, Syndizirung ift nicht als ein leider unbeilbares 

Uebel zu betrachten und, nad einem Rückblick auf die gute alte Zeit, zu befeufzen. Das 

Baarenhaus verliert nicht an ſchlechten Schuldnern, braucht nicht Wucherzinſen zu 

zahlen, nicht auf Kredit unfinnig vertheuerte Waaren zu nehmen, nicht ängftlich auf die 

Wiederkehr des aufgewandien Kapitals zu warten, Boucicaut fol taufenb Heine Ge⸗ 
ſchäfte verdrängt, jollaber fein Kapitalmitnurfünf Prozent verzinft haben. Der Brutto 

gewinn ift bei den Großen geringer als bei den Kleinen Das ift wichtig. Und dieHoff- 
nung, den Broßbetrieb mit Steuern ſchwächen zu können, ift unerfüllbar. Ladon. 

Serausgeber und verantwortlicher Rebakteur: M. Harben in Berlin. — Verlag der Zuhmft in Berlin 
Drud von G. Bernftein in Verlin. 
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Berlin, den 12. Pkfober 1907. 

Umzug. 

an Srnft Franz Bernhard Fürft zu Hohenlohe:Langenburg, Graf 

Sleichen, ift nicht mehr Kaijerlicher Statthalter in Elſaß-Lothrin— 
ler Herr, in deffen Erleben ein langes, lehrreiches Stück deutſcher 
id Die Snternatiorialität des fränfijchen Dynaltenhaujes fich ſpie— 

£ Deutiche Fürſt hat den Waffenrod Defterreiche, Wüſttembergs, 
Sreubend getragen; hat 1859 alööfterreichijcher, 1S7Oalö badiſcher 

yen Sr: nfreich gefochten und ift jeit manchem Jahrnun preußischer 
£ Kavallerie. Aus Straßburg fam über ihn feine Klage. Fr reprä- 

fündig, hielt fich, wenns irgend ging, im Hintergrund (nur im Be- 

Im Großherzog Friedrich von Baden, dem Betterjeiner Frau, joller 
* manchmal erleichtert haben)und lieg den Sachverſtändigen 

altung. Seit Chlodwigs Tagebücher veröffentlicht waren, 

mburger im E chatten. Die für die Publikation zunächſt ver- 
m on Brinz Alerander Hohenlohe und Präfident Gurtius, 

fergeben ; manche Leute behaupteten, er hätte die Veröffentli— 

dern dermocht; und er fonnte die (vom Kaiſer gewünſchte) Ent 

J Curtius nicht erzwingen. Doc) ſeine Frauiſt, als Prinzeſſin 

bhherzogliche Hoheit, ſeine Schweſter Adelheidwar die Mutter 
jet miſe Ichen Dann ſtürzt ſelbſt der Stärkitenichtüber Nacht. Am letzten 

ar der Fürſt fünfundfiebenzig Jahre alt geworden. Seit 1894 

FE Gr wollte gehen. Erſt um die Werhnachtzeitaber; inzwiſchennoch 
ordnung bringen. Da er auf die Erfüllung des Wunſches feinen 

talsNadjfolgerin den ſtraäßburger Balaft einziehen zu ſehen, nicht 

Ten dinfte, wars ihm wichtig, den Auszugstermin jelbft zu bejtim- 
4 
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In die Welt zu gehen ift bewegen für einen Schriftfteller nöthig, nicht fo» 
wohl, damit er viele Situationen fehe, fondern ſelbſt in viele komme. 

Es ift eine richtige Beobachtung, wenn man fagt, daß Leute, die zu viel 
nachahmen, ihre eigene Erfindungstraft Schwächen. Diefes ift die Urfache des Ver⸗ 
falls ber italienifchen Baufunft. Wer nahahınt und die Gründe der Nachahmung 

nicht einfieht, fehlt gemeiniglich, ſobald ihn die Hanb verläßt, die ihn führte. 
Daß bie plagiarii fo verächtlich find, kommt daher, weil fie e8 im Kleinen 

und heimlich thun. Sie follten e8 machen wie die Eroberer, bie man nunmehr unter 
die bonetten Leute rechnet, fie jollten platterdings ganze Werke frember Leute unter 

ihrem Namen druden laffen, und wenn ſich Jemand bagegen in loco felbft regt, 
ihm Hinter die Ohren fchlagen, dat ihm das Blut zu Maul und Naſe herausfprigt, 

Auswärtige in Zeitungen Spigbuben, Kabalenſchmiede und Bengel [chelten, fie zum 
Teufel weifen oder jagen, daß fie das Wetter erichlagen fol. Auf diefe Art wollte 
ich meinem Vaterland weismachen, daß ich den Nothanker geichrieben hätte. 

Ein guter Schriftfteller muß fich nichts daraus machen, wenn man ihn auch in 
. zehn Jahren nicht verfteht. Was dieſes Jahrhundert nicht verfteht, verfteht das nächfte. 

Da figen fie, legen die Hände zufammen, ohne die Augen aufzuthun, und 
wollen warten, bi$ ihnen ber Himmel einen Shafejpeare-@eift giebt. Verlaßt Euch 
nicht Darauf, daß Shakeſpeare geboren worden ift. So tröftet der Teufel die Ochſen. 

Shafeipeare bat feine Dffenbarungen gehabt. Alles, was er Euch fagt, bat er ge- 
lernt oder erfahren; alfo, um wie Shakefpeare zu jchreiben, muß man lernen und 

erfahren, fonft wird nicht daraus. Wenn ihr auch glei) Eure Werke ben jeinigen 
fo ähnlich haltet wie ein Ei dem anderen. Der, der über Euch ift, fieht den Unter 
ſchied augenblicklich, ſobald er an feiner Sonne genießen wıll, was ihr bei Eurer 
Lampe angerichtet habt. Shaleipeare wartete vor der Thür des Komoedienhauſes 
auf und machte fich Geld damit. Das wiffen wir. Was that er für das Geld? Nicht 
wahr, ging hin und ftubirte die Alten, blätterte fih die Tippen troden Hinter den 
Wörterbüchern und machte Auszüge? Richt wahr? Und wurbe Hofmeifter, fah gelb 
aus, wurde Profeffor, empfahl die Alten wieder, fpigte Stuben-Marimen zu und fo 

weiter? Nein, er verzehrte fein Geld auf englifchen Kaffeehäufern, fpeifte in einem 
Chophaus, an Öffentlichen Plätzen: und Das in einer Nation, die ftolz darauf ift, 

. ihre Neigungen nicht zu verbergen; bort lernte er die Sprache ber Alten verftehen 

und alsdann las ex fie in feiner Ueberjegung, die er leicht verbeilern fonnte. Der 
Grund von Allem ift die Beobachtung und Kenntniß ber Welt und man muß viel 
jelöft beobachtet haben, um bie Beobachtungen Underer fo gebrauchen zu können, 

‚als wenn es eigene wären, jonft lieft man fie nur und fie gehen ins Gedächtniß, 
ohne ſich mit dem Blut zu vermijchen; alles Leſen der Alten tft vergeblich, wenn 
es nicht fo getrieben wird. 

Bei unferen Mobebichtern fieht man fo leicht, wie das Wort ben Gedanken 
gemacht Hat; bei Milton und Shalefpeare zeugt immer ber Gedanle das Wort. 

Es giebt wohl wenige Namen, bie fo fehr verbienen, in dem Tempel des guten 
Geſchmackes aufgeftellt zu werden, während als fie der Henker mit gleichem Recht an 

ben Galgen ſchlägt, wie der Name des englifchen Junius. So viel Bosheit bei fo 

viel attifhem Wit, verabiheuungmwürbige Beleidigung der Majeftät in einem be» 
neidenswerthen Ausdrud, Kenntniß des Menfchen auf die ruchlofefte Art zur Kränkung 
ihrer Rechte gemißbraucht, alle Zaubereien der Beredſamkeit aufgeboten, ein Geſpenſt 
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jeiner Borftellungen, ben Despotismus, zu verbannen, einen Eifer für die Konſtitution, 
der, wem er allgemein werden follte, ihren Untergang unvermeidlich machen würde: 
Dieſes harakterifirt die „Briefe* diefes in allem Betracht außerordentlichen Mannes. 

Eine Hauptregel für Schriftfteller, zumal foldye, die ihre eigene Empfindung 

beihreiben wollen, tft: Ja nicht zu glauben, daß, weil fie Solches thun, Diejes bei 

ihnen eine befonbere Anlage der Natur dazu anzeige. Andere können Dies vielleicht 

eben fo gut als Du. Sie machen nur feine Gefchäfte daraus, weil e8 ihnen einfälig 

dorkommt, folcde Dinge befannt zu machen. 
Die Zeitungfchreiber haben fi ein hölzernes Kapellchen erbaut, das fie auch 

den Tempel des Ruhmes nennen, worin fie den ganzen Tag: Portraits anfchlagen 
unb abnehmen und ein Gehämmer machen, dad man jein eigenes Wort nicht hört. 

Gleich nach Zubilate vorigen Jahres wurde mir von einem freund gemeldet, 

dab zu Flarchheim, einem kleinen Dorfe auf der Seite von Langenfalza, eine merk⸗ 
wärdige Zuſammenkunft fein würde, die wohl verdient, von Jemandem, der fo viel 

Neugierde hätte und, wie er fih ausdrüdte, den Seelen fo gern in die Geſichter gudte 
wie ih, gefehen zu werden. Es wären einige der wichtigften gelehrten Beitung« 

jhreiber und Sournaliften von Deutfchland, wie er felbft von einem unter ihnen 
wiſſe, entichlofien, an diefem Ort zufammenzufommen, ſich perfönlich fennen zu lerne 
und ein paax Tage zu ſchmauſen. Er glaubte, daß vielleicht wichtige Sachen vor: 

genommen werden würden, wenigftens Hätte ihm Diejes der ſelbe Wann zu ver» 

Reben gegeben; vermuthlich eine Kleine Veränderung mit der Literatur möchte wohl 
ber Begenftand fein. Ich war über diefe Nachricht faft außer mir. Denn was muß 

Das nicht für ein Anblick fein, Dachte ich, die Eirkel von xarois x’dyadotrz beifammen 

zu jehen, die ehrwärdigen &lieder des Gerichtes, das Keinen zeitlichen Richter erfennt, 

bieje Bewahrer jenes großen Siegels, womit Die Patente des Ruhmes und die Entree⸗ 

billet8 zur Ewigkeit geftempelt werden und die endlich allein das Jus praesen- 
tandi bei der Nachwelt aus den Händen der Welt empfangen haben. Man hat längft 
bemerkt: je undeutlicher die Begriffe find, Die man von der Größe eined Mannes 

bat, defto mehr wirken fie auf das Blut und befto enthufiaftifcher wird die Bes 
wunderung. Himmel, ſagte ich, mache mid fo glüdlich, Diefes Anblicks zu genießen, 

bie Leute zu ſehen, gegen die alle Weiſen der Erde Das find, was die Weijen gegen 
Dich; und in dem Augenblick fam mir e8 bei ber ficherften Ueberzeugung, daß mir 

meine Bitte gewährt werben würde, vor, als wenn ich die Gejellihaft jähe, Jeden 
mit einem Heiligenfchein um den Kopf. Ob ich gleich nicht deutlich weiß, daß ich 

je einen Journaliſten mit einem Apoftel verglichen, jo ſchien es doch faft, als wenn 
ih es einmal dunkel gethan haben müßte, denn fie jchienen mir in Dem augenblid- 
lihen Geficht dDazufigen wie die Elf auf einem Supferftiche, den ich in meiner Kind» 

heit öfters angejehen hatte. 
Es ift eine Schande, fagte neulich einmal ein Mann zu mir, daß ſich Deutſch⸗ 

land- fo ſehr burch gelehrte Zeitungen und Sournale Ienten läßt. Ich hätte wenig» 
fend von dem Mann eine ſolche Bemerkung nicht erwartet. Beſteht denn Deutjch- 
land aus gelehrten Zeitungfchreibern? Ich glaube nicht, daß ein vernünftiger Mann 
in Deutichland ift, der fih um das Urtheil einer Zeitung befümmert, ich meine, 
der ein Buch verdammt, weil e8 die Zeitung verdammt, oder ſchätzt, weil e8 bie 

Zeitung anpreift, benn es ftreitet mit dem Begriff eines vernünftigen Mannes. 
Georg Ehriftoph Lichtenberg. 

3* 
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Weaarenhäujer. 
ie um die Stärkung bes Mittelftiandes bemühten Bolititer find mit ben Er» 

folgen der Waarenhausfteuer nicht zufrieden und möchten fie deshalb er- 

höht fehen. Die Landtage und bie Regirungen in Preußen, Bayern, Sachſen, Wlirt- 
temberg werben mit Anträgen überjchüttet, zeigen einftweilen aber wenig Luft, ihnen 
zu gehorchen. Den „Maßgebenben“ graut wohl ein Bischen bei der Erinnerung 
an den Spott, den dieſe Steuer ihnen eingetragen Hat. Wer in Berlin vor Meffels 
herrlichem Bau in der Leipzigerftraße oder vor dem Kaufhaus des Weſtens am 

Wittenbergplag fteht, wirb fchwerlich begreifen, warum dieſe wohnlichſten Stätten 
es Detailhandels vom Erbboben verſchwinden jollen. Das Waarenhaus im Handel, 

ber Truft in der SInduftrie: dieſe Wahrzeichen einer neuen Wirtbichaftepoche miß⸗ 
fallen Vielen, die nur die üble Sette fehen, nicht aber.die weit überwiegenden Box» 

theile. Man erblidt Riefenbimenfionen, hört von der Bernidhtung Heiner Exiſtenzen 

und greift im Werger nad; Abwehrmitteln, die fi dann als unwirkfam erweifen 
Im Jahr 1900 gab e8 in Deutichland ungefähr 200 Waarenhäufer. Im Winter- 

halbjahr 1906/07 find elf Firmen in Konkurs gerathen; feitden ift Fr. Pfingſt & Co. 

in Berlin und find noch einige Provinzfiemen infolvent geworden. Die großen Häu« 
fer Wertheim, Tietz, Emden haben fi) von Jahr zu Jahr günftiger entwidelt_und 
ihre Rentabilität erhöht; nur aus den kleineren Häufern kamen manchmal Trauer» 
botfchaften. Den Kleinen bat die Steuer direkt und indirekt gejchabet; den Drang 
nach Konzentration vermochte fie nicht aufzuhalten. In Preußen wurde die Waaren⸗ 

bausfteuer im Jahr 1900 eingeführt. Als Höchftgrenze wurden 20 Brozent Des 
Ertrages beftimmt; von diefem Maximum aus tft eine Ermäßigung bis zur Hälfte 
der regulären Steuer zuläffig. Aehnliche Beſtimmungen gelten für diefe Umſatz⸗ 

fteuer auch in ben übrigen deutſchen Bundesftaaten., Das praftifche Ergebniß bat 
nirgends befriedigt. Der Staat bat eingejehen, daß die großen Betriebe ftark genug 
find, um die Steuerlaft abſchütteln zu können; und die „Rettung“ der kleinen Detail- 
geichäfte ift nicht gelungen. Ob die Rettung ndthig war, ift fraglich. Bis jet ift 

jedenfalls nichtS erreicht worden. Deshalb foll die Steuer nun erhöht werden. Ein» 

zeine Regirungen haben jchon geantwortet, Prohibitiomaßregeln feien unnötbig, ba 
die Zahl der Waarenhäufer nicht wejentlich geftiegen jet. Während ſich die in ber 

Gewerbefteuerflaffe I veranlagten gewerblichen ®roßbetriebe von 7000 auf 8000, 
aljo um etwa 14 Prozent, in ben Jahren 1904 bis 1906 vermehrt haben, betrug 

die Zunahme bei den Waarenhäufern noch nicht 10 Prozent. Und dabei ift noch 

zu bedenken, daß bie Zahl der fteuerpflichtigen Betriebe im Jahr 1905, zwar von 
84 auf 93 geftiegen, im Jahr 1906 aber auf 90 geſunken ift. Präſident Strug vom 

preußiſchen FSinanzminiftertum bat im Landtag gejagt, die alten, gut fundirten 

‚WRaarenhäufer jeien größer geworden, doch nur wenige neue Häufer. hinzugekom⸗ 

men. Das lehrt die Statiftif. Wer noch für’ die Steuer agitirt, will aljo die Groß⸗ 

magazine aus der Welt fchaffen; wenn er nämlich überhaupt weiß, was er will. 
Wem ſchaden die Waarenhäujer? Ihre Gegner jagen: den Heinen Geſchäften. 

Die Statiftit erweiſt aber, daß Die Kleinen und mittleren Betriebe ſich auch in den 

legten Jahren ſtark vermehrt haben. In den beiden niedrigſten Gewerbeſteuerklaſſen 

Preußens betrug die Zunahme der Heinen Gefchäfte von 1897 bis 1906 im Jahres⸗ 

durchſchnitt 13 600; im Durchſchnitt der Jahre 1904 bis 1906 betrug fie 15 400. 
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Beweiſen dieſe Ziffern, daß die Waarenhäufer ben Detailliſten das Leben nunmög- 
lich machen? Ein Freund des Waarenhaufes hat in einem Lobgeſang auf die Firma 
Vertheim erzählt, dab ihm von Gefchäftsleuten gejagt worden fei, fie mietheten 
am Liebften dicht bei einem Waarenhaus einen Laden; wenn im Waarenhaus ber 

Andrang groß fei, gehe Mancher, um ſchnell bedient zu werben, nebenan in den 
Laden, der jo Gelegenheit habe, Kundſchaft an ſich zu ziehen. Borausfegung wäre 
heilih, da der Kleine nicht viel theurer ift al3 der Große. Veſonders heftig war 
ber kampf gegen Die Wanrenhäufer in München. Dort traten, [päter als in anderen 
deutihen Großftädten, zwei Gewältige auf den Plan: Hermann Tieg und Emden & Co. 
(Dieſe hamburger Firma befigt in Deutfchland 18 Waarenhäufer, die aber zum 
Theil andere Ramen tragen; das münchener Haus heißt Oberpollinger.) In Mün» 
den wurde der Krieg mit allen Mitteln einer in den heiligſten Gefühlen wirth⸗ 
ſchaftlicher Rädftändigkeit gekränkten Yronde geführt. Gejellihaftlicher Boylott 

droßte Jedem, der fich bei Tieg bliden ließ. Heute ift daS Waarenhaus ber Lieb» 

Img aller Klafien. Und der Beweis, daß Kleinere Detailgefchäfte durch die Waaren⸗ 

haͤuſer zu Grunde gerichtetet feien, ift auch an ber far nicht erbracht worden. Daß 

neue Großmagazine jegt noch aufkommen können, ift beinahe ausgejchlofjen. (Auch 

für das berliner Kaufhaus des Weflens hat Emden & Co. das Geld gegeben.) Die 
herzichenden Dynaſtien können ruhig fein: nicht leicht wird ein Neuling das Rieſen⸗ 
fapital, da8 zum Bau und Betrieb eines großen Waarenhaufes gehört, an einen 
Konkurrenzkampf gegen die Eingefeffenen wagen. Gegen Eindringlinge braucht man 

aljo keinen gefeglichen Schuß; und daß er, auch bei wefentlich erhöhten Steuerfägen, 
gegen die alten Häufer verfagen würde, lehrt die Erfahrung. | 

Die Freunde des Mittelftandes find auch Feinde der Syndilate; müßten es 
wenigfieng fein. Gerade die Waarenhäufer aber bindern dit ungejunde Preisent- 
widelung im Bereich ber Induftrieverbänbe. Sie arbeiten nad) bem Grundſatz „größter 

Umſatz, niedrigfter Preis!” Das geht nur, wenn die Produzenten angemeſſene Preiſe 

fordern. Der Waarenhausbefiger muß auf den Produzenten drüden; und dieſe 
Freffion · bleibt fehließlich nicht ohne Wirkung auf die Preispolitit der Verbände, 
von denen bie Fabriken ihr Rohmaterial beziehen. Das Waarenhaus, das in feinem 
Gebiet aljo die Syndikatsmacht einſchränkt, will die Verbraucher nicht dadurch von 

ich abhängig machen, daß es fie zwingt, bei ihm zu faufen, fondern fie Durch günftige 
Kaufbedingungen anloden. Die Vortheile, die der Konfument im Waarenhaus findet, 
fennt Jeder. Der Induſtrie würde ein fchlechter Dienft erwiefen, wenn man jie um 
fo fihere und prompt zahlende Abnehmer brächte, wie e8 die großen Waarenhäufer, 
namentlich für bie Fabrikanten von Mafjenartifeln, find. Und warum fol der Waaren⸗ 

handel fi von bem allgemeinen Streben nad) Konzentration ausſchließen? Biel 
Geld, das früher nad) Paris in ben Louvre, Bon Marche und Printemps ftrömte, 
bleibt jegt in Deutfchland, weil unfere Großmagazine eben fo billig liefern. Auch 

diefe erfreuliche Seite des Waarenhauswefens darf nicht vergefien werden. Zu 
wänkhen ift freilich, daß die Maffenlieferung auch ber deutjchen Induſtrie bleibe. 
Vie Wertheim und Senoffen beziehen ihre Waare meift wohl von beutfchen Fabri⸗ 
lanten. Das Projekt einer Einfaufsgemeinfchaft zwiſchen der Firma Tieg und dem 

newyorker Haus John Wanamaler deutete immerhin auf den Wunſch nach inter- 
nationalen Beziehungen, die unjerer Induſtrie läftig werben könnten. 

Ueber das Verhäliniß der Hypothefenbanfen zu ben Waarenhäufern habe 
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ich bier ſchon geſprochen. Für die Behauptung, das Waarenhaus muthe dem Kredit⸗ 
geber ein größeres Riſiko zu als jede andere Geſchäftsform, fcyeint der Sag zu 

ſprechen, den wir neulich von dem Konkursverwalter des Haufes Pfingft hörten: 
Mobilien und Immobilien feien in Waarenhäufern oft nicht von einander zu trennen. 

Danach müßte fich alfo oft eine zu hohe Beweribung des Grundftlides ergeben, 
unter der weniger die Hypotbelengläubiger als die anderen Freditoren zu leiden 
hätten, weil ihnen etn Theil der Aktiva, auf die fie Anſpruch haben, entzogen wäre. 
Bei den großen Waarenhäuſern ift folcher Zuftand jedenfalls undenkbar, weil hier 
die von Vodenfreditinftituten gewährten Darlehen unter der Bürgichaft von Banker 

ftehen, die fich felbft der Gefahr von Berluften ausjegen würden, wenn jie nicht 

genau barauf achteten, daß die hypothefariichen Beleihungen fich genau innerhalb 
der vorgefchriebenen Grenzen Halten und nicht etwa auf andere Bermögensobjelte 

übergreifen. Die den Waarenhäuiern von den Banken gewährten Ucceptlredite find 

mandmal ja jehr groß. Die Banken lafjen auf fich ziehen und die Waarenhäuſer 
ſuchen dann. diefe Tratten zu bistontiren. Allzu weit darf diefe Kreditgewährung 
natürlich nicht gehen; noch ift aber nicht erwieſen, daß die Waarenhäufer die an 
der Ausdehnung bed Acceptkrebites Hauptſchuldigen find. Auf die Fundirung bes 
Haufes kommt es an. Im Hall Pfingft Hatte die Reichsbank eine Forderung von 
100 000 Mark anzumelden. Wichtig ift, daß in den Großmagazinen das Prinzip der 

Barzahlung herrſcht. Rechnungen werden nicht ausgeichrieben. Was der Kunde kauft, 
muß er fofort bezahlen. Dadurch wird das Publikum zu vernünftiger Wirtbichaft 

erzogen und dem Waarenhaus ermöglicht, auch den Fabrikanten fofort zu bezahlen. 

Solcher rafche Austaufch von Geld und Waare beichleunigt den Umlauf der Baar 
mittel. Eine Urfache der Geldknappheit ift ja, daß bie Waare ſchneller umläuft 

als das Geld. Der Waarenhausbetrieb kennt diefen Mißſtand nicht. Und wer ſchnell 

bezahlt wird, kann ſchon deshalb etwas niedrigere Preiſe nehmen; um fo niedrigere, 
je größer der Umjag ift. Diefe Größe des Umſatzes, bei der fich mit Dem bejcheidenften 

Nutzen leben läßt, jichert die Eriftenz der Waarenhäufer. Daß fie „Schundiwaare* 
verfaujen, kann Heute fein Berftändiger mehr behaupten. Ramſchbazare hats in 

Großftädten immer gegeben; mit dieſen glanzvoll ausgeftatteten Epelunfen haben 
die angefehenen Waarenhäujer aber nichts gemein. Auch fie verlaufen, um die 
Maffentundichaft anzuloden, manche Artikel zu außerordentlich billigem Preis. Dabei 

ift aber fein „Schwindel*. Einkauf in Riefenpoften, Barzahlung, großer und fchneller 

Umſatz: diefe Faktoren ermöglichen den niedrigen Preisftand. Daß der kleine Mann in 

der Konkurrenz mit dem großen leicht erliegt, hat jchon Zolas Bonheur des Dames 
gezeigt. Aber man darf diefe Dinge nicht immer aus dem Neidwintel jehen, aus 

dem der Poſtkutſcher die Eiſenbahn jah. Syndilate und Waarenhäufer find Ausbrücte 

entwidelter Wirthichaftformen. Das Streben nad) Zufammenfaffung der Kräfte, 

nach Gentrahfirung, Kartellirung, Syndizirung ift nicht als ein leider unheilhares 
Uebel zu betrachten und, nad) einen Rückblick auf die gute alte Zeit, zu bejeufzen. Das 

Baarenhaus verliert nicht an ſchlechten Schuldnern, braucht nicht Wucherzinfen zu 

zahlen, nicht auf Kredit unfinnig vertheuerte Waaren zu nehmen, nicht ängftlich auf Die 
Wiederkehr des aufgewandıen Kapitals zu warten. Boucicaut fol taufend kleine Ge⸗ 
ſchäfte verdrängt, ſoll aber ſein Kapitalmit nurfünf Brogent verzinft haben. Der Bruttos 

gemwinn ift bei den Großen geringer al3 bei den Kleinen Das ift wichtig. Und dieHoff- 

nung, den Großbetrieb mit Steuern ſchwächen zu können, ift unerfüldar. Ladon. 

Serausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin. — Berlag ber Zukunft i in Berlin. 
Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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Berlin, ven 12, Phtober 1907, 
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Umzug. 

ES Ernſt Franz Bernhard Zürft zu Hohenlohe-Langenburg, Graf 
von Gleichen, ift nicht mehr Kaiſerlicher Statthalter in Elſaß-Lothrin⸗ 

nen. Ein ftiller Herr, in deffen Erleben ein langes, lehrreiches Stück deutfcher 

Gedichte und die Snternationalität des fränfijchen Dynaftenhaufes fich pie: 
geln. Diefer deutiche Fürſt hat den Waffenrod Defterreichd, Wüittembergs, 
Badens, Preußens getragen; hat 1859 aldöfterreichiicher, 1870als badiſcher 

Olfizier genen Frankreich gefochten und ift jeit manchem Jahrnun preußiſcher 

General der Kavallerie. Aus Straßburg fam über ihn feine Klage. Er reprä- 

ſentirte anftändig, hielt fich, wernd irgend ging, im Hintergrund (nur im Ge⸗ 

ſprãch mit dem Großherzog Friedrich von Baden, dem Vetter ſeiner grau, joller 
ſein bedrũcktes Herz manchmal erleichtert haben)und ließ den Sachveiſtändigen 

die Laſt der Verwaltung. Seit Chlodwigs Tagebücher veröffentlicht waren, 
Hand der Langenburger im S chatien. Die für die Publikation zunädjft ver- 
antworilichen Herren, Prinz Alerander Hohenlohe und Präfident Curtius, 
waren ihm untergeben; manche Zeute behaupteten, er hätte die Veröffentli— 

chung zu hindern vermocht; und er fonnte die (vom Kaiſer gewünſchte) Ent: 

fernung des Herrn Curtius nicht erzwingen. Doch jeine Frauiſt, als Prinzeſſin 
von Baden, Großherzogliche Hoheit, feine Schwefter Adelheid wardie Mutter 
der Katferin:joldhen Mann ftürztjelbftder Stärkſte nichtüber Nacht. Am legten 

Augufttag war der Fürſt fünfundfiebenzig Jahre alt gemorden. Seit 1894 
Statthalter. Er wolltegehen. Erſt um die Weihnachtzeitaber; inzwiſchen noch 
Einiges in Ordnung bringen. Da er auf die Erfüllung des Wunfches, feinen 

Sohn Ernft als Nachfolger in den ftraßburger Balaft einziehen zu jehen, nicht 

mehr hoffen durfte, ward ihm wichtig, den Auszugötermin ſelbſt zu beftim- 
4 
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men. Iſt er, wie jebt erzählt wird, ein Biächen verfchnupft, fo ift ers ſicher 
nicht, weil fein Erni, Stuebeld leidvoller Erbe, nicht Staatsjefretärge worden 

ift (woran Kein Ernſthafter gedacht hat), fondern, weil ihm die Reſpektsfrift 
gemweigert wurde, auf die er nach Stand und Lebensleiftung Anſpruch zu haben 
glaubte. Aber Friedrich von Baden ilt tot und für Herrn von Tſchirſchky mußte 
ſchnell einguter Boften freigemadht werden: auch der zweite Wunjch desalten 
Herrn ward nicht erfüllt. Bor fünfundzwanzig Sahren ift erim Reichstag für 

das reichäländiiche Sprachengefeh singetreten. Auch als drittem Statthalter 
war ihm die Deutjchheit des Reichslandes höchſtes Geſetz. Ein Hohenlohe, 

der fich jehen lafjen kann; über den aber nicht viel zu jagen ift. Kein politi» 

Icher Kopf von der gefährlichen Fluoreſzenz Edwins Manteuffel. Kein Ge⸗ 

ſchichtenträger vom Schlag des Schillingäfürften. Achtbarer Durchſchnitt. Er 
binterläßtfein jo nobled Andenken wie Karl (derIngelfinger), fein jo widriges 

wie der auch ſeeliſch Kleine Chlodwig. That feine Pflicht, jo gut ers vermochte. 

Sein Nachfolger ift Graf Karl Wedel, der biöher das Reich am wiener 

Hofe vertrat. Auch Einer, dem nicht immer die ſchwarzweiße Fahne voran 

wehte. Didenburger; hat unter Georg von Hannover gedient und ald Dra⸗ 

gonerlieutenant bei Langenſalza gegen die Preußen gefocdhten. Nady der An: 
nerion wurde er in Wilhelms Heer übernommen. Dreiunddreißig Jahre im 
aktiven Dienft. Generalftab, Militärbevollmädhtigter, Ylügeladjutant, Bri⸗ 

gadier, Öeneral à la suite. Als Slügeladjutant hat er, am dritten April 1890, 

dem KaiſerFranz Sojeph ein ungewöhnlich langes Allerhöchftes Handichreiben 

überbradit, in dem, wie früh nad) Sriedrichöruh berichtet wurde, der Deutſche 

Kaijer dem Verbündeten erzählte, welche Gründe „zur Entlaffung Bismarcks 
zwangen”. (Chlodwig hat aus dem Mund Franz Joſephs nachher über Bis: 
mard das Urtheil gehört: „Es iſt traurig, daß ein joldder Mann ſo tief ſinken 

konnte!“) Wie der®eneral®raf Wedel in die Diplomatie fam, habe ich hier 

ſchon einmal erzählt. Sm Mai 1891 hatte er mit dem Kaiſer am Kommersd- 

til der bonner Borufjen geſeſſen. Nach dem Eorpöfeft wollte Wilhelm den 

Großherzog von Zuremburg vom Bahnhof abholen. Die Ankunftftunderüdt 

heran, derKaijer trägt nochKneipjacke und Stürmer:und Wedel wagt, alsDienft 

thuender Adjutant, in Ehrfurcht endlich die Frage, welche UniformSeine Maje⸗ 

ftätanziehen wolle. Darin ſieht der Kaiſer eine Lektion; die ungehörige Andeu⸗ 

tung, zur Einholung fürſtlicher Vettern paſſe die Boruſſenjacke nicht. „Sie 

ſcheinen Neigung zur Diplomatie zu haben; da kann Ihnen geholfen werden.“ 

Der Generalmajor kam ins Auswärtige Amt. Fiel aber nicht in Ungnade. 

Schon im Herbſt 1892 wurde er als Geſandter in Stockholm beglaubigt. Da 
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er ein reiches ſchwediſches Edelfräulein heirathete und deutiche Diplomaten 
(wenn fie nicht Bũlow heißen) in der Heimath ihrer Ehefrau nicht Miſſion⸗ 
chefs fein dürfen, mußte Wedel von dem ftodholmer Boften jcheiden. Wurde, 

nad zwei Ruhejahren, zum ®eneral der Kavallerie und zum Gouverneur von 

Berlin ernannt. 1899 als Botichafter nah Rom, 1902, ald die Diplomatie 

des Fürsten Eulenburg gar zu phantaftifch geworden war, nach Wien geichidt. 

Eine wunderliche Laufbahn. Aber ein für wichtige Stellungen (nicht für die 
im Reich wichtigfte freilich) brauchbarer Mann. Als er, nad; vierzig Militär- 

dienftjahren, in Wien Botichafterwurde, konnte mannichtverlangen,daß erdie 

wirthichaftliche Bedeutung der magyarifchen Adelörevolte odergarden Werth 

bosnifcher und dalmatiniſcher Bahnanfchlüffe ermeffen werde. Sein Wirken 
war anodin, Für Die dunkle Zonart, in der Frankreichs Botſchafter, Marquis 

Reverfeaur, mit ihm über den Marofloftreit ſprach, hatte er fein Ohr. Daß 

er im März 1906 Jedem, ders hören wollte, ſagte, Deutichland werde in Alge⸗ 
fras fortan nicht mehr die winzigfte Konzeffion machen, war nicht ſeine Schuld; 

er konnte nicht wifjen, daß man inderWilhelmftraße zu neuer Nachgiebigkeit 

entſchloſſen war. Konnte durch beflere Information über Weſen und Willens» 

bang deö Grafen Goluchowſki und aber die Menfurdepeiche eriparen. Biel- 
leicht Hatte die bonner Erfahrung ihn diedem neudeutjchen Hofmann ziemen⸗ 
den Mores gelehrt. Im vorigen Fahr war er für die Nachfolge Bülows der 

Kandidat eined anfehnlichen Grüppchens. Kanzler? Kaum denfbar. Gegen 

feine Statthalterfchaft ift nichts einzuwenden. Ganz gut, daß ein preußilcher 

General in dieſes Amt fommt, dad müden Fürften, sujetsmixtes, vorbehal» 

ten ſchien. Das am Meiften beneidete, von der heibeften Sehnſucht umwor⸗ 

bene Amt. (Alfred Walderfee und Philipp Eulenburgträumten davon.) Hohes 
Gehalt, weit vom Schuß, wenig Kleinarbeit und eine faft fönigliche Exiſtenz. 

Graf Wedel Hat Glüd. Und wir brauchen nicht zu ftöhnen. Ein Mann, der 

ſich 1870 das Eiſerne Krenz Zweiter Klaffe erworben hat, kann fich im Was⸗ 

genwald nur als deutſchen Soldaten und getreuen Grenzwächter fühlen. 
Alas, poor Langenburg! In der Meiternichgaſſe mußte flink für Herrn 

von Tſchirſchky Quartier gemacht werden und Graf Wedel konnte nicht bis 

zur Weihnacht obdadhlos bleiben. Staatsſekretär? Einen, der ald ein mög» 

licher Kanzler gilt, verbraucht manda nicht gern. Den heute rechtunbequemen 
Boften hat Herr Wilhelm von Schoen befommen (den in Peteröburg Graf 

Bourtales, ein wohlerzogener Diplomat ohne befondere Merkmale, beerben 
jod). HerrvonöchoenifteinHefjeausreicherBourgeoisfamilie;dem Freiherrn 

Hey! zu Herrnsheim, dem feinften Kopf der Nationalliberalen Sraftion, ver» 
4* 
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wandt. Heifiicher Dragoner. Attadhe in Madrid. Sekretär in Athen, Bern 
undim Haag. Seit zweiundzwanzig Jahren geadelt. Steben Sahrelang Exfier 
Sekretär des Kochkünſtlers Münſter in Parts. 1896 ließ er, den der leden- 

burger Grandjeigneurüber die Achjel anjah, ich zur Dispofition ftellen, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die Laufbahn fein nahes Ziel zeigte. Wurde dann Oberhofmar- 
ſchall des Herzogs Alfred von Sachſen⸗ Koburg und Gotha. Hat einDiplomat, 

der auf Beförderung hoffen durfte und nicht auf hohen Lohn zu ſehen brauchte, 

fi je um das Schranzenami aneinem Beinen Hofbeworben ? Immerhin wars 

bier, beim Britenherzog von Edinburg, ein halb politifched Amt; und Herr 
 vonSchoen blieb, als Geheimrath, zur Dispofition. Im Sommer 1899 (auch 

dieſe Aventiure habe ich hier ſchon erzählt) winkte dem gar nicht blinden Heſſen 

das Glück. Er führte in Berchtesgaden die Söhne des Kaifers ſpaziren und 
fam dadurch oft in die Nähe ihrer Mutter. Das nübte dem wormfer Cauſeur 
mebr ald der fiebenjährige parijer Dienft. Herrn von Kiderlen, der mit dem 
liebenberger Troubadour nicht mehr gut ftand und durch allzu wigige mots 

Aergerni gegeben hatte, ging hinter den Weſtindiſchen Inſeln die Sonne 

unter und Herr von Schoen wurde fein Nachfolger; in Kopenhagen und als 
Reijebegleiter des Kaiſers. Dap er in Dänemark für und Weſentliches erreicht 

habe, wäre jchwer zu beweijen. Die fopenhagener „Sympathien“ haben wir 

mit Konzeifionen in Nordichleswig recht theuer bezahlt (jo theuer, daß Herr 

von Wilmomjfi ſich jeitdem in ein weniger hochpolitijches Oberpräfidium 

jehnte); und ein Kenner jlandinavifcher Stimmung mußte dem Kaijer ab- 
rathen, juft nach dem Aerger mit Eduard durch den Beſuch ſämmtlicher Oſt⸗ 

jeehöfe Verdacht zu weden. England hat in Skandinavien erlangt, was es 

haben wollte. Proben feiner Leiftungfähigfeit im eigentlichen Geſchäftsbereich 
hat Herr von Schoen in Dänemark nicht zu liefern vermocht. In Berchtes: 
gaden und an Bord der „Hohenzollern“ wohl auch nicht. Trogdem wurdeer, 

der nur einmal Chef einer Milfion (zweiten Ranges) geweſen war, im Of: 

tober 1905 als Botſchafter nach Peteröburg geſchickt. Damals fchrieb ich: 

„Seit die Zarenfamilie nicht mehr zu langem Aufenthalt an die dänifche 

Küfte fommt, ift aus Kopenhagen für die Erkenntniß ruffifcher Politik nicht 
viel zu holen. Jahre fönnenvergehen, ehe der neue Mann fich in dem Reuffen- 

land zurechtfindet, wo er mit Wittes vierfhrötiger Klugheit und mit der un. 
ermüdlichen Behendigfeit Lexas von Xehrenthal die Kraft meffen muß. Quid 
sid fulurum cras, fuge quaerere, räth Horaz. Einftweilen ähnelt Alvens- 

lebens Erbe aufs Haar einem Kind höfiſcher Gunſt.“ Das rafche Avancement 
30g ihm Neid zu. Eine böfe Zunge erfand das Wort: „Er macht Schoen.“ 
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Zwei Jahre nur, die Jahre der Putſche, Pogroms und parlamentariſchen 

Experimente: da war nichts zu erwarten. Rufſen und Deutſche, Bolitifer und 
Kaufleute, erzählten, Herr von Schoen (dem Witteund Achrenthal doch nicht 

lange auf dem Halle jagen) habe Feine ftarfe Pofition und fühle ſich deshalb 

nicht wohl. Wer als Vertreter des Deutichen Reiches in Rußland Geſchäfte 
machen will, muß ein großed Vermögen befigen, von altem Adel fein, den 
europãäiſchen Often und die afiatiſche Reibungfläche genau kennen, die Mög: 

lihfeiten und Nothwendigkeiten britijcher Politik am Schnürchen und eine 

Kifte aller Orientränfeim Kopf haben ; Landwirth geweſen und aufallen Heer- 
firaßen und Schleichivegen des Handels, der Zoll: und Bahntarifpolitif be 
wandert fein; militärifcher Rang, früher manchmal de rigueur, ift unter Ni⸗ 

Tolai nicht mehr nöthig, unentbehrlich aber eine ſchon gefeftigie Reputation, 

die im Lande ded Fürftengemimmeld dem $remdling ſofort dierichtige Stell: 

ung giebt und ihn vor der |pezifiichen Slavengefahr bewahrt, unter Guirlan⸗ 

din betäubt zu werden. Herr von Schoen fah den eingegitterten Goſſudar jel« 

ten, konnte fich mil Lamsdorff und Iswolſkij nicht recht einarbeiten; und im 

Alltagsgeſchäft war, wie im Verkehr mit der Preſſe, der emfige Herr von Mi⸗ 

quel fo oft fichtbar, daß mar: diefen Hauptgehilfen (ungefähr wie, aus anderen 

Gründen, in Deutihland Herrn von Knorring) für den eigentlichen Botſchaf⸗ 
ter hielt. Den Auftrag, uns Rußland ald Helfer aus den Konferenznöthen zu 

gewinnen, konnte Schoen nicht außführen. Er ging, nach berliner Weiſung, 
im Februar 1906 zu Lamsdorff und ſagte ihm, Deutfchland werde die fran⸗ 

zöfiichen Vorſchläge nicht annehmen. Das hatte der Kanzler ſchon dem Gra⸗ 
fen Oſten⸗Sacken gejagt. („Unter feinenlimftänden geben wir Frankreich die 

Bolizei in den moroffantiichen Häfen. Wir lehnen die franfo: ſpaniſche Kom: 

bination ab, die ja doch nichts Anderes bedeutet ald die Herrſchaft Frankreichs.“) 

Wenn Herr vonSchoen, der ala Günftling desDeutjchen Kaiſers bekannt ift, 

dag Veto wiederholt, wirkts ftärker, dachte man in der Wilhelmſtraße. Ward 

aber enttäufcht. Sranfreich, alfo ſpricht Echoen, kommt und nicht einen Schritt 

entgegen. Wirflich? fragt Lamsdorff; und erinnert an Delcaſſèes Sturz, an 

die Annahme des Konferenzplanes, an den Uebergang vom franzöfiichen zum 

ftanko⸗ſpaniſchen Mandat, an die Gewährung ded Kontrolredhtes der Signa⸗ 
tarmädıte. Schoen ſchleppt eine Depeche herbei, in der Herr Dr. Roſen (der 

Hudebein des parifer diner des dupes) betheuert, Rouvier habe mehr vers 
prochen, als er num halte. Lamsdorff weift aud dem Wortlaut nad), daB Ro» 

ſen den franzöfiſchen Minifterpräfidenten völlig mibverftanden habe. Schoen 
prophezeit, die Konferenz werde an Frankreichs Uebelwollen jcheitern: und 
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Lamsdorff kennt den Brief, in dem, ein paarZage vorher, Wilhelm dem Za⸗ 
ren mitgetheilt hat, in Algefirad gehe Alles glatt und die Verftändigung jet 

ficher. Günſtling? Vielleicht; doch nur mangelhaft informirt. Trotz der ruffi» 
hen Hoftrauer muß Often-Saden zum Ball ins berliner Schloß; muß dem 

Kaiſer vorflellen, wiejchlecht die Wirkung wäre, wenn Deutjchland aufder von 
ihm geforderten Konferenz dem einftimmigen Wunſch der anderen Großmächte 
widerſtrebte. Im März muß Schoen dem ruſſiſchen Miniſter ſagen, Frank⸗ 

reich ſei in Algefiras faſt iſolirt; fragen, ob Rußland als einzige Großmacht die 

Republifunterftügen wolle. Fünf Tage danach dementirt Lamsdorff in einer 

Girkularnote ſchroff die Nachricht, Rußland habe in der heiklen Caſablanca⸗ 

Frage gegenFrankreich Partei genommen; die peters burger Regirung treibe fein 
Doppelſpiel, ſondern ſeientſchloſſen, de soutenir son alliée dans ses justes 

revendications. Wieder vergehen zwei Tage: und Lamsdorff hört aus dem 
Munde des Botſchafters, Deutſchland verzichte auf weiteren Widerſtand und 
begnüge fich mit dem neutralen Polizeiinſpektor. Iſts ein Wunder, daß Herr 
von Schoen in Peteröburg feine Stellung hatte? Seine Schuld, daß er feit- 
dem noch wenigerzu wirfen vermochte als in den erften Monaten feines Bot- 
Ichafterglanzes? Die Herren, die im Xenz 1906 ſich, nach großen Worten, vor 

den Feinde duden mußten, find für immer um ihren Nimbus gefommen. 

Mir müſſen hoffen, daß Herr von Schoen die Lehre dieſes froftigen 

Trühlings nicht vergeſſen hat. Seine Berichte wurden gelobt. Rußlands Kon⸗ 
ferenzpolititicheintaucher freilich erft erfanntzu haben, als der (jonft ziemlich 

ſchüchterne) Lamsdorff mit grober Fauft auf den Tiſch gehauen hatte. Er ſoll 

Hug und geſchickt fein. Auf dem Rumpf eines feiten Kleinen Kavalleriften den 

Kopf eines raſch fombinirenden Kaufmannedtragen. Schön. Für das Staatsſe⸗ 

kretariat des Auswärtigen genügen dieſe nützlichen Gaben aber heute nicht. Auch 
nicht die Ehrenqualitäten des Reiſebegleiters. Der Staaté ſekretär muß ein Ar⸗ 

beiter und ein tapferer Mann ſein; Geſchäft und Perſonal gründlich kennen; ſich 

und fein Urtheil ſelbſt gegen den Impetus des Allerhöchſten wahren. Wie es nicht 

gemacht werden kann, weiß der neue Herr. Eine ftetige und wirkſame Politik, 
die fich nicht mit untragbaren Gewichten überhebt und vor dem Anfang fi) 

auf die jchlimmfte Konjequenz vorbereitet, tfi nur möglich, wenn aus dem 

Schloß keine Privatleitung in dieBotjchafterhäufer, deuticheund fremde, führt, 

wenn alle im internationalen Dienft Thätigen von einer Stelle Weiſungen er⸗ 

halten, Parole und Feldgejchrei hören; und wenn der Kailer nur in Ueber: 

einftimmung mitdem verantwortlichen Kanzlerjeinem Wollen Ausdruck giebt. 

Trotzdem Herr von Schoen noch nichts Beträchtliches leiften konnte, dürfen wir 
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ihn nicht mißtrauiſch empfangen. A l’ouvrage on peut donner sa mesure. 

Auch er hat Glück. Als er die Erbſchaft des alten, völlig verbrauchten Herrn 

von Alvenöleben antrat, hieß ed: „Schlechter kanns unter dem Neuling an der 

Newa nicht werden.“ Und die jelbe Pıognofe begrüßt ihn run an der Spree. 

Mit noch getrofterer Zuverficht. Denn jebt ift er der Nachfolger des 
Herm Heinrich von Tſchirſchky und Bögendorf. Der war jeit dem Sanuar 
1906 Etaatöjefretär im Auswärtigen Amt. (Sachje, Attache in Konftantis 
nopel, furze Zeit Herbert? Sekretär; weitere Xehrjahre in Wien, Athen, Bern. 

As Erfter Sekretär in Petersburg brachte er durch ungeſchickten Eigenfinn 

den Botichafter Fürſten Radolin in üble Lage. Selbftändig nur in Luxem⸗ 
burg und Hamburg; alfo auf Poften, die eine Leiftung nicht fordern, viel- 
leicht nicht einmal geftatten. Reifebegleiter.) Ein unmöglicher Staatsſekretär. 

Richt etwa, wie jein Anhang jegt behauptet, weil er nicht reden Tann, Auf 
die Rednerei kommts nicht an. Die beiorgt bei und ja der souffre-douleur 

en titre zu allgemeiner Zufriedenheit. Was Herr von Tſchirſchky im Reichs⸗ 
tag jagen zu müſſen glaubte, hat er von mitgebrachien Zetteln ſacht abgelejen. 

Hörtihn. „Der Kailerlichen Regirung tft nicht fremd geblieben, daß auslän- 

diſche Blätter nicht müde geworden find, davon zujprechen, dab der Dreibund 

eine Zoderung erfahren habe. Wie fo oft im Zeben, ift auch bei diejer Frage 

gewiß der Wunſch mitder Vater des Gedankens geweſen.“ Amtlicher, ftenogra= 

phirter und vom Redner korrigirter Bericht. Die Ercellenz will nicht von einer 
FFrage“ fprechen, jondern von einer Feftitellung; und nicht jagen, daß „jo 

oftim Leben” ein Kind zwei oder mehr Väter hat, jondern Bolingbrofes Wort 
von dem Gedanken zeugenden Wunſch citiren. „Es tft jelbitverftändlich die 

Pflicht des verantwortlichen Leiterd der deutichen Politik, jolde Strömungen, 
die fich in verschiedenen Staaten geltend machen und durch die Preffe vielleicht 

in verfchärfier Form (die Strömungen) zur Darftellung gelangen, genau im 

Auge zu behalten, fie auf ihren richtigen Werth hin zu prüfen und fie (noch 
immer die Strömungen) in den calcul der Politik einzuftellen. Dieſes vor: 

ausgeſchickt, erfläre ich, daß die Regirungen der drei Staaten nad) wie vor 
feft auf dem Boden des Dreibundes ftehen“. Folgt ein Wortſchwall über die 

\hönbrunner Reife des Kaiferd. „Man hat diefer Reije einmal eine Spipe 
gegen Stalien geben wollen, dann fie ald gegen England gerichtet gejchildert. 

Die Verkennung ded Zweckes und Zieles dieſer Reiſe ift in dem einen Fall jo 
falſch und willkürlich wie in dem anderen.” Die Verkennung ift falſch und 

willkũrlich. Schon ein Tertianer befäme für ſolchen Unfinn einen Zadel. Ein 

Stantsjefretär, der ſolche Säge niederjchreibt, vorlieft und bei der Korrek⸗ 
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tur ftehen läßt, ift nicht ein fchlechter Redner, jondern ein unklarer, kritikloſer 

Kopf. Daß ers ift, hat Herr von Tſchirſchky nicht mur im Reichstag bewieſen. 

Vergaßet Ihr die Fahrt nah Rom, woer „mit dem Minifter des Auswärtigen 

Gedanken austaujchte" ? Diefen Tauſch durften wir Herin Tittoni gönnen; 
mußten zornig aber auch fragen, warum nad) alldem Schimpf, al der Feind: 

läligfeit, die wir in Stalien geerntet haben, neue messages of love überbdie 

Alpen fpedirt wurden. Die Gelegenheit, feinen Namen in die Weltejche ein- 
zujchneiden, fonnte der Staatsſekretär vorſichtiger wählen. Während er mit dem 

edlen Tittoni (deſſen Beſuch wir ſchließlich abwarten konnten) im Automobil 
durch die Campagna ſauſte, ſprach in Rom Herr Lockroy, weiland Marine⸗ 
miniſter der Franzöfiſchen Republik: „Die franko italiſche Freundſchaft bedarf 

nicht erſt umſtändlicher Protokolirung; fie lebt im Herzen, im Blut beider Natio⸗ 
nen Keinguter Franzoſe kann jeden werthvollen Sefundantendienft vergeſſen, 

den dad Königreich uns in Algefiras geleiſtet hat.“ Dieſem Rednerjauchzte dad 

„dem Deutſchen Reich feſt verbündete“ Italien zu. Dann die Pepeſche an die 
Tribune. Wieder umkreiſt der probidentielle Name Tſchirſchky auf dem Draht 

den Erdball. Ganz Europa wundert fich nicht wenig, als ed lieſt, der Herr, 

der den deutichen Kanzler im internationalen Gejchäft vertreten darf, habein 
einem offiziöfen Iondoner gegen ein offiziöſes pariier Blatt polemifirt und, 

währendOnfel&duard ftilvergnügtim Mittelmeer freuzte, allin jeinerHarm- 

Iofigfeit und feinem Michnidftil, die Hoffnung ausgejprocdhen, „daß ein en- 

geres Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Großbritanien Fortichritte machen 

wird“. Meiter. Sm März 1906 plaudert der Fürft von Monaco mit dem 

Staatöjefretär und meldet, ald Agent der Republik, am fiebenten in Paris: 

L’Empercur en a asscz (hat Marokko jatt). Am zwanzigften jagt der Bot» 
Ichafter Bihourd im Auswärtigen Amt, Frankreich laſſe ſich Caſablanca nicht 

nehmen; und Herr von Tſchirſchky antwortet lächelnd: „Da wir bewilligen, 
was Sie fordern, jehe ich feine Schwierigkeit mehr.” Lächelnd. 

Die anderthalb Sahre des tſchirſchkyſchen Sefretariates waren die Zeit 
der Ichlechteften Geſchäfte und derfläglichiten Demüthigungen, diedas Deut; 

ſche Reich erlebt hat. Dafür ift der Kanzler verantvortlich, nicht fein Erfter 

Gehilfe. Doch wer mit dem Auswärtigen Amt zu thun hatte, kam mit dem 

Stoßfeufzer heim: Das Unzulängliche, hier wards Ereigniß. Von Politi⸗ 

. fern und Bankiers, Beamten und Koloniften habe ich ihn gehört. Keine Ber- 

ftändigungmöglichkeit; trotz Allerhöchſter Gunſt auch fein dauerndes Anſehen. 
Der Kanzler (der die Nachfolge Richthofens einem Anderen zugedacht hatte) 
war genöthigt, den Unterftaatöjefretär öfter zu wichtiger Arbeit heranzus 
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ziehen, als ſelbft in Berchems Tagen üblich geweſen war. Die Geheimräthe 
Hagten über zweckwidrige Vertheilung der Dezernate und über den Mangel 

an feſter Snftruftion. DerAmtöchef lieb ihnen Spielraum und tadelte dann, 
was fie geihan hatten. Wenn fie ihm die Sachen nicht ſchon paraphirt brach» 

ten, war er rathlos. Auch ihm perjönlich ergebene Männer fanden den Zu- 
fand unhaltbar. Die Behauptung, er habe nur, weil er nicht reden fann, für 

den Reichstag nicht getaugt, ift falſch. Wie Alles, was zu feiner Bertheidi- 

gung oder gar zu feinem Ruhm angeführt wurde. Sch will den Lobgejang des 

BerlinerTageblattescitiren. „Am fiebenzehnten Sanuar1906 entichlummerte 
janft, wie er gelebt hatte, der Staatöjefretär im Auswärtigen Amt, Freiherr 

von Richthofen.“ Falſch; er entſchlummerte nicht janft, jondern wurde am 

Eßtiſch eines ihm befreundeten Haufed vom Schlage getroffen „Mandheräl- 

tere, mehr oder minder verdiente Beamte rechnete auf die Erbſchaft.“ Falſch; 

auf die Erbſchaft konnte höchftend Einer, Herr von Mühlberg, rechnen. „Herr 

von Holftein wolltefeinen fremden&tndringling in feiner Amtöfeftungjehen.” 

Falſch; Holfteind Kandidat war der des Kanzlers. Sft gemeint, Holftein habe 
ſelbſt den Boften erftrebt? Den hatte er, weil er fich fürd Barlament unge» 

eignet glaubte, trotz der dDrängenden Aufforderung Bülows, ſchon vorher ab» 

gelehnt. „Aber der Stern des Herrn von Holftein war bereit im Berbleichen, 

die Marokkopolitik hatte Schiffbrudh erlitten und Herr von Holitein, vom 

Kanzler ſchon halb im Stich gelafjen, hatte fih, grollend und hartftirnig, in 

eine gefährliche Kampftaktik verrannt.“ Dieje Säße verftehe ich nicht. War 

Holftein nun allmächtig oder ſchiffbrüchig? „Damals noch ein allmächtiger 

Mann“ (mit verbleichendem Stern) und doch „vom Kanzler ſchon halb im 

Stich gelafſen.“ Dunkel iſt der Rede Sinn. Im Januar erließder Kanzlereine 
Verfügung, die dem Wirklichen Geheimen Rath Fritz von Holſtein die Poli- 
tiiche Abtheilung (fammt dem Preßbureau) unterftellte. Da Beide, von der 

eriten bis zur letzten Stunde, in der maroffanifchen Sache einigwaren, fonnte 
der Vorgeſetzte nicht daran denken, den Untergebenen „halbim Stich zulaffen“. 

Run kommt der Held des Liedes: Herr von Tſchirſchky „Er brachte jehr viele 

gute Abfichten und auch einige gute Ideen mit.“ Dieguten Ideen hat er offen» 

barnurden Gäftendes Hauſes ſervirt; fein Beamterhatje einen ſchöpferiſchen 

Gedanken von ihm vernommen. „Er gehörte zu Denjenigen, die eine Beile- 
gung des Marofloftreited und eine VBerftändigung mit Frankreich am Nach: 

drudlichften betrieben.” Leider; fragt ſich nur, jeit wann. Antwort: Sertder 

Kaijer den Marokkoftreit „biß hierher” hatte. „Freiherr von Tſchirſchky hat, 
kurze Zeitnach feinem Amtsantritt, die Entfernung des Herrn von Holftein aud 
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tur ftehen läßt, ift nicht ein chlechter Nedner, jondern ein unklarer, kritikloſer 
Kopf. Daß ers ift, hat Herr von Tſchirſchky nicht nur im Reichſtag bewiefen. 

Vergaßet Ihr die Fahrt nah Rom, woer „mit dem Minifter des Auswärtigen 

Gedanken austauſchte“? Diefen Tauſch durften wir Herin Tittont gönnen; 

mußten zornig aber auch fragen, warum nad) alldem Schimpf, al’ der Feind⸗ 

fäligfeit, die wir in Stalten geerntet haben, neue messages of love über die 

Alpen jpedirt wurden. Die Gelegenheit, jeinen Namen in die Weltefche ein- 
zujchneiden, fonnte der Staatöjekretärnorfichtigerwählen. Während ermitdem 

edlen Tittoni (deffen Beſuch wir [hlieglih abwarten konnten) im Automobil 
durch die Sampagna Jaufte, ſprach in Rom Herr Lockroy, weiland Marine⸗ 
minifter der Franzöfiſchen Republik:,Diefranko italiſche Freundſchaft bedarf 

nicht erſt umftändlicherBrotofolirung; fie lebtim Herzen, im Blut beiderNatio⸗ 

nen Keinguter Franzoſe kann je den werthvollen Sekundantendienſt vergeſſen, 

den das Königreich uns in Algeſiras geleiſtet hat.“ Dieſem Rednerjauchzte das 
„dem Deutſchen Reich feſt verbündete“ Italien zu. Dann die Pepeſche an die 

Tribune. Wieder umkreiſt der providentielle Name Tſchirſchky auf dem Draht 

den Erdball. Ganz Europa wundert ſich nicht wenig, als es lieſt, der Herr, 

der den deutjchen Kanzler im internationalen Geſchäft vertreten darf, habein 

einem offiztöjen londoner gegen ein offiziöjes pariier Blatt polemifirt und, 

während Onfel&duard ſtillvergnügtim Mittelmeerfreuzte, all in ſeiner Harm⸗ 
lofigkeit und ſeinem Mießnickſtil, die Hoffnung ausgelprochen, „daß ein en- 

geres Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Großbritanien Fortſchritte machen 

wird“. Weiter. Im März 1906 plaudert der Fürft von Monaco mit dem 

Stantöfefretär und meldet, als Agent der Republik, am fiebenten in Paris: 

L’Empereur en a asscz (hat Marokko fatt). Am zwanzigften jagt der Bot» 

Ihafter Bihourd im Auswärligen Amt, Frankreich lafje ſich Caſablanca nicht 

nehmen; und Herr von Tſchirſchky antwortet lächelnd: „Da wir bewilligen, 

was Sie fordern, ſehe ich feine Schwierigkeit mehr.“ Lächelnd. 
Die anderthalb Fahre des iſchirſchkyſchen Selretariates waren die Zeit 

der Ichlechteften Gefchäfte und derkläglichiten Demüthigungen, diedas Deuts 

ſche Neid; erlebt hat. Dafür ift der Kanzler verantzortlich, nicht fein Erfter 

Gehilfe. Doch wer mit dem Auswärtigen Amt zu thun hatte, fam mit dem 
Stoßfeufzer heim: Das Unzulängliche, hier wards Ereigniß. Bon Politi⸗ 

- fern und Bankiers, Beamten und Koloniften habe ich ihn gehört. Keine Ver⸗ 

Nändigungmöglichkeit; trot Allerhöchſter Gunft auch kein dauerndesAnfehen. 

Der Kanzler (der die Nachfolge Richthofens einem Anderen zugedadht hatte) 

war genöthigt, den Unterftantöfefretär öfter zu wichtiger Arbeit heranzus 
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ziehen, als jelbft in Berchems Tagen üblich geweien war. Die Geheimräthe 
fogien über zweckwidrige Beriheilung der Dezernate und über den Mangel 

an feiter Inftruktion. Der Amtschef ließ ihnen Spielraum und tadelte dann, 
was fie gethan hatten. Wenn fie ihm die Sachen nicht ſchon paraphirt brach» 
ten, war er rathlos. Auch ihm perjönlich ergebene Männer fanden den Zus 

Rand unhaltbar. DieBehauptung, eı habe nur, weil er nicht reden Tann, für 

den Reichstag nicht getaugt, ift falſch. Wie Alles, was zu feiner Vertheidi- 

gung oder gar zu feinem Ruhm angeführt wurde. Sch will den Lobgeſang des 

DerlinerZageblattescitiren. „Am fiebenzehnten Sanuar1906 entjchlummerte 
ſanft, wie er gelebt hatte, der Stantöfefretär im Audwärtigen Amt, $reiherr 
von Richthofen.“ Falſch; er entſchlummerte nicht janft, jondern wurde am 

Eßtiſch eines ihm befreundeten Haufed vom Schlage getroffen „Mandjeräl- 

tere, mehr oder minder verdiente Beamte rechnete auf die Erbſchaft.“ Falſch; 

auf die Erbſchaft fonnte höchſtens Einer, Herr von Mühlberg, rechnen. „Herr 

von Holfteinwolltefeinen fremden Eindringling infeiner Amtöfeftung jehen.” 

Falſch; Holfteind Kandidat war der des Kanzlers. Sft gemeint, Holitein habe 
ſelbſt den Poften erftrebt? Den hatte er, weil er fich fürs Parlament unge⸗ 

eignet glaubte, troß der drängenden Aufforderung Bülows, ſchon vorher ab⸗ 

gelehnt. „Aber der Stern des Herrn von Holftein war bereits im Berbleichen, 

die Marokkopolitik hatte Schiffbruch erlitten und Herr von Holftein, vom 

Kanzler ſchon halb im Stich gelaffen, hatte fich, grollend und hartftirnig, in 
eine gefährliche Kampftaktif verrannt.“ Dieje Sätze verftehe ich nicht. War 

Holftein nun allmächtig oder ſchiffbrüchig? „Damals noch ein allmädhtiger 

Mann“ (mit verbleihendem Stern) und doch „vom Kanzler jchon halb im 

Stich gelafſen.“ Dunkel iſt der Rede Sinn. Im Januar erließder Kanzlereine 
Berfügung, die dem Wirklichen Geheimen Rath Fritz von Holſtein die Poli— 
tiſche Abteilung (ſammt dem Preßbureau) unteritellte. Da Beide, von der 

erften bis zur lebten Stunde, in der marokkaniſchen Sache einigwaren, fonnte 

der Vorgeſetzte nichtdaran denken, den Untergebenen „halbim Stich zu laſſen“. 

Run kommt der Held des Liedes: Herr von Tſchirſchky „Er brachte ſehr viele 
gute Abfichtenund auch einigegute Ideen mit.“ Dieguten Ideen hat er offen» 

barnurden Bäften des Haufesjerpirt; fein Beamterhatje einen ſchöpferiſchen 

Gedanken von ihm vernommen. „Er gehörte zu Denjenigen, die eine Beile 
gung des Marofloftreited und eine Berftändigung mit Sranfreich am Nach» 

drũcklichſten betrieben.” Leider; fragt fich nur, jeit wann. Antwort: Seitder 

Kaifer den Marofloftreit „bis hierher” hatte. „Freiherr von Tſchirſchky hat, 
kurze Zeitnach jeinem Amtsantritt, die Entfernung des Herrn von Holiteinaus 
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dem Dienſt verurſacht. Er hat fie vielleicht nicht ganz abſichtlich, nicht mit Vor⸗ 

bedacht herbeigeführt: er hat nur gewünſcht, die Berichte des Herrn von Hol⸗ 

ſtein vor der Weitergabe zu prüfen, und dem eigenwilligen Herrn von Hol⸗ 

ſtein erſchien Das wie eine Antaſtung ſeiner Würde. Aber wie Dem auch ſei: 

die Entfernung des finſteren Haustyrannen bleibt ein Verdienſt des Herrn 

von Tſchirſchky.“ Falſch. Daß Tſchirſchky noch im Januar 1906 die holftei⸗ 
niſche Politik (die „aktuelle“) andächtig bewunderte, wäre leicht zu erweiſen; iſt 
aber nicht wichtig. Daß der Staatsſekretär die Berichte der Abtheilungchefs 

„vor der Weitergabe prüfe”, konnte ſelbſt der finſterfte Haustyrann ihm nie⸗ 

mals beſtreiten. Alles falſch. Holſtein hatte (aus feinem hier veröffentlich⸗ 

ten Briefe wiſſen wirs) vor der Weihnacht, ehe an Tſchirſchky zu denken war, 

ein Entlaſſungsgeſuch eingereicht, weil er fand, daß der Preßdezernent Ge⸗ 
heimrath Hammann die vom Kanzler vertretene Politik nicht mehr unterſtütze. 

Der Kanzler bat ihn, zu bleiben, und ordnete ihm den Preßdezernenten unter. 
Das Abſchiedsgeſuch wınde aber nicht zurückgezogen. Und am zweiten April. 
erneuert;nicht, weilder Staatöfefretär die (im Einverftändnik mit dem Kanzler 

verfaßten) Berichte prüfen, jondern, weil er mit anderen Herrenlieber als mit 

Holitein arbeiten wollte. Warum diefer Meinungwechfel? Weil dem Kaijer 
via Paris: Kiebenberg Herr von Holftein ald der Vater alles Unheils denunzirt 

worden war. Wieder erfuchteder Kanzlerjeinen älteften Rath, zubleiben. Der 

aber jhidte, umalle Brüden abzubredden, am dritten April eine Kopie des Ab⸗ 

ſchiedsgeſuches andad Auswärtige Amt, deſſen Chef es in der Oſterwoche, wäh. 
rend der Kanzler ſchweikrankwar, dem Kaiſer zur Genehmigung unterbreitete. 

Das Verdienſt, „den finſteren Haustyrannen entfernt zu haben”, bleibt alſo 
dem Kaijer; bleibt im Grunde den drei Herren, zwei inaftiven und einem ftill 

aktiven, die auf ihn einwirkten. Herr von Tſchirſchky hat noch im Sommer 

(ein Ohrenzeuge erzählte mirs) gejagt, wie jehrer Holfteind Austritt bedaure. 

Der Shefredafieur des Tageblatted war in der Krijenzeit nicht in Deutjdh: 

land und braucht die Vorgänge nicht zu fennen; müßte ſich aber vor allzu 

apodiftifcher Rede hüten. Jene juge pas: je constate. Holftein fiel, weil 

er dem Kaiſer nicht mehr paßte. Seine Maroffopolitif war die des Kanzlers; 

ihr Ziel: die mitZuftimmung (oder auf Befehl?) des Reichsoberhauptes ein: 

genommene Pofition mit unbeugjamer Zeftigfeit zu vertheidigen. Herr von 

Tſchirſchky hat nie begriffen, daß eine Großmacht aud) aus ungünftiger, aus 
unflug gewählter Stellung nicht zurüdmweichen darf, „wenn Ehre auf dem 

E piel fteht." Lächelnd hörte er Bihourds Bericht über Algefiras, lächelnd 

Cambons über Cafablanca. War am Ende (ſonſt würde er im Tageblatt 
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nicht fo laut gelobt) auch bereit, den Verzicht auf Die Algefiratalte ich in Ana: 

tolien bezahlen zu lafjen und und dadurch dieRuffen, Briten, Türken, Oeſter⸗ 

reicher zu verfeinden In Paris iſt erfehrbeliebt. Das könnte Deutſchen genügen. 
Der Herr des Tageblatted jagt, jein Staatsſekretär habe ſich durch Die 

verdienftliche That „die Gegnerichaft des Herrn von Holftein und feiner Ge⸗ 

treuften zugezogen“. Mit dieſem Plural meint er Einen, der ftetd gezwungen 

if, numero singularigureden: mich. Undirrt wieder mit betrübender Leicht» 

fatigfeit. Ich Habe Herrn von Tſchirſchky angegriffen, ſchroffer als je nachher, 
ehe ich ahnen Tonne, daß ich einftauchnurin einen Briefwechiel mit Herrn von 

Holftein fommen würde. Der braucht mich nicht. Der denkt über jehr viele 

Menſchen und Dinge ganz anders ald ich. Doch ift er jeit anderthalb Fahren 

aus dem Amt, wird in allen franzöſiſchen Blättern beſchimpft: und ich zau⸗ 

derenicht, für ihn einzutreten, wo fein Interefje mitdem des Deutichen Reiches 

identiſch ift. Er braucht mid) nicht: denm daß er Recht hatte, Tſchirſchky und 

deſſen Getreufter Unrecht, ift nach unferen auf Zahrzehnte hinaus fortwirken- 
den Riederlagen für jeden wachen Bolitifer erwiefen. Bor der Ration und vor 
der Geſchichte tragen beide Männertdienurein Narr wiegleichwerthige Größen 
behandeln Eann; jelbft in der Zeit bitterften Grolls jagte Bismard, Hol- 

fein jei der Einzige, der eineNote fchreiben könne) nicht die Verantwortung; 

trägt fieder Kanzler, ohne deſſen Weiſung nicht Holftein, nicht Tſchirſchky han⸗ 

deln konnte. Das jämmerliche Vergnügen, den heute machtloſen Bereiter tap⸗ 

ferer, deutſcher Politik im Bund mit Deuiſchlands Feinden zu ſchelten, neide 

ih Keinem. Den Staatsſekretär habe ich bekämpft, weil ich ihn für fein Amt 
ganz und gar untauglich fand (jo hat er fich nach dem Urtheilallermirbefann: 

tnSadverftändigen erwieſen) und weil er fich alöden blinden Handlanger des 

kaiſerlichenWillens zu fühlen fchien. („Sch unterfcheide Minifter, die den Kaiſer 
berathen, von denen, die fi) vom Kaiſer berathen lafjen; die zweite Sorte 

ift für den Herrn und für das Reich nichts werth“ : Bismard.) Dem kranken 
Mann(in der Wilhelmſtrahe wurden überjeinDarmleiden und über dieReichs⸗ 
tetitaden böje Wie gemacht) müffen wir jede Lebensfreude gönnen; auch die 

Gunſt ſeines Herrn, die ihm für manches Auge noch einen Glorienſchein giebt. 

IIn’yadegrandseigneur quecelui & quijeparle ettant que jeluiparle, 

ſagte Kaiſer Paul. Dieje Größe magihm bleiben. Aber die Deutiche Botjchaft 

in Wien iftfein Sanatorium ; das ungemein wichtige Recht, am Hof des einzi: 

gen Berbündeten das Reich zu vertreten, jollte nicht, wie eine Unfallprämte, 

Entgleiften gewährt werden. Da war der ftarfe Kanzler wieder einmal ftarf 
genug, nicht ſtark zu jein. Erreibt die Hände, weil er den läftigen Morgenpar- 

liter los ift. Und bedenft nicht, daß in Wien noch Etwas zu verderben bleibt. 

* 
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Prozeß Moltfe. 

ER die in Der erften Juniwoche eingebrachte Brivatklage bes Grafen Kuno Molite, 
Die iebenundreißig Folioſeiten füllt, hat mein Bertheidiger, Juſtizrath Mar Berne 

ftein, erwidert: „Ich bin von dem Herrn PBrivatbeflagten beauftragt, zu erflären: Be⸗ 
Magier tritt dem Antrag des Klägers auf Eröffnung des Hauptverfahrens nicht entgegen, 

da er fein Intereſſe Daran hat, baß bie öffentliche Verhandlung unterbleibe.” Nichts wei⸗ 
ter. Nicht ein Wort über die Verjährung und bie Fiktion einer fortgefegten Handlung. 

Um fünfundzwanzigften September ift ung mitgetheilt worden, das Hauptverfahren fei 

vor dem Königlichen Schöffengericht eröffnet worben. Seitdem ifteine neue Fluth falfcher 

Nachrichten in die Preſſe gedrungen. Zweck: auf die Deffentliche Meinung einzuwirken. 

Ich habe bisher auf alle Berichtigungen, Erklärungen, auf alle Berfuche, meine Sache 

durch Berbündlung mit anderen Prozeſſen in Schlechtes Licht zu bringen, nicht reagirt. 

Die Angriffe, Beweismittel, Brotofole anderer Leute kümmern mich nicht und können 

mich nicht diskreditiren. Mag manerzählen, der Kläger fei wieder in höchſter Gunſt, mag 

man aus der (nicht von mir bewirkten) Senjation ein Geſchäftchen machen: ich kanns 

nicht hindern Als der Unfug zuarg wurbe, habe ich meinen Bertheidiger gefragt, ober zur 

Klärungein®ort fagen wolle. Wer mit kleinen Rittelnvor derEntfcheidung eine Wirkung 
zu exliften verfucht, muß fich Schwach fühlen. Sub iudice lis est. Vor Gericht wird ſich 

zeigen, was ber Eine und was ber Andere beweifen Tann. Hier ift Bernfteind Antwort: 

München, am jechöten Oktober 1907. 

Geehrter Herr Harden, 

Sie erjuchen mich, ald Ihren Vertheidigergegen die Beleidigungdflage 
des Herrn Grafen Moltke(dieanderen Herren haben nicht lage erhoben), über 

die Sachlage mich zu äußern. Ich erfülle Ihren Wunſch. 

1. Baragraph 175 beftraft gewiſſe Arten des homoſexuellen Verkehrs. 

Keineswegs alle Arten. Wenn aljo von einem Mann gejagt wird, daß er ho» 
moferuell verfehre, fo ift damit noch nicht gejagt, daß er ftrafbarer Handlun⸗ 

gen ſichſchuldig mache. 
2.Homoferuelle Veranlagung braucht überhaupt nicht in Verkehr, auch 

ftraflofem, fi) zu äußern. Der angeborene oder erworbene Trieb kann jo weit 

beherrjcht werden, daß er fich nicht in Handlungen umfeßt. Aber aud) dann 

wird das Weſen eines folchen Menfchen eine anormale Grundform haben. 

3. Sie haben, ohne ein beleidigendes Wort zugebraudhen, von gewiſſen 

Männern behauptet, daß fie anormal empfinden. Sie haben gleichzeitig von 
den felben Männern behauptet, daß fie anormal denken, ald Spiritiften, Get: 

fterjeher und fo weiter. Sie haben gefolgert, daß dieſe Männer, wegen anor« 



Prozeß Moltke. 51 

malen Empfindens und Denkens, nicht geeignet ſeien, Freunde und Berather 
eines Regirenden zu ſein, und auf die Thatſache, daß fie Freunde und Bera⸗ 

ther eines Regirenden wirklich waren, als auf eine Gefahr hingewieſen. 
4. Sie haben behauptet, daß die Gefährlichkeit dieſer Thatſache fichbe⸗ 

reits gezeigt habe: Einer aus dieſem Kreis hat durch andere Männer des Krei⸗ 
ſes Gelegenheit erhalten, vertrauliche Aeußerungen des Kaiſers zu hören, dieſe 
Aeußerungen an einefremde Regirung weitergegeben und damit die Stellung 
Deutichlands in hohem Grade gejchädigt. 

5. Alſo: Sie haben aus politiihen Gründen auf dieAnormalität und 

die daraus folgende Gefährlichkeit jened Kreijed und, unter Anderem, zum 

Nachweis dieſer Gefährlichkeit, auf ihre Anormalität im feruellen Empfinden. 

hingewiefen. Die Klage greift diefen einen Punkt heraus, vergrößert und ver» 
gröbert ihn und jagt kurzweg: „Herr Harden hatdem Kläger Päderaftie vor⸗ 

geworfen." Das haben Sie nicht gethan. 

6. Sie haben die Trage behandelt, ob die Freunde und Berather des 

Deutichen Kaifers diefer ihrer Stellung würdig feien. Eine jehr ernfte, für 
ganz Deutjchland wichtige Frage. Das interejfirt alle Vernünftigen. Aber 

Das ift es nicht, was Publifus haben will. Publikus hört nur, was feinen 
Inftinkten entgegenlommt: hört deöhalb aus allen den zahlıeichen langen 
Artikeln nur das eine Wort „geichlechtlich” und traktintnun mit Behagen die 

(ohne jenen Zufammenhang ganz gleichgiltige) Frage, ob Herr X oder Herr 
von Y) feine jeruellen Reigungen jo oder jo bethätigt. Und wenn Eie jagen: 

„Dad geht mich ja gar nicht an!“, jo fieht Publifus fich in feinem Vergnügen 
bedroht und erwidert Ihnen: „Aha, Eie wollen ſich aljo zurüdziehen!" So 

Mind die Leute. Erzählen Sie ihnen, dat rau Curie die wichtigfte natur: 

wiſſenſchaftliche Entdeckung gemacht hat: fie finden Sielangweilig und hören 
gar nicht hin. Aber erzählen Sie ihnen, dab Frau 3 einen Liebhaber hat: und 
fie lauſchen athemlos, dem Erzähler dankbar. 

Diefen Leuten werden Sie, Herr Harden, es niemals recht machen. 

Aber mad Sie gejagt Haben, werden Sie beweijen. 

Ihr ergebener 

Juſtizrath Mar Bernftein. 

» 
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Dummheit. 

a viele Bücher werden gefchrieben, weit, weit über den Bedarf und über 
jeden möglichen und unmöglichen Gegenftand. Entjchieden ift ſogar mehr Bes 

darf an Thematen für ein Buch als an Büchern ſelbſt vorhanden, wenigftens bei 

ung furiojen Deutjchen. Und doch: die Bücher, die man fi am Meiften erjehnt, 

die man mindeſtens ſich leihen, möglichit zur Rezenſion fich ſchicken laſſen, viels 

leicht jogar Taufen würde (bei zwei Mark Ladenpreis höchſtens, als Reiſe⸗ 

lecture), die giebt e8 doch immer noch nicht. Ich träume von einem Bud, für 
das ich ſchwärmen könnte, nach dem ich mich feit Jahrzehnten jehne, das mir 

ſo nöthig fcheint wie faum ein andered, dad gejchrieben werden müßte, das 

ich zur Noth gern ſelbſt gefchrieben hätte, wenn nur... .. Wie jagt das 

Schulmeifterlein in den „liegenden“? „Ja, ja, da ſtehts: ung fehlt ein Leffing! 

Sa, wer nur Zeit hätte!“ ... ’3 ift zu Dumm; und außer der Zeit fehlt 

mir der etwa dreijährige Aufenthalt in einer Landesirrenanſtalt (als Zufchauer 

und Forfcher aber!) und einiges wiſſenſchafiliches Nüftzeug und ... Kurz, 

ich muß ſchon auf das Bud, eines Anderen warten. Aber von den Außen» 

feitern kam ja doch fchon Jo mander Anftoß: und fo möchte ich wenigſtens 

meinem Sehnen Ausdrud geben, in etwad dem Themenmangel abhelfen und 

vielleicht einen Gründlicheren auf die Fährte ſetzen. Ich möchte einmal etwas 

Gründliches Über die Dummheit haben, nicht nur eine bloße Beilpiellammlung, 

wie fie, fatirifch gefärbt, zu Johann Fiſcharts Zeiten beliebt war, fondern ein 

ſchönes wifienfchaftliched Buch über dieſes unglaublich vernachläffigte Thema. 

Johannes Scherr war auf dem Wege dazu. Wenigſtens jchien e8 ihm der 

Mühe weith, unterjchiedliche epidemifche und endemiſche Fälle von Dummheit 

in feiner „Menſchlichen Zragitomoedie” in exakten und lichtuollen Kranken» 

geichichten niederzulegen. Die Pſychiatrie ferner fpricht zwar viel von Min 

derwerthigkeit. Das ift Doch aber noch nicht identisch mit Dummheit. An diefer 

leiden wir gelegentlich Alle einmal, ohne juſt dumm oder gar mindermerthig 

yu fein. Und beginnen mir erjt einmal, darauf aufmerkjam zu werden, wie 

oft, für wie viele Erjcheinungen wir mit dem Worte Dummheit bei der Hand 

find, wie jehr es eigentlich nur Negation von ganz verfchiedenen geforderten 

geiftigen Eigenſchaften ift, jo wird uns zur eigenen Ueberraſchung Mar, dag 

wir mit einer der Erjcheinungen, die und am Häufigften im Leben umgaben, 

viel zu ſummariſch verfahren find oder daß mir in einer höchſt oberflächlichen 

und leichtfinnigen Terminologie alle möglichen Aergerungen unjerer guten Ber: 

nunft unter das Stichwort Dummheit einreihen. Denn dag Dummbeit und 

Dummbeit nicht ſtets das Selbe ift, eben nicht nur allgemeine geiftige Minder⸗ 

merthigfeit: Das merken wir nun fogleih. Wir haben auch noch nicht einmal 

eine vernünftige und zuverläjfige Terminologie für ihre Abarten, ald da find 
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Zhorheit, Dämlichkeit, Dammeligkeit (eine ſprechende Nuance), Bauernpfiffig⸗ 

keit, Blödheit, Schwach⸗ und Unſinnigkeit, Verbohrtheit, Verranntheit, Faſelig⸗ 

keit, Verftiegenheit, Zerfahrenheit, Verworrenheit u. ſ. w. 
Es iſt, als ob das allerdings ja der Weisheit letzten Schluß nahezu er⸗ 

seihende lapidare Wort „Mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens“ 

den Hlugen ven vorn herein allen Muth genommen hätte, fich mit dem Phä⸗ 

omen Dummheit zu befchäftigen. Und doch heißt eine alte Regel: Lerne vom 
geinde! Lerne ihn Fennen, damit Du ihn bezwingen kannſt. Wir haben in der 
Dummheit den furchtbarften Feind des Menſchengeſchlechtes und (es ift wird» 

Id dumm) wir bejchäftigen und doch nicht rationell mit ihr. Wir befämpfen 

fe nicht anders, ald der Bigotte den Unglauben bekämpft, nämlich) durch 
Ariome von zweifelhaften Werth („Jeder Bernünftige muß einjehen“. „Es 

wäre infterfte Dummbeit, wollte man”. „Die menſchliche Vernunft jagt und 

gebietet“) und durch Schimpfen. Wir befchäftigen uns wiſſenſchaftlich jo wenig 

mit ihr, daß fie, zum Beilpiel, für dad Recht überhaupt offiziell nicht vor» 

handen ift Bor Gericht ift der Menſch, deſſen fich nicht der Piychiater erbarmen 
dann, eigentlich immer der Normalmenſch oder der kriminelle Menſch, ein Menſch, 
der nicht etwa fehljam denkt, fondern der einen normalen Berftand dazu miß- 

braucht, auch hier fchon wieder nicht zu wollen mie die Geiftlichkeit. 
Und ähnlich hilflos ftellt fich die Schule zut Dummheit. Sie giebt zwar 

erliher Weife nicht mehr vor, daß fie den Menjchen klüger machen wolle; 

he begnügt fich, ihm gelehrter zu machen, weiſer machen zu wollen, nämlich 
infofern feine Dummheit fein Hinderniß ift. Aber fie quält fich doch hoffnung» 
los und zum Schaden der gefcheiten Schüler mit der Dummheit herum 
und erlebt noch obendrein oft genug, daß die Schuldummen im Leben zulett 

die Geſcheiten find und daß die ewigen Primuffe fpäter nicht im Geringiten 
für die Fähigkeit der Schule Zeugniß ablegen, Klugheit formen und Dumm» 
beit etwa mindern zu können. a, man möchte aus der unleugbaren That 
lade, daß es der Schule fo oft gelingt, vorhandene Intelligenz durch Einſchüch⸗ 
terung und naturwidrige Geiftesnahrung zu verfümmern, den Troſtesſchluß 

sieben: wenn Dummheit Bünftlich zu züchten ift, fo ließe fie fich vielleicht irgend» 
Die vermindern, wenn wir ihr nur erft richtig auf die Spur kämen! Dazu 
wäre nun eben nöthig, daß wir zunächſt einmal eine Morphologie, Phänomenos 

logie und Mechaniftit der Dummbeit erhielten. 
Dadurch würden wir zunächt einmal befähigt, alle ihre Erjcheinungen 

beim rechten Namen zu nennen, dad Vorhandenfein der Symptome wiffen- 
ſchaftlich nachzuweiſen und dann den Folgen vorzubauen, befonders aber, und 

nicht nur mit den dummbreiften, bauernpfiffigen Mitteln der Gemwißten und 
der Charlatane, fie zu benugen. 

Ob auch, die Dummheit auszuroden: Das iſt eine andere frage; oder füglich 
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feine Frage. Es hieße, die Volllommenheit heiſtellen: und die ift ein abge⸗ 
zogener, ja, ein blutleerer Begriff. Wäre doch ſchon die Bolllommenheit ſechſs⸗ 

finniger Menſchen eine ganz andere al die unferer Fünfſinnigkeit. Ein zweiter 

Troftgrund gegen die Dummheit, die doch zunächſt erft einmal ganz ficher 

als geiftige Unvollkommenheit zu bezeichnen ift. Sprechen wit aber von gei⸗ 

ftiger Unvollkommenheit, fo kann und nicht mehr zweifelhaft fein, daß Die 

Dummheit von Rechtes wegen in das Gebiet des Piychiaterd gehört. Da fie 
aber weder als Blödſinn noch als Wahnfinn angeſprochen werden Tann, weil 

fonft die Irrenhäufer eben nur groß genug wären, die von der Strantheit ver» 
Ichont Gebliebenen jhügend gegen alle Dummen aufzunehmen, jo handelt es fich 

um Etwas wie eine intellettuelle Zwifchenftufe. Während fich aber der Scharf 
finn der Piychiater mit den feruellen Zwifchenftufen in dicken Bänden beſchäftigt, 

ift auf dem Gebiet (jagen wir) harmlofergr Intelligenzdefekte, die doch Überall 

lähmend wie zäher Schlamm den Schritt der Entwidelung aufhalten, meines 

Wiffend irgendwelche grundlegende Arbeit nicht geleiftet worden; eine völlig 

verblüffende Thatjache, ſcheint mir. Aber ed handelt fich vielleicht auch nicht 

um Piychofen, Erkrankungen, fondern um Minderwerthigleiten, die nicht an⸗ 

derö zu beurtheilen find als ſchwache Musteln, jchlaffe Gefäße, Anämie und 

Nehnliches. Wie dem Farbenblinden die getrennten Organe für Roth und Grün 
fehlen, jo fehlen dem Dummen einige Gehirnzellen für Einprud, für Wahr: 

nehmung, Gedächtniß, Auffaflung oder Urtheil. Aber ob Das Alles ift? 

Man kennt dad Wort ded Bäuerleins: „Dumm jan mer fchoo, aber 

pfiffig jan mer aa!” Dieſer Mann voll Selbſterkenntniß hat höchſt wahr» 

jcheinlich „dumm“ nicht nur im Sinne von unbelehrt, ungebildet genommen. Er 

verſtand Vieles nicht, aber jein Berftand funttionirte, wo feine Intereſſen in 

Frage kamen, ganz audgezeichnet. Dummheit ift keineswegs immer nur ein 

geringerer Grad von Schwachſinn, fie tft nicht immer nur unfähig, zu begreifen; 

fie kanns fein, gewiß. Oefter aber ift fie noch begriffäftugig, nur begriffsftugig. 

Dft liegt es nicht im Fundus, fondern in den Leitungen. Dort beftünde eine 
Verworrenheit, Untlarheit, ja, eine Krüppelhaftigkeit der Begriffe, manchmal 

ſchon der Eindrüde, ein mangelhaftes Auffaflungvermögen des Hirnes, hier ein 
mangelhaftes Arbeitvermögen, eine fehljame Verknüpfung der Eindrüde oder die 

völlige Unfähigkeit zur Vertnüpfung. Aber die Erfahrung lehrt weiter, daß die 
„mangelhafte Zeitung” ſich keineswegs auf allen Gebieten des Denkens bei dem ſel⸗ 

ben Individuum gleich ſtark zeigt. Richt nur ift bei der Dummheit die Leitung zwis 

ſchen Eindrud und Gemüthäreaktion ſchier gejchwinder als im intelligenten Hirn; 

man beobachte die prompte und lebhafte Reaktion des Wortes Bourgeois auf den 
„Bielbewußten”, des Namens Haedel auf den Orthodogen, des Begriffes’ So⸗ 

zialiftifh” auf den Wann des ancien regime (mobei allerdings auch noch 

für die Dummheit all dieſer Leutchen die Verblaſenheit der erwähnten Bes 
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griffe in Betracht kommt). "Gilt ed aber weiterhin nun die unmittelbare Ab» 

mehr ſolcher Widerwärtigleiten für den Dummen oder gilt es dad Wirken 
fürs tägliche Leben mit all feinen Heinen Schlüflen, Vorbedachtſamkeiten und Um⸗ 

gehungen, jo junktionirt die Mafchine ganz einwandfrei und nüglih. Und 

daß die Geſchwindigkeit der Leitungen nicht Tennzeichnend für höhere und nies 

dere Intelligenz tft, lehrt wieder die Wahrnehmung, dat das Weib dem Manne 
meift „in der Fixigkeit über” ift, ohne ihn doch im Ernft an Scharffinn zu 

übertreffen. Diele Fixigleit ift vielmehr zum größten Theil auf den geringen 

Umfeng des Leitungneges zurüdzuführen, den geringeren Kreis von Begriffen 

des alltäglichen Lebens, die natürlich leichter zur Verfügung ftehen, näher bei 
einander liegen und deren fchnelle Verknüpfung befier Pfiffigkeit als Gefcheit- 
beit genannt werden Tann. Wird die dadurch erworbene Sicherheit im Alltäg⸗ 

lichen zur Selbjtficherheit, jo ift denn auch dad Vorurtheil, beſſer: das vorjchnelle 
Artheil, ſehr bald da. Das heißt: die von Feiner kritiichen Bangniß getrübte 

Anwendung gewohnheitmäßiger Begriffverbindungen auf neue Berbältniffe, eine 

Dummheit, die, troß allem vollgerüttelten Maß männlicher Borhirtheit, ja auch 
vom weiblichen Gejchlecht noch im weiterem Umfange geübt wird. 

Die Leitungen zum Neuen fehlen. Bliden wir aber nochmals tiefer, fo 
finden wir, daß auch fie nicht eigentlich fehlen; mitunter werden auch neue 

Berinüpfungen einwandfrei vorgenommen. Daß es öfter noch nicht gefchieht, 

degt mehr an Hinderniffen in der Yeitung. Schon fiel dad Wort Selbficher« 

beit. Sie bildet die erfte Einmiſchung des Ich in das abstrakte Denken, die 

Vorwegnahme der Zuverfiht, daß ed dem eigenen Urtheil nicht fehlen könne. 
Die Anficht wird zur „Meinung“, zu „meiner“ Anficht. Sie wird zu meinem 
Eigenthum und mir dadurch von bejonderem, ja, einzigem Werth. Je mehr 
mir mein Eigenthum koftbar, deito mehr wird mir Der zum Feind, der e3 

enzutaften wagt, deito mehr halte ich das Meine feſt. ch haſſe die fremde 

Meinung und halte die eigene feft, nicht mehr mit Gründen. Zuletzt bleibt 

nur ein bockiges Nein, nein, nein; ich fühle eben nur noch, daß ich Recht haben 

muß; hat man mir meine Gründe zertrümmert, jo verdrehe ich die eigenen wie 

die fremden, bis ich eben auf der eigenen Machtvolllommenheit mit meinem 

Rein verbleibe. Un die Stelle der Vernunft ift der Wille getreten. Er ift es 

denn auch, der unter taujend Formen unjer Urtheil trübt. Wir glauben: und 

fogleih verbarrifadirt der Glaube alle Leitungen zu jenen Borftellungen uns 
fered Hirnes, die unferen Glauben erjchüttern könnten. Wir lieben: und for 
gleich erjegt die Phantafie unfere Erfahrung, damit der Gegenftand unferer 

Liebe fo viele Reize erhält, bia wir ala Befiger fo zahllofer Werthe ung wie 
der ald ganz verfluchte Kerle fühlen können; wir hoffen: un) fogleich ſchwillt 
jede Pro zum Elephanten, fchwindet jedes Contra zur Müde; der Peſſimiſt 
Tonnte jagen, daß Glaube, Liebe, Hoffnung die Grundpfeiler menſchlichen Aber⸗ 

[3] 

v 
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witzes find. Aber felbit der Humorift wird noch zugeben müflen, daß Fein“ 

licher, angftooller Egoismus eine der Hauptwurzeln menſchlicher Dummheit ift. 
Aber Halt: da ift Etwas wie ein circulus vitiosus! Die MHeinliche 
Selbſtſucht ift doch Folge von Beſchränktheit; fie kann nicht wieder Urſache 
der Dummheit fein. Sie akkumulirt fie aber allerdings. Der Vorgang iſt viels 
leicht fo zu umfchreiben: Der Umfang der Leitungen ift gering für das mit 

Willensantrieben, Begierden und Bedürfniffen ganz normal, ja, vielleicht be» 
ſonders ſtark auögeftattete ch des Dummen. Die Erfahrung kann aber auch 

ihm nicht ausbleiben, daß die Widerflände der Ummelt, des Nicht⸗Ich, ftärfer 

find als die Kraft zur Durchfehung der eigenen Triebe. Diefe Wirerflände zus 
durchichauen, gar ihr Herrfcher zu werden, fehlen die Leitungen; es bleibt nur 

ein dumpf zu Fürchtendes; je mehr man Dies erkennen, ermeflen würde, deſto 

Peiner würde dagegen da3 Ich, die Zuverficht zum Leben, ohne die doch dad 

Leben nicht möglich ift. So ſteckt man ftraußenhaft den Kopf in den Sand, 

will nicht fehen, will nicht wiſſen, was una entgegen fein könnte. 

Nun fcheiden fich zwei Entwidelungen. Iſt die Trieblraft der Selbft- 

fucht zügello®, jo wächſt der Glaube, daß mit der Mißachtung der Umwelt 
deren Andrängen gegen da8 Ich auch thatjächlich ſchon überwunden ift. Der 
Bleine Kreis der Leitungen wird von außen ſcheinbar nicht geftört; das Bere 
trauen zum lieben Jh wächſt; die Ummelt wird fo Llein, daß ja diejes Ich 
nun einen ganz riefenhaften Theil in ihr einnehmen muß. Strötenbreit jegt das 

Selbfibewußtfein fich ſelbſt und wird, rennt es nicht doch einmal gegen Widers 

ftände, zur Dreiftigkeit, zur Trechheit, zum Uebermenjchengefühl. Es ift nur 

Sache des Gefchlechtes und des Milieu, ob e3 ſich dann als Fiſchweib, als Pres 
mierentigerin, als Corpsbruder voll Kontrahagegier, als Automobilfer oder fonfte 

wie offenbart. Das Phänomen bleibt die durch keinerlei Bedenken geftörte 
Patzigkeit der Selbitüberzeugung, Selbſtdurchſetzung. 

Bei der anderen Entwidelung ift das Unterbewußtfein von der Macht 

der Ummelt lebendiger als die Selbftüberzeugung; und jenes kann fich bis zur 

tötlichen Lebensangft fteigern. Die Zmilchenftufen aber find Schüchternheit, 

Unentichloffenheit, Verftodtheit und Feigheit. So ift denn die Furcht in al 
ihren Spielarten die häufigfte Urſache von „Leitungftörungen”; dieje find an» 

derer Art als beifder Unverfchämtheit, aber an fich nicht minder ſtark. Sie 

lähmen den Willen, während jene ihn feſſellos machen. Ob aber die Unents 
Ichlofjenheit, Unerregbarkeit, die vis inertiae der Dummheit gefährlicher für 
die menjchlihe Entwidelung ift”oder der Thatendrang der Dummheit, des 

Drang, Etwas zu jagen, zu machen, zu entjcheiden, fchnell, ficyer, ganz gleich, 

was (man nennt Das heute mit der ganzen poffitlichen Selbjtbewunderung dev 

Bornirtheit „Schneidigkeit”)]: Das wird man juft in unferen politifchen Zeit 
läuften am Wenigften ficher enticheiden wollen. 
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Wohl aber iſt Feigheit entſchieden die eigentliche Maſſenurſache (und 

sfolge zugleich aljo) der Dummheit, wie denn ſchon die Wenig⸗Klügeren juft 
an diefem Seil die Dummen in hellen Haufen einzufangen wiffen. Wir 
konnen diejer Feigheit auch kaum entrathen, zumal fie von der Natur gewollt 

ſcheint: der Menich ift von je her ein Heerventhier mit mehr Mahl⸗ als Reiß⸗ 

zähnen. Wie wollte die Gefellichaft zufammenhalten, wenn uns Alle das 
Herrenbemußtfein überfäme? Wenn nicht die Feigheit die Menge zum Knecht 

der als Herren Geborenen machte? Wäre das Roß ung nüy, das zwanzig 
Menſchen an Kraft gleihlommt, wenn es nicht ein Roß wäre? Hier liegt der 
Schlüffel zu der unausgeiprochenen Geheimlehre aller Machthaber und Macht⸗ 

ſucher: Exhaltet die Dummheit; nur fie könnt Ihr beberrichen! Nur geht es 

auch hier oft, wie bei Goethes Zauberlehrling. Das Mittel entwindet fih uns 
ſerem Machteinfluß und wird uns übermädtig. Die Schwerkraft der Dumm 

beit, einmal in Bewegung gefeßt, reift leicht auch den Unftoßenven in bes 

Ihleunigtem Fall mit dahin. Denn Teigheit ſucht Zufammenrottung; der 

Maſſeninftinkt erjegt die geftörte Leitung des Einzelnen; der erite beſte Ans 

ſtoß treibt ganze Haufen nach einer Richtung; es entjteht eine echte Maſſen⸗ 

pigchofe (Herenglauben, Flagellantismus, Mammonitis, plöglicher Nationalhaß, 

Movenatrheit und Aehnliches). Solche Maſſendummheit war es, auf die haupt« 
fühlich Talbots weiſeſtes Wort über die Dummheit ging. | 

Die Angft, auf fremden Gebieten ſehen, nachdenken zu muſſen, diefe 
Angſt, welche die Leitungen verlegt, zwingt nun zu Schugmechaniämen; wie 
bei den Blatthaaren der Drofera genügt eine Berührung, um ein Zuſammen⸗ 

ſchnellen der Klappe im Hirn zu bewirken. Dieſe Schubmechaniämen find die 

Vorurtheile, hier im eigentlichen Sinn gemeint. Wir begegneten ihnen fchon 
einmal; da aber waren fie aus vorjchnellem Urtheil entitanden; hier handelt 

es fih um Begriffe, die ftatt eines Urtheiles ald Funktionen für Schlüffe, Ent» 

Iheidungen, Empfindungen gebraucht werden. Dort waren ed immerhin jelbft- 

gebildete, hier find es von Anderen entlehnte, blind hingenommene Urtheile, 
von der Maſſendummheit geichmiedete Waffen gegen die Zumuthung ſchwie⸗ 

tigen Selbſtdenkens. Bezeichnend für alle Vorurtheile ift, daß jedes Manko 
an Logik durch dad Gemüth aufgefüllt wird; ala Beſitz hat es Werth, nicht 

als Wahrheit; ald mein geiftiges Arbeitgeräth, mein Traum, mein Werth vor 

den Sefinnungsgenofien (die meift eben nur Vorurtheilägenofien find). Darum 

erregt ein bedrohtes, verlegte Borurtheil Empfindlichkeit, Aerger, ja, Wuth; 
io Etwas „nimmt uns ja jeden Halt“. Und den Halt immer wieder außer 

und zu fuchen, nur ja nicht etwa feit in uns zu ftehen, dazu werden wir plans 

mäßig erzogen. Das aber ift das Furchtbarfte der Vorurtheile, des Wahnes, 
daß ihn die Dummheit aus Selbfterhaltungirieb hätjcheln und veriheidigen 

muß. Sie muß es und that ed von je her mit Schwert und Scheiterhaufen, 
5% 
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mit Anfpeien und BVerrufserllärung. Während der Gelcheite, dem e3 um die . 

Wahtheit, nicht um fein Bischen Wahrheit geht, für die Aufdeckung eines Irr⸗ 
thumes dankbar ift, muß der Dumme den Zufammenbrud) ſeines Wahngebäupdes 

fürchten, fobald ein Vorurtheil angegriffen wird. Und fo ftemmt fich die Fleiſch 
gewordene Unvolllommenheit („man will doch auch leben”) in ehernen Kohorten 

gegen jede reine Erkenntniß. | 
Aber freilich: wir find Menfchen und Feine Denkmaſchinen. Auch der 

Geſcheiteſte vermag die Empfindung nicht völlig aus dem Denken auszufchalten. 
Auch er unterliegt gelegentlih in Zorn oder Eitelleit oder Liebe geradezu vor» 

übergehenden Piychofen und begeht dann die erftaunlichften „Dummbeiten“ . 
‚oder er Ichaltet in einer Art Nothwehr freiwillig eine ganze Anzahl von Leitungen 

aus, um den verwidelten Mechanismus feines Sondergebietes deito ungeftörter 
zur Verfügung zu haben, wie der zerjtreute Gelehrte, oder endlich er mißachtet 

bewußt die Klugheit der Heinen Schritte, die Vorficht für dad liebe Ich, die 
bütere Einichägung menfchlicher Erbärmlichleit, um ein Thor vor der Menge, 

aber in fich fjelbit ein Weiler zu werden, dem alle Antinomien des Lebens in 

großem tragiſchen Welthumor zufammenfließen. 

Namentlich die Leitungftörungen Durch Leidenſchaften jcheinen noch mancher 

Beobachtung und Klärung zu bedürfen. Die Selbftvergefienheit des balzenden 
Auerhahnes ift doch kein Sonderphänomen, fondern nur Gipfelpunft einer 

Dummpbeiterjcheinung, wenn man will, der auch der Menſch nicht fremd ift. 

Und denten wir weiter an den Zuſtand, in den und eine erfahrene perſön⸗ 

liche Kränkung verjegt, die nach einem Spannungausgleich für dad Gemüth, 

nach Race oder doch wenigftens nach beſonders lebhafter Selbftzufriedenheit 

verlangt: wie da, längſt nachdem unjere Vernunft mit dem Fall fertig, die 

Gedanten doch immer wieder erregt auf den Kränkenden zurüdgehen, jelbft 

gegen unjeren Willen, ald ob da im Hirn eine wirkliche Wunde erzeugt wäre, 
die noch nachſchmerzt, und wie vergeblich die Vernunft uns predigt, der Be 
leidiger verdiene nichts Anderes ala Verachtung; es fei Dummheit, ihr nad) 
zubängen: gleich dem Kinde, dem man die Lieblingpuppe fortgenommen und 

das noch Minuten lang fortichluchzt, wenn es das Spielzeug längft wieder 
unter Thränen lächelnd zurüderhalten, vermag das Hirn den ſtarken Reiz nicht 

zu überwinden und pocht zwilchen hundert herbeigezwungene Gedantengänge 

immer wieder leidenichaftlich hinein: „So ein Yump, fo ein frecher Schurke!“ 

Mögen wir jolche vorübergehenden Vernunftftörungen mit einem Gemitter 
vergleichen, dad die Leitungen verwirrt oder, wohl zutreffender noch, mit den 

Srradiationericheinungen beim Sehen: immer werben fie und darauf hinweilen, 

daß Verſtand und Empfindung zulegt im ch unentwirrbar bei einander liegen, 

einer Wurzel find. Geſchieht doch reinſtes Denken ficherlich noch (und nur!) 

aus Freude am Denken. Auch hier die Luſt an der Betätigung des Sch, 
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em Wirken und „Sich felbft bemerfen”. Iſt alfo die jedenfall fehr ſpäte 

Funktion des Intellektes, der Verftand, niemals völlig unbeeinflußt von der 
weit älteren, ftärteren und allgemeineren, ver Empfindung, und ruft diefe 
Spradiationerfcheinungen hervor, ſobald übermächtige Reizungen auf fie erfolgen, 

fo ift damit eigendlich die Unvollkommenheit des Dentend vorherbedingt, die 

Dummheit oder, etwas genauer geiprochen, die gelegentliche Thorheit mindeſtens 

naturnothwendig. Hier jet beiläufig darauf hingewieſen, wie eine bejondere 

Thorheit auch einmal aus der Denkfreudigkeit hervorgehen Tann, indem einem 

gewünjchten Gedankengange zu Liebe alle Gegengründe überſehen oder übers 

Heiftert werden, wie denn auch gelegentlich allzu großes Sicherheit» und Herr- 

Khaftgefühl über die „Leitungen“ juft einmal eine Hauptfache überfehen und 
eine Uebereilungdummheit entftehen läßt. Wir find eben faft darauf ange: 

wieſen, Dummbeiten zu machen. Sie zu vermeiden, gelingt faum einmal dem 

Leidenſchaftloſen; und ihn zu beneiden, haben wir wohl auch keinen Anlaß. 

Und doch lernt jeder Kluge fchlieglich diefe und jene Dummheit meiden, 

ſobald er ihre Schädlichkeit mindeftens für das eigene ch eingejehen hat; auch 

lernt jeder einigermaßen Geſcheite zulett die Maſſendummheit als ein Fürchter: 

lichſtes haſſen. Und jelbft der Dumme befämpft noch leidenfchaftlich die Dumm» 
beit, die nicht feine Spezialität ift. Auch ift ja die Bekämpfung unferer Leiden» 
ſchaften längft von den Weiſeſten in den Erziehungplan der Menfchheit aufs 

genommen. Juſt mit Rüdficht auf die Dummheit, der die inneren Zuſammen⸗ 

hänge fehlen, hat man fie jogar zum Moralgebot gemacht. Das heißt: man 
ſuchte die Kraft des Glaubens, der Suggeftion für diefen Kampf mobil zu 
machen. Nur bat man dabei überjehen, daß ſolche Suggejtion meiſt jeder 

leidenschaftlich ausbrechenden Selbftfucht gegenüber verfagt, es fei denn, daß 

eine augenblidliche Mafjenjuggeition dem Einzelnen zum höchſten Gut auch 

des Ichs geworben, wie bei den chriftlichen Märtyrern, den Sreuzrittern, den 

dakiren und bei allen wirklich gelebten Religionüberzeugungen. Die heutige 
Rofenüberzeugung bat der in fauliger Gährung unter die Menge gelommene 
Raterialismus geicheffen; fie lautet: Ich, ich will leben, und wärs auf Koften 
aller Anderen! Alle Berficherungen altruiftiicher Empfindungen find nichts 

old Mimiery der Feigheit. Bei ſolchem Untergrund für den Lebenämillen ift 
mi Moralfuggeftionen gegen die Leidenjchaften nicht? auszurichten. Man hofft, 
Andere durch Moral Ienken zu können, und preift ihren Nuten und ihre 
Schönheit, fo lange nicht leidenichaftlich erregte Selbftfucht den Ballaft hinder⸗ 
liher Forderungen über den Haufen wirft. Unter ſolchen Umftänven hätte 
eine Bekämpfung der Leidenfchaften und weiter eine Belämpfung der Dumm» 
beit viel eher Erfolgsausſicht, wenn fie unter den Geſichtswinkel perfönlichen 
Schadens oder Nutzens gerüdt würde. 

Ob der Kampf, trog Schillerd Wort, Erfolg haben würde? Nicht allzu 
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großen wohl. Die eigentliche Dummheit, die angeborene der Gallerthirne, in 
denen Alles durceinanderfließt, keine Kraft zur Klarheit ift, wird immer vor⸗ 
handen bleiben. Ihr ift nicht zu helfen und uns nicht von ihr. Aber zu» 
nächſt wäre es ſchon nüglich, wenn die Mechaniftit und Phänomenologie der 

- Dummbeit allgemeiner Mar würde, weil fi) dann wie an Schulbeifpielen eine 
ganze Menge von Meinungen auf ihren wirklihen Werth zurüdführen ließe. 

Man würde bei diefer Gelegenheit die verblüffende Beobachtung machen (e3 follie 

verblüffen, daß fie noch verblüffen fann!), daß juft die Sachlichkeit, die bei 

jedem Anfichtftreit als erftes Anſtandserforderniß gilt, ein ganz kurioſes Ding 

ift. Gewiß: es giebt Dinge, über die man auch rein ſachlich durch Meinung» 

austaufch Übereintommen kann. Große Fragen aber, die dad Leben bewegen, 

find im Grunde immer Perjonenfragen. Alle großen Meinungftreiter haben 

Das inftinktiv gewußt. Sie haben ihren Gegner nicht nur bei feinen Anfichten 

gepadt, fondern feinen Charakter gezauft. Sie fühlten, nur ein jo und fo 
konſtruirter Kerl kann eine fo miferable Meinung haben; es ift ja feine Meinung, 

fein innerfte3 Eigenthum, was jener vertheidigt, es ift ein Kampf um Mein 

und Dein! Und fie haben im Grunde Necht gehabt. Selbft ein Jeſus hielt 
die Geißel für das richtigfte Argument gegen die Zempelfchacherer. Weiſe 

dem Gegner die jelbjtiichen Motive feiner Meinung, die in jeinem Charalter 

liegenden Wurzeln feiner vorgefaßten Meinung, die Natur feiner jpezifiichen 

Dummheit, möchte man jagen, unmiderleglich nach, jo kannſt Du taufend 

Ummege, ihn mit Gründen zu widerlegen, fparen. Nur freilid: er wird Dein 
Teind, weil Du fein inneres herausgeſtülpt, während er Dir mit innerlichem 

mitleidigen Lächeln Deine Anficht gönnte, jo lange Du ihm die Einbildung 
feiner Sachlichkeit gelafjen haft. Aber widerftreben würde er Dir doch: ift ed 

nicht vielleicht befjer, daß Ihr offen Feinde ſeid? 

Das iſt nun freilich Feine Lehre für Kinder, wie denn der Diaſyrmus 

des Menjchentenners von abgeitreifter Selbitverhätichelung ſchließlich Doch nicht 

für die Menge taugt. Sie würde ihn lediglich zur Beftialität Aller gegen 

Alle verkehren. Aber die Trage bleibt, ob nicht eine planvollere Beichäftigung 

mit der Dummheit und mit den aus ihrer Mechaniftit zu ziehenden Folgerungen 

für die Menge und namentlich für die Jugend manche Vortheile hätte. Dies 

Thema erforderte eigentlich fchon wieder ein bejonderes Pud. Ich möchte 
darum bier nur andeuten, wie manches Ketzeriſche und doch eben nur „dummer 

Weiſe“ gewöhnlich Weberjehene fich über dieſen Gegenftand jagen ließe. 

| Liegt e3 im Intereſſe der Allgemeinheit, der Dummheit zu feuern (wor 
über ja, wie wir fahen, die Anfichten auch noch außeinandergehen und fo 

lange auseinandergehen müflen, bis planmäßige Verfuche gelehrt haben, ob und 

wie weit ein Durchſchnittshirn zur Erkenntniß der alltäglichen Denkfehler und 
ihrer im Zrieblichen liegenden Urſachen gelangen ann), will man, fage ich, 
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folge Aufklärung anbahnen, fo gilt es eben: die Leitungftörungen Tennen zu 
lebten und die Zeitungen möglichft frei zu machen. Daß es aber Teinerlei 

Unterricht giebt, in dem etwa die wahren Grunde unjerer Thorheiten aufge> 

det würden, ift zunächft einmal Har. Statt Deflen wird vielmehr eine herrijche 
Moral gepault, deren Grundfäße das Kind außerhalb der Schule faft durch⸗ 

weg fo ſchamlos verlegt fieht, daß es bei einiger natürlicher Schläue jehr bald 

werlt, das Lippenwer? fei dabei die Hauptſache. Und fo wird denn von Be: 
weration zu Generation weiter äußerlich eine Moral gepriejen, über die der 

Schlaue innerlich nur grinft. Nicht, weil die Moral etwa jchlecht oder thöricht 

iſt, fondern, weil das WMenjchenmaterial zu ſchäbig für die Ethik der Weisheit 
geworben ift, unter zu gemeiner Maſſenſuggeſtion der Ichſucht (auch Das jahen 

wir ſchon) fteht. Und diefe Moral wird überdies mit der einzigen Entichuldigung, 

den geradezu kindiſch fummarifchen Erfahrungfaß „ung gewohnt, alt gethan” 

gepauft in einem Alter, wo dem Kind eben höchftend Etwas „uggerirt” werden 

Tonnte, wo e3 meift aber nur alle Süße letter ethifcher Weisheit unbegriffen 

auswendig lernt, was denn eben auch ganz „auswendig“ bleibt. Dieje Tief: 

ſinnigkeit des Sprachgenius im Wort Auswendiglernen haben, nebenbei bemerkt, 
die Herten Philologen, die es doch zunächſt angehen würde, noch nicht erfaßt; 

fie würden fonft dad Auswendiglernen ficher nicht als Erziehungmittel oder 
Hirngymnaftit anfehen. 

Mas aber gejchieht mit dem Stinde, das eben in die Schule fommt? 

Verden etwa Leitungen aus der bisherigen Lebenserfahrung des kleinen Hirnes 
weitergeführt? Nein. Der „Ernft der Wiflenfchaft” beginnt eine ſyſtematiſche 
Hünzellenmoft mit unverdaulihem Material, mit Anfichten, nicht Einfichten. 

Die natürlichen Bedürfnifje nach) dem Warum und Weil der Eindlichen Umwelt 

werden unterdrüdt zu Gunften der „Konzentrirung auf den Lehrſtoff“, und 

damit der hintergewürgt wird, muß eine äußerliche Disziplin die angeborene 

Lebhaftigkeit ertöten; eine verzweiflungvolle Refignation, die ftumpfe Ueber- 
deugung, daß Alles rundum im Leben neben unendlichen fertig zu beziehenven 
Vokabeln nur ein unverftänvliches „Muß“ ift, daß man zum „Verſetztwerden“ 
auf der Welt ift und dag man nur durch Mitmachen und Befehlausführen 
vorwärt3 kommt, erfegt den uriprünglichen Bethätigungtrieb. Dieſer wäre ja 
auch der größte Feind der Schulmeifter, denn er lenkt vom Klaffenziel ab, 

er erſchwert ben Unterricht; oder vielmehr des Lehrers Arbeit. Und diefe zu 

eileichtern, ift doch die Schulvisziplin erfunden, nicht etwa, um Unterordnung 

zu gemeinfamen Zielen zu lehren. Wie follte ein Kinderhirn die fchon ver» 

Stehen? So weit ed dazu fähig ift, muß es ſolchen Zuſammenſchluß in in: 
ftinftiver Selbfthilfe gegen den natürlichen Feind Schule, gerade gegen die 
Säule, im Gebrauch aller möglichen Schlide und Ränke zur Erleichterung 
der Arbeit lernen. Iſt nicht jede Ejeläbrüde, jede Drüdebergerei um die Arbeit, 
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jede Unaufmerkfamkeit viel mehr eine Anklage gegen dad Syftem als gegem 
die Anlagen der Kinder, die doch vor der Schulzeit fi) an ragen, Wiſſen⸗ 

wollen und Schaffen gar nicht genugthun fonnten? Und führt nicht der Betrug 

gegen die Lehrer, der faft überall geradezu ſyſtematiſch betrieben wird, ſchier 

mit Nothwendigkeit zu der Auffaffung, daß der Menſch fih einem Doppel- 
leben anzupafien habe, der offiziellen Dufterfnabenmoral fürd gute Ausfehen 

und der heimlichen Schlaubergerei fürs gute Fortlommen? Das allgemeine 
Fiadto der Muftertnaben im Leben bemeift aber fchließlich die Geſundheit 
ſolcher Auflehnung gegen den Schulzwang. a, man könnte recht eigentlich 

die Schule ala ein Probe:-Sieb auf unverwüftliche Naturen bezeichnen. Wer 

ihre Unnatur überftanden, wer durch ihre Mafchen gegangen, ohne an eigent«- 

lichen Lebenskräften, an geiftiger Selbftändigteit, Friſche, Entichlußfähigkeit, 
Unbefangenheit Einbuße erlitten zu haben, war eben nicht umzubringen. Ob 
aber die Schulmeifter die Abficht fo drakoniſcher Auslefe gehabt haben, ift 

füglich zu bezweifeln. Ihr Lob der Methode klingt viel zu ehrlih und ihre 

Kampf gegen alle Tehlichläge der Methode: „Was? Leberthran hilft nicht? 
Alfo noch mehr Leberthran!” ift viel zu typiſch für die jelbjtgenligfame Dumm» 

beit diejer Regirenden. Ihnen ift eben die geiftbildende Kraft ihres Penfums, 

des Lernens, namentlich der Sprache, Ariom. Da ift es ihnen völlig fern, zu 
fragen, ob ed fih um ein ajfimilirungfähiges Nahrungmittel für Kinderhirne 
handelt: je mehr „WMemorirftoff”, je mehr Sprachlehre, deſto mehr Geiftesbils 

dung! Der Sprachendrill nämlich ift neben der grotesten Karikatur von Religion, 
die namentlich unfere Volksſchule geradezu freventlich verbreiten muß, die Wurzel 

alles Uebels. Seiten langer, dem Kinde völlig unverdaulicher Lernitoff (man 
denke nur an die fcholaftiiche Schwerfälligkeit und Spitfindigfeit der Katechismus⸗ 

erflärungen) hat nicht verhindern fönnen, daß die atheiftiiche Sozialdemokratie 
unheimlich zunimmt. Aber: „Sprüche und Lieder helfen nicht? Alfo noch mehr 
Lieder und Sprüche”: heißt es. Und: „Unſere Kultur hat vom eigentlichen 

Humanismus nur noch die ausgepuftete Eierfchale? Alſo mehr Sprachlehre!* 

Daß ich nicht etwa den Kulturwerth der Sprache, die Möglichkeit der 

Geiftesbildung durch Sprachftudium leugnen oder auch nur herabjegen will, muß 
ich leider bei dem Zalent der Dummheit zum Mißverſtehen, zum Uebertreiben 

und faljchen Generalifiren erft noch bejonder3 betonen. Aber nährt man Säug» 
linge mit Beefſteak? Was bleibt von dem wunderbaren Organismus der Sprache 
für das kindliche Verſtändniß als der eigenwillige Mechanismus der Grammatik 

und die hoffnunglofe Fülle der zu bemältigenden Bolabeln? Das aber wird 

nicht ſowohl durch Denken bezwungen wie durch Einrammen, wozu dann nur 

ein paradigmatifches Verarbeiten fommt. Das Bedürfniß nach einem plaufiblen 

Grund, jedes erfte natürliche Denkbedürfniß, bleibt hier völlig unbefriedigt. 

Mensa ift weiblich, Tiſch männlich: glaube Das, wifje Das! Usus tyrannust 
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Die nothwendige Yolgerung aus foldher Erfahrung muß für das Kinderhirn 
fein: Sch kann nichts denken, was ich nicht ſchon weiß, nichts richtig machen ohne 

die Regel, an die ich glauben muß! Das heißt aber, den Muth zum Selbſt⸗ 

finden lähmen, heißt, daB Uebereinkommen zu etwas ſtets Maßgebendem, Un: 

zerbrechlichem, zu etwas Heiligem geradezu machen, heißt, den Geift in Gleiſe 
bannen, Furcht vor freiem Denken erregen, aljo, die Leitungen im Hirn geradezu 
unterbinden, Scheu vor ihrer Benugung züchten. Hier liegt der innere Grund, 

weahalb wir unter der Ueberſchätzung des Formalen, unter dem Definitionen» 

tultus und der Buchftabentgrannei, namentlich unferes ftarren römischen Rechtes, 

ſeufzen. Woher fämen den Grammatiklöpfen die Leitungen zum vielgeftaltigen, 
niemals clichirenden Leben? Und diefes Formale ift dabei jo äußerlih und 

unfruchibar, daß ed nicht einmal unjere Lebensformen abgeglichen oder auf‘ 

unſere Kunft -abgefärbt hat. Das befagt eben: der Sprachunterricht in der 

üblichen Form thut zur Belämpfung der Dummheit jo gut wie nichts. Ich 

gebe zu, daß dabei auf die Methode noch außerordentlich viel ankommt. Aber 

ih habe aufgegeben, von einer Schulmethode noch Etwas zu erhoffen. Bei 

den fünfundneunzig Brozent Ausſchuß, mit denen die Natur nun einmal ſchafft, 

ift von einem Waffenunterricht durch Berufslehrer immer nur eine Schema» 

bemältigung zu erhoffen. Immer wird ein Leiſtungnachweis verlangt werben; 

und Leiftungen find aus Büffeln nur durch Büffeln herauszubringen. Und: 

über Alles: „Quieta non movere! &3 wäre ſchrecklich, wenn der Mittels- 

ſchlag gar noch kritiſch würde!” Ach fo! Wären dann aber Kloſterſchulen und 
Rartenichlägerinnen nicht billigere Lehrkräfte? Wo bleibt die Konfequenz, wenn 

man die Selbftändigkeit der Mitteljchlächtigen jcheut? Wir ſcheint allgemeiner 

Geheimgrundſatz: Dummheit muß jchon fein, aber nur fein mittel! 

Daß ich nur Stichworte gegeben habe, weiß ich. Den Wortequilibriſten 

wird e3 gar leicht werden, in die Lücken meiner Ausführungen hineinzufpringen 
und mit Cirkuslächeln die eigene Veberlegenheit nachzuweiſen. Aber ich weiß. 
euch, daß die allgemeinfte Dummheit der Halbgejcheiten darin befteht, nicht 

zuhören zu lönnen und fteld nur den eigenen Standpunkt (und wärs durch 

Verdrehung aller Einwände des Gegners) zu behaupten. Reden läßt fih nur 

mit Solchen, die mitgehen wollen. Daß die vom Vokabeldrill erzeugte Scheu: 
or allem Weglofen, Andersdenken ſolche freundwilligen Mitgänger dezimirt, 
ift mir nur zu ficher. So ift e8 denn von je her und jebt mehr als je nöthig,. 

den Vielen die Widerjpruchäfreude zu gönnen und gleichmüthig der Wenigen 
zu barren, die über das Beiprochene hinaus die inneren Zuſammenhänge mit. 
lebend und mitdentend fuchen wollen. Möglich, daß auch fie jet an allerlei. 

Aber kommen. Gut: dann mögen fie eben das Buch fchreiben, das ich erſehne 

und deſſen Richtung und Nothwendigkeit ich wenigſtens ſkizzirt zu haben hoffe. 

ang Schliepmann. H chliep 
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Erinnerungen. 
er einmal eine Lebensgeſchichte geichrieben und ſich bemüht bat, fo gewiſſer⸗ 

haft wie möglich Daten und Borgänge einer früheren Beit feftzuftellen, Der 
ift überraſcht, wenn er fieht, wie menig glaubwürdig die Erinnerungen von Ber» 
wandten, freunden, Bekannten und „Augenzeugen“ find (von den Feinden ganz 
zu fchweigen), wie fie einander und nach einigen Jahren fogar fich felbft wider- 

jprehen. Ich Habe die Erfahrung gemacht, daß man fich auf das menfchliche Ge⸗ 

dächtniß abfolut nicht verlaffen kann, fondern höchſtens auf Darftellungen, Die wirtlich 

in jener Zeit, die gejchildert werden fol, niebergejchrieben worden find. Aber auch 
da muß man fehr forgfältig vergleichen und Die Piychologie zu Hilfe nehmen, 
um die Ungaben richtig zu beurtheilen. Mir find in Hinficht auf das Leben meines 
Bruders ganz unmögliche, übrigens oft fehr gut gemeinte Dinge erzählt worden, 

fo daß ich zweifelhaft geworden bin, ob wir von einem einzigen Vorgang in der 

Weltgeichichte den richligen Hergang wifjen, ob nicht Alles ganz ahder war unb 
ob nicht Das, was wir jetzt als Weltgefchichte kennen, vielleicht nur eine Fabel ift, 

die fih in den Köpfen weniger Menſchen abgefpielt bat. Einer der großen Vor⸗ 

züge des neunzehnten Jahrhunderts ift ficher Das Erwachen des Hiftorifchen Sinnes, 

der mit peinlichfter Gewiſſenhaftigkeit die Herkunft der geichichtlihen Nachrichten 

prüft und pigchologifcy den Gründen nachforjcht, die der Ueberlieferer jener hiſto⸗ 

riſchen Thatfache gehabt haben mag, die Vorgänge gerade in diefer Weije darzu⸗ 

ftellen. Wir haben ſeitdem eine größere Sicherheit, die Gefchichte der Neuzeit und 

ihrer großen Männer ungefähr richtig Fennen zu lernen. Ich ſage „ungefähr“, 

denn ber Name eines berühmten Mannes wird, wie ich an einigen Beiſpielen zeigen 
will, immex wieder zu unforrekten Erinnerungen Veranlafjung geben. Unfere Phan⸗ 

tafie ift zu behend, fich Die Dinge zurecht zu legen, wie fie ihr gerade pafjen. Wer 
einem berühmten Mann Abel geſinnt ift, phantafirt fich, jelbft wenn ers verbergen 

und objektiv erfcheinen möchte, unerfreuliche Dinge zujammen. Die ihn verehren, er» 

geben fi} aber auch allerlei Bhantafien, die ihrer Meinung nach dem Verehrten nügen 

Tollen. Zu diefen Leuten gehört Herr Turifch, der Hauswirth meines Bruders in Sils⸗ 

Maria, wie fein in der „Zukunft“ (Nr. 41) veröffentlichter Brief beweift. Der treffliche 

Kerr Durifch wünjcht nämlich fehr, daß von den Manuffripten meines Bruders nichts 

Wichtiges verloren gegangen fei; deshalb verſchieben fich feine Erinnerungen. Da wir 

bisher mit einander durchaus freundlich verkehrt Haben, ift mirs peinlich, baß Herr Die⸗ 

derichs mich gezwungen hat, in den Erzählungen des Herrn Duriſch die mannich⸗ 

fachen Widerſprüche feitzuftellen, die allein durch Wohlwollen, mangelhaftes Ges 

dächtniß und dur Mißverftändniffe hervorgerufen worden find. Den Brief bes 
Herrn Durifh an Frau DOverbed von Ende Yuli 1906 kannte ich ſchon, ignorirte 
‚aber bisher feinen Inhalt, da er unzutreffende Angaben enthält. Herr Durifch er⸗ 

zählt darin, bag mein Bruder bei feiner Abreiſe im Herbit 1888 eine Reihe ber 

fohriebener Blätter im Papierkorb hinterlaſſen und bie Weifung gegeben babe, fie 
zu verbrennen. Mein Bruder befaß aber in Sils⸗Maria gar feinen Papierkorb und 
Hatte überhaupt Dagegen eine Abneigung. Was er zu vermichten wünfchte, zerriß 
‚er in kleine Stüde und warf fie unter den Tiſch, an dem er fchrieb, damit fie beim 

Reinigen des Zimmers mit Hinausgefegt und verbrannt würden. Alſo der „Papier- 

‚torb“ gehört zu den Phantafiegebilden; was übrigens durch die eigenen Worte des 
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Herrn Duriſch beftätigt wird. In einem an mich gerichteten Brief vom zwanzigfteit 

Auguf 1906 (der Brief tft, wie ber drei Wochen früher an Frau DOperbed ge 
töriebene, mit dem &emeindeflempel, der Heren Diederichs zu imponiren fcheint, 
verfehen) fchreibt er: Es reut mich nur, daß ich nicht nad Weifung des Herrn 
Brojefiors gehandelt habe und befagte Korrekturen verbrannte, denn e8 waren nur 

Sorrelturen, die er im Reinen abgeichrieben hatte und vor feiner Abreife am Bo⸗ 

deu herum geftreut, mit der Weifung fie zu verbrennen.” Diefe Worte flimmen 

wit Dem überein, was ich bereit$ in dem Artikel „Berlorene Handſchriften“ gefagt 

Habe: offenbar hat Herr Durifch diefe am Boden liegenden Blätter, die mein Bru- 

der in der Eile ber Abreiſe nicht zerrifien Hatte, in den Schrant zu ben übrigen 

Manuſkripten gelegt und nachher nicht gewußt, welche Papiere verbrannt werben 

ſollten. Er glaubt, daß die Papiere, Die er verfchentt bat, nur Korrekturen waren. 

Da er aber nie ein Bud, meines Bruders gelefen bat, ftellt er bier eine Behaupt- 
ung auf, Aber die er gar nichts Beftimmtes wiſſen kann und der jedenfall bie 
Ranuifripte felbft wiberjprechen, die mir fünf Jahre nach der Erfranfung meines 

Bruders übermittelt wurden. Bon biefen Hanbichriften aus Sild-Maria find näm⸗ 
lich mur drei große, auf beiden Seiten befchriebene Folioblätter Das, was Herr 

Duriſch Korrekturen nennt: durchkorrigirte Vorarbeiten zu Drucdmanuffripten. Das 
gegen enihielten acht Folio⸗ und Quartblätter und fünf Kleinere Blättchen faft nur 
ungedrudtes Material, das in dem Nachlaßbändchen XIV und XV der großen 

Seſammtausgabe, volltändig aber erft in Band IX und X der Tafchenausgabe 

veröffentlicht worden if. Wenn nun diefer letzte Reſt der Manuffripte, den noch 
Herr Betit im Sommer 1890 geiehen hat, fo viel Ungedrudtes, zum Theil Apho- 
zismen von höchſtem Werth, enthielt, jo darf man daraus fchließen, daß die von 

Duriſch fonft abgegebenen oder verzettelten Manufkripte eben ſolchen Inhalt ger 

Habt Haben. Wie fommt aber Herr Diederichs zu der beftimmten Annahme, daß das 

sielerwähnte Manuffript, das Frau Dr. Ida Dehmel in den Jahren 1893/94 für 
fänftanfenb Mark zum Kauf angeboten wurde und das ich bis jegt nicht aufzu⸗ 
finden vermochte, nicht aus Sils⸗Maria ftammt? Gerade das Segentheil ſcheint nach 

einer dor wenigen Wochen aufgefundenen Rotizbemerkung erwiejen zu fein. Die 
Angabe Dr. Kögeld vom fiebenzehnten Mai 1896 über das Manuſkript lautet: 
„zitel Halkyonia, Gedanken eines Glücklichen und Dankbaren‘, ftammt aus Sils⸗ 
Marin, legter Käufer Dr. Fritz Lehmann, Kurfürftendamm 102. Adreſſe ift falih“. 

Im legten Halbjahr bat mir allerdings ein Vermittler ein großes Manuſkript in 
Ausicht geftellt, daS aus Turin ftammen fol, während ich früher (nad) dem Bericht 
eines italienischen Gelehrten, ber bamals in Turin an ber Bibliothef arbeitete) an⸗ 

genommen hatte, daß die dort zurlidgebliebenen Papiere vernichtet worden feien; 
Aber der Untertitel lautete ganz anders als der bes foeben erwähnten Manuſkriptes. 

Bu meinem jchmerzlichften Erſtaunen fcheint fi) immer mehr zu ergeben, daß ſo⸗ 
wohl Herrn Fino in Turin al8 Herrn Durifch in Sils-Maria Manuskripte ent⸗ 
wendet worben find, was ihnen die Uebelthäter natürlich nicht offiziell angezeigt 
daben. Die beiben Herren handeln deshalb in gutem Slauben, wenn fie mit Eifer 
derſichern, daß von ben Manuifripten nichts verloren fei. Aber daß diefe Ver⸗ 
fiherungen bem Thatbeftand gegenüber Werth haben, wird Niemand behaupten. Im 
Uebrigen Habe ich Herrn Durifch niemals die geringften Vorifirfe wegen ber ver⸗ 
(Hwundenen und verſchenkten Manuffripte gemacht, da ich feine Beranlafjung dazu 
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Hatte. Wenn anderthalb Jahre nach meines Brubers Erkrankung fein Berechtigter 
fih um die Manuffripte gefimmert hat und auch dann Herr Duriſch nicht auf de 

Werth jedes einzelnen Blattes aufmerkfan gemacht geworben ift, jo mußte er an- 

nehmen, bie Blätter feien werthlos. 
Die Angabe des Herrn Durifh, daß er nur einem Bremer Herrn, Defien 

Namen er nicht mehr wiffe, Manuffripte überlafien habe, beruht auf Erinnerungen, 
die ihm erft im vorigen Jahr gekommen find. Der unbelannte Herr, ber das Meiſte 
von ben Manujfripten erhalten bat, ift im August 1890 Heren Petit gegenüber als 

Herr Naumann aus Leipzig bezeichnet worden. Mir theilte Herr Duriſch im Auguſt 

1895 mit, daß Herr Profeffor Overbeck damals einen Herrn hingefchidt Habe. Das- 

Hang ſehr wahrſcheinlich, da DOperbed in einem Brief an Peter Gaft Ende Mai 

1890 die Abſicht ausſprach, nad Sils⸗Maria einen Vertreter zu jenden, der nach 

Niegihe-Manuffripten forjchen folle; ich nahm damals an, e8 jet Herr Naumann 

gewejen, was fi als ein Irrthum erwies. Ach Habe nur durch Herrn Petit aus 

Berlin, Dr. ri Kögel aus Staßfurt und einen Antiquar aus Dresden Manujfripte 
aus Sils⸗Maria erhalten; außerdem kenne ich die Namen einer Dame und eines 
Herrn in Hamburg, denen Herr Durifch Handfchriften meines Bruders gegeben Hat. 

Ich wende mich nun zu der Behauptung des Herrn Dieberich$: „Die Zeugen» 
ausfagen hätten nicht den geringften Anhalt dafür gegeben, daß außer Den ver⸗ 

ſchenkten Papierkorbzetteln Etwas von Belang in Sils-Maria weggelommen fei“. 
Hat Herr Diederih8 dieſe Zeugenausfagen wirklich gelefen? Kennt ex den Inhalt 
der Blätter, die er, Papierkorbzettel“ nennt, die e8 aber nicht waren? Jeder wiſſen⸗ 

fchaftlich gebildete Denjch würde ihm fagen, daß man ohne Kenntniß des Mas 
terial8 darüber nicht urtheilen kann. Herr Eugen Diederichs hat behauptet, meine 
Angabe, wichtige Niegjche-Manuffripte feien verloren, wäre „aus der Luft gegriffen”. 

Das muß er beweijen. Nach den erwähnten Thatfachen und den beeideten Zeugnifjen 

wird es ihm fchwer werden. Mir liegt es jedenfalls nicht ob, Die entwendeten 

Manuffripte vorzulegen, fo ſehr ich wünfchte, dazu im. Stande zu fein. Wer ein« 
mal mit leidenſchaftlichen Sammlern zu thun gehabt hat, weiß, wie jchwierig es 

ift, aus deren Händen wieder Etwas herauszubelommen. Sie hüten, wie der Drache 
Fafner, fchweigend und eiferſüchtig ihre Schäte. Ich kann nur fagen, von welchen. 

vertzauenswürdigen Perfönlichkeiten mir über die in fremde Hände gerathenen Hand⸗ 

Ichriften Mitteilungen gemacht worden find. Diefe Mittheilungen find fo über« 
zeugend, Daß auch ihretwegen der andere, vom Herrn Diederichg erwähnte Prozeß 

ſchon feit Monaten durch einen von der Gegenpartei (nicht von mir) ausgehenden. 
Bergleich beendet worden ilt. 

Ach babe mich von dem Hauptthema dieſes Artikel etwas entfernt und 

muß mir nod) eine weitere Abjchweifung geftatten. Here Diederichs jagt, Dr. Ernſt 

Horneffer empfinde dem Nietzſche⸗Archiv gegenüber „Gewiſſensnoth“. Das ift nach 

ben peinlichen Aufflärungen des Herrn Peter Gaft über die beiden Herren Horneffer 

begreiflih. Daß fie aber aus Gewiflensnoth vollländig unzutreffende Angaben 
in ihren Publilationen machen, ift jehr eigenthümlich; doch will ich die näheren 

Gründe dafür angeben. Die beiden Horneffers haben große, zum Theil nicht wieder 

gut zu machende Fehler bei der Herausgabe von Nietzſches Nachlaf gemacht. Aus⸗ 
führliches ift darüber in meiner Heinen Schrift „Das Niegfche-Archiv, feine Freunde 

und Feinde“ zu finden. Cie möchten nun das Nietzſche⸗Archiv mit den bort für 

_ A 
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Vie Herausgabe aufgeftellten Prinzipien für ihre Fehler verantwortlich machen. 

Gerade das Gegentbeil ift aber wahr. Daß überhaupt ein Theil ihrer Arbeiten 
zu gebrauchen iſt, lag an dem glüdlihen Umftand, dat Erwin Rohde angeficht? 
der Mamuffripte von Anfang an eine Richtunglinie für die Herausgabe des Nach-⸗ 
lafſes vorgezeichnet hatte, der auch Die Univerfitätprofefloren Mar Heinze, Kurt Wacha⸗ 
auıh und Holzer, ein Schüler Rohdes, zuftimmten. So war ber Nachlaß meines 
Bruder nicht der linerfahrenheit und den daraus folgenden unglücklichen Exrperi- 
menten ber beiden Horneffers ausgeliefert. Wer nur einigermaßen die Manuftripte 

tent und fieht, wie ber Autor jelbft feine Niederfchriften behandelt hat, Der wird 

sen eben jo bequemen wie geiftlofen Borichlag: „Niegiches Nachlaß fo abzubruden, 
wie er in ben Heften nach einander fteht”, gerade jo, wie Erwin Rohde „eine 

Albdernheit erften Ranges“ nennen. Der Fall Horneffer ift mit den Erklärungen 

Peer Gaſts und mit meiner Schrift für alle gewifienhaften Menfchen erledigt; ich 
verſchwende Tein Wort mehr daran. 

Sch kehre zu dem Thema „Erinnerungen“ zurüd, fchide aber gleich voraus, 
daß ich hier nicht von Dverbed8 „Erinnerungen“ an Friedrich Niegfche reden will. 
Auh über die „Erinnerungen“ von Frau DOverbed an meinen Bruber, die im „März“ 

eridienen find, möchte ih nur wenige Worte jagen. Frau Overbed will mit dieſen 

Erinnerungen beweijen, daß fie feine Abneigungen gegen Friedrich Nietzſche gehabt 
mb damit nicht ihren Dann beeinflußt Habe, wie Erwin Rohde behauptet bat; 
zweitens, Daß fie das richtige Verſtändniß für Niegiches Philofophie habe. Das 
Erſte mag ihr gelungen fein, das Bweite wohl faum. Aber wie viele Irrthümer 
find ihr auch bei dem erften Beweis untergelaufen! Ovperbeck fchreibt ſelbſt an Saft, 
ba es mit feiner Frau Gedächtniß „hapere“, was die mancherlei unrichtigen An⸗ 
gaben in ihren Erinnerungen und in dem früher erwähnten Prozeß vollkommen ent» 

ſchuldigt. Ich glaube, e8 wäre beffer, wenn Frau Overbed feine beftimmten Be- 

Bauptungen aufftellen wollte. Sie fpricht, zum Beifpiel, davon, daß mein Bruder 
ihr aus den „Meijterjingern” das Preislied vorgefpielt habe. „Er trug es frei 
vor, bloß nad) bem Gehör. Die Noten hatte er nie gefehen.” Auch hier ift gerade 

das Gegentheil wahr; meine Bruder fannte jede Note, ehe ex überhaupt einen 
einzigen Ton ber „Meifterfinger* gehört hatte. Er war einer der erften Beſitzer 

des Klavierauszuges und der Partitur ber „Meifterfinger“ und hat daraus, wie 
wir aus bem zweiten Briefband noch erfehen können, Grau Geheimräthin Ritſchl 

in Leipzig im Herbft 1868 die ganze Oper vorgefpielt. Er hat e8 fo vorzüglich 

gemacht, dag Richard Wagner ihn beauftragte, die Familie feiner Schwefter, Frau 

Vrofeſſor Hermann Brodhaus in Leipzig, mit feiner Muſik bekannt zu machen. 

Bagner pflegte zu fagen: „Nietfche fpielt orchefiral”. Es fei ganz merkwürdig, 
tie er die Haupithemen und das Nebenwerk zum Ausdrud zu bringen bermöge. 

Die Art, wie Frau Overbed das Spiel meines Bruders jchildert, zeigt, daß fie 

ihn wohl nie fpielen gehört Hat. Man erinnere fih, was Malwida von Meyſenbug, 
Sreiherr von Gersborff, Erwin Rohde, Peter Gaft, Freiher von Seidlitz darüber 
gelagt haben. 

In ber legten Beit find drei Erinnerungen an Friedrich Nietzſche erfchienen. 

Ein Italiener bringt bie Erinnerungen einer Tochter, deren Mutter Friedrich) Niegfche 
gelannt und geliebt haben joll, unter dem jehr anreizenden Titel „Eine unbefannte 

Verliebte Friedrich Nietzſches“). Aber ach: welche Enttäufchung! Keine Angabe ftimmt, 
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Diefe Dame, bie als unbelannte Geliebte bezeichnet wird, foll Buhörerin meines 

Bruders in Bafel geweſen fein. Zuhörerinnen gab e8 aber in Bafel nicht, Da fidy 
die Univerfität damals ftreng gegen weibliche Studenten abſchloß. Dann will fie, 
in Sorrent, im Herbſt 1876, mit meinem Bruder zufammengewelen jein und er» 

zählt, daß er fi) von feinem großen Feind Richard Wagner, ber auch in Sorrent 

war und im Hotel Viktoria wohnte, ganz zurüdgebalten habe. Aber zu diefer Zeit 
war von Feindfchaft zwifchen meinem Bruder und Wagner gar eine Rebe; fie 
faben einander faſt täglich. In den Erinnerungen diefer namenlofen Geliebten ent» 

fpricht nichts den thatjächlichen Verhältniffen. Sie jcheint, wie der „Bapierforb“” 

bes Heren Diederichs, ein Phantafiegebilde zu fein. Wie fchabe! 
Dann gab es in der Neuen Freien Preffe Erinnerungen vom Dr. 2. por 

Scheffler. Auch da entiprechen die Erinnerungbilder nicht ganz ber Wahrheit. Aber 

der Berfafjer bat jich mir gegenüber felbft entichuldigt: bei einem großen Brand 

feien ihm jämtliche Notizen mitverbrannt; jedenfalls find dieſe Erinnerungen im 
befter Abficht gefchrieben. Ich möchte mich deshalb nur gegen das Schlußbild wehren. 
Dr. von Scheffler Ichildert, wie er an der Hausthür des einfamen Haufes klingelt, 

in dem mein Bruder vom Juli 1878 bis Mat 1879 wohnte. Ex wollte Riegiche 

einen Beſuch machen, fehrt aber um, weil er glaubt, ihn in einer Mäglichen Wer- 

fafjung und Umgebung in einem Barterrezimmer figen zu fehen. Dr. von Scheffler 
mag nun irgendeinen Menſchen dort gejehen haben, mein Bruder aber war es 
fiher nicht, denn er wohnte im Erften Stod des Haufes. Da es aber weit und 
breit weder Haus no Erhöhung gab, jo Hätte Herr von Scheffler ſchon auf bie 

Pappeln, die vor dem Haufe ftanden, Klettern müffen, um in bie Zimmer meines 

Bruders hineinfehen zu fünnen. Wenn ex es aber gethan hätte, fo hätte er einen 
eben fo freundlichen Eindrucd befommen, wie er ihn von einer früheren Wohnung 
meines Bruders empfangen und fo hübſch geichildert hat. 

Die einzigen Niegihe-Erinnerungen, die der Wahrheit wirklich entfprechen, 
find die der Frau Geheimrath von Miaskowſki. Warum? Weil fie ſich an Briefe 

und Tagebücher halten, die wirklich damals niedergefchrieben wurden, und weil fie von 

dem verftändnißvollen feinen weiblichen Mitempfinden durchträntt find, das bie Bere 

fafferin ſchon damals zierte und fie meinem Bruder fo ſympathiſch made. ‚ 

Weimar. Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 

* 

Es ſind lauter Reſultate meines Lebens und die erzählten einzelnen Fakta dienen 

blos, um eine allgemeine Beobachtung, eine höhere Wahrheit zu beſtaͤtigen. Ich nannte 
das Buch „Wahrheit und Dichtung“, weil e8 ſich durch Höhere Tendenzen aus der Region 

einerniederen Realität erhebt. Jean Paul hat nun, aus Geift des Widerfpruches, „Wahr« 

beit“ aus feinem Leben geichrieben. Als ob die Wahrheit aus dem Leben eines ſolchen 

Dannes etwas Anderes fein fönnte, als daß der Autor ein Philifter gewefen! Aber die 

Deutichen wifjen nicht leicht, wie fie etwas Ungervohntes zunehmen haben, und das Höhere 
gebt oft an ihnen vorüber, ohne daß fie e8 gewahr werden. Ein Faktum unſeres Lebens 
gilt nicht injofern es wahr ift, jondern injofern e8 Etwas zu bedeuten hatte. (Goethe) 

g 
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Härtel und die Saktoren.*) 

ärtel zu Härtefeld, Karl Freiherr von, ift k. und k. Kämmerer und Ober- 

lieutenant bei ben DemffieDragonern Rr. 17. Der Faktor (Mehrzahl: Fak⸗ 
toren) ift eine Zahl, die multiplizirt werden fol; oder auch, in Übertragenem Sinn, 

eine von jenen Urfachen, deren viele zuſammenwirken mäfjen, um ein beftimmte3 

Ergebniß Herbeizuführen. Hingegen ift der Faktor (Mehrzahl: Faktorkes) ein Unter⸗ 

than Seiner Mojeftät des Königs von Galizien und Lodomerien, lebt in ungezählten 
Eremplaren öſtlich von ber Kultur und Hilft Allen, die dahin verfchlagen werden, 

den Kampf ums polniſche Daſein fechten. 

Wenn man nach Galizien verſetzt wird, erwartet Einen der Faktor an der 

Bahı. Er grüßt höflich und geleitet Einen zum Wagen; zu feinem Wagen. Man 
möchte ind Hotel fahren: aber der Faktor hat Einem ſchon die Wohnung beforgt. 
Ban will Möbel laufen: aber der Faktor bat fie ſchon (auf heute) beftellt. Man 

will fih fchlafen legen: ber Faltor fagt, es ſchicke fich, in der Offiziermenage vor⸗ 
jufprechen. Er bat auch ſchon über den Abend verfügt und zieht ein Theaterbilleb 
aus der Tafche. Er wartet vor dem Ehantant und bringt Einen nad) Haus, „weil 

mä fi) Doch noch nir auskennt“. 
Das ift der Faktor. 

Sn Tarnopol, Sertrudigafle Nr. 17, wohnt Simon Deutſcher, die Seele vom 

einem Menſchen. Ein wahrer Vater jedes Kavallerieregiments, das juft in Tar⸗ 
nopol liegt. Er zöge fein lebte Hemd aus unb borgte es her (wenn Jemand ge⸗ 
ade auf Simon Deutſchers Hemb Werth legte), borgte es ber auf einfachen Bon- 
und ohne Siranten. Bei Demifi-Dragonern war die Sache beſonders tdyllifch, weil 

fie doch Nr. 17 haben und Simon Deutfcher au. Sie ernannten ihn zu ihrem- 

zweiten Inhaber und fchrieben fich ftatt „Felbmarichalllieutenant v. Dembſti Nr. 17” 
einfah „Dragonerregiment Simon Deuticher, Tarnopol, Gertrudigaffe Nr. 17* 

Leider ftörte eines Tages der jugendliche Uebermuth des Oberlieutenants vor 

Härtel das innige Verhaltniß bes Truppenkörpers zu feinem Faktor durch einen Roheit⸗ 
aft, der ſelbſt bei ſehr nachfichtigen Menſchen nur Berurtheilung findet. Als nämlich 
Simon den Härtel einmal auf der Reitſchule befuchte, um daran zu erinnern, daß 

seern der erfle Dezember geweſen fei, ließ Härtel ben greifen Edelmenſchen Hinter» 
tüd3 auf ein Pferd heben und Iongirte ihn eine halbe Stunde lang im Trab und 

Salop auf beiden Händen. Alles, was recht if. Aber wie kommt ein jo dienfte 
fertiger, wirklich fehr anftändiger Menfch dazu, ſich longiren zu lafjen? 

Hätte Übrigens Alles noch nichts ausgemadt, denn Simon Deutjcher war 
bon den Ulanen, die vorher in Tarnopol gewejen waren, bei ähnlichen Gelegen⸗ 

heiten im Reiten genügend vorgebildet worden. Doc Härtel bemühte fi, Simon 
Deuticher durch eingefchaltete Barrieren zum Abfall vom Bäterglauben zu bewegen: 

2) Herr Roda Rode läßt im Oktober ein Bändchen bunter Soldatengeſchichten bet: 
Albert Laugen exicheinen. Der Titel iftlang, aber deutlich: „Der Schnaps, der Rauch⸗ 
tabal und Die verfluchte Liebe. Bon welcher Art die Geſchichten find, zeige hier ein Probchen 
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und Das ließ ſich Simon nicht gefallen. Er kündigte dem ganzen Regiment ben 
Kredit und bereilete 10 —— ben Herren Stabales mande bitiere Stunbe. 

Hürtel aber ſchwenkte mit fliegenden Fahnen auf den Sobiefliplah ein: zu 
Aron Löffelgrapfer und Srole Veilchenbauch. Nach einem halben Jahr hatten 

feine Finanzoperationen zu einer vollkommenen Ablöſung von ber Baſis geführt. 

‘ließ und ihn bat, einen energifchen, betriebfamen Offizier für den Poften bes Ber- 
-fonaladjutanten nambaft zu machen. 

Dem Oberſten der Dembjti-Dragoner rühmt die Qualififationlifte nicht un“ 

-jonft ein raſches Erfaſſen gegebener Situationen nad. Mit einem Blick erfannte 
er die prachtvolle Gelegenheit, Härtel loszuwerden. Härtel ift ja ein geborener 

‚Perfonaladjutant; er ift witig und fpielt gerabezu ideal Tarod; Vater ift Truchjeß, 

"Mutter Sternfreuzfichagelorbensdbame; ex bat eine Menge Bahnhofſpinat; erft un» 
längft wieber gelegentlich der Durchfahrt bes Schahs von Berfien den Sonnigen 
Qömwenorben an ber Lufiröhre. Härtel ift auch energifch und betriebſam, ganz wies 
‚ber Korpstommandant verlangt bat. (Wer bei ben befannten diffizilen tarnopoli» 
taniſchen Kreditverhältniffen in jo kurzer Beit fo hohe Kontributionen aufbringen 
Tann, ift beiriebfam.) Allerdings ift Härtel auch fchauberhaft verſchuldet. Aber ein 
halbes Jahr Hält ers jchon noch aus und länger treibts der Corpskommandant 
auch nicht, mit feinem Spradhfehler. (Er kann mit den Slachzizen nicht höflich reden.) 

Alſo nannte der Oberſt Seiner Excellenz den Härtel, redigirte Härtels Strafprotokol⸗ 

auszug auf ein menjchliches Format: und Härtel wurde PBerfonalabjutant. 

Er brauchte nun mindeftens einen neuen Helm und ein Band zum Groß⸗ 

-Ireuz der Kriegsmedaille. Alles zufammen koſtet fünfundvierzig Gulden. Härtel 
beſchloß, die Summe nach oben Hin abzurunden und fi dDreihundert auszuleibhen. 

Auf Grund der neuen Ehrenftellung gelang der Bump bei Aron Löffelgrapfer ohne 
‚Schwertftreich. 

Am Tag nach Härtels Dienftantritt erichien Srole Veilchenbauch im Abjutanien- 

zimmer und ſprach vorwurfspoll: „Di weh, von Sie hätt ad) mr Dos nir gebenft, 
Herr vün Adjutantleben!“ ° 

„808 hättft Dit Dr nıy gebentt, Srole?* fragte Härtel mit ehrlicher Neugier. 
„Nü, doß Se wern zu Löffelgrapfern gehn, zu ä ſoi & Ganef.“ 

„Uber Sroleleben, mei Gold“, rief Härtel, „bi8 zwahündert Johr jollft De 
mr leben ün gejünd fein fin lauter rad haben mit Dein Weib: bift De mefchugge? 

"Wenn De biſt eiferfüchtig af Dei Freund Löffelgrapjern, daß r mır hat geborgt 

Geld, — nü, borg mir nad) dreihfindert Gülden zu antifemitifche Perzenten! Wer 
ach jein Dein ſtets mohlaffeftionirter Oberlieutenant Baron Härtelleben.” 

„Die heißt Geld, Herr vün Adjutant? Ich fol Ihnen borgen? Sie fennen 

mr nig mehr güt for Geld. Wer mit Ganef Löffelgrapfern zu tün hat, is ah fonträr 
ä vernichtete Exeſtenz. Ich fomm’, Se follen mr zurüdgeben.“ 

„Sole, feine unanftändige Eile, wenn ich bitten darf! Gelb zürückgeben 
geb ad) überhaupt nix, fondern & pidfein Wechjele kannſt De hoben.” 

„Nü, wer ach mr auf Ehre zü helfen wilfen. Sch wer gehn zü fteigen züm 
‚Herrn vün Corpsfommandanten, wer ad) fehn, ob Se mr wern jo zürüdigeben äs Geld.” 

„Srole, Dü kennſt noch nix mei Charakter. Wenn De werft kümmen zü 
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ſteigen zü mei Schef, wer ach Dr muffen geben einimſiebezig Pätfch, fünewedreiſſig 
rechis, fünemwebreiffig links ün anen Patſch af de Kof, der Symmetrie wegen. 
Srole, e8 wär mır leib um Dei Scheenheit.” 

Aber es Half nit: Srole Beilchenbauch meldete fich ftügig. Beim nächſten 

Donuerftagempfang zeigte er den Oberlieutenant Baron Härtel beim Egcellenzheren 
an: 850 Kronen, jofort zahlbar. 

Damals war der Krieg in Dflafien. Seine Excellenz berechnete eben Die 
Ehancen eines Angriffes auf Mosſskau während des oſtaſiatiſchen Krieges, wobei 

Dentichland den Feind im Norden zu beichäfttgen, Rumänien, die englifche Flotte 

und die Türkei im Süden anzugreifen, die Perſer aber einen Auffiand in Turfeftan 

zu organificen hätten, um dem mit Japan verbündeten Armeecorps Seiner Ercellenz 
die Wege zu ebuen. 

Der Beſuch Srole Veilchenbauchs erihien dem Eorpstommandanten unter 

diefen Umfländen als laſtige Störung. „Herr Oberlieutenant, bringen Sie die An« 
gelegenheit binnen achtundvierzig Stunden ind Reine”, fagte er und kehrte wieder 
zu feinen Karten zurüd. Es handelte ſich nämlich nocd um eine Aktion der Tibetaner. 

Binnen achtundvierzig Stunden? Härtel jubelte innerlih auf. So lange 
hatte man ihm beim Regiment nie Beit gelafien. 

Er bat den Juſtizchef des Corps, einen in der Armee belannten Schotter» 
Iavalier, am Samftagmorgen taufend Kronen aufs Bureau zu bringen (in einer 

Stunde würben fie unbefhäbdigt wiebererftattet werben), und ging an diefem Morgen, 
mit den taujend Kronen bewaffnet, zu Srole. 

„Szole, Ribifeln follen Dr wachſen im Dilundarm: dba haft Dü 850 Kronen.” 

Srole wurde wachsbleich. „Herr vän Abjutantleben, heunte is doch Schabbes!“ 

„808 geht Dos mid an? Ich bin ä Goj. Du Haft Dü 850 Kronen; 
ſchreib & Quittung.” 

„Herr vün Adjutantleben, Se wern doch en armen Meuſchen nix unglicklich 
machen? Oder willen Se am End züfällig nix, doß ich bin A Iſralit? So fog 

ach Ihnen jeg: ich bin ä Iſralit. An Schabbes därfen mir fa Geld nig nemmen. 
Uen fchreiben boch ſcho gor nicht.“ 

Da grinfte Härtel feine garftigite Yrabe und fang: „Sroleleben, wenn Dü 
wit fa Geld nig nehmen, wer ach mır8 nad) Haufe nehmen.” Gang e8, kehrte 

dem armen Srole ſchnöd den Rüden und meldete Seiner Ercellenz gehorfamft: 
der Bläubiger verweigere die Annahme des Schuldbetrages. Seine Excellenz ftellte 
juſt die Bocharen in fein Marichechiquier ein. 

Dann aber führte Härtel eine ber vernünftigften Thaten feines Lebens aus: 
er verfaßte eine Naenie an feinen Oheim. Er fchrieb nicht um 850 Kronen, denn 
der Oheim pflegte nad) alter. Erfahrung nur die Hälfte zu bewilligen; er ſchrieb gleich 
um 1700. Ontel Theobald hatte aber diesmal eine denkwilrdig gute Stunde und wies 
170 an. Wahrbaftig: ganze 1700. Er irzie ſich blos und fchidte ftatt der Kronen 
Gulden. Oberlieutenant Härtel brauchte drei gefchlagene Stunden, es zu faffen. 
Leider wußte er das große Glüd, das ihm in den Schoß gefallen war, nicht beſſer 
zu feiern al8 damit, daß er zwei Verhältniffe mit drei durchziehenden Chanteuſen 
begann. Das Zofleie ihn 1900 Gulden bar. 

Münden. — Noda Roda. 
nn 
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‚ Anzeigen: 
Berbene Junkers Liche. Georg Müller in München. 

als Fürft Eulenburg, beffen Freundſchaft mit dem Grafen Gobineau Iwan 

Bloch im Kapitel Pſeudo⸗Homoſexualität“ feines „Seruallebens unferer Zeit“ als 

Beiſpiel erwähnt, jich felbft aus S 175. St. G.B. bei der Staatsanwaltſchaft demm- 

zirte, ſagte ich einem Kölner Blatt, diefe Selbftanzeige fei nur ein Scheinmanöver, 

das auf die immer wieder auftauchende Identifizirung von humoferueller Neigung 
und homofeguellem „Delitt” fpefulire, und e8 wäre zu verwundern, wenn unfere all« 

weife Prefie auf biefen Kniff nicht hineinfiele. Die Folge hat mir Recht gegeben 
„Mit jenem Muth, der ſich aus der Ueberzeugung berleitet, als Viele gegen Einen 

zu ftehen“, wie die Rheinifch-Weftfälifche Beitung treffend fagte, fchrieb man Leite 
artitel über „Hardens Rüdzug“, in dem Einfichtige nichtS weniger als einen Rüd- 

zug, fondern im Gegentheil nur eine genauere Präzifirung der aufgeftellien Be- 
bauptungen erbliden mußten. Dennoch war dieſes papierene Waldweben fehr bes 
Iehrend. Dan fah, daß die Leute, die aus ihrer abgrändigen Unkenntniß heraus 

loßzeterten, weder wußten, was es zu befagen bat, wenn man einen Menfchen 

gleichgeichlechtlicher Liebhabereien „bezichtigt“ ; noch daß fie überhaupt fähin waren, 

fi) in eine Seele von weniger kümmerlicher Struktur al$ bie ihre hineinzufühlen. 

Nicht einmal über Umfang und Tragweite des ominöfen, bald ſchon den Schul⸗ 

findern geläufigen Paragraphen, den man doch enblid rückſichtlos in bie Luft. 
fprengen follte, zeigten fie fi) unterrichtet. Der von allerlei um die „Bollswohl- 
fahrt” Tiebend bemübten Weltanſchauung⸗Akrobaten mit netten Berlegenheitphrafen 
immer noch mühfälig geftüßte S 175, der Menſchen, die die abweichende Artung 

ihrer Pſyche zu einer vom Weg der Allgemeinheit abfeitS gehenden Beſonderheit 

ber Lebensführung beftimmt hat, unter Strafe jtellt, trotzdem es ſich bei diejen 
Befonderheiten keineswegs um antifoziale, das Bufammenleben ftörende Uebergriffe 

verbrecherifcher Individuen handelt, die die Reaktion der Gefelihaft nothwendig 

herausfordern, fondern um Handlungen, die zwifchen willensfähigen geſchlechts⸗ 
reifen Berfonen in vollem Einverftändniß und ohne Einbeziehung Dritter vorgenom⸗ 

men werben, und die mit dem gefammten Empfindungsfonpleg des Betheiligten 
urſächlich zufammenhängen als der Außerfte finnliche Ausdrud eines paradox ger 

arteten @efühlelebens: dieſer S 175 ift nur der traurige Ausläufer abergläuhiger 

VBibelauslegung, die die völige Vernichtung der Päderaften verlangte, um die von 
Gott über die Städte Sodom und Gomorrha, die von „unnatürlichen Wollüften“ 
durchfeucht waren, verhängten Strafen nicht noch einmal über die Welt fommen zu 

laffen. Für die Denkfaulen und Denkunfähigen, die fi nicht gern auf Relatipi⸗ 
'täten einlaffen, haben ſolche Gefegesbeftimmungen aber die Bedeutung von abfo- 

Iuten ®erthmaßen. Herbert Spencer behält für folche älle, die im Judenhaß und 

in ber Berpönung des von den alten Germanen mit Vorliebe „gefutterten“ Pierde- 
fleifches fchöne Bergleichsbeiipiele haben, durchaus Recht: „Die politifchen ober re» 

ligiöfen Meinungen werden fertig für Dich geformt; und wenn Deine Individualie 

tät nicht ſehr entfchieden if, werden fi) Deine fozialen Umgebungen als zu ſtark 

für fie erweijen.” Aber felbft jehr gebildete und fi) vorurtheillos geberdende Eu- 

ropäer vermögen nicht immer fich gegenüber der in Rede ftehenden Erſcheinung, 
die fih vom eigenen Ich aus nicht will begreifen lafjen, eines gewiſſen Inſtinki⸗ 

— 
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widertwillens, ber natürlich nach feirer Seite hin Etwas beweift, zu erwehren, wie 
das Beifpiel Johannes Schlafs jüngft in recht unangenehmer Weiſe gezeigt hat. Bert 
bat in Hirſchfelds, Jahrbüchern“ der ſchon lange behaupteten und, wenn auch von 
ihm ſelbſt beftrittenen, gar nicht wegzudisputirenden Homoferualität Walt Whit« 
mans eine Abhandlung gewidmet. Daß Bert, fi in feinen Ausführungen auf eine 
medizinifche Theorie fefllegte und jo feinen Autor gewifjermaßen mit Gewalt in das 

Vrolruſtesbett dieſer Theorie zu pferchen fuchte, machte feine PBathographie auch 
Solchen, die an der feruellen Natur von Whitmans phyfiologifcher Freundfchaft nicht 
peifelten, in mandyen Stüden unſympathiſch. Schlaf ſah darin eine Schmähung des 

teuren Walt und verfuchte, mit einem Geitenblid auf Leſſings berühmte „Ehren- 
tettung des Horaz“, ihn in einer Brochure, die fowohl in der Form wie in ber 

mmorfichtigen Art der Beweisführung firengften Tadel verdient, von dem Verdacht 
der Homoferualität zu reinigen. Nun: Bert hat feinem Gegner, der ohne Urfache 

den Streit vom Zaun gebrochen hatte, hübfch heimgeleuchtet. Die Quelle der meiften 
urthimlichen Anfichten über Homoferualität liegt offenbar in ber Gewohnheit der 
meiften Menfchen, in feruellen Dingen fich Iediglih an das Grob⸗Phyſiologiſche 
anzuklammern, wenn fich bie pfychiiche Seite nicht durch Analogie zu ben Gefühlen 
des eigenen Ich wie von felbft Hinzuergänzt. Das „Phyfiologifche* ift nun in jedem 

Tal grotest genug: man braucht nur einige ganz unbetheiligte und Iosgelöfte Mo⸗ 
taliften über ihre Eindriüde von der Sache zu befragen. Oder man denke ſich felber 
emmal in eine Situation, wo der feruelle Furor plöglich abſchnappt und das kon⸗ 

holirende Bewußtjein wieder einfchaltet. Mit bem Berftändnig ber Erotik Anderes 

ft es wie mit dem Tauben in dem Tanzſaal: er hört die Mufif nicht und das 

Herumwirbeln dex Paare macht ihm daher einen völlig finnlofen Eindrud. Ein 
Renid vernimmt num niemals die Melodie,nach der der Andere tanzt. Die Aehn⸗ 
lihleit dex Tanzbewegungen, wie fie der Durchichnitt wahrnehmen läßt, erlaubt 
aber Rüchſchlüfſe auch auf die Aehnlichkeit der Melodien. In Fällen aber, wo bie 
Sache ſich einmal ander dreht, Yommt der Durchfchnitt nicht mehr mit. Ex hört 
die Melodie nicht; und die Bewegungen erfcheinen ihm melodielos, monfirös, krank⸗ 
haft. Die Melodie, nach der die Homoferuellen und Heteroferuellen tanzen, ift aber 
im Grunde gar nicht fo verfchieden. Allerdings fiellt man die Homoferualität viel- 

Tach mit den Theilanziehungen zufammen. Bei ihnen ift bie gefchlechtliche Erregung 

und Befriediegung an einen ganz beftimmten Reiz gebunden, der nicht von einem 
Individuum als von einer pſychophyſiſchen Einheit, ondern von einem abnormer 
Beije erregenden Theilobjeft ausgeht. Wir haben die Theilanziehungen al3 hyper⸗ 
wrophiſche, alles Andere verdrängende Auswucherungen von Empfindungen zu denten, 
die auch im normalen Gefchlechtöleben begleitend mitſchwingen können, fi aber 
m Geſammtbild der erotifchen Gefühle im Hintergrund halten und feineswegs dem 
Veijlechtäleben eine fpezifiiche Färbung geben. Die Homoferualität unterſcheidet 
fh aber von ber Heteroferualität nur dadurch, daß fie ſich auf ein anderes Objekt 
bezieht. Sie bezieht fich aber auf das Ganze eines Objektes: Leib und Geele; und 
ift im Uebrigen der felben Vergeiftigung und der jelben Verthierung fähig wie bie 
„Normale” Liebe. Eine genügende Erklärung für dieſe Erfcheinung zu neben, wird 

alerbings nicht möglich fein, jo lange wir nicht die feinen unterbewußten Urſachen 

der ſexuellen Anziehung und Abftoßung kennen. Die Theorien der Mediziner Brin- 

gen uns fchwerlich weiter. Dan kann fie nur gelten laffen als einen Uebergang 
ge 
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von ber mißverftändlichen chriftlichen Auffaſſung zu einer freieren, natärlicheren * 

Betrachtung. Die wirklihe „Aufllärung* kann meines Erachtens nur bon einem 

großen Kunſtwerk vollzogen werben, das dieſer Lebenserſcheinung gerecht wird. Es 
ift bis heute noch nicht geichrieben, trotz Androͤ Gides Immoraliſt“ unb ben Sa» 
piteln in Bierbaums „Prinz Nuckuck“; aber es wirb einft aus unferer Zeit her- 
aus geichrieben werden. An den beiden genannten Werken, bie die Dinge frei unb 
offen, mit einer glüdlichen Selbftverjtändlichlett und Natürlichkeit, anſchauen, ift 
mir fo recht aufgegangen, was den bomoferuellen Romanen, die man Heute zu 

lefen befommt, wie etwa dem ganz achtbar gefchrieberten „Anfamen“ Bernauhms 
(Mar Spohr, Leipzig), abgeht. Ahnen fehlt die Unfcyuld; der Blid ber Autoren 
ift getrübt und fchielt nach Mitleid; das Bewußtſein der „Abnormität” ſteckt ihnen 
noch in ben Sinochen. Man wird den Eindrud des Berfchobenen und Verſchrobenen, 

ber befonderen „Welt in ber Welt“ nicht los: während ber echte Künftler auch 
biefe Ericheinung ungezwungen ber Einheit feines Weltbildes einfügt. Allerdings 

gebe ich zu, daß heute nur eine außerordentliche Fünftleriiche Kraft diefen Stoff 
geftalten könnte. Selbſt der am Höchften ftehende rein homojeruelle Roman, der 
mir don beutichen Werfen dieſer Art in die Hände kam, der (dem toten Oskar 

Wilde von einem ungenannten Autor gewidmete) Tribaden-Roman „Berbene Junkers 
Liebe“ ift, jo hoch ex literarifch eingefchägt werden muß, noch auf dem halben Weg 
zur Kunſt ftehen geblieben. Die Berfaflerin (man jchägt fie als eine unferer vor⸗ 

nehmften Dichterinnen) Hat noch zu viel perjönlichem Eifer und zu vielen ber Kunſt 

fernab liegenden Abſichten Einfluß auf die Darftellung des Entwidelungsganges 
ihrer Heldin geftattet, wenn fie auch nicht, was den Meiſten fat unbewußt paffirt, 

ihre Sympatbien und Antipathien auf die Beichnung ber homofezuellen oder 
heteroferuellen Charaktere abfärben läßt, jondern fich der gerechten Objektivität bes 

wirflihen Künſtlers befleißigt. Das Kunſtwerk, das mir vorſchwebt, dürfte nicht 
im Geringften durch tendenziöfe Zufpigung zu überreden fuchen, wie etwa ber 

lächerliche Roman „Geſchlechter der Menfchen“, ber vor mehreren Jahren erichien. 

Seine Wirkungskraft müßte in der zwingenden Gelbftverftändlichleit der Darftellung 
Yiegen. Aber ob ein Homoferueller heute die dazu nörhige Diftanz gewinnen lönnte ? 

Am Eheften könnte wohl einem ſtarken Künftler und Könner, der mit feinem fub- 
jeftiven Gefühl diefen Empfindungsfreijen fern ftände, aber dennoch genug bom 

Weib in fich Hätte, um fich nachfühlend in fie einzuleben, dieſes Werk gelingen. 
Lechenich- Köln. — Peter Hamecher. 

Die Sulioten. (Militäriſche Charakterbilder, herausgegeben von Pfarrer H. 
Barth und Oberſt Paul Kolbe.) Fr. Engelmann, Leipzig. 60 Pfennige. 

Die Geichichte der Sulioten, deren Schidjal unfere Eltern und Großeltern 

einft lebhaft intereffirte, wird der modernen Jugend fait fremd geworben fein; höch⸗ 

ftend mag bie Lecture von Byrons Childe Harold noch an die Sulioten erinnern, ' 

die ihre heimathlichen Berge nad Kämpfen von unerhörter Wildheit verloren und 

ſchließlich ihr Geichid unauflöslich mit dem des neuen Griechenlanbes verbunden 
haben. Ich benußte die älteren Quellen Boucqueville, Soutzos, Dora d’Zftria und 
DMenbelsjohn-Bartholdy und fügte Mancerlei Hinzu, nachdem ich einige der Stätten, 

an denen fich die Geſchichte der Sulioten abfpielte, mit eigenen Augen gejehen Hatte. 

Marburg a. L. . Oberſt Adalbert Boyſen. 
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Fürſt Serdinand. 
w Prefſe hat an dem Furſten von Bulgarien bei feinem Regirungjubiläum 

recht viel gut zu machen gehabt. Denn in den neun Jahren von feiner 
Krönung bis zu der 1896 erfolgten Beftätigung wurde er von den Zeitungen 

der meiſten Zänner wie vogelfrei behandelt. Weit über den Streis der Witz⸗ 
blätter hinaus ging die Gewohnheit, den Fürften ausfchlieglich mit Hinweiſen 
uf die Größe feiner Nafe zu charakterifiten. Dabei wirken die Gefichtözlige 

dieſes Mannes durchaus nicht lächerlich. Das Auge verräth den Flugen, durch» 

dringenden Menſchenkenner Der Mund ift fein, die Nafe groß, aber ſchön 

gebogen und durchaus proportionirt zu der großen, ein Wenig zur Fülle neigenden 
Seftalt. Fürſft Ferdinand blendet nicht in der eriten Minute. Die allen Mit» 
gliedern Teiner Familie eigene Langſamkeit beim Sprechen giebt ihm aber die 

Möglichteit, ſchon für den dritten und vierten Sat die erften Beobachtungen 

über die Gigenart Deflen, mit dem er fpricht, zu verwenden. Yühlt er fich 

Iompathifch berührt, fo fallen die Schranken fehr ſchnell. Die Sprache wird 
fließend und warm. Der Yürft zeigt dann eine glänzende Diltion, die den 
gründlichen Deutjchen, den feinfühlinen Franzoſen, den heftigen Ungarn erkennen 

läßt. Denn die Berfönlichkeit diejes mertwürdigen Mannes mifcht ſich wirklich 
«us fo beterogenen Elementen. Die Mutter, die er ala fat Neunzigjährige 

begraben und betrauert hat, die kluge Klementine, war da3 bedeutendfte von 

allen Kindern des Königs Louis Philippe. Der Vater des Fürſten war ein 
ftiller, ernfter Deutjcher. Deſſen Mutter aber, die von der Krone Defterreich 
zur Brinzeffin gemachte Antonie von Kohary, hatte in die Familie ungariſchen 
Reichthum und ungariiches Blut gebracht, defien Strömen Fürft Ferdinand 
in ſich fühlt, wenn der Zorn über Bosheit oder Dummheit zum Ausbruch drängt. 

Diele ererbte Reigung zu furchtbarer Heftigleit braucht er aber nicht zu 

bedauern. Denn gerade fie wird von feiner Umgebung am Meiften gefürchtet. 
Und wo Berjchwörerkunft heimiſch ift, kann ein Herr, vor dem men nicht zittert, 
ſich nicht halten. Die befte Waffe des Fürften ift aber feine Klugheit. Wenn 
es unter den mißtrauifchen Bulgaren taufend jpionirende Augen auf fich ge: 
richtet fühlt: er ſelbſt fieht Doch weiter und ſchärfer. Ihm entgeht vor Allem 

leine beim Spiel und Gegenfpicl der Stabinete ihm und dem Land fich bietende 
Chance. Kaun er fie ausnügen, jo zögert er keinen Augenblid, den erft eben 
verlaffenen Extrazug wieder zu befteigen. Dann wird die Handtajche mit den 

bertlichften Juwelen, bei deren Auswahl nur fein verwöhnter Gejchmad ent‘ 

ſchieden bat, gefüllt. Das glänzende Gefolge und die ftramm gejchulte Diener: 
ſchaft muß mit auf die Reife. Und den verirauieften Diener und Freund, 

den Geheimrath Peter von Fleiſchmann in Bamberg, ruft ein Telegramm in 
die Nähe des Fürften. Bor etwa vierzig Jahren kam der in Sranten geborene 
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Volksſchullehrer Fleiſchmann an den Hof der Brinzeifin Klementine, um deren 

jüngften Sohn Ferdinand zu erziehen. Nur feiner unerjchütterlichen Ehrlich 
teit und Willenskraft konnte es gelingen, den jungen, lebhaften Zögling den 

Zerftreungen des wiener Hoflebens zu entziehen und bei der Arbeit feftzubaltess. 

Bald Hatte Fleifchmann die Autorität eines redlichen, ergebenen Diener ge⸗ 

wonnen. Yürft Ferdinand hat ihm ftetö die Treue bewahrt; diejer unbeftechlicye 

Charakter, der auf die bulgarifche Kamarilla wie ein Heiliger wirkt, ift ihm 
in mancher Situation ſehr nüßlich geworden. Heute iſt Fleiſchmanns Bruft 
mit begehrten Großkreuzen gefhmüdt. Kaiſer Wilhelm verlieh ihm 1905 die 
Erfte Klafje des Kronenordend und fagte dabei, diefe Auszeichnung folle bes 

weiſen, daß er in dem Soburger den geiftreichiten und gefcheiteften Fürſten 
Europas bewundere. Diejed Lob geht nicht zu weit. Wan dgrf den Fürften fo= 

gar zu den geiftreichiten Menjchen zählen. Sein Wiffen, das in der Zoologie zur 

Wiffenichaft geworden ift, umfaßt jehr weite Gebiete. Er lieſt viel und ver» 

fteht, zu lejen; verfteht auch, zu krittfiren. Bildende Kunft und Muſik licht 
er leidenfchaftlich; als ein Genießender, nicht als ein Schulmeifter, der fie 

auf den rechten Weg bringen will. Auch die Welt der Technik zieht ihn an. 
Daß er bejonderd gern auf der Lokomotive fährt (mad man in Bayern vor 
einigen Jahren empörend fand), wird durch dad Stimulanzbedürfniß feiner 
Nerven erklärt. Denn natürlich ift auch vieler Fürſt ein nervöſer Menſch. 
Sn den Monaten nach der Ermordung des Königs Alexander, ald dad male» 

doniſche Gewölt die Atmofphäre recht unbehaglich machte, zeigte er fich in Ko» 

burg den Freunden in recht gedrüdter Stimmung. Auf einem langen Spazirgang 

im Part machte er fich Luft. Sin den Souverainen Europas glaubte er nur Wider- 

facher erbliden zu müflen. Sie wirkten damals auf ihn wie die verkörperte 

Reaktion, während er fich wie im rothen Hemd fühlte. Zwei Jahre fpäter war 

der Himmel wieder blau. Kaifer Wilhelm bereitete ihm in Berlin einen groß: 

ariigen und berzlihen Empfang. Bis in Pie Nacht hinein feflelte den Kaifer 

diefer glänzende Plauderer. Auf der Heimreife war der Fürft denn aud in 

befter Laune, die in einem geſchickt abgefaßten Danttelegramm an den Kaiſer 
zum Ausdrud kam. Schon ein Jahr vorher follen deutiche Diplomaten darauf 

hingewiefen haben, daß die unfreundliche Behandlung des Fürften von Buls 

garien weder gerecht noch nüglich fei. Bald danach. wurde dem Kronprinzen 

Boris der Rothe Adler verliehen; für die von dem trefflichen Fräulein Telſer 
geleitete Kinderſtube ward ein Ereigniß, ald der Fürſt mit dem funlelnden 

Orden eintrat. Der mohlerzogene Kronprinz ſprach dem deutlichen Generals 

konſul in zierlichen Sägen feinen Dank aus. 

Der Fürjt von Bulgarien ift erft fiebenundvierzig Jahre alt und bat 

die zwei Dezennien jeiner Balfanarbeit gut überftanden. Noch in einer Stunde 

tieffter Depreffion bat er einft auf die Frage, warum er nicht der Krone ent 
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foge, geantwortet, es fei eine fchöne.und große Sache, Führer eines unver» 
brauchten Volkes zu fein. An diefen Bolf ift er nie verzweifelt, auch wenn 
die Oberſchicht ihm böfe Tage bereitete. Er fpricht alle Dialekte des Landes 
und kennt die wirthichaftlichen Bedürfnifje jedes Bezirkes. Die Bulgaren haben 
auch längft gemerkt, daß fie bei der Wahl dieſes Fürften einen guten Griff 

machten. Er ift heute überall gern gefehen. Der Charme feines Wejens hat 
such auf den großen Kanzler jhon gewirkt. Als Bismard 1892 bei Lenbach 
ia München wohnte, fam aus dem Palais der Herzogin Marz Emanuel, der 
über Alles geliebten Schmwefter des Bulgarenfürften, die Anfrage, ob und wann 
Furſt Ferdinand Seine Durchlaucht befuchen Tönne. Bismard war höflich wie 
immer und meldete ſich felbft im Palais. Nach der faft zweiftündigen Unter⸗ 

haltung ſprach er mit höchfter Anerkennung von dem jungen Fürſten, dem er 

jabſt die erfien Balkanjahre doch nicht gerade erleichtert hatte. Fürft Ferdinand 
wird fich, nach feiner Gewohnheit, wohl Aufzeichnungen über das Geſpräch ger 

mat haben, das er noch heute zu feinen größten Erlebniſſen rechnet. 
Wird der yürft bald, wird er je König werden? Die oft gehörte Frage 

iR nicht leicht zu beantworten. Ferdinand liebt den äußeren Glanz, wird des 
Glanzes wegen aber nie politifche Opfer bringen. Um die Anerkennung zu 

erreichen, die im Landesinterefle nicht länger zu entbehren war, hat er auf einen 

Herzenzwunſch verzichtet. Dem treuen Sohn der römischen Kirche, dem zärt⸗ 
lichen Gatten der vom ganzen Land geliebten bourboniihen Prinzeffin konnte 
der Entſchluß nicht leicht werden, den Erſtgeborenen der Griechiſchen Kirche zu⸗ 

zuführen. Dieſes Opfer bat dem Fürften und dem Land Bortheil gebradt. 
Ob die Befreiung von der türkiihen Suzerainetät eben fo großen Nuten brins 
gen würde? Die Hügften Bulgaren zweifeln. Schon die Rüdficht auf den in 

onftantinopel reſidirenden Erarchen der orthodoren Bulgaren ſchafft ein ſchwer 

zu überwindendes Hinderniß; denn um den Exarchen ſchaaren fich die Buls 

garen, die nicht im Fürſtenthum leben. An eine gewaltjame Löſung des Va⸗ 

fellenverhältnifjes denkt der Fürft wohl auch nicht. Er kann geduldig warten, 
bis ihm Die Frucht reift, und fich inzwifchen an dem Bemußtfein tröften, daß 
er als Berjönlichkeit der Königskrone nicht bedarf, um auch unter den Fürften 
der Erde ein Auserwählter zu jcheinen. “ 

Samburg. RFelix von Edardt. 

2% 

Sparfapital. 
ie Sursentwerthung, die unjere Anleihen im Reich und in Breußen innerhalb 

eines Jahres erlitten haben, kann man auf eine Milliarde Mark ſchätzen; um 

Diele Summe, pflegt man zu fagen, ift das Sparfapital gefchäbigt worben. Bon 
einem wirklichen Berluft wäre aber felbft dam nicht zu reden, wenn der volle Be- 
iag der Anleihen zum vorjährigen Kurs gelauft und zu niedrigem Preis verfauft 

Br: 
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worben wäre. Die Milliarde wäre ber Geſammtheit der Sparer nicht verloren, fon“ 

dern in ber Schicht geblieben, die die Papiere zu den befiexen Kurſen verfauft Hat. 
Die Behauptung, das Mißverhältniß zwiichen ber Aufnahmefähigtleit der Rationen 
und der Summe ber neuen Emiifionen fei zum Theil auch aus ber durch Kuräper- 
Iufte bewirkten Schwächung der allgemeinen Sparkraft zu erklären, ift alfo unhalt⸗ 

bar. Sn einer franzöfifchen Statiftil wurde der Gefammtbetrag ber europätfch-amierie 
kaniſchen Emiffionen im Jahr 1906 auf 26 Milliarden Francs beziffert, währenb 
die Summe der Erfparniffe nur 15 Milliarden Francs betragen babe. Iſt Diefe 

Schätung richtig, dann muß man fragen: Was tft aus den 11 Milliarden gemors 
den, für die unfere Sparkapitalien nicht mehr ausgereicht haben? Sind fie vom Erb» 
boden verſchwunden oder noch in den Vortefeuilles der Emilftonbanten? Die Summe 

ber im Jahr 1906 in Deutichland emittixten Werthe beträgt rund 2850 Millionen. 

Der Zuwachs der Effeltenbeftände, die Ende 1906 in den deutichen Akltienbanken 
lagen, joll gegen da8 vorangegangene Jahr ıund 200 Willion betragen haben; alfo 

mäffen von den Neuemiſſionen 2650 Millionen bei Käufern untergebracht worden fein. 

Sind 10 Prozent bavon ins Ausland gegangen, fo müſſen immer nody 2385 Millionen 
in Deutichland Unterkunft gefunden haben. Bon den deutſchen Emilfionen wären 

nn etwa 17 Prozent nicht im Inland aufgenommen worben; und biejes Berbält- 

niß würde (wenn mans jo ausbräden will) Die Ueberproduftton bezeichnen. Nach 

ber erwähnten franzöfifchen Statiftil beirägt das Mehr für Europa und Amerika 

aber 44 Prozent; und zwar jollen bie Berhältniffe in allen Ländern ungefähr gleich 

gewejen fein. Der Yranzofe bat die deutiche Sparfraft um 27 Prozent zu niedrig 
eingeihätt, wenn er die Übrigen Nationen nicht eben fo fchlecht behandelt hat wie 

die deutſche. Er meint, der für Kapitalanlagen verfügbare Saldo fei ın Deutich- 
land auf höchftens 1500 Millionen Francs im Jahr zu ſchätzen. Wir haben ge» 
ſehen, daß dieſe Ziffer falſch if. Schmoller Hat ſchon Ende 1893 feftgeftellt, daß 
die deutiche Nation jährlich etwa 2 bis 21, Milliarden Mark erübrige und daoon 

ungefähr eine Milliarde in Werthpapieren anlege. Die deutfche Bevölkerung ift ſeit⸗ 

dem viel reicher geworden; die Summe der jährlichen Erjparniffe muß ſich mindeftens 

verdoppelt haben. Die Zunahme der Sparkaſſengelder im Deutichen Reid) ift auf rund 
eine Milliarde (im Jahr 1906) zu ſchätzen und auch die in Hypothelen angelegten Pri⸗ 

vatkapitalien find um rund eine Milliarde gewachſen. Dann find noch die an Verſiche⸗ 

rungprämien gezahlten Summen zuzurechen, um den Geſammtbetrag ber in einem 
Jahr erzielten Erfparnifje zu befommen. Mit 5 Milliarden ift er ficher nicht zu hoch 

geihägt. Das Sparkapital ift alfo leiftungfähiger, als man gewöhnlidy annimmt. 
Bon „abjoluten Kapitalverluften“, die Jahr por Jahr Hunderte von Millionen 

betrügen und eine Verminderung ber für Anlagen verfügbaren Kapitalien herbeis 
führten, follte man nicht leichthin fprechen. Berloren ift dem Land nur das Kapital, 
das über die Grenze geht, oder dus Metallgeld, das vom Erdboden verſchwindet. 
Wer einen Taufendmarkichein verbrennt, hat Damit das deutiche Nationalvermögen 

nicht um taufend Mark verringert. Die Brozebur hat nur die Folge, daß Die Reichs 

bank um taujfend Mark reicher geworben ift: fie braucht die vernichtete Banknote 
nicht mehr einzulöfen. Wirft Jemand dagegen hundert Zehnmarkſtücke ins Meer, ſo 
find dieſe taufend Mark dem beutichen Kapital unwieberbringlich verloren. Solde 

Berlufte find aber fo felten, daß man fie bei einer Berechnung der Erfparniffe kaum zu 
berüdfichtigen braucht. Eine Beeinträchtigung der Sparkraft durch Berlufte bei Kon⸗ 
turfen und durch Zurusausgaben läßt ſich nicht nachweiſen. Das Kapital, das ber Aktio⸗ 

Mn. 



Eparlapital, 79 

nr einer inſolvent gewordenen Geſellſchaft verliert, hat ja nur ben Beſitzer gewechſelt; 
miudeftend einmal: vom Emijfionhaus zum erſten Abnehmer. Berlieren die erften 
Käufer der Aktien ihr Geld, fo ift es ben Banken geblieben; gtebt e8 mehrere Schichten 
son Erwerbern und Berfäufern, jo Bat immer die vorhergehende Schicht das Geld 
bes nachſtfolgenden belommen; wirb die Altie fchließlich werthlos, fo ift ein abfoluter 
Kapitalverluft troßbem nicht eingetreten. Eben jo ift e8 bei bem Berluft von De 

pektengelbern. Betroffen wird davon immer nux ein beftimmter Kreis von Sparern; 
die Sparkraft ber Nation aber nicht geichwächt, weil bag verlorene Kapital an einer 
anberen Stelle des Landes wieder auftaucht, wenn es nicht ins Ausland wandert. 

De in fremden Werthpapieren angelegten beutichen Kapitalien find den inländiſchen 
Bebärfuiffen, wenn auch nur für eine Weile, entzogen; bier kann man aljo von 
jhrlichen Verluſten iprechen. Wer jein Geld einer amerikaniſchen Eifenbahngejell- 

ſchaft giebt, entzieht e8 dem inländifchen Verkehr. Die Kursverluſte, die das deutiche 
VPublikum bein Verlauf auswärtiger Effekten erleidet, find wirkliche Verlufte; in 

diefem Zall war aber nicht das Inland, ſondern das Ausland ber Empfänger des 
erften für Die Werthpapiere gezahlten Betrages. Um fiber die Höhe der Engage 
ments in amerifanischen Eifenbahnpapieren zu berubigen, weift man jest auf ben 

Rüdgang der Konfortialengagements in amerilanischen Papieren. Uber wenn auch 

dieſe Berbindlichkeiten nur 80 Millionen Mark betragen, fo ift damit für den Um⸗ 
fang ber Anlagen deutſchen Kapitals in folchen Effekten noch nichts bewiefen. Die 
md fer beträchtlich und entziehen dem heimifchen Verkehr eine große Summe. Dieſe 
Berlufte muß man von bem für Anlagezwede verfügbaren Kapital abziehen. 

Iſt darin, daß ein zu großer Prozentſatz der Erſparniſſe in Effekten angelegt 
wird, eine der Urjachen der wachienden @eldfnappheit zu fuchen? Wir haben ge» 

legen, daß ungefähr 40 bis 50 Prozent des disponiblen Kapitals zum Anlauf von 
Berthpapieren verwendet wird. Die Geſammtſumme der Emiffionen betrug in den 
Jahren 1901 bis 1906 13517 Millionen; die eigenen Effeftenbeftände der Banken 

haben fich in Diefer Beit um runb 550 Millionen vermehrt: aljo jind 12467 Mils 
lionen in Wertbpapieren vom Sparfapitel aufgenommen worden. Davon mögen 

10 Brogent auf ausländifche Betheiligungen entfallen; dann bleiben für Deutichland 
11220 Millionen oder im Durchichnitt der legten ſechs Jahre je 1870 Millionen. 
das find 515 Millionen weniger, als im Jahr 1906 allein bei den Sparern unter» 

gebracht wurden. Man kann alfo faum von einer abnormen Steigerung der Effekten⸗ 
lagen fprechen, wenn man bie Entwidelung während der legten Jahre in Betracht 

sieht. Wänfcht man trogdem, daß die Banken ihre Emifionıhätigkeit noch mehr, 
als fie e8, der Roth gehorchend, feit Ultimo 1905 jchon gethan haben, einfchränten, 

damit ber gefchäftliche Verkehr größere Mittel zur Verfügung habe, fo bleibt noch 
bie Frage, ob dadurch der Geldmarkt wirklich liquider würde. In welcher Weije 

kömue das nicht mehr in Wertbpapieren angelegte Privatlapital dem Kredit dienſt⸗ 
bar gemacht werden? Doch nur dadurch, daß das Bublitum Distont- und Lombard⸗ 

geihäfte macht. Statt für 10000 Mark Aktien oder Anleihen zu faufen, müßte man 

dieſes Kapital in ficheren Diskonten oder guten Piändern anlegen. Das ſetzt aber 
größere Kenntmiſſe gejchäftlicher Einzelheiten voraus, al8 man beim Ermerb don 
Gfieften braucht; deshalb ift an eine. Bopularifirung des Wechjel- und Lombardge⸗ 
ſchaftes kaum zu benlen. Das nicht mehr zum Erwerb von Effelten benugte Kapi⸗ 
tel Yönnte eben nur durch die Kanäle der Banfen dem Verkehr zufließen. Die Ver⸗ 

tingesung der Emijfionen würde eine Zunahme der den Kreditinftituten überlafjenen 
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fremden Kapitalien bewirken, die dann bie Banken zu reichlicherer Gewährung bon 

Wechſel⸗ Lombard⸗ und Kontoforrentkredit verwenden wirden. Damit wäre den 

Banken gedient, fraglich aber, ob das fremde Kapital und bie Kreditnehmer Urſache 

zur Zufriedenheit hätten. Das Bublitum bekäme für fein Geld im beften Fall 8%, 

Brozent, während ihm Effekten 5 bis 6 Prozent bringen. Das Sparfapital brädhte 
aljo ein Opfer, wenn es genöthigt würbe, zur „Erleichterung des Kredite“ beige 
tragen. Und die Unternehmen, die Kredit brauchen, wären nicht gefördert, Den ber 

befte Weg, die Emiffion neuer Altien oder Obligationen, wäre ihnen nad) einer Ber 
Ihränkung ‚der Emiffionthätigkeit in vielen Fällen geiperrt und fie müßten ben viel 

tbeureren Banftrebit in Anſpruch nehmen. Daß wäre aljo für die Geſammtlage 

fein Bortheil. Auch würde die Induſtrie dann allmählich noch abhängiger von Den 

Banken. Schließlich ift auch noch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß ein Theil 
des deutſchen Kapitals, das ein günftiges Unterfommen in deutfchen Werthpapieren 

nicht mehr fände, fich ausländiichen Effekten zuwendet. Damit hätte man erreicht, was 

man durchaus verhindern wollte. Freilich gäbe e8 außer Anleihen und Allien auch in 
ber Heimath noch Aſyle für obdachloſes Kapital; aber jede Feſtlegung bisponibler 

Mittel, etwa in Hypotheken, entzieht fie einftweilen dem Verkehr: und Das gerade 

möchte man doch vermeiden. Wer von einer „Ueberfütterung” mit Effekten ſpricht, 
follte, auch eine bejtimmte Borftellung von dem Aufbau der Tapitaliftiichen Schichten 

bei geringerem Werthpapierabjat haben. Welche Hauptbeftandtheile würde dann Das 

Nationalvermögen zeigen? Wenn heute befchloffen würde, daß ein Jahr lang Feine 

neuen Effekten auf den Markt kommen follen, wären die 1800 Millionen ber Banten 

wahrjcheinlich in jehr furzer Zeit aufgefogen. Im Einzelnen kommen ſchädliche Be⸗ 
einfliffungen des Kapitals beim Erwerb von Werthpapieren wohl vor; aber ber Ge⸗ 
ſammtſtatus der deutichen Effeltenanlagen zeugt nicht von chronifcher Ueberfättigung. 

Ein erfreuliches Zeichen der Anpafiungfähigteit iſt, daß mitunter auch. aus der 
Ede, die meift nur Kriegsrufe gegen Börfe, Spekulation und Effefiengefhäft von 

fi giebt, fachmänniſch anmuthende „Berlautbarungen“ kommen. So hat die Kur» 
und Neumärkifche Ritterſchaftliche Darlehenkaſſe in Berlin jet ein Rundſchreiben 
verichidt, in dem, mit allen Fünften der Stimmungmache, die Depotkunden der 

Darlehenkafſſe auf die beporftehende Emiflion neuer Schuldverfchreibungen des In⸗ 

ftitute8 vorbereitet und zu einem „vortheilhaften” Umtaufch der im Depot der „Kur 
und Neumark" ruhenden Hypothelenpfandbriefe in bie Obligationen ber Feudalbank 
aufgefordert wird. Spefenfreiheit, Rursgewinn, Lombardfähigkeit, billige Depotger 

bübren werden zugelichert. Für die kurmärkiſchen Schuldverjchreibungen; von den 

plebejifchen Hypothelenpfandbriefen dagegen Heißt e8, fie ſeien „alle“ nicht mändele 

fiher und für die Bant der Märker nicht lombardfähig. Da werden alfo die Hypor 

tbefenbanfobligationen diskreditirt; und doch werden die Pfandbriefe der Hypothe⸗ 

fenbanten von ber Reichsbank in Klaſſe I beliehen und im Statut der kurmärkiſchen 

Darlehenkaſſe heißt es, fie gewähre Darlehen „gegen Hinterlegung von Werthpapieren, 

welche die Reichsbank beleiht*. Während „vornehme* Anftiftute ſich nicht jcheuen, 

bie Werbetrommel fo laut für ihre Emijfionen zu rühren, will man die Produktion 

neuer Effekten einfchränken. Irgendeinen Sündenbod mit der Schuld an den. jchledy. 

ten Geldverhältiifien zu belaften, ift ja nicht fchwer; diesmal hat man aber feinen 

guten Griff gethan. Bis man für das von Jahr zu Jahr wachjende Kapital eine 

Verwendung findet, die vollen Erſatz für die Anlage in Werthpapieren bietet, wird 
ein großer Theil.des eriparten Geldes in neuen Effekten angelegt werben. Yabon. . 

.. Derautgeber unb verantwortlicher Medatteur: M. Haren in Berlin. — Verlag ber Bufunft in Berk 
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Berlin, ven: 19, Phivler 1907. 

ITeonapariıno, 

= or achtzig Jahren ſprach das Häuflein der europäiſchen 'Bolitifereifernd 

EA von einem ſeltſamen Dreibund. England, Frankreich, Rußland hatten 

Kaperbundet, um dem Balkan den Frieden und den Griechen ſtaatliche Selbs 

m igkeit zu fichern. George Canning, dem, als Pitis ſechsundzwanzigjähri⸗ 
gem Unterſtaatsſekretär, antijakobiniſche Satiren einen Namen gemacht hatten 

und der dann, als Caſftlereaghs Nachfolger im Foreign Office, plötzlich zum 

Gonfaloniere aller $reiheitichwär mer wurde, warder Vater det Planes. Er ver⸗ 

Hand ſich ſchon beffer ald irgendein Späterer auf das Britengeichäft, überall 
atrocities zuenthüllen und, mitder Miene des ſelbſtloſen Erlöjerd, den Völkern 

der Erde religiöſe und politiſche Freiheit zu ſpenden, fürdienach der Beicherung 
die Rechnung präfentirt werden fann. Wie ſchwächt man Spanien? Durd) 

Begänftigung der ſüdamerikaniſchen Rebellion. Wie hindert man ruſſiſchen 
Nachtzuwachs im Drient? Durch Unterftühung des Griechenaufftandes. ’Lis 
fgrliberty, jagt Sad ade; und will fich den Wanft füllen und hübſche Jung: 

beysmarmen. Aberglaube, daß zwiſchen Britanien und Rußland eineVerſtän 
Apoog nicht möglich ſei. Vielleicht unter dem mattherzigenZauderer Alexander; 

we Nikolai durfte mans verjuchen. Mußte. Denn diefem Zaren, der die alt: 

mößtomwitiiche Sitte wieder aufnahm und mit feinem orthodorenChriftenthum 

wor topa prunkte, war zusutrauen, daB er das Kreuz gegen den Halb mon) 

ine Feld tragen und, in rothem Waffenrod und weißen Hojen, das berittene 

Sefölge hoch überragend, als Sieger in Konftantins Stadt einziehen werde, 
Das durfte nicht jein. Lieber ſollte die Welt das Schaufpiel fehen, in dem der 

Yanmerttäger des Liberalismusdem härteftenTyrannen zum Bunde die Hand 
bo Das Ende des Jahres 1525 hatte den Defabriftenaufftand gebracht; nur 

7 
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ein Krieg konnte, nach der Gardemeuterei, dem ruſfiſchen Heer die innere Ein: 

heit zurüclgeben. Und durfte der Goſſudar aller Reuſſen ruhig zufehen, wäh- 

rend von Türken und Egyptern die griechiichen Chriften gemebelt wurden? 

Cannings Berechnung war richtig; auch die Erkenntniß, daß mit dem Phil: 
hellenismus ein Sefchäftzumachen fei. Rurhat der Brite die ſſaviſche Schlau: 

heit unterſchätzt und ift felbft in die Grube gefallen, die er dem Bären gra- 

ben wollte. Sn dem Rechenſchaftbericht, den der Kanzler Graf Reflelrode dem 

Zaren am fünfundzwanzigiten Jahrestag der Thronbefteigung erftattete (und 

der erft unter Alerander dem Dritten ans Licht Fam) ftehen die Säge: „Reli: 
gionund Menfchlichkeit haben dieerftepolitiiche Handlung Eurer Majeftät dik⸗ 

tirt. Shrechriftlichen Slaubendgenofjenin Griechenland ſchienen vom Schwert 
der egyptilchen Mörder unvermetdlichem Untergange geweiht. Ein denkwür⸗ 
diges Protokol hat fievoreinem Vertilgungskrieg bewahrt, ihnen einejelbftän- 

digeBerwaltunggefichertund Die Maßregelnermöglicht, durch die der Griechen⸗ 
ftamm allmählich in den Rang der Nationen erhoben wurde. Eure Majeftät 

habenimmer, um RußlandsZukunft nicht durch Keiten zulähmen, ſorgſam ver: 
mieden, durch eine Territorialbürgſchaft ſich einem verfallenden Reich zu ver⸗ 
pflichten. Eure Majeſtät ſind aber auch nie von dem Grundſatz gewichen, die In⸗ 
tegrität des Osmanenreiches einſtweilen zu wahren. Rußland, die Macht, in 

der manlange den natürlichen Feind der Türkeiſah, ift ihre feftefte Stüge und 

ihr sreufter Bundeögenofje geworden." Dad wurde im November 1850 ge 

jchrieben. Im März 1826 hatte mans anders gejehen. Krieg gegen denmörde- 
riichen Iſlam: hieß da die Loſung. Und diejen Krieg, der die ruffiiche Macht 

im Orient ftärfen mußte, wollte Sanning hindern. Er ſchickt den Herzog von 

Wellington (der mit raſchem Blick auch die Wehrkraft des Zarenreiches prüfen 
Tann) nad) Petersburg und läßtihn beftellen, die Sacheder Humanitätund Ge⸗ 

rechtigkeit jei auch durch unblutige Intervention zum Sieg zu führen. Droht 
ſacht zugleich mit der Revolution, die England ſtets, wie Aiolos die widrigen 

Winde, entfeffeln fönne. Und iftjelig, als dieje Saite in Nikolais Seele wider- 
tlingt. England und Rußland werden dafür forgen, dab Griechenland in die 

Stellung Serbiend vorrüdt, dem Sultan zwar Tribut zu zahlen hat, aber das 
Recht zu freier Selbftverwaltung erwirbt. Abgemacht. Am vierten April 1826 
unterzeichnen Neffelrodeund Wellington dad „dentwürdige” Geheimprotofol. 

Am fiebenten Zuli 1827 tritt Frankreich (im Londoner Vertrag) dem Abkom⸗ 

men bei. Sanning, der im Februar den Franken Robertliverpool ald Premier 

beerbt hatte, war jelbit nach Paris gegangen, um Karl den Zehnten und das 

konſervative Miniftertum Billele für jeinen Plan zu gewinnen; und pries in 
ftolzer Rede num den neuen Dreibund ald feines Hirnes kräftigftes Kind. 
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Metternich nannte ihn ein Produkt kindiſche Dummheit und ſchwor, 

die drei Köpfe ſeien nicht unter einen Hut zu bringen. Hatte zunächft aber ſelbſt 

dem Briten den Weg geebnet. Die alte Zwangsvorſtellung lähmteden Elugen 
Kadinelsfünftler. Die „Soltdarität der konſervativen Intereſſen“ mußte um 

jeden Preis gewahrt werden. Aljokein Baktmitenglifch liberaler Zuchtlofigkeit 
noch gar etwa mit griechiicher Rebellion. Metternichs Mann warRikolai, der 

die Meuterer zu Paaren getrieben und den Aufruhrmiteiferner Faufl niederge- 
zwungen hatte. Dem mußte Habsburg helfen. Half ihm auch am Bosporus. Aus 
der wiener Kanzlei, die ſo oft vor ruffiſchen Anjchlägengewarnt hatte, kam nach 

Konftantinopelnunder Rath, die Wünſche Rußzlands raſch zuerfüllen. Sultan 

Mahmud der Zweite, der die Saniticharenverfchwörung in Blut erftict, da⸗ 

durch aber jeine Wehrkraft auf Jahre hinaus geſchwächt hatte, mußte fich dem 

Drängen der beiden großmächtigen Nachbarn fügen und bewilligto im Ber: 
trag von Akkerman Alles, was der Zar heilchte. Weder er noch fein wiener 

Berather wußte von dem anglo-ruffiichen Protofol, das ſechs Monate vor» 

ber heimlich unterzeichnet worden war. Ald es befannt wurde, fnirjchte der Ds: 
mane; heulte der öfterreichiiche Staatskanzler in weibiicher Wuth auf. Zwar 
durfte der Sultan noch hoffen, Ibrahim Paſcha werde mit den Griechen fer- 

tig fein, ehe die Verbũndeten eingriffen; dann aber wurde ihm der egyptifche 

Vaſall am Ende allzu ſtark. Metternich ſah den Ausgang deutlicher; ſah ſchon die 

Griechen gerettet und den Zaren, den Heros ſeiner Träume, nad) Weſten ab⸗ 

ſchwenken. Und fand dennoch, der Dreibund feizerbrechliches Kinderſpielzeug? 
Richt ohne Grund. Karl Lüderlich, ſagte er bei der Saufe wohl zu Gent, denkt an 
die Gesta Dei perFrancos, fühltfic) ald Kreuzfahrer und jucht, nebenbei, im 

Often das Preftige, das ihm im Weften, jo bald nad) Bonaparte, unerreich⸗ 
barift. Canning, dem die Griechen, als er ihnen Englands Proteftorat an- 

bot, einenderbgeflochtenen Korb gegeben haben, will dem Infelfrämer dentür- 

kiſchen Markterhalten und denruffifchen Bormarfch hindern. Den gerademuß 
Rikolai aber wollen; und wirdihn, wie auch das Griechenlos fällt, über Kurz 
oder Lang erzwingen. Die Drei einig ? Unfinn. Sanning hat den Rufjen einge: 

ſeiſt. Derabernimmtjebt (paßt auf) das Meffer und durchichneidet dem Bar- 
bier, der fich jo ſchlau dũnkelte, die Gurgel. Dahin kams noch nicht. Der briti- 

ſche Premier ftarb, ehe der Nimbus des Hellenenerlöjer verblaft war; und 
bie drei Mächte blieben einfiweilen zufammen. Nach dem Abſchluß des Kon: 

doner Vertrages hatten fie eine Flotte ins Joniſche Meergejchickt, die den egyp⸗ 

tiſchen Chriftenjchlächter zur Vernunft bringen jollte. Da der Padiſchah fich 

nicht zum Waffenftiliftand bequemte und Ibrahim Paſcha das Morten nicht 
ir 
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einftellte, griffen die drei verbündeten Admirale die turkiiche Flotte an und 

vernichteten, am zwanzigſten Dftober 1327, in der Bucht von Navarino fünf- 

undfünfzig Kriegsſchiffe. Metternich und jein Kaiſer Franz pfauchten; beruhig- 

ten fich nach dem erften Schreck aber ſchnell wieder. Griechenland war frei. Doch 

der allzu große Sieg mußte den Dreibund das Leben Loften. Mahmud hatte 

feine Flotle mehr, konnte, in feiner jchlechten Finanzlage, auch feineneue bauen 

und dem Ruſſen fortan den Balkan nicht fperıen. Frankreich hatte nichts er- 

reicht. England nur für den alten Feind gearbeitet. Denn jest war fr Ruß» 
land die Bahn frei; endlich. Der politifche Inftinkt der Briten witterte rajch 

den Fehler. Drei Monate nach dem Tag von Ravarino nannte König Georg 
in der Thronrede die Seeſchlacht einuntowar.d event. Neſſelrode und Metter- 

nic) hörtens lächelnd. In London halten die drei Mächte fid verpflichtet, im 

Drient feinen Sondervortheil zu erftreben. Natürlich; "is for liberiy. Da 
in Konftantinopel nun aber eine Chriftenverfolgung entftand und Mahmud, 

mit der Tollfühnheit des Verzweifelnden, die grüne Fahne entrollte und den 

Iſlam gegendielingläubigen aufrief, mußte Rußland für die Sacheder Ehri- 
ftenheit Fechten. Hatte der Türke nicht gedroht, den Vertrag von Afferman zu 
brechen? Warim Bosporus nicht der ruſſiſche Handelgefährdet? Das ging an 

die Ehre. Der Dreibund löfte ſich auf. Im April begann Nifolai gegen die 
Heiden den Krieg, den Cannings liftige Künfte zu vermeiden gejucht hatten. 

Preußen war all dem Hader fern geblieben. Friedrich Wilhelm modhle 

fich nicht von Defterreid) trennen und Ehriftian Bernftorff merkte noch früher 

als Metternich (dem ihn der Glaube an die Allheilfraft der Karlöbader Be- 

ſchlũſſe verband), daß die Dreieinigkeit da unten nicht lange halten werde. Doch 

war auf Oeſterreich zu bauen? Sa, jagten der Kronprinz, Ancillon und die an⸗ 
deren Zegitimiften. Nein, ſchrieb Maltahn, Preußens kluger Geſandter, aus 

Wien; hier wird nur für die Türfen gearbeitet: und mit ſolcher Politik darfein 

aufrechterdeutjcher Chrift feine ®&emeinjchaft haben.Und wie ſahs imLande der 
Haböburger aus? Ungefähr wie im Ruſſenreich des mandſchuriſchen Krieges. 

Kein Geld; ein dedorganifirte®, jchlaffed Heer, deſſen Kopfzahl nur auf dem 
Bapier ftand; ein ſchwacher, zumuthigem Entſchluß längft unfähigerHerifcher. 

Als Maltzahns nüchterne Berichte dieſe Erkenntniß verbreitet hatten, rüdte 

Preußen von Defterreich ab ; ſacht, Doch jo ſichtlich daß Metternich nernös wurde 

und den font ſteis getreuen Bernftorff einen ſchlechten Commis Ichalt. Die 

„Grundſätze und Ziele” deö Londoner Bertraged wurden in Berlin, nach Na⸗ 
varino noch, ohne Rückhalt gebilligt. Aber Friedrich Wilhelm war unfriege- 

riſchen Sinnes, fand, daß jein peterdburger Schwiezerfohn mit dem Sultan in 
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Frieden auskommen könne, und verbot dem tapferen Prinzen Wilhelm, mit 
den Ruffen ind Feld zu ziehen. Nikolai Pawlowitſch war ihm zu ftarf und zu 
ſtürmiſch. Wenn BrunnowsNolime tangere fein Wahlſpruch blieb, ließ fich 

mit ihm reden. Nun aber, da derSiegüber Perſien ihm eben erft im Süden Ge 

bieiſszuwachs gebracht hatte, überdieXürfei herfallen: Dasbehagte demſchwäch⸗ 
lichen König nicht. Der wollte aber auch nicht zwiſchen Oeſterreich und Ruß- 

land optiren. Ließ den Schwiegerjohn, deraufwarnenden Rath wieder einmal 
nicht hörte, feinen Weg gehen und lehnte Metternich8 Aufforderung ab, einem 

antiruffiichen Bunde der Großmächte beizutreten. Wellington, deffen Name 

unter dem Petersburger Protofol ftand, war jeßt, ald Premierminiſter, bereit, 

ſich den Defterreichern zu einem Kriege gegen Rußland zu verbünden. Eolcher 
europãiſche Krieg hätte Preußen in eine jchlimmeXagegedrängt. Feinde rings⸗ 

um; nirgends ein Rũckhalt. Wenn es den noch unerſetzlichen Deutfchen Bund 

\prengte und fich der franfo-ruffifchen Koalition anſchloß, verlor es das Rhein« 
ufer an Frankreich (deſſen Wortführer, Soldaten und Bürger, grimmig da- 

nad ſchrien) und taujchte höchflend ein unverdauliches Stüd vom Turbanku⸗ 

Ken ein. Was von Englands Freundſchaft zu halten fei, hatte ed in mandher 

Roth erfahren. Undin Defterreich rief Radepfy, eine Vergrökerung Preußens 

dürfe unter feinen Umftänden geftattet werden. Da wars ſchließlich gut, daß 

Friedrich Wilhelm fich von kriegeriſchen Plänen nicht locken ließ und, um Eu— 
ropens für Preußen jo wichtige Ruhe zu fichern, in Konftantinopel ald Ver- 
mittler auftrat. Wer denkt heute noch an Müfflings Miffion? Und dod; hat 

ber Chef des preußiſchen Generalftabes, nachPaskiewiiſchs undDiebitſchs Sie 

gen, die Zurfei vor Revolution und tötlicher Zerftüdung bewahrt, die Gefahr 

eines europäilchen Krieges befeitigt und dem Preußenſtaat in der iflamifchen 

Belt zu Anfehen verholfen. Alle Großmächte hatten den Sultan zu täufchen, 

übers Ohr zu hauen verſucht. Auch der preußiſche Vermittler bedadhteein na- 
fionale? Intereffe, forderte aber feinen Vortheil; gab den guten Rath, ohne 

had) einem Trinkgeld zu langen. Sn der Audienz, die Mahmud dem General 

Müffling zum Abſchied gewährte, nannte er Friedrich Wilhelm jeinen „alten 
Freund, den großmüthigen König“ undbat, ihm auszurichten, daß der Badi- 

ſchah geruht habe, fich nach feiner koftbaren Gefundheit zuerfundigen. Eineda- 
maldfaft beiſpielloſe Ehre, diedem Königausden meiften Hauptftädten Glück⸗ 

winiheeintrug. Wichtiger war: Preußens Vermittlung hatte die Stunde, in 
der die Zürkenfrage beantwortet werden muß, noch einmal hinauögejchoben. 

Die Macht des Sultans fchrumpfte; ſchwand aber noch nicht. Rußland 
erhielt im Fieden von Adrianopel alles in den Verträgen von Bukareſt und 

Allerman Zugefagte; ein paar Grenzplätze am Kaufafus; das Recht zu freier 
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Fahrt durch die Dardanellen, alfo auch die Herrfchaftim Schwarzen Meer; eine 
Entſchädigung im Betragvon fieben Millionen Dulaten, für deren Zahlung 

derSultan haftbar blieb; die Donanfürftenthümer fielen indie ruffifche Ein- 
flußiphäre und das Donaudelta wurde zarijcher Befig. Nikolai hatte, troß 
den militärifchen Enttäufchungen, diederüber Erwarten ſchwierige Krieg ihm 

brachte, Eluggehandelt, als er das Schwertzog. Dat ihm bie Philhellenen aller 
Länder ald dem Retter Griechenlands zujauchzten, ließ den kalten Stahl feines 
grauen Auges wohlnurin einem fpöttifchen Lächeln aufblinfen. Ernfthafter zu 

nehmen war, dab Rußland aufdem Boden de8 Ddmanenreihednun die Erfte 

Hypothek erworben hatte. Auch Preußen hatdamald gehandelt, wie e8 mußte. 

Dumm nur Defterreid; verhängnißvol dumm. Gezaudert und gedroht, ge- 
prahlt und an kleine Mächlereien die Zeit verzettelt, ſtatt, ehe die Ruſſen jo weit 

waren, mit feinen beften Truppen die Donaufürftenthümer zu beſetzen. Ohne 

diefe Verſãumniß hätte Defterreich-Ungarn im Balkangebiet heute eine beſſere 
Stellung. Schwachheit und redſelige Rachgiebigfeit hat ihm, nach großen Wor⸗ 
ten, in den Augen des Iſlams die Glorie des Prinzen Eugen geraubi. 

... Alles wiederholt fich nur im Leben. Noch einmal hatte die Welt fich in 

den Gedanken gewöhnt, Rußland und England jeien fürimmerunverjöhnliche 

Feinde. Nun hat jogar ein liberales britijches Minifterium fich mit Dem Zaren 

verftändigt. Was vor achtzig Jahren Feldmarſchall Wellington that, thut heute 
General French: er ſieht fich in Rußland um und prüft die Möglichkeit militä⸗ 

riſcher Vereinbarung. Wieder iſt Frankreich mit von der Partie. Nur iſts dies⸗ 

mal keinDreibund, ſondern ein beträchtlich ſtärkeres Syndikat. Erzherzog Franz 

Ferdinand, Aehrenthal und Konrad von Hötzendorf haben ſchärfere Jägerau⸗ 

gen als Metternich, Gentz und Prokeſch. Mit Italien, Griechenland Rumänien, 
Bulgarien iſt, unter engliſcher Aſſiftenz, in aller Ruhe verhandelt worden. Was 
wird nungeſchehen? „Wenn Rußland fich für ausreichend gerüſtet halten wird, 

wozu eine angemeſſene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört, ſo wird, 

denke ich mir, das petersburger Kabinet, ähnlich wie es im Vertrag von Hun- 
far: Zjtelejfi 1833 verfahren, dem Sultan anbieten, ihm feine Stellung in 

Konftantinopel zu garantiren, wenn er Rußland den Schlüffel zum ruffiichen 

Haus (Daß heißt: zum Schwarzen Meer) in der Geſtalt eines ruffiichen Ver: 

ſchluſſes des Bosporus gewährt. Ich glaube, daß e8 für Deutſchland vützlich 

fein würde, wenn die Ruſſen auf dem einen oder anderen Wege, phyfilch oder 

diplomatiſch, fich in Konjtantinopel feitgejeßt und es zu vertheidigen hätten. 
Wir würden dann nicht mehr in derZage fein, von England und gelegentlich 

auch von Defterreich als Hetzhund gegen ruſſiſche Bosporus: Gelüfte ausge⸗ 

beutet zu werden, fondern abwarten können, ob Defterreich angegriffen wird 
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und damit unjer casus belli eintritt. Die Betheiligung Defterreich8 an der 

terkiichen Erbſchaft wird nur im Einverftändnig mitRußland geregelt wer: 

den. Wenn man dieSondirung, ob Rußland, wenn e8 wegen jeined Vorgrei⸗ 

tend nad) dem Bosporus von anderen Mächten angegriffen wird, auf unfere 

Neutralität rechnen könne, fo lange Defterreich nicht gefährdet werde, in 

Berlinverneinend oder gar bedrohlich beantwortet, jo wird Rußland zunächſt 

den ſelben Meg wie 1876 in Reichſtadt einſchlagen und wieder verſuchen, Oeſter⸗ 

reichs Genoſſenſchaft zu gewinnen. Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen 

machen könnte, iſt ein ſehr weites, nicht nur im Orient aufKoſten der Pforte, ſon⸗ 

dern auch in Deutſchland auf unſere Koſten. Gelingt es der ruſſiſchen Politik, 

Oeſterreich zu gewinnen, ſo iſt die Koalition des Siebenjährigen Krieges gegen 
und fertig; denn Frankreich wird immer gegen und zu haben fein, weil jeine 

Intereffen amRhein gewichtiger ſind als die in Orientund am Bosporus.” Das 
find Sätze aus den, Gedanken und Erinnerungen“. Biemarck meinte, Rußland 
werde die Wahl haben, ob es mit deutſcher oder mit öſterreichiſcher Hilfe ſich den 

Kefig oöffnen und aus Yildiz den Schlüffelzujeinem Haus holen wolle. Nun iſts 

ganzanders gekommen. Abd ulHamidift ſtärkerals Mahmud; Nikolai Alexan⸗ 

drowitich ſchwãcher alsNikolaiPawlowitſch. Der Sultan hat eine tüchtige, mit 

Krupps befter Waffe und Munition ausgerüftete Armee; der Zarkann fich weder 

auf den Reſt feiner Flotte noch auf die Oberſchicht ſeines Volkes verlaſſen. Lord 

Lansdowne und Sir Edward Grey waren vorſichtiger als Canning und Wel⸗ 

lingion: fie haben, ohne Weſentliches zu riskiren, zuerſt für die Schwächung 

Rußlands geſorgt (die fein Bismarckgehindert hat) und dann Verhandlungen 

begonnen. Einftweilen fennenwirnurdenanglosruffiichen Vertrag überdie in 

Oltafien ftreitigen Gebiete. In Berfien (deffen Selbitändigfeit und Unantaft» 

barkeit, nach marokkaniſchem Muſter, feierlich betheuert wird) ſoll England den 

Süden, Rußland den Norden befommen. In Tibet, das unter Chinat Ober: 

hoheit bleibt, darfkeinsderbeiden Reiche Vocrechteanfichreifen, Englandaber, 

biö der Dalai Kama die Roften der britifchen Expedition gedeckt hat, in einzelnen 

Zhülern Truppen halten. Leber Afghaniftan (der Emir bleibt fo fouverain wie 
Abd ul Aziz) herrſcht die britiſch in diſche Regirung; nur durch ihre Vermittlung 
darfſtußland, das feine diplomatiſchen Agenten zurückziehen muß, mit dem 
Emir verkehren. Trotzdem der perfilche Biffen groß und fett ift, Fönnen die 

Ruſſen mit Fug behaupten, der Leu habe wiedereinmalleoninifchgetheilt. Laut 

genug haben fied gethan. Nicht bedacht, daß fie jelbft, die winzige Schaar der 

europãiſch Gefinnißten, ihr Vaterland entwaffnet, zerrüttet, von der Möglid)- 
teit afiatiſcher Kämpfe abgefperrt haben. Und Herrn Sewolffij das Leben jo 
ſauer gemacht, daß er einen Augenblick zum Rücktritt entſchloſſen ſchien. 



88 Die Zutunft. * 

Wahrſcheinlich, weil er fürd Erſte die Vorwürfe ohneWiderredehinneh- 
men md ich in die undankbare Rolle des Uebervortheilten ſchicken muß. Ift erö 
wirklich? Viele Zunftdiplomaten ſagen: Ja; England hat die günſtige Stunde 

genügt und dem Bären die Schlinge um den Hals geworfen; hat fich Indien, 

Afahaniftan, Tibet, Südperfien gefichert und dem anderen Kontrahenten nur 

ein Almojen bewilligt Diefer Glaube könnte trügen. Bom europäifchen Ori⸗ 
ent ift in dem zur Veröffentlichung beftimmten Text ded Vertrages nicht die 

Rede. Hat Rußland auch hieraufalle Wünsche verzichtet ? Trotzdem esin Afien, 
nad) den Abjchlüffen mit Japan und England, nichts zu hoffen und nichts zu 

fürchten, in Europa mit Frankreich ein Bündniß, mit Defterreich ein (zeitgemäß 

umgeftaltete8) Ballanablommen, mitDeutfchland gute Beziehungen hat? Un⸗ 

glaublih. Noch ift Britanien ja nicht die Welttyrannis zugefallen. Theilung 
des Türkenerbes in der Zeit ruffiicher Ohnmacht? Da würde nicht Einer nur 

wideriprechen. Der alte Moskowiterhaß würde ermachen und beweiien, daß 

> die europäiſche Flanke des Bärennoch wehrfähig iß⸗ Eduard, Grey und Har- 

_ 

dinge find feine Ejel Einem Volk von hundertvierzig Millionen verfeindet 
fein Kluger fi) auf Zeitund Ewigkeit; feiner wähnt, ein ſolches Volk ohne Be: 

wegungfreiheit im engen Pferch halten zu können. Sapan ift nicht bequem, Chi: 

na nicht zuverläjfig, Amerika ökonomiſch und politijcheine Kebenegefahr. Eng» 
land braucht, um andvorläufigleßte Ziel feiner Wünſche zu kommen, die ruſſi⸗ 

ſche Freundſchaft heute viel mehr noch als in Cannings Tagen; braucht fie auch, 

‚am den Concern der Weſtmächte vor Riſſen und vor Uebergriffen der Ver⸗ 

einigten Staaten zu bewahren. Ein für alle Berlufte nur mit Hohn entichä: 
digtes Rußland müßte zu der Bolitif zurückkehren, deren Ziel Neſſelrode 1850 
mit den Worten zeigte: La dissolution de cette alliance anglo-francaise, 
si hostileanosinterets politiques, si fatale älasituation des gouverne- 

ments conservateurs. Rein. Herr Idwoljtij wird den Tadlern eines Tages 

beweijen, daß er nicht der Tölpel ift, den fie in ihm fehen. Wozu war er mit 

Aehrenthal und Karol von Rumänien in Wien? Worüber jubelte Herr Tit- 

toni in Defio? Was hat der Eluge, ftille Victor Emanuel in Athen geſucht? 

Warum ift Großfürſt Wladimir, der fich doc gern der Menge verbirgt, nad) 

Bulgarien gegangen, deſſen Fürkt eben erft von Franz Joſeph vor ftaunenden 

Blicken auögezeichnet worden war? Slaviſche Verbrüderung vordem Denfmal 
des zweiten Zaren: Erlöjerö(Aleranders; der erfte, größte war Nikolai Pawlo⸗ 

witſch), Erinnerung an Plewna: da bereitet fich leis Etwas vor. Liquidation 

einer Bermögendmafje? Die Banjlaviften werden fich bald wieder lebhafter 

regen. England opfert heute nichts Beträchtlicheö mehr, wenn es einem ihm 

befreundeten Rußland im Sübdoften Europas dieBormadhtftellung einräumt 
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und die Pforte ins eisfreie Meer öffnet. Und ſelbſt ein Opferwürde reichlich ren⸗ 
tiren. Aufein Menſchenalter Ruhein Afien; Verringerung der Gefahr, daß der 

amerikaniſche Konkurrent Bundesgenoffen findet ; die einzige Möglichleit,allen 
Eyndilatömitgliedern einen wichtigen Wunfch zu erfüllen und das Fimftliche 

Gebãnde vor Einfturzzufhügen; und die Hoffnung, mitden vereinten Kräften 
überall, in Perfien und der Türkei, in Nordafrita und Sũdamerika, Deutſch⸗ 

land bedräingen zu können. Brunnow jchrieb vor fiebenzig Sahren an feinen 
Kaiſer, vom Schlimmen das Schlimmſte ſei, daß die Beziehungen der Staaten 

nicht mehr von den Sntereflen, fondern von den Sympathien der Deffentlichen - 

Meinung beftimmt werden. Heute giuppirt eine Antipathie die Staaten. 
Bismard jah in der „Freiheit von direkten orientalifchen Intereſſ en‘ 

einen Bortheil deutfcher Bolitif. Schon deshalb wäre es beſſer geweſen, nicht in 

das Sultanat des Weſtens zu fchtelen und dieSorge für die Bagdadbahn offi⸗ 
ziellwenigftenöder Deutichen Bank zu überlaffen; wäredas Dümmfte, was uns 

noch zu thun bliebe, die Annahme einer ſyriſchen oder anatoliſchen, Kompen⸗ 

ſation“, die anno Algefiras ſchon HerrRevoilin Ausficht ftelteund gegen die 

Onkel Eduard gewiß nichtö einzuwenden hätte. Bismarck ſah voraue, „dab die 

mifilche Politik, in der heutigen realiſtiſchen Zeit, in Behandlung der orien⸗ 
taliſchen Fragen mehr techniſch als ſchwunghaft vorgehen wird“. Schwung iſt 

Nilolais Sache nicht; auch nicht Iswolſkijs. Und das Techniſche könnten erfah⸗ 

rene Freunde an der Themfeleiften; atrocities ſind in Makedonien, Armenien 
undanderswo täglichmit kurzer Lieferungfriſt zu haben. Sogar die Wiederkehr 
der Koalition aus dem Siebenjährigen Krieg hielt der Schwarzſeher im Sach⸗ 
ſenwald für möglich; und konnte doch, all in ſeiner Kümmerniß, nicht ahnen wie 

ſchnell, nach den Rũckzügen von 1906 und 1907, die Wirkſamkeit des deutſchen 
Wortes ſich mindern werde. Daß Rußland, ein England undFrankreich verbün⸗ 

detes heute auf unſere Koften Vortheil ſuchen, dab Frankreich, ein England und 

Rußland verbündetes, alte Forderung wiederaufnehmen werde: dieſer Gedanke 
dünkt Euch undenkbar? Herr Etienne hat den franzöſiſchen Wunſch nicht im 
Buſen geborgen ; und durftezu Kaiſer und Kanzler dennoch weiter reden. Frei⸗ 

lich: Defterreich: Ungarn iſt uns verbündet und wir haben feinen Grund, an ſei⸗ 
ner Treue zu zweifeln. Doch der Staatẽmann muß auch die fernſte Möglich— 
fett in feine Rechnung ſtellen. Der erſte Kanzler hat nach 1890, in feinem 

politiichen Zeftament, den Fall vorauszeſehen, dab eine rujfiiche Regirung 

Deiterreich mitdeutichen Konzeffionen abfinde. Dürfen wir blinder im Glau⸗ 

ben ſein als der weile Schöpfer des deutjch-öfterreichijchen Bundes? Habsburg 

hat heuieſchwerere Sorgen als vor dreituftren. Der deutſcheSüden hatPreußen 
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nicht zärtlicher liehen gelernt. Und Brunnom gab einft den klugen Rath, von 

Verbündeten nie mehr zu heiſchen, als ihre Kreundichaft gewähren kann. 
England hat Indien, Afghaniitan, Tibet, Sudperfien, Egypten, den 

Sudan, im Dften, Centrum, Süden Afrifas die beften Plätze und bald viel: 
leicht den Kongolöwentheil. Frankreich arrondirt jein nordweſtafrikaniſches 

Reich und braucht um Indodjina und Madagaskar nichtmehrzu bangen Die 

amerikaniſche Stoßfraftwird durch den Panamakanal verhundertfacht. Ruß⸗ 

land und Defterreic fönnen fi) am Tiſch des Padiſchahs jättigen. Deutfch- 

land? Bom Slam ift fürd Erſte nichtviel zuhoffen; Abd ul Azizzeugt fürun- 
ſere Standhaftigfeit. Wirhaben in Europa einen Berbündeten (der für uns nur 
dad Schwert ziehen müßte, wenn die rudis indigestaque moles ded Zaren⸗ 

reiche 3 fich auf und ftürzte); draußen feinen. In Griechenland Tommt Krupp 

gegen Schneidernichtauf, weil das Deutiche Reid; am Hof des. Hellenenfönigs, 
trog naher Berwandtichaft, unbeliebt ift. Sn Oftafien jchnappt die franko⸗ 
britifche Sozietät unjeren Kaufleuten die Aufträge weg. Und eines nicht all: 

zu fernen Tages kann fich eine unangreifbare Mehrheit in der Ueberzeugung 

zufammenfinden, dab zur Ruhe des Erdballed und zur Zufriedenheit der Bol: 
fer eigentlich nur Eins noch fehlt: die Tilgung de 8 Schönheitfehlers, den der 

Franzoſenkrieg in Europens Antlitz binterlaffen hat. Nach Navarino hieß 
das Feldgeſchrei: Le Rhin francais!.. Zu vermitteln wäre heute nichts; aber 

auch nicht jo viel zu fürchten wie 1827. Sriedliche Phraſen könnten nur ſcha⸗ 
den. Und Bülow braucht jeßt nicht mehr, wie Bernſtorff damals, zu ſprechen: 

„Wir hegen nicht die Pläne des Chrgeizes, die man und zutraut.“ Allzu oft 

hat erö gejagt; und findet längft überall Glauben. Nicht der milde Geftus des 

Königs noch die beſcheidene Rede des Minifterd hat vor achtzig Jahren dem 

Staat Fritzens aus der Fährniß geholfen: die Geduld allein thats; die Ruhe, 
die Freund und Zeind ein Zeichen entichloffener Kraft jchien. Hätte Preußen 

ſich eingemifcht, dem Wunſch nachgegeben, um jeden Preis, dabei zu ſein“ und 

nur janicht allein out in the cold zu bleiben, dann hätte ſolcher Eifer aufden 

wunderlichen Dreibund gewirkt wie Branntwein auf den müden Wunderer. 
Preußen hatteden Muth, till zu fiten: und der großmächtige Bund warbald 

ein Märchen aus alter Zeit, Könnte das ftärfere Deutjche Reich nicht endlich 
einmal mitdiejerbewährten Methode jein Heil verfuchen? Noli me tangere! 

Wer äugeln, parliven, ſcharwenzeln oder gar einſchüchtern will, findetdie Thür 
verſchloſſen. Wirwarten. Wir könnens. Auch Riefentrufts hat der innere Zwie- 

ſpalt der Intereffen jchon ins Wanfen gebracht, wenn dem gemeinjfamen, 

ftügenden Haß der Gegenſtand aus dem Sehkreis ins Dunkel entrüdt war. 

% 
- 
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Berichtigung. 

Berlin, den zwölften Oktober 1907. 

Geehrter Herr Harden! 

In der legten ‚Zukunft“ find Sie den Berdächtigungen meiner Ma» 

zoffo:Thätigfeit entgegengetreten. Bom Auswärtigen Amt, wo der wirkliche 
Berlauf der Marokko⸗Sache befannt ift, gejchiehts nichts, um der Wahrheit 
zu ihrem echte zu verhelfen. Dadurch vereinfacht fich für mid) die Frage, 

wen ich für meine Vertheidigung zu danfen habe. Ich dauke Ihnen. 
Gleichzeitig möchte ich heute über einzelne Punkte, bei denen Staats: 

geheimniffe nicht eingeflodhten find, mic; äußern. . 

Ginem Artifel der „Boft” aus der vorigen Woche, der auch in andere 

Dlötter übergegangen war, entnehme ic) den folgenden Abjchnitt: 
„AS Herr von Tſchirſchky die Gefchäfte des Auswärtigen Amtes übernahm, war 

die Situation, in welcher fich Deutichland befand, recht diffizil. Unfer Verhältniß zu 
Frankreich und England war zu jener Beit fehr gefpannt. Damals waltete der Wirkliche ° 
Geheime Rath, Herr von Holftein noch in ungeſchwächter Macht feines Amtes und übte 

auf den Gang der auswärtigen Politif des Reiches einen Einfluß aus, der bei Gelegen- 
Beit jeines Rüdtritt3 zu mancherlei Erörterungen Anlaß gegeben hat. Kaum war Herr 
don Tſchirſchky zum Staatsſekretär ernannt, fo begann von verichiebenen Seiten eine 

heftige Wühlarbeit gegen ihn. Wider alles Erwarten zeigte fich der neue Staatsſekretär 

der Situarion im Ausmwärtigen Amt aber volltommen gewachfen. Erverftand es, in kurzer 

Zeit feine eigenen Gedanken zur Geltung zu bringen und ſich von Herrn von Holftein 

unabhängig zu machen. Ter bisher allmächtige Geheimrath gerieth fo allmählich ing 

Hintertreffen. Als er feinen Einfluß ſchwinden fah, griff er als legtes Mittel zur Ein« 

teihung feines — nebenbei bemerft, elften — Abſchiedsgeſuches, wahrjcheinlic in der 

jeſten Erwartung, baß es nicht angenommen werden würde. In Vertretung des jchiver 
erfranften Reichskanzlers gab Herr von Tſchirſchky Das erneute Entlaffungsgefuc des 

Wirklichen Geheimen Rathes wider Erwarten in den Geſchäftsweg, worauf es an Aller 

höchſter Stelle auch genehmigt wurde. Damit hatte die Yera Holitein ein jähes Ende er» 
zeiht! Daß Herr von Tſchirſchky die nöthige Energie bejaß, dem übergroßen Einfluß 

des Herrn von Holftein entgegenzutreten, ijt jedenfall ein Verdienit, das bisher wenig 

befannt geworden ift. Nachgerade hatte nämlich) die Herrichaft. Die Herr von Hulftein im 

Auswärtigen Amt ausübte, zu fehr unerquictichen Verhältniſſen geführt. Es kann auch 
nicht beftritten werben, daß bie Zufpigung der Dinge in der Marokko-Affaire wejentlich 

zurüdzuführen war auf gewifje Maßnahmen des Herrn von Hulftein, der — allerdings 

aus ehrlicher Ueberzeugung — auf eine Berfchärfung des Konfliktes mit Frankreich Hins 

arbeitete. Seit der Entfernung des Heren von Holftein haben fich die Beziehungen zu 

öranfreich zweifellos gebeffert; der Weg für eine Verftändigung in der maroffanijchen 

Angelegenheit iſt geebnet.“ 
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Wer dieje Sätze injpirirte, Der muß die Meberzeugung gehabt haben, 
daß ich, nicht nur aus diöziplinarifchen Rüdfichten, auch fernerhin Ichweigend 

Alles über mich ergehen lafjen würde. Sonft hätteerjeiner Phantafie meniger 

freien Lauf gelafjen. Aus meinem am adhtzehnten Auguft 1906 in der „ur 

kunft“ veröffentlichten Brief,defjenthatlädhlihenAngabenvonfeineramtlichen 

Seitewiderjprochen worden ift, mußte er ſchon wiſſen, dab jeineDarftellungpon 

der objektiven Wahrheit abweicht. Bei dem wiederholten Verſuch, ſie feftzu⸗ 

ftellen, beſchränke ich mich auch heute auf dienothwendigftenBerichtigungen.”) 

Erſtens. Indem Pottartifeliftgefagt, „Daß die Zufpigung der Dingen 

derMaroffo Affaire weſentlich zurückzuführen warauf gewiffe Maßnahmen 
des Herrn von Holftein“. (dem dann durch Herrn von Lichirichfy das Hand: 

werk nelegt wurde). In diefem wie in anderen Artikeln von Blättern, deren 

Verbindungen fie wohl zu befjeren Informationen berechtigten, iftimmermur 

von Tſchirſchky und Holftein und Holftein und Tſchirſchky die Rede; und doch 

war der Eine jo wenig wie der Andere nach der Berfafjung befugt, von ſich 

aus in wichtigen Fragen der auswärtigen Politik zu entſcheiden. Die allein 
verantwortliche Inſtanz, der Reichskanzler als Auswärtiger Miniſter des 

Deutſchen Reiches, wird manchmal nebenbei erwähnt, manchmal ganz bei 

Seite gelaffen. Sehr unverdientermaßen. Denn während des ganzen Ber: 

laufes der Maroflo-Berhandlungen — ich kann natürlich nur von dem De: 

reich und der Zeit meiner Thätigfeit reden — hat der Reichölanzler die Lei⸗ 

tung in der Hand behalten. Sch verrathe Fein Staatsgeheimniß, jondern 

beſtätige nur eine Thatſache, die fich eigentlich von jelbft verfteht, wenn id) 

jage, daß bis Ende Februar 1906, mo meine Maroffo:Thätigfeit aufhörte, 

alle wichtigeren unter den von mir veranlaßten Direltiven nicht nur die Un- 

terjchrift ded Neichöfanzlerd trugen, fondern meiftens auch vorher eingehend 

mit ihm erörtert worden waren Ich hatte, wenn der Reichskanzler in Berlin 
war, der Regel nach einmal in der Woche Vortrag, welcher ſtets eine bis zwei 
Stunden dauerte. Es bedarf kaum der&rwähnung, daß dabei der Reichskanz 
ler als gemandter Debatter und überdies Vorgeſetzter feinen Standpunkt im: 
mer reichlich zur Geltung brachte, wenn auch in verbindlichfter Form. Bon 
diejen Vorträgen — einſchließlich des letzten, der am ſechſs- oder fiebenund- 

») Nicht nothwendig fcheint Herrn von Holftein, mit Recht, die Berichtigung der 
Angabe, er fei jegt wieder im Dienft und habe jogar im Kanzlerhaus ein eigenes Bureau. 
Dieſes Kindermärchen erzählt ein Herr Lucien Wolff, der mit denenglijchen Journaliſten 
in Berlin war und behauptete, im Preßbureau des Auswärtigen Amtes empfangenund 
inſpirirt worden zu fein. Sucht man deun immer noch Sindenböde? "tie very strange. 
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zwanzigften Sebruar 1906 ftattfand und bei dem noch eine wichtige Arbeit 
erledigt wurde — habe ic) allemal die Ueberzeugung mitgenommen, mit den 
Intentionen des Reichskanzlers in Einklang zu fein. Als Dad nicht mehr der 
Fall war (Das heißt: nach dem am zwölften Märzeingetretenen Umſchwung), 
haite ich an der Maroflo-Arbeit feinen Antheil mehr. 

Dieſer Sachverhalt berechtigt mich, die Behauptung, daß 
ih in irgendeiner®hafe der Maroflofrage andere ald die vom 

Reichskanzler bezeichneten Ziele verfolgt oder andere als die 
vonihmgenehmigten Mittelangewandt habe, für freie Erfin— 

dung, für gänzlich unmwahr zu erflären. 

Zmeitend. In dem Artikel der „Boft“ und in vielen anderen Zeitung- 

artifeln tritt der Gedanke hervor, dab die amtliche Maroffopolitif nicht nad) 

dem Sinn des Herrn von Tſchirſchky geweſen jei. Dem gegenüber möchte ich 
mid; heute auf den Hinweis befchränfen, daß ich aus dem Juni 1905, aus der 

Zeit zwiſchen Delcafjes Sturz und dem Zufammentritt der Konferenz, einen 
Brief befite, in welchem Herr von Tſchirſchky mir fein rückhaltloſes Einver- 
ſtändniß mit der deutichen Behandlung der Maroflofrage ausſpricht. 

Drittens. Der thörichten Infinuation, daß Herr von Tſchirſchky mein 
angeblich elftes — in Wirklichkeit war ed im Lauf langer, wechjelvoller Dienft- 

jahre da8 vierte — Abſchiedsgeſuch „wider Erwarten” während der Kranf- 
heit des Reichskanzlers in den Geſchäftegang gegeben und mir.dadurd; eine 

unangenehme Ueberrafchung bereitet habe, erweije ich vieleicht durch eine Be⸗ 

richiigung unverdiente Ehre. Aber ich möchte, zur Virvollftändigung meines 

im Auguft 1907 an Sie gerichteten Briefes, doch ausſprechen, daß ich jelber 
es geweſin war, der die Sache in den Geſchäftsgang gegeben hatte. Am zwei: 

ten April überreichte ich dem Reichskanzler das Abſchiedsgeſuch und am fol« 

genden Zage jandte ich ein Duplifat an dad Auswärtige Amt. Gleichzeitig 
benachrichtigte ich den Reichskanzler hiervon brieflich und jchrieb ihm, ich habe 

dieſen Schritt gethan, weil es für meine Würde und ſeine Ruhe dad Beftejet, 
em Ende zu machen. Died Alles geichah, wie gejagt, am dritten April, noch 
bor des Reichskanzlers Erkrankung. 

Mit der Bitte, dieſer eng begrenzten RichtigftelungRaum in der „Zu: 
kunft“ gewähren zu wollen, verbleibe ich, geehrter Herr Harden, 

Ihr 
ſehr ergebener 

Holitein. 
g 
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Suftizreform. 
SD Rechtseinheit, bie eins ber wichtigften Ziele des jungen Deutſchen Reiches 

war, ift in ber Hauptſache erreicht. Verfaſſung und Verfahren fonnten ſchon 
vor Ablauf von zehn Jahren nach der Gründung des Reiches in neuer Form ins 

Leben treten; das Strafgefegbuch fand es fertig vor. Das Bürgerliche Geſetz buch 

reifte langſam heran. Doc wie verſchieden ſind dieſe Errungenſchaften von dem 

deutſchen Volk bewerthet! Während das Bürgerliche Geſetzbuch ſich höchſter Aner⸗ 

kennung erfreute und nur von extremen Parteien angefochten wurde (die Haftung | 

des Viehhalters ift in dem großen Gebäude doch nur ein winziges Steinden), hat 
bie ®erichtsverfaffung und das Verfahren in Eivil« wie in Straffaden von An⸗ 
beginn vielfache Anfechtung erfahren. Die VBerfuche, bi: Berufung in Straffachen 
einzuführen, find faft fo alt wie die Neuordnung, die am erfien Oktober 1379 in3 

Reben trat. Am Strafprozeß ift auch fonjt von den politifchen Parteien nicdyt nur, 

fondern auch in der Literatur ſcharfe Kritit gebt worden. Auch der Civilprozeß 

fand Anfechtung, befonders nachdem in dem befreundeten Nachbarreich ein geniafer 
Kopf eine neue Civilprozeßordnung energiſch und fonfequent ind Werk gefegt Hatte 

und nachdem es bei ung gelungen war, Durch Abbrödelung von den ordentlichen Ge⸗ 
richten Spezialgerichte, Kaufmannsgerichte und Gewerbegerichte, zu jchaffen, Deren 

neuer Grundfag: „Billig und fchnell” allgemein Anklang fand. 

Im Reichstag erleben wir alljährlich den felden Vorgang: Drängen der 
Parteien nad einer Reform und die Antwort: Die Vorabeiten find im Gange. 

Für den Strafprozeß hat eine Kommilfion wichtige und in der Hauptſache glück⸗ 

liche Borarbeit geleiftet. Auch ein neues Strafgeſetzbuch wird vorbereitet. Kine 

Aenderung der Civilprozeßordnung fteht unmittelbar bebor. 
In biefer Zeit der Gährung erhebt ein angejehener und hochſtehender Ber- 

waltungbeamter im Parlament feine Stimme. Er eignet fi) das Wort von dem 
finfenden Bertrauen des Bolfes in die Rechtiprehung an, erflärt die Grundlage 

unferer ganzen Juſtiz, die Drganifation und die Stellung des Richters, für fehler- 
haft und verlangt Abhilfe unter Berufung auf die Zuftizperhältnifie eines Staates, 
deſſen selfgovernment einft Gneift uns berübergeholt hatte, von deſſen Juſtizein⸗ 

richtungen aber bisher bejonders NRühmliches bei ung nicht befannt war. Man 

ftimmt dem Rufer zu oder lehnt ihn ab. Die englifchen Einrichtungen werben ge⸗ 

nauer geprüft und faft alle Zuriften erklären jich gegen deren Uebernahme. 
Ein Jahr jpäter. Der Rufer im Streit erklärt: So habe er es gar nicht 

gemeint. Richt Uebernahme der Einrichtungen, fondern nur einzelner Rechtsgedanken 

fei von ihm angeregt. Er ſei mißverftanden. Nachdem er aber durch feinen Auf 

die Geiſter aufgerüttelt habe, wolle er England jegt auf fich beruhen laffen. Run 

zeigt Oberbfrgermeifter Adides in einer neuen Schrift, wie er fich die Umgeftaltung 
unſerer Rechtseinrichtungen denkt. Mit großer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit wird 
zufammengetragen, was Andere gejagt und gejchrieben haben, die eigenen Anſchau⸗ 

ungen find klarer und jchärfer herausgearbeitet und am Schluß werden Freunde und 
Gegner zur Aeußerung aufgefordert. Diejer Aufforderung möchte auch ich folgen. 

Zu meiner Legitimation darf ich vielleicht geltend machen, daß ich fünfundzwanzig 

Sabre richterlicher Arbeit bei einem Heinen, einen mittleren, einem großen Umts 

gericht und bei einem mittleren Landgericht (Die fieben Amtsgerichte der Aſſeſſoren⸗ 
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zeit ungerechnet) Hinter mir habe. Die Verſchiedenheit der Verhältniſſe aber, länd⸗ 
fiher wie ftäbtifcher, habe ich in meiner Heimarh Oftpreußen, in ber Provinz Pofen, 

in der Reichshauptſtadt kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 

Zunädjft eine allgemeine Bemerkung. Unſerer Gefeggeber fcheint ſich eine 
gewifle Rervofität bemächtigt zu haben, die zu einem Abſchluß drängt. Liegt dazu 
wirklich ein Anlaß vor? Allen menjhlichen Einrichtungen haftet der Mangel menſch⸗ 

licher Unvollkommenheit an. Aper nad gemifjenhafter Prüfung und auf Grund 

meiner Erfahrung kann ich ausſprechen: Das deutfche Volk hat Grund, mit feinen 

Zuffizeinrichtungen zufrieden zu fein. Seine Gejege find, wenn auch in mander 

Sinficht der Berbefferung bebürftig, body im Ganzen gut und ben Bedärfnifien des 
Bolles angemeſſen. Das Verfahren in Straf. und Civilprozeſſen verbürgt eine ge= 

rechte, alle wichtigen Thatſachen berüdjichtigende Rechtiprechung. Und der Richter» 
Rand ift nach Ausbildung und Leiftungen auf der Höhe. Aljo weshalb dieſe Haft? 
Rod nicht dreißig Jahre find vergangen, feit die deutfche @erichtsverfaffung in 

Kraft trat; und der ganze Bau joll nun fo umgeftaltet werden, daß er kaum noch 

zu erfennen jein wird. Kommt es dabei auf zehn Jahre an? Das redhie Werl 
wid Zeit zum Werden. Jede Ueberhaftung kann Undheil ftiften. 

Ich beginne mit der Frage: Hat unjere Gerichtöverfaflung fi) bewährt? Die 
Frage kann leider in vollem Umfang nicht bejaht werden. 

Zuerft in Strafiachen. Während die Echöffengerichte für die Fleineren Straf⸗ 
fahen in ihrer glficlichen Verbindung von gelehrtem Richter und Laien im Volks⸗ 
benußtjein Wurzel gefaßt haben, fo daß man ihre Zuftändigfeit vor nicht langer 

Seit erweitern konnte, find die Straflammern und die Schwurgerichte das Ziel 
bieliacher Angriffe gewejen. Die Rechtſprechung der in der Regel aus fünf Berufs- 
richtern beftehenden Straflammer wird weltfremd gejcholten und ſoll das Vertrauen 

zur Juftiz geichmälert haben. Die Schwurgerichte werden angegriffen, weil fie der 

Aufgabe der Nechtsfindung wegen mangelnder Rechtskenntniß und wegen der Un« 
digkeit, einer verwidelten Verhandlung zu folgen, allein und getrennt bon ben 
zur in der Rechtsfrage, nicht in der Schuldfrage enticheidenden Berufsrichtern nicht 

gewachſen feien. Die Straffammer iſt nicht vollsthümlich und wird nad) dem Vor» 

ſchlag der Strafprozeßkommiſſion durch größere Schöffengerichte zu erfegen fein. 
Ob die Schwurgerichte ſchon jegt dem Ende ihres Daseins entgegengehen, ift zmeifel- 

daft und Hängt weniger von juriftifchetechnifchen als von politiihen Erwägungen ab. 
In Civilſachen Haben wir eine Scheidung von Heinen und großen Sachen; 

die Heinen bearbeitet in Exfter Infianz ein Einzelrichter, die großen ein Kolles 

gium. Hier find e8 die Kollegien, an deren Einrichtung gerüttelt wird. Dan will 
die Zuftändigfeit der Einzelgerichte erweitern. Darum tobt zur Beit der größte Streit 

der Meinungen wie ber Intereffen. Einzelne Regirungen, die bei Erweiterung der 

Amtsgerichtäzuftändigfeit Die Lebensfähigfeit der Landgerichte bedroht jehen, ſcheinen 

nur halbe Arbeit machen und fich mit einer mäßigen Erhöhung der Zuftändigfeits 

grenze begnügen zu wollen. Das wäre zu bedauern. Die Grenze der Zuftändigfeit 
der Eingelrichter wird heute in der Hauptfache Durch den Werth des Etreitgegen« 
flandes Heftimmt. Bet Streitgegenftänden über dreihundert Mark entſcheidet dag 
Kollegium, Diefe Unterfcheidung beruht auf alteingewurzelten Anjchauungen, die 

„ ber, weil ſie dalt find, noch nicht für alle Ewigkeit zu gelten brauchen. Wenn man 
davon ausgeht, daß das Kollegium die fchwierigen Sachen bearbeiten folle, fo ift 
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das Objekt. jedenfall kein Maßſtab daflir, ob eine Sache Schwierigleiten macht. 

Ver als Einzelrichter in ländlichen Bezirken gewirkt hat, wird mir betätigen, Daß 
in den dinglichen (Eigenthums⸗, Grenzicheidung-, Servituten-) Prozeſſen Die recht- 
liden Schwierigkeiten jehr groß find und ein folcher Amtsgerichtsprozeß oft mehr 

Schhrifinn und Senntniffe erfordert al8 zehn Streitigkeiten, die vor das Land⸗ 

gericht gehören. Der Unterjchied liegt nicht in dem Objekt, jondern in der Sache. 

Nur weil die Saden mit großem Streitgegenftandswerthe gründlicher von den An— 

wälten bearbeitet werden, bieten fie dem Richter mehr Schwierigkeiten. Deshalb 

darf nicht mehr nach Objekten getheilt werben. Wenn dagegen geltend gemacht 
wird, daß die „großen“ Prozeſſe meift auch größere Wichtigkeit haben, jo ift auch 

Das zu beftreiten. Die Heine Zahl der Hohen Objekte fommt gegenüber den Dil- 
lionen der tleinen Prozeffe an Bedeutung nicht auf. Was aber der fleine Prozeß 

dem fleinen Mann bedeutet, wie auch hier oft Eriftenzfragen Antwort heiſchen: 

Das folte doch in unjerer fozial empfindenden Zeit nicht außer Betracht bleiben. 

Die Rüdfiht auf die wirthſchaftlich Schwachen müßte allen anderen vorangehen. 

Die richtige Folgerung aus diefen Erwägungen ijt: Fort mit den Kollegien 
al8 Richtern Erfter Juſtanz! (Die Aufgaben der Zweiten und der Reviſion⸗In⸗ 

ftanz jind andere, aljo auch anders zu löſen.) Daß der Einzelrichter Vorzüge hat, 
die dem Kollegium fehlen, habe ich neulich in der Deurfchen Suriften-geitung zu 

begründen verjucht. Ich will die Hauptgründe furz wiederholen. 

. Der Einzelrichter arbeitet fchneller als ein Kollegium. Seine nitiative, 

feine Entfehlußfähigkeit, feine Wirkung nad) außen (idy möchte jagen: feine Sıof-» 

kraft) ift ſtärker. Er arbeitet mit voller eigener Verantwortung und deshalb beffer. 

Wenn heutzutage Kollegien mit größerer Gründlichleit an die Prozefle herangeben, 

jo liegt es daran, daß jie im Berhältniß viel weniger Prozrfje Haben. Der Einzel⸗ 

richter ift aber auch unabhängiger als das Mitglied des Kollegiums. In einem 

Kollegium befteht für Ichwächere Charaktere die Gefahr, daß Rüdjichten, nicht ſach⸗ 
licher Art bei der Entſcheidung bewußt oder unbewußt mitwirken. Der Einzelrichter 

jteht dem Bolt näher und ift volfsıgümtlicher als das Mitglied eines Kollegiums von 

Spruchrichtern. Er fteht ihm um jo näher, je Eleiner der Rechtſprechbezirk ift, je mehr 

er Yühlung mit der Bevölkerung gewinnen kann. Daß ſchließlich Die einzelwichterliche 

Organifation wegen der Dadurch ermöglichten kleineren Bezirle auch weniger mit 

Opfern an Zeit und Geld für die Bevölkerung verbunden ift, fällt ins Gewidt. 

Bismarck fagt am (Ende feines Lebens, nachdem er auf feine Ichrjahre bei Gericht 
und Regirungen zurüdgeblidt hat, in „Sedanten und Erinnerungen“ (I, 13): „Wohl 

aber nehme ich an, daß Die amtlichen Entfchließungen an Ehrlichkeit und Angemefjen- 

beit dadurch nicht gewinnen, daß jie follegialiich gefaßt werben; abgejehen davon, 

dag Arithmerit und Zufall bei dem Majoritätvotum an die Stelle logiſcher Begrün- 
dung treten, geht das Gefühl perfönlicher Verantmwortlichkeit, in welcher die wejents 

lie Bürgjchaft für die Gewifjenhaftigfeit der Enticheidung liegt, jofoxt verloren, 

wenn dieſe durch durch anonyme Majoritäten erjolgt.” 

Aljo fort mit den Kollegien in Erſter Inftanz! Man made ganze Arbeit 

und gebe dem Einzelrichter in allen Brozejjen die Zuftändigfeit. Daß auch in den 

Strafprozefjen Erſter Inftanz dem Einzelrichter als Leiter des gemifchten Gerichtes 
vor dem Kollegium der Vorzug gebührt, daß die Autorität der Verufsrichter leiden 
und die Nathlofigfeit der Laien wachſen muß, wenn mehrere Berufsrichter ſich in 
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den Schöffengerichten gegenüberftänden: dieſe richtige Anſicht ſcheint ſich allmählich 
„re Herrſchaft zu erobern. 

Auf dem Gebiete der Freiwilligen Gerichtsbarkeit, die eigentlich Yeine richter- 

he, jondern eine bermwaltende Thätigkeit ift, herrſcht ſchon jegt unangefochten der 

Emzelrichter. Bill man dieje Thätigfeit, die mit der richterlichen Manches gemein 

dat, insbeſondere, daß fie juriftiiche Borbilbung erfordert, „ben Gerichten laffen, 
fatt beiondexe-Behörden (Grundbuch, Bormundfchaft-, Nachlaß⸗, Teftaments- Res 

gier-, Zwangsvollſtreckung und Konkursämter) zu jchaffen, was beſſer wäre, fo 

ordnen fie ſich der einzelrichterlichen Verfafſung mit Leichtigkeit ein. 

Und nun das Ergebniß: eine Bereinfahung der Gerichtsverfaffung. Die 
Landgerichte, denen es ans Leben geht, flerben dann wenigſtens einen jchnellen Tob. 

€ giebt nur Einzelrihter Erſter Inftanz in Civil» und in Straffachen. Der Vor 
ihlag, dem Amtsrichter die Fleineren, bem älteren bewährten Landrichter die größeren 
Sachen zu geben, kann auch bei der jährlichen Gejchäftsvertheilung ausgeführt wer⸗ 

den, indem man Prozefie aus fachlich ſchwierigen Gebieten befonders bewährten Kräf⸗ 

ien überweift, wenn ber Richter Erfter Inſtanz nur Richter Heißt. What is a name! 
Auf die Tüchtigkeit, nicht auf den Titel kommt e8 an! 

Nach der Berfaffung das Verfahren. In Strafjachen ift e8 das Vorver⸗ 

far n und in Bufammenhang damit die Stellung der Staatsanwaltichaft und des 
Unterjuhungrichter, die in heißem Wortlampf erörtert werben. Ueber dieſes jchwierige 
Thema will ich hier nur jagen, daß es höchſt bedenklich wäre, wenn der Gefeg- 
geber ohne die Probe, wie fich ein Grundſatz im Leben bewährt, and Werk ginge. 
Coll beim Militär ein neues Reglement eingeführt werden, jo wird es exft an ein⸗ 

zelnen Truppenkörpern erprobt. Und die Einführung einer neuen Strafprozeßorde 

rung it eine für das Wohl bed Volkes eben fo wichtige Angelegenheit. Geht es 
uch dem Grundſatz „fiat experimentum in corpore vivo“ fo ift zu befürchten, 
daß der ganze Volkskörper durch falſche Mittel Schaden leide. Man gebe alfo 

zunachſt den Regirungen die Möglichkeit, in geeigneten Bezirken (ich denfe babet 
deionders an bie Großftädte) ihre Gedanken in der Praxis zu erproben. Dan laffe 

zubig Jahre darüber hingehen. Dann aber, wenn die Fragen fpruchreif find, ans 

Bert, das für ein Jahrhundert gefchaffen fein müßte. 

Das Anklagemonopol der Staatsanwaltichaft ift zu befeitigen. Bisher ift 
ach nicht fcharf genug betont worden, wo der Fehler in der Stellung der Staats« 
anwaltſchaft Liegt. Ich finde ihn darin, daß man einer Behörde in Bezug auf die” 
wichtigen Güter der Bevölkerung eine Herrichende Stellung einräumt, ohne ihr 

die Mittel zu gewähren, fie auch objektiv gerecht auszuüben. Ich fage: objektiv ge- 
seht; denn Daß unjere Staatsanwälte, deren Arbeit ich jet dreißig Jahre aus 
eigener Anſchauung kenne, fubjeltiv gerecht find, daß fie die Gerechtigkeit erftreben, 

iſt meine Ueberzeugung. Wer daS Gegentheil behauptet, fennt unjere Staatsanwalt⸗ 

ſchaft nicht. Ich ſprach von ihrer beherrichenden Stellung. Diefe gründet ſich darauf, 
daB der Richter nur mit der Sache befaßt wird, die ihm der Staatsanwalt zur 

Aburtdeilung vorlegt. Die erfte Entjheidung und die wichtigite alſc, ob der Mann 
überhaupt vor den Richter zur Aburtheilung kommt, trifft der Staatsanwalt. Und 

auf weldher Grundlage? Meift nicht auf Grund einer mündlichen Verhandlung 

und nur felten auf Grund eidlicher Bekundungen, ſondern auf Grund von uns 

beſchworen Ausfagen, die noch dazu von untergeordneten Organen in unvollkom⸗ 

8 
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mener, oft unzutreffender Weife niedergefchrieben find. Die neue. Strafprozeßorbs 
nung muß aljo an die Stelle des zuerft enticheidenden Staatsanwalts den allein 

enticheidenden Richter fegen. Der Staatsanwalt trele in die Parteiftellung zurüd, 

die ihm gebührt. Ex klage an, wo das öffentliche Anterefle wahrzunehmen iſt. Im 

Uebrigen gebe man dem Berlegten dag Recht, Strafllage zu erheben, natürlich auf 

eigene Koſten und Gefahr. Die Borermittelungen aber leite eine von ber StaatSanwalt« 

ſchaft getrennte, objektive, bewegliche höhere Beamtenfchaft mit Hilfe befonbers ber 
fähigter und gefchulter Subalternen. 

Das Verfahren in Civilſachen greift nicht fo tief ins Herz des Volles; deito 
tiefer in deffen Beutel. Hier ſcheint der Weg fchon jett deutlich vorgezeichnet. Alles 
Handwertmäßige gehört nicht vor den Richter. Das befte Mittel habe ich ſchon 
vor zehn Jahren in ber Deutſchen Juriſten Zeitung vorgeichlagen: man fchaffe ein 

obligatorifche® Mahnverfahren. Ob man dadurch unter Umfländen eine Woche 
länger warten muß, ift bet einem böswilligen Schuldner nicht von Bedeutung, 

Der findet auch im ordentlichen Prozeß Mittel und Wege zur Verfchleppung. Wenn 
dann zugleich mit der Aufforberung zur Zahlung ſchon in dem Bıhlungbefehl für 

ben Fall des Widerjpruch8 ein Termin anberaumt wird, fo wird dem faulen Zabler 

bald die Quft zur Hinzögerung bes Prozeſſes vergeben. 
Iſt dieſer Ballaft befeitigt, jo bleibt dem Richter für die wirklichen Prozefle 

Beit und Luft. Wie fegensreich hat ſchon die Verfügung des preußifchen Juſtiz⸗ 

minifter8 über bie Heranziehung des Gerichtsichreibers und ber Kanzlei zu Hilfe: 

leiftung in richterlichen Geſchäften gewirkt. Und weitere Erleichterungen find zu 

erhoffen. Allerdings zähle ich dazu nicht die Befeitigung des Urtheilsthatbeftandes, 
der die befte Bürgichaft für eine ſachgemäße Entfcheibung ift. Erft die Nothwendig⸗ 

feit, fi über die mündlihen Erflärungen genaue Rechenſchaft zu geben, fchafft im 
verwidelten Sachen dem Richter die fichere Beherrichung des Prozeßſtoffes. 

Nicht eigentlich in das Verfahren gehörig, aber von der größten Bedeutung 
für deffen fchnelle Erledigung wäre es, wenn auf die Beſeitigung der Prozeſſe 
durch Vergleich eine Prämie in Form von Koftenfreiheit nejett würde. Die Ver 
gleich8erfolge ber Kaufmann und Gewerbegerichte beruhen zum großen Theil auf 
diefer glücdlichen Gefegesbeftimmung. 

Das Richteramt. In feiner Schlußbetrachtung [pricht Adides die alte Wahr: 
‚beit aus: „Eine gute Rechtspflege hängt in erfter Linie von ben Berjönlich- 

feiten der Nichter ab.” In feiner Herrenhausrede vom achten Mai 1907 fagte er: 

„Wichtiger noch als gute Geſetze find gute Richter. Schlechte Geſetze werden erträg⸗ 

lich durch gute Richter. Gute Geſetze können verdorben werben durch fchlechte Richter.* 

In der Betonung der hoben Aufgabe des Richteramtes liegt fein größtes Berdienft. 

Die richtige Geftaltung des Richteramtes ift Deshalb die wichtigfte Aufgabe einer 

vorausſchauenden Geſetzgebung. Nur befähigte, kraftvolle Berfönlichkeiten find der 

Ehre würdig, eine Lebensaufgabe des Staates durchzuführen. Dazu gehört in 

erſter Linte, wie es einftimmig auch in der legten Tagung bes preußifchen Ab⸗ 

geordnetenhaufes zum Wusdrud Tam, gine geficherte materielle Lage. Dann aber 

eine Ausbildung der Perjönlichkeit nicht nur nach der rein techniichen Seite, fondern 

auf allen Gebieten menjchlicher Kultur. Die Technik, die uns bie Rechtswiſſenſchaft 

lehrt, ift zunächft ein Handwerk. Eine Kunft wird fie erft in ber Verbindung mit 

einem hohen Geift und einem ſtarken Charafıer. Die allgemeine Bildung follte 
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auf der Schule ſchon, jedenfalls aber auf der Hochſchule die Hauptſache fein. Beim 
Eintritt in bie Praxis follte bie Befchäftigung mit den Geifteswifienfchaften, mit 
Literatur und Kunft, mit den fozialen und wirthichaftlichen Verhäliniſſen obliga- 
toriich werden. Der vorzügliche Gedanke, der zur Gründung der Staatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung führte, ift lange noch nicht nach Gebühr gewürdigt. Wer 
erſehmt, daß unfer Richterftand (und nicht er allein) auf der Höhe ſich erhalte, darf 
die Wahrheit nicht unterdrüden, baß ber juriſtiſche Nachwuchs Manches zu wünſchen 
übrig läßt. An die Gtelle freien Studiums tritt oft der Beſuch des Jrepetitorg 
und der Erwachſene ſcheut fich nicht, dem Knaben gleich die Schulbank zu drüden, 
um nur das für bie Prüfung Nüsliche fich anzueignen. Was bleibt davon für dag 

Leben? Nicht das pofitive Wiffen, fondern das Können follte daß Biel fein. 

Daß unjere Prüfungen uns diefem Ziel nicht näher bringen, daß insbeſondere die 

zweite jurifiifche Staatsprüfung unzwedmäßig geftaliet ift, darf nicht ungefagt bleiben. 
Ein halbes Jahr des Träftigften Alters, oft noch längere Zeit muß daran geſetzt 
werden, um eine Brüfung zu beftehen, die in einer Woche abgelegt werden fönnte, 
Benige Tage Klaufurarbeit rein praktiſcher Natur (keine „wiſſenſchaftliche“ Arbeit, 

zu der bie Miethblicherei in der Regel die Bücher fchon bereit hält), und ein münd⸗ 

lied Eramen genügen volllommen. Was Tönnte der junge Dann in der Zeit, die 
er zur Prüfung braucht, fürs Leben lernen, ftatt, wie jegt faft immer, jelöft im gün⸗ 
figften Fall abgearbeitet und überreizt heimzukehren! Hier iſt Abhilfe dringend nöthig. 

Das Richteramt felbft aber gejtalte man möglichft jo, daß ein Steigen zwar 
nicht ausgeſchloſſen, aber auch nicht Die Regel fei. Nicht Rang und Titel, fondern 
die Art der Thätigfeit ſeien das Kennzeichen höherer Bewerthung. Dex tüchtigfte 

an den ſchwierigſten Platz: Das wäre bag Ideal. Möglichſt gleiche Gehaltsverhält⸗ 

niffe (Steigerung nur nach dem Dienftalter) find dazu Vorbedingung. Gericht, 
Obergericht, Reichsgericht reichen aus. Bei Bejeitigung des Landgerichtes ergiebt 

fi dieſe Ordnung von felbft. Adides ift mit feinen Vorſchlägen auf dem richtigen 

Reg, er bleibt aber mitten darin ftehen, wenn er dem abfterbenden Landgericht 
zum neuen Leben verhelfen will. Zwiſchen feinem Land» und Oberlandgericht ift, 
wie er ſelbſt fühlt, Fein wejentlicher Unterjchied mehr. 

Die Rechtsanwaltfchaft hat ſich unter den neuen Verhältnifjen feit 1879 günſtig 

entwidelt. Nicht nur im amtlichen Wirken hat fie Tüchtigfeit und Gewiffenhaftig- 
leit bewiefen; auch auf bem Gebiet der Wiffenfchaft fehen wir hervorragende Ans 

wälte ſich betgätigen. Hier jei nur an Hermann Staub erinnert, der als Kommen⸗ 
tator vorbildlich gewirkt hat und als Anwalt und Menjc eine Zierde feines Standes 

war. Daß auch Auswüchſe nicht fehlen, daß das Drängen bejonder$ der jungen 
Anwälte nach den großen Städten und die hier entjejjelte Konkurrenz manche üble 
Birtung berborrufen, ift leider nicht zu leugnen. Eine Hauptaufgabe jeder Reform 

würde fein, dem Uebermaß in ben Großftädten entgegenzumirfen und den Buzug 

nach den Heinen Städten zu fördern. Das befte Mittel dazu ift die Verleihung 
des Notariates, mit defien Vergebung man freigiebiger jein könnte. Dienftalter, 

Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit jollten allein entjcheiden. Nach Ablauf einiger Jahre 

der einen Anwaltsthätigkeit, Die die Prüfungzeit bildeten, müßte jedem geeigneten 

Bewerber das Notariat verliehen werben. Die Einkünfte der einzelnen Notare 
wirden bann geringer werden, fie würden aber gerechter und gleihmäßiger unter 

die Anwaltfchaft vertheilt werden. Gehen aber die Anwälte in die Kleinen Städte, 
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fo hat bie Bevölferung ben Bortheil, ihren Vertrauensmann in der Nähe zu haben. 
Die Verleihung des Notariates an alle geeigneten Anwälte ift jchon deshalb 
nöthig, weil die wirthichaftliche Lage ber Anwälte nicht fo glänzend if, wie fie 
fcheint. Dan flieht nur immer die wenigen Anwälte mit hohem Einfommen und 

vergißt, daß recht viele, befonders in den Haupiflädten, einen harten Stampf ums 

liebe Brot kämpfen. Troß ber Vertheuerung aller Lebensbedürfnifſe, aller Löhne 

und Materialien find feit dreißig Jahren Die Gebühren nicht erhöht werden. Dazu 

kommt, daß eine Vereinfachung des Verfahrens in den nicht freitigen Sachen, 
wie fie beporfteht, die Einnahmen der Anwaltſchaft mwejentlich ſchmälern wird. Jetzt 

bringen bie fogenanten Formularklagen den größten und leichteſt errumgenen Theil 
der Einnahmen (weil fie bem Anwalt ohne jebe eigene Mühe bie Hälfte von Dem 
einbringen, was ein fchwieriger Prozeß mit Beweisaufnahme einträgt). Kommt 
es zu einem obligatorischen Mahnverfahren oder Aehnlichem, fo werden Die Ge⸗ 

bühren der Formularſachen auf den dritten Theil der jegigen finfen. Um jo mehr 

erfordert e8 die @erechtigfeit, Daß in den ftreitigen Sachen die Gebühren erhöht werden. 

Gegen bie Bejeitigung bes Anmwaltzwanges, der bie Anwaltichaft auch Ein- 
buße an ihren Einnahmen erleiden ließe, wird von ihr immer geltend gemadt, 
daß dadurch die Bevölkerung den Winkelfonfulenten in die Arme getrieben werbe. 
Diefe Befürchtung hege ic) nicht. Die Volksanwälte befriedigen ein Bedürfniß 
gerade der armen Bevölkerung, die einen Anwalt nicht bezahlen kann. In ben 

Sachen, für bie jegt der Anwaltzwang borgefchrieben ift, alfo bei Gtreitgegen- 
fanden von mehr als dreihundert Mark Werth, bedient ſich Die vermögende Partei 

‚ohnehin des Anwalts, fofern fie feiner bedarf. Weshalb aber bei einer Waaren- 
lage wegen einer orderung von dreihundertundeine Marl, die der Schuldner 

nicht beftreitet, aber zur Zeit nicht zahlen Tann, ihm noch die hohen Anwaltsgebühren 
von fünfzehn Mark und etwa drei Markt Nebenkoften auferlegt werden follen, iſt 

nicht einzufehen. Dan kann getroft dem Bublitum überlaffen, wie e8 fein Recht 
am Beten wahrzunehmen glaubt, und für die Erfte Inftanz vom Anwaltzwang 

abjehen. Bielleicht würde zum Schuß der geihäftsuntundigen Bevölkerung dem 
Nichter die Befugniß eingeräumt, anzuordnen, daß die Partei fi) des Anwaltes 
bediene. Aehnliche Vorfchriften haben wir fchon jegt in der Civilprozeßordnung. 

Bei Bereinheitlichung der Gerichte könnte auch die Zulaffung, für die eigent- 
lich ein rechter Grund nicht einzufehen ift, fofern fie den einzelnen Anwalt in ber 
Ausübung feiner Thätigkeit befchräntt, fortfallen. Ob für die Zulaffung zur Braris 
bei den Obergerichten ähnliche Grundfäge einzuführen wären wie für die Anwälte 

beim ReichSgericht, ift zu erwägen. Zunge Anwälte follten erft im Leben Erfahrun- 
gen jammeln, bevor fie in den fchwierigen und wichtigen Sachen der Berufung- 
und Revifion-Gerichte als Parteivertreter zu wirken unternehmen. 

Wer eine zukünftige Juſtizreform vor feinem Geift erftehen läßt, darf an 

der Koftenfrage nicht vorbeigehen. Die beſte Gerichtöverfaffung und das befte &e- 
zichtsverfahren find ohne richtige Koſtenpolitik wirfunglos. An die Spige ift bier 

der Sag zu ftellen, daß die Koften ein Uebel find, aber ein nothwendiges. Grund⸗ 
Täglich müßte der Staat jeinen Bürgern den Rechtsſchutz eben fo unentgeltlich ge 

währen, wie er den polizeilihen Schug ohne Erhebung von Gebühren ausübt. 
Das würde aber zu einer faum erträglichen Vermehrung der Prozeſſe führen. Des» 

"Halb iſt der Regulator der Koften nothwendig. Wer die Staatshilfe befondersg in 
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Anſpruch nimmt, muß dafülr ſteuern; der Gegner, ber ſich ins Unrecht geſetzt hat, muß 
ihm Erſatz leiſten. Unſere Koſtengeſetzgebung ift geſund. Ste beruht auf richtigem 
Grund. Die Koſten find nicht höher als nöthig. Sie ſtehen außerdem im Ver⸗ 
haltniß zu der Höhe des Streitgegenftandswerthes und zu der aufgewandten Mühe. 
Daran wird feftzubalten fein. Wird das Verfahren einfach geftaltet, tritt an die 

Stelle des jchwerfälligen Prozeſſes das leichtbewegliche Mahnverfahren, jo wird bie 
Rechtspflege von felbft billiger. Ob der Gedanke Adickes', die Koftenbarzahlung an Die 
Stelle der Kreditirung zu ſetzen, für unfere Verbältnifje richtig ift (ex hängt mit 
dem Streben nad) Verringerung der Gefchäfte zufammen), tft mir zweifelhaft. Die 

Rehtsverfolgung und beſonders die Nechtsvertheidigung könnten dadurch über Ge⸗ 
bühr erſchwert werden. 

Nur im Einzelnen kann gebeffert werden. So ift jhon erwähnt, daß es 

wünjhenswerth ift, auf dem Abſchluß von Bergleihen durch die Prämie der Gen 
bührenfreigeit Hinzumirfen. Eine große Zahl von Vergleichen fcheitert an der Koften« 
frage. Bei den Sondergerichten hat man mit der Gebührenfreiheit Der Vergleiche 
vorzügliche Erfahrungen gemacht. Auch der Fortfall dex Vergleichsgebühr der An⸗ 

waͤlte die feinen rechten inneren Grund hat und den Anwalt oft in innere Konflikte 
bringt, ift zu wünjcdhen. Die Hauptarbeit bei Vergleichen leiftet Der Richter. 

Zum Schluß nur noch wenige Bemerkungen über Rechtsmittel. Wer jelbft 
an ſich erfahren bat, daß der Irrthum eine menfchlihe Schwäche ift, von der ſich 

Niemand frei machen kann, muß mwünfchen, daß jede richterliche Enticheidung Erfter 

Inſtanz der Nachprüfung unterzogen werde. Der Abjolutismus, der jede Remedur 
ausichließt, ift eine überlebte Einrichtung. Er ſchwächt das Verantwortlichkeitgefühl 

und führt zur Willkür. Ich erinnere hier an die Klagen über die verjchiedene 

Behandlung ber Berufungfachen, je nachdem fie revifibel find oder nicht. Dazu 
fommt, daß für den Leinen Dann feine Heine Prozeßſache meift mehr bedeutet 
als für den Großfaufmann ein Prozeß über Taufende. Alſo Rechtskontrole im 

weiteften Maß. Dazu find zwei Inſtanzen erforderlich, aber auch genügend. Die 

Zweite Inſtanz hat eine andere Aufgabe als die Erfte zu löſen. Diefer gebührt 
der erfte Angriff, jener die Nachprüfung. Bei einem gut georbneten erftinftanz« 
fihen Verfahren wird es der Unführung neuer Thatfachen in der Zweiten Inſtanz 
weniger bedürfen. Aber dieſe laffe man zu. Jeder Richter weiß, daß nichts fo 

Iharfen Stachel in der Bruft der Partei im Civilprozeß und beſonders de3 An⸗ 
geflagten im Strafverfahren zurüdläßt als die Erinnerung, daß „feine Zeugen“, 

wobei nicht nur an neue Beweismittel, ſondern eben jo an neue von den Zeugen 

zu befundende Thatfachen zu denken ift, nicht vernommen worden find. 
Für die im Wefentlichen nachprüfende Thätigfeit ijt die Berathung mehrerer 

Richter nüglich. Hier hat das Kollegium immer noch feine Statt. Doch find drei 

Richter ausreichend für das Obergeriht. Ob man folche Kollegien nicht nur am 
Sitß des Obergerichtes in ber Provinzialhauptftadt wirken laffen, fondern auch aus 

Einzelrichtern bilden will (vielleicht für Die Sachen mit geringem Streitgegenftande, 

die die großen Koſten der Reifen nicht tragen würden), ift forgfam zu erwägen. 
Das Reichsgericht endlich walte in der Beſetzung der Senate mit fünf Richtern 

als Wahrer der Rechtseinheit in Fragen des Neichsrehtes. In dem Streit um 
die Reviſionſumme in Civilfachen wird, um manche Rechtsmaterien nicht ganz aus» 

zuihließen, die nur bei Prozeffen mit geringem Streitgegenftand vorfommen, eine 
derſchiedenartige Rormirung der Revifionfumme in Betracht zu ziehen fein. 

Halenſee. Amtsgerichtsrath L. Fiſcher. 
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Niſhnij. 

— Licht überall. Am fernen Horizont fluthet eine blutrothe Lache auf 
grauen Nebeln. Staub und Dunſt ſteigen langſam empor. Eine rieſige Sonne 

ſchwimmt, wie flüfjiges Gold, obenauf. Die purpurnen Brände find am Saum ſmaragd⸗ 

grün eingefaßt und zerflattern nach oben wie ein wallendes blaues Gewand aus 

ganz dünner Seide. Im Abendglanz bligen blanfe Kuppeln. Die brütende Hige 
ſcheucht ab und zu ein Fühler Hauch. Ringsum Lärm und eintöniges Schreien 
der Fuhrleute. Zwiſchen ſchmutzigen Häufern wälzt fich die Menge hindurch wie 

wandernde Heufchreden. Bon fauftgroßen zufammengemwalzten Kiejeln windet fich 

eine Straße zwiſchen fchroff abfallenden verjengten Grashängen aufwärts. Mau 

meint, fie ftöhnen zu hören. Bottige, ſchmutzige Bauernpferde mit langen Haaren 

klimmen mit ihren breitgetretenen Hufen mühfam hinauf und ziehen knarrende Laften 

hinter fich ber. Neben ihnen fonderbare Weſen. Menſchen? Wejen in zerlumpten 

zothen Hemden, die Beine in dide Lappen gewidelt, ftampfen auf Baftichuhen da» 

her. Wenn fie ihren Thieren zurufen, klingt es wie das Nachtgeheul wilder Thiere. 
Der Kopf über und über behaart; ſchmutziges Strohgelb auf rother, gedunſener 
Fleiſchmaſſe. Der Strom laut ſich, von felbft; ein Thier nach dem anderen bleibt 
ftehen; zottige Arme greifen nach etwas Grünem, das zwiſchen Lappen hin⸗ und 
herrollt; gelbe Zähne dringen gierig in das rothe Fleiſch der Waflermelone. Einer 
(der8 am Wenigften nöthig Hat) nimmt einen tüchtigen Schlud aus der Flaſche. 

Alle ftieren Blicke find nad) born gerichtet: auf das Hinderniß. Ein Betrunkener 
liegt wie ein Kloß auf der Erde. Der erfte Wagen ift ihm über Die Rippen ge- 

gangen; beim zweiten war das Pferd Hüger... Seiner rührt eine Hand. Ein 
Bolizift fchleppt den Sandjad aus der Blutlache (da liegt er) am Wegrand. Hohles 
Geſchrei muntert die Pferde auf. Die Raupe Eriecht weiter. Mit theilnahmlofen, 

blöden Augen ftampfen fie, Einer nach dem Anderen, vorüber. Die Luft zittert. 

Ein Qualm von Staub und Schweiß wälzt fih mit. Die Räder Inarren: weiter 

gehts, immer aufwärts, Holpernd, fluchend, ftumpffinnig, unter den Geißelhieben der 

Sommerhige, hinauf. Stier, mit unbeweglichen Mienen und Trummen Kien. Die 
beulenden Burufe ſchwellen an, von Hinten nach vorn, wie das Stöhnen eines ge 

peinigten, Hilflofen Unthiered. Die Sonne brütet. Der Weg will nicht enden... 

* * * 

Aus den hell erleuchteten Fenſtern im Erjten Stod dringt furrender Lärm. 
Jahrmarktsmuſik. Bfropfen Inallen. Blauer Cigarettenrauch hüllt Alles in myſtiſche 

Schleier. Venusbergftimmung ins Ruſſiſche überſetzt. Schwigende Fellner in weißen 

Kitteln jagen treppauf, treppab; um jeden Löffel, um jeden Teller. Menſchenknochen 
find billig. Oben im großen Saal ift eitel Zubel. Auf der Bühne eine plärrende 
CHanjonnettefängerin. Tänzer. Weibermarft. Unten das Selbe ohne Geſang und 

Tanz. Der Sekt ſtrömt. Da: ein „ehrbarer Tiich“. Ausländer; mit dem Daumen 

drehen fie ihren Ehering um ben vierten Singer, ſchauen aber begehrlich auf das 
ſchöne Geſchlecht, das fich in den abenteuerlichften Exemplaren Geſellſchaft jucht und 
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bunte Reihe macht. Endlich ein paar Huldinnen, mit denen man ſich einigermaßen 

verftänbigen Tann. Kellner: Weinfartel Nach langem Suchen: eine halbe Flaiche 
Mojel und vier Flafchen Apollinaris. Mit gieriger Hand Iodert Die Fleine Flachs⸗ 
gelbe {yon die Weinflaſche aus dem Eisfübel; mit fanfter Gewalt drückt der blonde 

Teutone die Flaſche zurück. Atirappe. Das Mineralwaffer fließt in Strömen. Die 

Anderen habens befler. Sie rliden immer näher zufammen. Der Dunft der ers 

hitzten Begierden wird immer dider. Brüllendes „Bis! Bis!” lohnt bie eindeutigen 
Geſange de weiblichen Stars. Der Rubel rollt. Die Separatzimmer füllen fich. 

Flühtig tauchen noch unbekannte Schönheiten auf; rothe, blonde, ſchwarze. Die 

Apollinarisſpender find verlafien und philofophiren über die moraliſche Verkommen⸗ 

heit des Landes. Doch der Rauſch ſchwillt. Champagner und Schnaps fegen alle 
Zagestümmernifje hinweg. Für den Reſt dieſer Nacht ift man ein Gott ... 

* * 
* 

Aſchgrau fidert das erſte Morgenlicht in die ſchmalen Gaſſen. Bunte Kleider 
drängen nah Haus. Groͤhlende Seligkeit miſcht ſich mit rauher Wirklichkeit. Ein 

gu angezogener Dider jucht mühfam feinen Weg, an den fleiſchigen Fingern bligen 
Steine und Gold; die qualmende Ligarette im Mund, ſtrebt er vorwärts. Jetzt 
muß er hinüber. Da liegt was an der Borblante: eine regunglofe Maffe in Baft- 

fihuhen und rothem Hemd. Am bellichten Tag wärs bem Didem nicht fo viel wie 

ein Schwein, ein Hund oder gar ein Pferd. Nun jtolpert er drüber und rollt da⸗ 
neben hin. Der Andere erwacht; mühfam richten fie fih an einander auf. Durch 
den morfhen Dachfirſt zwängen fich die erften Frühfonnenftrahlen. Starr bliden 
die Beiten einander an. Der reiche Die wiſcht ich immer wieder mit dem Hand» 

zäden über die Augen und wird dabei ganz nüchtern. Sekt verfliegt fehneller als 

Shnaps. Diefer verthierte Bid! Wann fah er den doch ſchon? Haben dieſe ver- 
quollenen Lippen je gelächelt? War dieſes Auge einer Thräne fähig? Er weicht 
zmüd; vedt zur Abwehr die Hände gezen die furchtbare Anklage, Die da vor ihm 
aus bem Boden gewachſen ift, ftumm, ftier. Wit nerböfer Haft fucht er in der Hofen- 
taſche nach Geld. Etwas wirb ihm Die Heine vothe Hexe doch gelafien haben. Da: 
noch ein Silherrubel, Aengſilich, fait bittend drängt er fi an ben Berlumpten: 

‚Rmm!” Der kann noch. nicht begreifen. „So nimm bo, Brüderhen!” Dabei 
tißt er ihn auf die Wange. Im Wagen rafleln die Apollinarisipender vorüber. Ter 
Blonde deutet auf die Beiden und jagt zu feinem Gefährten: „Verfoffene Schweine!“ 

Dabei reicht ex fich liebkoſend linls und rechts feinen Würdebart. 

Inzwiſchen jchleicht der Dide nad Haus; fchmeichelt vorher no: „Trin? 

was dafür, Brüderchen!“ Scheu geht ex, ald ob er was verbrocen hätte. Und 
der Andere glotzt verftändnißlos auf das große Geldſtück in feiner Hand. Vielleicht 

verliert ers ober wirfts fort, wenn er nüchtern wird. Was joll er mit einem ganzen 

Aubel anfangen? Man wird ja fagen, er habe ihn geftohlen . 

Kıfmij Rowgorod. Guſtav Hermann. 

i¶ 7 



104 Die Zukunft. 

Zufall. 

orgänge, deren unvorhergeſehenes Eintreten ung willkürlich oder über» 

flüfſig (Das heißt: aus keiner zwingenden Nothwendigkeit hervorgehend) 
erfcheint, nennen wir zufällige. Der Kreis jolcher Vorgänge erweitert oder ver« 

engt fich je nach der fubjeltiven Anſchauung jedes Einzelnen. Allen aber it 

die Illufion von der Eriftenz von Zufällen gemeinjam. 
Philoſophenſchulen und Religionen haben vergeblich den der Menfchheit 

eigenen Glauben an den Zufall zu erjchüttern gefucht, den fie ald demorali⸗ 

firend und entgegen aller Logik verdammten. Demoralifirend, weil mit ihm 

Zweifel an einer auögleichender Gerechtigkeit und Ablehnung perjönlicher Vers 

antwortlichfeit bewirkt wird; unlogifch, weil jeinetmegen die Thefe zu negiren 
. wäre, daß jeder Vorgang, jeder (konkrete wie abstrakte) Begriff nur ein folge 

richtiges Ergebniß aus bereit3 vorhandenen Faktoren ſei. 

Betrachten wir den Lauf einer Roulettekugel, ſo zwingt ſich uns dabei 
unwillkurlich die Vorſtellung auf, daß es völlig vom Zufall abhänge, wann 

und wo die Kugel auf eine der Nummern fallen werde. Wir geben und nidt 

Nechenfchaft darüber, daß Beides ſchon im Moment des Start? unabänderlic 

bemefien war. Der Sraftaufwand beim Andrehen der Scheibe und Abſtoßen 

der Kugel, der Widerftand durch Luft und Reibung, wodurd die allmähliche 

Berlangfamung der Geichwindigkeit bewirkt wird, haben das Endziel ſchon im 

Voraus beftimmt. Nur unfere Wahrnehmungsgabe reichte nicht aus, die dabei 
maßgebenden Faktoren richtig zu taxiren. Wie es Phänomene giebt, die viel» 
ftellige Zahlen im Kopf in einigen Sekunden multipliziren, jo wäre auch die 

Sriftenz eines Weſens denkbar, das alle bier in Betracht kommenden Kräfte, 
treibende wie hemmende, wahrzunehmen und aus allen eine untrügliche Be 

rechnung für das Halten der Kugel zu ziehen im Stande wäre. Solche Phäs 
nomen würde im Gegenſatze zu und nichts Yufälliges in dem ganzen Bor» 

gange fehen. In Folge ähnlicher Selbitläujchung Jchreiben wir auch das Er 

rathen der fortirenden Roulettenummer einzig dem Zufall zu. Wir kennen 

zwar die nächſte Urjache dieſes Errathens: das Funktioniren unfere Gehirns, 

wodurch der präzifirte Gedanke an die Nummer hervorgebracht wurde. Warum 

fich aber unjer Denken auf diefe eine unter den fiebenunddreißig Nummern 

fongentrirte, ohne durch logiſche Folgerungen zu diefer Wahl geführt worden 

zu fein, dafür wiſſen wir feine Erklärung. Das Entftehen eines fpontanen, 
nicht duch Schlüffe entitandenen Gedankens jcheint uns eben fo räthfelhaft 
wie dad der Mehrzahl unferer Lörperlichen Bewegungen, deren Urjache und 
Zweck und unbelannt ift und die wir trogdem zu machen gezwungen find. 
Bei Beidem haben wir die Illuſion, daß nur zufällige Infpiration die Trieb 

feder fei. Die Annahme einer Beeinflufjung durch Zufälle beſchränkt ſich alſo 
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nicht allein auf außerhalb unferer Berjon liegende Dinge und Vorgänge. Für 
dem Zufall unterworfen halten wir auch unfere Denk⸗ und Willenäbethätis 

nung und die Funktionen unjeres Körpers. Zufällige Bewegungen find und: 

unferer Anficht nach eben jo eigenthümlich wie zufällige Gedanken. Sollte 

die Etforſchung des eigenen ch größere Fortſchritte machen und daburd die 

Zahl der pfychiſchen und phyfilchen Lebensäußerungen geringer werden, die uns 
beute noch unverftändlich erfcheinen, jo würde damit die von und angenom⸗ 

mene Einflußfphäre des Zufalls weſentlich zurüdgedrängt werden. Denn jedes 
„Werden“ bedingt ein „Geweſen fein”; auch die Vorgänge unferes jeelifchen 
und Törperlichen Lebens müflen daher, ald aus Vorhergegangenem entſtanden, 

aus einer zwingenden Nothwendigkeit heraus ſich vollziehen. 

Mit der illuforiichen Borftellung von der Eriftenz des Zufalles, der 
wir und wegen ihrer außerorventlihen Wirkung auf und wider befieres Wiſſen 

nicht zu entziehen vermögen, verbindet fih der Glaube an Glück und Unglüd. 

Des Mofterium, dad diefe beiden Begriffe einhüllt, macht eben den Zufall zu 
ernem fo wejentlichen Faktor in unjerem Leben. Denn unverdientes, nicht ers 

mworbened Gluck und unverjchuldetes Unglüd iſt für uns identisch mit einem 

Zufall oder mit einer Reihe von Zufällen. Wir kapituliren alfo vor einer uns 
unbefannten Wacht, die ftet3 unferen Kalkul durchfreuzen, unjer Hoffen in 

Trauer und unjere Furcht in Freude verwandeln Tann. Einſt fanatifirte 

der Wunderglaube Taufende; heute würde die Menjchheit ohne die Weber» 

jeugung, daß günftige oder ungünftige Zufälle das Los jedes Einzelnen in 
jeder Stunde ändern können, in dumpfe Refignation oder Berzweiflung vers 

fallen. Das Rechnen mit unvorhergejehenen Eoentualitäten ift ein Bedürfniß 
des Menſchen, die Lehre von der Prädeftination hat für ihn etwas Troſt⸗ 

loſes, gleich dem Spieler untermwirft er fich gern dem Zufall; das Fragezeichen 
vor allem Zufünftigen möchte er nicht miſſen, auch wenn deſſen Entfernung 

die Grenzen feines Wiſſens erweitern würde. 
Könnte ſich die menfchliche Seele von der Illufion, daß Glüd und Uns 

gluck vom Zufall gebracht werden, emanzipiren, jo müßte fie fih eihiſch heben; 

denn jede Unficherheit bringt nur ftörende Wirkung hervor. Wenn wir Diele 

in der Theorie unanfechtbare Behauptung praktiſch widerlegt finden, jo liegt 

die Urſache in der menfchlihen Natur, der es nicht gegeben ift, die an und 

für fich gleichen Chancen für Glüd und Unglüd in der felben Weife zu be 
wertben. Der Menſch fürchtet Unerwartetes weniger, al3 er darauf hofft. Zwar 
täumt er die Möglichleit ein, daß unvorhergejehenes Unglück ihn treffen könne, 
weiſt aber den Gedanken daran ab, bis das Ungemach an ihn herantritt. Auch 
die Angft vor dem Tode, deſſen frühzeitiges oder fpätes Nahen ihm vom Zus 

fol abhängig erſcheint, befchleicht den Menfchen erft in dem Augenblid, wo 
kein Leben von einer ihm unmittelbar vor Augen ftehenden Gefahr bedroht 
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-soird. Im Gegenſatze hierzu hegen wir unabläfftg die Hoffnung, daß unerwar⸗ 
tete Zufälle unfere Lage befiern werden; wir rechnen ſtets mit der Eventualität, 

von einem unvorhergejehenen Glüdsfall betroffen zu werden, und find ent, 
täufcht, wenn Feine unferer Unternehmungen vom Glüd, aljo von günftigen, 

ohne unfer Zuthum eintretenden Umftänden, begleitet wird. 
Mir machen noch einen anderen ungerectfertigten Unterfchied zwifchen 

‚glüdlihen und unglüdlihen Zufällen. Wir betonen bei Schickſalsſchlägen vor 

Allem die Zufälligleit, aus der fie und entitanden erjcheinen, und beftreben 

und, unfere Perjon weder in jubjeltiver noch in objeftiver Beziehung, weder 

als Unglüd verurfachend noch ald das Unglück anziehend, damit in Zuſammen⸗ 

bang zu bringen. Wohl aber find wir bei einem oder bejonderd bei einer 

Reihe von Glüdsfällen fogleich verfucht, deren Urſache und Zwed auf unfere 

Berfönlichteit zusüdzuführen; wir negiren aljo hier den Zufall, auf den wir 
‚gehofft Hatten, im Moment feines Einiretens. 

| Die durch ein als zufällig geltendes Glück verurfachte Freude wird nicht 

nur im Hinblid auf deſſen angenehme Wirkung erwedt; fie rührt auch von der 

Befriedigung her, die der Betroffene darüber empfindet, daß gerade feine Per 
jon das Glück angezogen hat. Nichts faszinirt den Menſchen mehr ala die 

BVorftellung, er könne ein auserwählter Liebling des Schidjals fein. Unbewußt 

deutet er die ihm begegnenden günftigen Ereignifje nicht mehr ala Zufälle: ex 

fieht in ihnen, beſonders wenn fie ſich häufen, eine ihm zugedachte, ihm ge 
bübrende Schickung. Vielen Großen der Erde, die das Glüuck auf die Höhen 

des Lebens getragen halte, wurde der Blick durch ſolche Illufion getrübt; ihr 

verdantten fie die falfchen Berechnungen, die ihren Niedergang herbeiführten. 

Noch eine auf dem Gebiet der Myſtik liegende Art von Zufällen haben 

wir zu erwähnen: die an und für fich belanglojen Vorgänge, die erſt Durch 
wie Rolle, die wir ihnen zujchreiben, Bedeutung erhalten. In ihnen jeben wir 

Vorboten oder Ankündiger von Glüd oder Unheil und nehmen ihnen durch 

dieſe außergewöhnliche Deutung die Zufälligfeit, mit der die an Omen nicht 
Blaubenden ihr Entftehen erklären würden. Da wir hierbei daB nachfolgende 

wichtige Ereigniß nicht ald Konſequenz des unbeveutenden ankündigenden Vor⸗ 

ganges anſehen, fondern im Gegentheil glauben, daß der fpäter eintretende 

bedeutende Vorfall den zeitlich früher fich abjpielenden geringfügigen veranlagt, 

jo bafiren wir unfere Annahme auf eine chronologifche Utopie; wir können 

ven Glauben an ein Omen nur bei Aufhebung der Raturgejege über Urſache 

und Wirfung und bei Heranziehung von Webernatürlichem rechtfertigen. 

Der Glaube an Omen herrſchte in der Gejchichte aller Jahrhunderte und 
Völker und ift heute eben jo lebendig wie in alten Zeiten, als die Deuter 
ſolcher Borkommniffe unter dem Ramen von Sehern, Prieftern, Aftrologen, 

Magikern eine eigene Zunft bildeten. Intereſſant für unfere Unterſuchung ift 
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tur der Umſtand, daß der Menſch ſich aus dem wiederholten Zuſammenfallen 
verichiedenartiger Dorgänge ein Syſtem zur Vorherfehung von Ereigniflen zu 

bilden bemüht ift, die, für fi) allein betrachtet, vom Zufall herbeigeführt 
eriheinen müßten. Da verjucht man alfo, das die Provenienz einer Reihe 

son Borgängen einhüllende Dunkel zu durchdringen und damit dem Zufall, 
der biäher einzig zu deren Erklärung gedient hat, Terrain abzugewinnen. Wir 

ahnen eine Menge uns noch unfichtbarer Fäden, die alle in und um und ſich 

abfpielenden Borgänge verknüpfen. Wo diefe Zufälle von uns gefunden werden, 

da verſchwindet zugleich der Begriff des Zufälligen. Deshalb gehört der Zufall 
in die Kategorie von Bezeichnungen, die von und nur ald Nothbehelf, als 

Erſatz für etwas noch uns Fehlendes, angewandt werden. Der Sprachgebrauch 
zeitigte verjchiedene Worte, deren Bedeutung unferer Sllufion, nicht unferer 

Elenntniß Rechnung trägt. Wie wir von Gleichen fprechen, obwohl wir wiſſen, 
daß Gleiches nicht exiflirt, und wie wir vielen Dingen Farbenbennungen geben, 
die nur einer Illuſion unſeres Sehens, nicht der Realität entiprechen, jo be> 

zeichnen wir auch manche Vorgänge als zufällig, die nur auf unſere Einbildung?: 
gabe ala jolche wirken, da ihr Zujammenhang nicht auf der Oberfläche liegt. 

Dadurch, dag wir und mit dem Schein zufrieden geben, unterbinden wir den 

Fortſchritt in dem Erlennen von Grund und Zwed vieler Ereignifie. 

Der Menſch ergründet die Wellenbewegungen in Meer und Luft, die 
des Auf und Nieder feiner eigenen Eriftenz fombolifiren, er ftudirt die Zu: 

fammenfegung und Auflöfung von Alkorden, die in akuftifcher wie vifionärer 

Art auf fein Empfinden übertragbar find; in Allem erfennt er Zufammenhang, 

Aufbau, Syſtem. Nur von den feine Lebenäinterefien berührenden Vorgängen 
eriheint ihm ein Theil aud dem Zuſammenhang gerifien; er fieht die Stette 

nicht, in der fie ein Glied bilden. Darum fehlt ihm auch die Fähigkeit, deren 
Ginireten vorherzufehen. Könnte die Menſchheit die Vorftellung vom Zufall 
aus ihrem Ideenkreis bannen, jo würde ihr aus der bei Bethätigung durch 

Generationen von ſelbſt ſich ergebenden Steigerung ihrer Fähigkeiten im Wahr» 

nehmen und Verherſchen ein ungeahnter Machtzuwachs entſtehen. 
Ernſt F. Riedinger. 

* 

Immobiliarkredit. 
9 as Hypothelengefchäft Hat unter der Steigerung der Zinsſätze gelitten; und auf 

Befjerung ift noch nicht zu hoffen. Zwei Momente gejährben die Entwide- 
lung bes gefammien Beleihungsgefchäftes; von den Hypothekenbanken und von den 
Evarlaffen Farm ein ſchädlicher Einfluß kommen. Die Pfandbriefinftitute pflegen 
dem Lurs der eigenen Obligationen zu reguliren; jie juchen zu diefem Zweck Ma⸗ 
terial ihrer Pfandbriefe, das auf den Markt kommt und keine Aufnahme findet, felbft 
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zu übernehmen, fo weit ihre Mittel es geftatten. Unter normalen Berbältnifien 

wurde die Liquidität der Hypothelenbanten durch die im Intereſſe ihrer Pfandbriefe 
vorgenommenen Sinterventionen nicht allzu fehr beeinträchtigt. Als dann Das Geld: 

theurer und ber Kurs der feftverzinslichen Bapiere niedriger wurde, mußten auch die 

SHypothelenpfandbriefe bie Wirkung des Zinsfußes [püren. Der Pfandbriefmarkt blieb 

zum Theil ohne Kontrole, weil bie Snftitute nicht bi8 zum vollen Betrag der zum 
Verkauf angebotenen Obligationen mit den eigenen Mitteln einzufpringen vermochten. 

Das Pfandbriefgeichäft ift von der Ufance der Kursregulirung durch die Hypotbefene 

banten nun aber fo abhängig geworben, daß diefe Inſtitute ihre disponiblen Mittel 
verftärfen müffen, um die germohnten Interventionfäufe wieder aufnehmen zu können. 

Eine Folge diefer Umftände iſt, daß die Bodenkreditinftitute zur Hergabe neuen Bes 

leihungskapitals nur ſchwer zu haben find; und da dieſe Zurädhaltung an ber Läh⸗ 

mung des Baugejchäftes mitfhuldig ift, wird energifch gefordert, Da den Hypo» 

thekenbanken unmöglich gemacht werde, das Pfandbriefgefchäft dem Hypothekenver⸗ 

fehr vorzuziehen. Das einfachſte Mittel wäre, den Pfandbriefinflituten den Handel 

in eigenen Schuldverjchreibungen gefetslich zu verbieten. Ein Analogon für ein ſolches 
Verbot würde der Baragraph 226 des Handelsgefegbuches Tiefern, der den Aktien⸗ 
gefellichaften unterjagt, eigene Aftien zu erwerben. Das fol in Zukunft auch für die 

Hypothekenbanken und deren Pfandbriefe gelten. Diefe Forderung wird jegt geftellt. 

Sind die Inſtitute nun wirklich mit der Anfammlung liquider Mittel zur 
Unterftügung des Pfandbriefmarktes jo beichäftigt, daß fie Darüber den Hypotheken⸗ 

markt vernachläfigen? Die Halbjahresausweife dex meiften Hypothefenbanten ließen 
eine normale Zunahme des Darlehenbeftandes erfennen. Das würde gegen den 

Verdacht einer Vernachläſſigung des Hypothelengefchäftes ſprechen; möglich ift aber, 
dat im zweiten Halbjahr weniger Kapital hergegeben worden iſt. Kämen für die 
Bodenfreditdanfen die erwähnten Rüdjihten auf den Pfandbriefabfag in Frage, fo 

Yönnten fie darauf hinmeijen, daß der Berfauf von Obligationen ihnen jaxerft die 

Mittel zue Gewährung von Hypothefendarlehen verfchaffe, daß fie alfo, wenn fie 

die Anſprüche des Grundftücdmarttes in vollem Umfang befriedigen wollen, darauf 

Werth legen müſſen, das Pfandbriefgejchäft zu fördern. Dazu aber fei Die wich⸗ 

tigfte Vorbedingung die Regulirung des Kurjes; es liege deshalb nur im Intereſſe 
des Hypothekengeſchäftes, wenn die Banken jest erft für ausreichende Mittel forgten, 

um für fommende Pfandbriefverfäufe gerüftet zu fein. Die Unterftütung der alten 

Obligationen fei die Vorausfegung jedes Erfolges neuer Emiffionen. Gegen folde 

Bertheidigung wäre nicht8 einzuwenden. Trogdem ergiebt fich ein circulus vitiosus;. 

die Ufance der Bursregulirung führt eben zu unerfreulichen Folgen. Das habe ich hier 

ſchon bei anderer Gelegenheit gejagt. Tiefe Art der Kurskontrole täufht das Publikum 

über die Berbältniffe des Pfandbriefmarktes Die Stabilität der Obligationenturje 

mußte falfche Vorſtellungen von der Gejchäftslage bewirken. Die Leute glaubien, Ba» 

piere zu bejigen, die jie unter allen Umftänden ohne Verluft verkaufen könnten. Der 

Bauer ift noch heute überzeugt, daß ein Hypothefenpfandbrief jo gut fei wie bares Geld. 

Unjere (gerade in den Kreiſen der Heinen Stapitaliften verachteten) Reichsanleihen, die 
doch viel eher Papiergeld zu nennen find als die Hypothelenobligationen, haben lange 
niedriger im Kurs geitanden als die Pfandbriefe; den Anleihenmarkt Tontrolirt eben 

Niemand. Die Konkurrenz, die auf dieſe Weile den beften deutfchen Anlagewertiben. 
entftanden ift, hat deu Aerger Über die gekünftelten Verhältniffe des Pfandbriej⸗ 
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seihäftes noch vermehrt. Doch die Geldfrifis Hat den Pfandbriefbefigern die Augen 
geöffnet; fie haben gejehen, daß auch diefe Papiere, die bisher eine Sonberftellung 

einnabmen, fterblich find. Ihre Qualität in Ehren; aber man jollte nicht mehr 
derſuchen, einen Hypothefenpfandbrief höher einzuſchaͤtzen als Deutiche Reichsanleihe. 

Die Bodenkrebitbanten empfinden die Nothwendigleit, den Markt ihrer Pfandbriefe zu 

Tontroliten, wohl felbft heute als eine Täftige Pflicht; fie hatten aber einmal damit an⸗ 

gefangen und konnten fpäter die üble Gewohnheit kaum ablegei, ohne fi) das Ge⸗ 
ſchaft zu erfchweren. Wenn jegt der Handel in eigenen Pfandbriefen plöglich den Hypo⸗ 
Ihefenbanfen verboten würde: was wäre die Folge? Eine Erjchwerung des Pfand⸗ 
brieiverlaufes; wenn nämlich die Beliebtheit dieſer Bapiere von ber durch die Kurs⸗ 

Iontrole bedingten Gleichnäßigfeit ihres Werthftanbes abhängig wäre. Dann aber 
Hitte der Pfandbrief ja überhaupt Keinen Zwed. Ein Unlagepapier, das nur Ab⸗ 
schmer findet, weil es künſtlich hochgebalten wird, bietet dem Kapital Tein ficheres 

Unterfommen. „Glauben Sie benn, ich würde einen Hypothekenpfandbrief Taufen, 
wenn ich nicht die Gewißheit Hätte, ihn ſtets ohne Kursverluſt wieder los zu wer- 
den?” Die fo fprechen, Haben durch die Erfahrung des lebten Jahres nichts ge» 
lernt; auch die Pfandbriefe find in der Zeit allgemeiner Entwerthung ja gefallen. 

Um das Beleihungsgefchäft der Hypothekenbanken wäre e8 fchlecht beftellt, 
wenn die Befchaffung des nöthigen Kapitals durch die Ausgabe neuer Pfandbriefe 

nur bei dem üblichen Kontrolmodus möglich wäre. Dann könnten die Hypotheken⸗ 

Banken (wie wird jest erleben) im Fall einer Geldkriſis den Grundſtückmarkt nur une 
genügend unterſtützen, weil fie an ihr Pjandbriefgefchäft denfen müßten. Sind Die 
Hypothenbanken bes Pfanbdriefabfages oder des Beleihungsgeichäftes wegen ba? 

Welche Aufgabe ift Die wichtigere? Das ift die Frage. Darlehennehmer, die vor zehn 

Jahren von einer Bank eine Hypothek befommen haben, find vielfach verpflichtet wor⸗ 
den, Pfandbriefe dieſer Bank in Zahlung zu nehmen, und im Vertrag wurde ihnen 

das Recht zugeflanden, die entliehene Summe auch wieder in Pfemdbriefen zurück⸗ 

zuzahlen. Jetzt Iaufen ſolche Darlehensverträge ab und die Schuldner müffen fehen 
Die Hypothek entweder bei der erften Bank zu prolongiren ober einen anderen Geld» 

geber aufzutreiben, der die fällig werdende Beleihung ablöft. Die Zeiten haben fich 
aber geändert; und die Banken find heute nicht mehr damit einverftanden, daß der 

Schuldner ihnen das Darlehen in Bfandbriefen zurüdzahlt, ſondern ftreichen bei der 
Erneuerung bes Hypothetenvertrages diefe Bedingung. Der Schuldner ift in böfer 
Lage; neues Geld ift Heute ſchwer zu haben: beſſere Bedingungen, als ihm die erfte 

Bant bietet, wird er bei einer anderen faum erreichen; er muß aljo in den fauren 

Apfel beißen und fich die Streichung gefallen laſſen. Mit welcher Birtuofität die 

Oypotbelenbanten dabei manchmal die Nothlage der Schuldner auszunüßen verftehen, 
lehrt ein Borgang, an dem eins der angejehenften deutichen Smititute beteiligt ift. 
Die Bank Hat auf einem Haus eine Hypothek im Betrag von 800 000 Mark ftehen. 

Hinter diefem (an erfter Stelle eingetragenen) Boten fteht eine zweite Beleihung 
in Höhe von 200 000 Marl, bie von der feiben Vank Herrührt. Im Vertrag ift 

feſtgeſetzt, daß dieſe zweite Hypothek fofort an die erſte Stelle riickt, wenn der Schuld» 

ner die erſten 800 000 Mark bei dem Inſtitut Tündigen jr te, um vielleicht zu vers 

ſuchen, ander&wo eine Hypothel aufzunehmen. Tie Bedingung märe erträglich, 
wenn der Darlebensnehmer die große erite Hypothek zurüczahlen könnte. Wo aber 

ſoll Heute ein normaler Hausbefitzer, der ſchon einmal SOU 000 Mark aufnehmen mußte, 



eine folche Summe auftzeiben? In unferem Fall läuft die erſte Hypothek im Aprib 
1908 ab; und die Bank will fie nur unter folgenden Bedingungen prolongiren 
Zahlung einer Kommiffiongebühr von 1 Prozent (8000 Mark), Erhöhung des Zins, 

fußes von 37/, auf 4'/, Prozent und Verzicht auf das Recht, die Hypothek in Pfand⸗ 
briefen der Bank zuräczugahlen. Dieſes Inſtitut verſteht fich meifterlich aufs Geſchaͤft. 

Die 8000 Mark find ein ftattliches Trinkgeld. Eine „Berechtigung“ dazu ift nicht ex» 
fennbar; es handelt fih ja nicht um den Abſchluß eines neuen Geſchäftes und die 
Bank könnte zufrieden fein, eine fo beträchtliche Summe gut untergebradht zu haben , 

Gegen die Erhöhung des Zinsfußes läßt ſich nichts fagen. Schlimm ift aber die 
Streihung der Erlaubniß zur Rüdzablung in Pfandbriefen Der Schuldner wird 
eben gezwungen, auf jede ihm diftirte Bedingung einzugehen; denn die Beftimmung, 

daß die zweite Hypothek an die erfte Stelle rüdt, jobald ein neuer Gläubiger für 
die erfte Hypothek gejucht wird, macht es dem Darlehensnehmer unmöglich, jih aut 

einen anderen Geldgeber zu werden. Und diejer Fall ift nicht etwa vereinzelt. 

Die Hypothekenſchuldner wären von den Banken nicht fo abhängig, wenn 
das Buhlitum mehr Berftändnik für Annuitätendarlehen zeigte. Dieſe Hypotheken⸗ 
art hat ſich noch immer nicht jo eingebürgert, wie zu wünſchen wäre Hier bat 

nur der Schuldner, nicht aber die Bank das Recht, die Hypothek zu fündigen; und 

die Tilgungsquote von jährlich Y/, Brogent tft nicht fo hoch, daß Jemand fi daran 
ftoßen müßte, Da wirken aber die üblen Gewohnheiten bei der Aufnahme von 

Hypotheten als erſchwerender Umstand: den Brundftüden werden Hypotheken auf⸗ 
gepadt, bis e8 nicht weiter geht; der Ertrag wird dadurch nahirlich auf ein Minimum 

verringert; und dieſes Bischen, das als Heineinnahme noch übrig bleibt, würde 
durch die Unnuität gänzlich aufgezehrt. Deshalb ziehen viele Leute bie gewöhn⸗ 

lihe Hypothek vor, die ihnen wenigitens eine Leine Rente (notadene: auch nur 
im günftigen Fall) läßt. Bernünftiger wäre es, die Höhe Der Beleihungen zu ver⸗ 
ringern und im Lauf der Jahre Dann einen beftimmten Betrag der Hypothek durch 
Tilgung für fi gut zu machen. Wenn die Pfandbriefinftitute ihre Obligationen 
ſich jelbit überliegen, bliebe ihnen immer noch eine Möglichkeit, den Erfolg ihrer 

neuen Emilfionen zu fördern: die Ermäßigung der Ausgabekurſe. 

Außer den Hypothelenbanfen machen neuerdings auch die Sparkaffen dem 
Grundſtückmarkt Eorgen. Die Sparkafien haben ben größten Teil ihres Vermögens 
in Hypotheken angelegt. Nun find durch die hohen Sätze des offenen Gildmarktes 
und durch die gute Verzinfung, die mobiles Kapital heute findet, die Sparkaſſen 
mit ihren ftabilen, niedrigen Zinsquoten etwas in Verruf gerathen. Wer von ber 
Bank 31/, und 4 Prozent Zinjen bekommt, ohne fich einſchränkenden Bedingungen 
für die Ubhebung des eingezahlten Geldes unterwerfen zu müffen, verzichtet na⸗ 
türlich gern auf die 3 oder höchſtens 3'/, Prozent der Sparkaffen mit ihren läftigen 
Kündigungvorſchriften. Deshalb wird den Sparkaſſen immer mehr Geld abge: 
nommen, immer weniger zugetragen. In Berlin jind in den exften neun Monaten 
des Jahres 1907 die Einzahlungen um beinahe 9 Millivnen inter den Abhebungen 
äurüdgeblieben. Die Eparkaffen müffen fich entfchliehen, höhere Zinfen zu bezaglen. 
Das fönnen fie nur, wenn fie felbft ihre Anlagen beſſer verzinfen. Da bie E par 
kaſſenhypotheken etwa 10 bis 11 Milliarden ausmachen, würbe eine allgemeine Er 
höhung des Zinsfußes eine beträchtliche Mehrbelaftung der Darlehenne hmer bedeuten. 
Nach Alledem muß man fürchten, daß der Immobiliarkredit, mögen feine Trager 
Hypothekenbanken oder Sparkaſſen fein, ſchwere Zeiten zu erwarten hat. Ladon 
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Liebloſe Geſaͤnge. 

Liebloſe Geſänge.“) 
Der Träumer. 

SL: träumt bisweilen von den toten Frauen, 
nV die mich nicht lieben und ſich mir nicht geben 

und durd; die graue Gegenwart zur grauen 

Dergangenheit der toten Träume fchweben. 

Wenn fie zu mir im Traum herüberfchauen 
Und ihre Häupter aus den Särgen heben, 

da faßt mich wild ein Sehnen und ein Grauen, 
den Traum nidht nur im Tranme zu erleben. 

Schon löfen Fnitternd fi die knappen Mlieder, 
ich firene felbft der anfgelöften Locken 

entwöhnte Wellen auf die nadten Glieder. 

Dor banger Brunft will mir der Athem ftoden: 
die toten Srauen lieben nicht mehr wieder 
und meine Lippen bleiben Palt und troden. 

Teutones in Pace. 

Sriede, mein Dolf. Im Schatten der Cypreſſen, 

die fich ringsher bewegunglos erheben, 

fannft Du wahrfcheinlid immer noch Dein Keben,. 
fannft Du vielleicht Dich felber noch vergeſſen. 

Verſprich mir Stille. Salte Deine Hände. 
Ein füßer Odem zittert durch die Küfte. 
Dielleicht, daß in dem Srieden meiner Grüfte 
Dein müder Beift noch feinen Himmel fände. 

Ich weiß Dir beffer feinen Weg zu weifen, 
ih kann Dir nur mein fchmales Herz erſchließen: 

umfonft verjuhen Blumen, aus dem greifen 
". und fühlen Grunde Deiner Welt zu fpriefen. 

$riede, mein Dolf. Im Schatten der Eyprefien 

fannft Dun vielleicht Dich felber noch vergeffen. 

Die Klofterfrauen. 

Allwo der Ampeln weiche Slammen zittern 

und nach Gebühr die Gegenjtände weihen, 
vertheilen fich in ausdrudslofe Reihen 

die Klofterfrauen hinter fejten Gittern. 

Der firenge Zwang und jungfränliche Glauben 

erfüllt die Bruft mit filberigen Stimmen, 
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die Kirchenmweifen und Gebete glimmen 
im Duft der Ampeln über weigen Hauben. 

Dem £eben fremd, der Suverfiht benommen, 
die das Derlangen leiht, vollführen milde 
die Klofterfrauen einen Peufchen Brand). 

Der Welle gleich zerfplittert fich in frommen 
Gefängen fchillernd vor dem hehren Bilde 

des Angebeteten ihr. Lebenshauch. 

Die toten Päpfte. 

Im Schoß der Kirchen und Kapellen ruhen 
vor allen Wandlungen bewahrt und Wettern _ 
‚auf dem Geheimniß urfprünglicher Truhen 
die toten Päpfte hinter toten Lettern. 

‚Was fie vollbracht und was ihr Pfund erwieſen, 

verirrte fih im Schatten der Legende; 
es ragt im Bild auf Simfen und Karniefen 
ihr fteinernes Geſicht in jeder Blende. 

Um ihretwilfen mengt ſich den Gebeten 
‚ein füßer Duft; allmählich höhlt den harten 

Granit des Beiligthums der Aberglaube. 

"Den toten Däpften fchandert es im Staube: 

fie feinen blos auf den Befehl zu warten, 
in ihre Emwigfeit zurüdzutreten. 

Der Priefter und die Meuge. 

Der Priefter fchreitet in dem Meßgewande 
‚durch Säulengänge Plaren Alabafters. 

verjährt im Leibe mit geheimer Schande. 

Der Priefter fteigt in ehrwürdigen Schritten 
‚zu dem Altar und Püßt die hehre Speife. 

Die Menge fchleppt ſich anf den Knieen leiſe 
‚zum Amte hin, um für ihr Beil zu bitten. 

In altersgrauen Ampeln raucht die Weihe. 
Aus einer fernen Kuppel fällt der tote 

.gedämpfte Schimmer auf die müden Steine. 

Der Priefter nippt von dem geweihten Weine. 
Der Priefter reicht vom finnbildlichen Brote. 

‚Die Menge meint, daß ihr ein Gott verzeihe. 

. Die Menge Pniet und birgt den Keim des Kafterd | 

Benno Geiger: 
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‚machen war. Aber Frau Förſter⸗Nietzſche wird Das doch eingejehen und ung die Schrift 

zur Benutzung übergeben haben? Nein. Während fie durchreiſenden, Freunden des Ar» 
chivs die Schrift vorlag, vertröftete fie ung auf eine „heilige Stunde”, in der auch wir 

diefer Gnade theilhaftig werben würden. Dieje Stunde fam leider nicht. Ein einmaliges 
Borlejen hätte uns auch wenig helfen können Wir mußten Die Schrift dauernd zur Seite 
baden. Alfo fchrieben wir fie ab, mit Darangabe zweier Nächte (fie ift nicht ganz kurz) 

und mit „Hintergehung” Peter Gafts,der ung feine Kopie nur zum Leſen, nicht zum Ab⸗ 
{reiben überlich. Wir hatten aber auch noch einen zweiten ®rund, dies entjegliche Ber- 

brechen zu begehen. Jedermann weiß, daß die Selbithiographie Schopenhauers nach deſſen 

Tode von einem Freunde vernichtet worden ift. Es fchien ung Fein geringes Berdienft, 
wenn wir Nietzſche por einem ähnlichen Schidjal bewahren Tonnten. Frau Förfter Hat 

eine ſolche Abſicht nicht geäußert ober auch nur gehabt. Aber Abfichten können fich ändern 
und audern fich bei Frau Förfter oft. Es mar geboten, jede Vorſichtmaßregel zu treffen, 
wadie Möglichkeit auszuſchließen, daß das „Ecce homo“ oder auch nur der Heinfte Theil 

davon für immer verloren gehen könnte. Darin liegt ber Werth, ben unfere Abfchrift bat 

md fo lange behält, wie nicht eine gerichtliche Entſcheidung (die Frau Förſter⸗Nietzſche 

jest vermuthlich herbeiführen wird) uns zur Auslieferung zwingt. Unferen Erkundigun⸗ 
gen nad ift aber einefolche Abſchrift jurifttich zuläfftg;; nur Die Herausgabe oder Verbrei⸗ 
tung durch uns verftößt gegen das Autorrecht. Wir beablichtigen Dergleichen natürlich 

nicht und wiffen genau, daß die Abfchrift ohne jeden materiellen Werth ift. Materielle 

VBortheile haben wir von ihr nicht gehabt und wollen wir von ihr auch nicht haben. Der 

äußere Ertrag unferes „Bertrauensbruches“ beftand, wiegefagt, lediglich in zwei ſchlaf⸗ 
loſen, mit Schreiben zugebradhten Nächten. 

a3 nun ben „Hergang“ betrifft, fo ift Peter Gaft mit feinen Erinnerungen doch 
ein Benig im Irrthum. Wir dürfen verlangen, daß unferem Gedächtniß genau fo viel 
Glauben geſchenkt wird wie bemfeinen. Und unfer Gedaͤchtniß fagt: Peter Gaſt hat ſelbſt 

wiederholt beflagt, daß uns ba8 „Ecce homo“ vorenthalten werde, und hat fich ſelbſt 

erboten, die von ihm angefertigte Kopie fi) von Frau Förfter-Niegfche geben zu laſſen 
und und dann auszubhändigen. Bon irgendwelchen „Kautelen“ ift ung nichts befannt. 
Und warum theilten wir ihm nachhernicht mit, daß wireine Abſchrift genommen hätten? 
Ganz einfach: um ihn nicht in eine unangenehme Lage zu bringen und ihn nicht „mite 
ſchuldig· zu machen. Denn daß er uns dieſe Abfchrift nicht gönnte, ift ung nicht im Traum 
eingefallen und erfcheint mir noch heute ganz unglaublich. Es ift mir, wie ich Peter Gaft 
fenne, eine vollkommene Ueberrafchung, daß er ſich deshalb über ung ärgert und fogar 

fitlich entrüftet. Ich jedenfalls erlaube mir, die Verehrung, die ich von je her für ihn 
Babe, auch weiterhin zu behalten,muß aber natürlich ihm ſowohl wie jedem Anderen die 
Beurtheilung unferer Handlungweife überlafien. Wir felber fühlen keine Gewiſſensbiſſe 

und würden unter gleichen Umftänben wieder ganz eben fo handeln. 

| Dresden. Auguſt Horneffer. 

Mir ſcheint die Darftellung des Herrn Peter Gaft in allen weientlichen Punkten 
beffätigt und erwiefen, daß die Herren Horneffer nicht korrekt gehandelt haben. Denn 
die Sorge für und das Beſtimmungrecht über Nietzſches Nachlaß liegt nun einmal in den 

"Händen feiner Schwefter und die von ihr herangezogenen Mitarbeiter find nicht befugt, 

Drnd von G. Bernftein in Berlin. 
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gegenfleht, fo find die Devifen auch in Petersburg ſtark zurüdgegangen (zum Beifpiel: 
Reichsmark von 46,50 auf 46,30) und Dem entjprechendfind Rubelan ber berliner Börfe 
von 215 auf216 geftiegen. Um eine weitere Kursfleigerung ber Rubel zu verbüten, Faufte 

nundie ruffifche Finanzverwaltung das vorhandene Wechfelmatertalauf und bezahlte +8 

mit neu emittirien Roten, Hätte die Finanzverwaltung e8 unterlaffen, jo wären Reiche 
mark in Petersburg wahrſcheinlich auf 46,10 gewichen und Rubel dann in Berlin auf 217 
geftiegen und bie ruffifchen Bankiers hätten fich den Gegenfaß ber ausländiſchen Trat⸗ 
ten in effeltivem Golde aus London, Paxis und Berlin kommen laflen; es gäbe aljo ſtär⸗ 

tere Goldentziehungen, bie, dank der Intervention der ruffifchen Finanzverwaltung, nun 
vermieden find. Bei dem reblichen Eifer/ mit dem fich unfere deutfchen Herren Handel 
redakteure gewöhnlich des beutjchen Geldmarktes annehmen, hatten fie alfo zu mißliebie 
gen Kommentaren leine Beranlaffung; fie hätten eher vorfchlagen fpllen, Herren Kokow⸗ 

zew, der fich gerade inBerlinanfbielt, Ratt im Hotel Eontinentalin einem ftaatlichen oder 
ſtaͤdtiſchen Prytaneion ſpeiſen zu laſſen, falls ein ſolches Etabliffement auch für Sterbliche, 

die nicht Kongreßmitglieder ſind, exiſtirt. 
Scherz bei Seite. Mir fällt nicht ein, zu behaupten, daß Herr aotkowzew hier⸗ 

bei als altruiſtiſcher Philanthrop im Intereſſe des pariſer oder berliner Geldmarktes ges 

handelt Habe. Wahrſcheinlich ging die ruſſiſche Finanzverwaltung, wie es jaihre Pflicht 

ift, ausſchließlich vom Standpunkte des ıuffifchen Intereſſes aus. Sie wollte vielleicht 

eine ftarfe Erhöhung des Rubelkurſes vermeiden, weil ſolche Erhöhung den Rüdfluß 
ruſſiſcher Werthe von den ausländischen Börfen nach Rußland erleichtert hätte; fie wollte 

ferner eine Teroute der ausländifchen Geldmärkte verhindern, bie vielleicht zu Berfäufen 

ruſſiſcher Werthe (um Geld flüſſig zu machen) durch die ausländifchen Banken Veran 
laffung geben konnte. Schließlich Tag es auch einfach im Intereſſe der ruſſiſchen Staats⸗ 
bank, billig Gold anzulaufen, umdadurd in die Lage zu fommen nad Schluß der Aſow⸗ 

Schiffahrt, wenn das Erportmaterial viel geringer fein wird, bie Bebürfniffe des Im⸗ 

portes aus ihren Beftänbden zu befriedigen. Dies Alles aber ſchafft bie Thatfache nicht auß 

ber Welt, dab die Maßregel der ruſſiſchen Yinanzverwaltung entſchieden günftig für 

ben deutfchen Geldmarkt war. Man kann alſo hieraus feftftellen, daß auch bei wirth- 
Ihaftlihen Fragen ein nachbarliches Floriangebet nicht immer am Bla ift, ſondern 
daß es auch folidariiche wirthichaftliche Nachbarinterefien giebt. Quod erat demon- 

strandum, als Ergänzung zu der ſchönen Rede des Herrn von Beihmann über die Sor 
lidarität der Völker in kulturellen Fragen. 

Genehmigen Sie, jehr geehrter Herr Harden, mit antizipirtem Dank für Die Gaſt⸗ 
freundichaft, Die Sie meinen Beilen in Ihrer geehrten Beitfchrift geben wollen, Die Ber 

fiherung meiner vollkommenen Hochachtung, mit der ich die Ehre Habe zu zeichnen 

Bankdireltor Leonhard Heymann. 
III. Es iſt richtig, daß in meines Bruders und meinem Befig eine Ab ſchrift der 

noch nicht edirten Selbſtbiographie Nietzſches iſt, die wir uns ſeit unſerer Herausgeber⸗ 
thätigkeit im Nietzſche⸗ Archiv ohne Wiſſen der Frau Förſter⸗Nietzſche angefertigt haben. 

Welche Gründe mögen ung wohl zu dieſem, Vertrauensbruch“ bewogen haben? Wir ſa⸗ 
gen es gern und ohne Umſchweif. Wir wollten dieſes Werk nicht nur kennen lernen, ſon⸗ 
dern mußten es unbedingt und fo genau wie irgend möglich kennen lernen, um Niehſches 
literarifchen Nachlaß aus dem legten Jahr feines Schaffens herausgeben zu können. Auf 
Schritt und Tritt fühlten wir (was Jedem, der vom Herausgeben eine Ahnung hat, ohne⸗ 
hin klar iſt), daß ohne ein jo ungeheuer wichtiges Stück des Materials flir ung nichts zu 
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allmaͤhlich aus ber Roth eine Tugend gemachtund bei ihren Abnehmern fefte Zahlung- 
Bedingungen und deren annähernde Einhaltürg vielfach durchzuſetzen gewußt, Aber 

gerade bie Himftigen Eſscomptebanken für Ausftände werden berufen fein, bie Zahlung» 
‚füten in Deutichland zu beſſern. Huch Ladon jagt, daß bei laxen Bahlungfitten „der 

pänktliche Zahler immer die Rifitoprämie für den unpünktlichen zahlt.“ Und wenn bie 
Diskontirung von Buchausftänden dieſem ungefunden Zuftand zajcher ein Ende bes 
reitet, ſo hätte fie fchon dadurch nutzlich gewirkt. 

Sch gebe zu, daß die Ceſſion von Ausftänden dem Huf des Cedenten zu ſchaden 
geeignet ift, wenn fie in geringem Umfang und nur von einzelnen Firmen bewirkt wird. 

Rur eine ſtarke Organifation mit zahlreichen Firmen von gutem Klang könnte bie be⸗ 

Rehenden Borurtheile überwinden. Leicht und einfach ift Das allerdings nicht. Uber eine 

ſolche Reorganifation bes Kreditweſens ift Heute, nachdem in Defterreich und Frankreich 
Erfahrımgen gefammelt find, wenigftens fein Sprung ins Dunkle mehr. Was in Defter- 
reich mit gutem Erfolg zu Gunften von Handel und Induftrie feit Fahren fich bewährt, 

wa3 der Credit Lyonnais längjt erfolgreich eingeführt hat, Das müßte bei dem hohen 

Vildungftande des deutſchen Kaufmannes und der Rübrigkeit der deutſchen Bantwelt 
in Deutſchland doch auch erreichbar fein. 

Frankfurt a./M. Guſtav Benario. 

Lu. Sehr geehrter Herr Harbden, 

Nach achttägigem Aufenthalt in Berlin bin ich im Begriff, nach meiner zweiten 
(ruſſiſchen) Heimath abzubampfen ; da fällt mix ein, daß ich meinem Aerger über ziemlich 

Ihörichte Brepäußerungen, bie in biefen Tagen aus Dem deutfchen Blätterwalbde hervor» 
raſchelten, noch nicht Luft gemacht habe. Würden Sie mir geftatten, in ber „Zufunft“ 
mein Herz auszufchütten? 

Die legte Vergrößerung des Notenumlaufes bei der ruffifchen Staatsbant hat 
Handelsredakteuren ber deutſchen Tageszeitungen (aljo „ſachkundigen“ Herren) Ber- 
enlaffung zu mehr oder minder übelmollenden Kommentaren gegeben. Die-lebelftwols 
Inden erwähnten einfach Die Vergrößerung des Notenumlaufes als Beweis einer neuen 

Verſchlechterung des Status ber ruffifchen Staatsbank, ohne Aberhaupt anzugeben, daß 
für den Gegenfaß dieſer Emiffion ſich Die @oldguthaben bes Inſtituts vergrößert haben. 

Die Wohlwollenden“ waren korrekt genug, dieſe Thatfache mit anzuführen, knüpften 

aber hieran die Befürchtung, daß die ruffiiche Finanzverwaltung diefe Maßregel vorge⸗ 

nommen habe, um der Börſe und Dem Publikum Sand in die Augen zu fireuen und durch 
eine tünftliche Vergrößerung der auswärtigen Guthaben Stimmung für eine neue ruſ⸗ 
ſiſche Auslandsanleihe zu machen. 

Als alter Bantpraftiler weiß ich, daß die Sache viel einfacher Liegt. Das Mate» 
rial an Exporttratien tft augenblidlich in Rußland wefentlich größer al3 in den beiden 

Vorjahren; ich Habe Hier Feine Ziffern über bie Ausfuhrquantität in Bub zur Verfiigung, 
eberangejichts der hohen Getreidepreiſe wäredas Geldreſultat ber ſelben Quantität ſchon 

veſentlich höher als in den Borjahren. Dazu fommt, daß die ruffifchen Brivatbanken und 
Banlierd, um den gefteigerten Geldforderungen bes Inlandes begegnen zu können, ihre 

ausländiichen Kredite, zunächft in Paris und London, dann auch in Berlin, ſtärler in An⸗ 

ſpruch nehmen; Das heißt: dreimonatliche Finanztratten auf ihren Korrefpondenten an 
den angegebenen Bläten ziehen. Beibe Faktoren veranlaffen naturgemäß ein ſehr bedeute 
tendes Angebot von ausländifchen Golddevbiſen an ben ruſſiſchen Wechielbörfen, und da 

dieſem Angebot nur die normale Nachfrage von Seiten ber ruſſiſchen Imporleure ente 



= . Drei Bee. 

Drei Briefe. 
J. SE Veröffentlichung über die Diskontirung der Buchausfände ift am biene . 

zehnten Septeniber bier von Ladon befprochen worden; ich bitte, mir, als de: 
altera pars, eine Duplif zu geftatten. 7 

Wer, wie ich,täglich beobachten kann, wie Die mit Detailhanbel und W et 
fern arbeitenden Fabrifanten und Großhändler von ihren Runden zur —* 

ausgeniultzt werben, Daß aber gerade dieſem Mittelſtand in Handel und Gewerbe von ſei 
Lieferanten (in Folge der Kartellirung der großen Induſtrien) und von dem —— 
Folge der Konzentration des Bankgewerbes) heute nicht ſo lange Waarenkredite 58 
gar keine ungedeckten Banklredite mehr gewährt werden, Der muß einſehen, daß auch für- 

dieſen Theil des Mitielftandes neue Krebitquellen erfchloffen werden mäflen. Da wir 
von fähigen Kaufleuten unter ben günftigften Aufpizien und mit anfcheinenb genfigenbew 
Mitteln ein Engrosgeichäft gegründet. Siegehen mit Feuereifer an die Arbeit; aber nad . 
relativ kurzer Beit (und leider um fo früher, je rühriger fie find) flellt fich heraus, a RL 
das Kapital doch nicht ausreicht, vielmehr bald im Waarenlager und hauptjächlich in dex 
Ausftänden feftgelegt ift. Ste müffen, um günftig einzufaufen, ihre Bezüge bar reguliren,- 

während fie ihren Abnehmern Kredit zu gewähren gezwungen find. Run wird Banftresy;y 
dit geſucht. Öreifbare Sicherheiten im hergebrachten banktechniſchen Sinn können indes‘ ,; 

. meiften Fällen nicht geboten werden und Blankokredite giebt es beute für biefe Erwerbs⸗ 

Freife faum mehr. Diefe Verhättniffehaben ſchon zuwenig empfehlenswerthen — 
gerührt. So insbeſondere, wie man täglich im Injeratentheil der Zeitungen beobachte?" 
ann, zur Ausbreitung der Inftitution des „Stillen Theilhabers“. Ter Stille Geſel⸗ - 
ſchafter weiß fich ſolche Vortheile zu ſichern, daß feine Betheiligung in vielen —— 
verkappten Wucher hin auslauft. 

Ladon meint nun zu meinen Vorſchlägen, viele Geſchäftsleute würden ſich ſagen: 

„Wenn wir alle Bedingungen erfüllen könnten, bie ung die Genofſenſchaftbank auferlegt. 

dann brauchten wir fie gar nicht.“ Nun, fo ſchlimm iſt es doch mit dieſen Bedingungen " 
nicht beftellt. Wer bei ber Reichsbank feine Wechſel diskontiren will, muß auch Aber feine: 

Berbältniffe Haren Wein einſchänken. Dabei ift der Wechjel Doch ſchon durch feine Bowet ° 
zugsftellung im Prozeßverfahren ein liquideres und durch das Accept oder die Accep⸗ 
tionpflicht des riteBezogenen felbftändigeres Inftrument als die offene Bucdhforderung, . 

Wer die Buchforderung in Disfont nimmt, muß zu dem Cedenten volles Vertrauen ha⸗ 
‚ben; und diefes Vertrauen ann nur ba ein rüdhaltlofes fein, wo voller Einblid in Die 
Verhaͤltniſſe gewährt wird. Und wenn ſchon jeder Kaufmann der Bank, mitber er imbene- 
gebrachten Kontokorrent ⸗ ober Ehedverfehr fteht, volles Vertrauen ſchenkt: wie viel mehe 
‚einer Bant, bie er burch Ceſſion feiner Fakturen noch tiefer in feinen Geſchaftsbetrieb ein⸗ 

weiht. Undere Vorbedingungen find meines Erachtens für die Disfontirung bon Aue - 
Händen nicht zu erfüllen; der Cedent muß der Bank nur unbefchräntten Einblid in ſeine 
Berbältniffe gewähren. Wenn Ladon von der oft recht mangelhaften Regelung ber Zae_. 
lungen jpricht, jo ift ihm zuzuſtimmen. Aber die Gaſtwirthe und Bäder bürfen doch nicht 
als Beifpiele herangezogen werben. Mein Vorſchlag hatte den Verkehr von Kaufmann zu 
Raufmann, den Verkehr des (fo unſchön diefe Bezeichnungen, fo [wer find fie buuuchgage .. 
treffendere zu erjegen) Groffiften mit dem Detaillifien im Auge. Zugegeben, baß andy 
hier die Regelung der Zahlungen viel zu wünſchen übrig läßt: ficher ift, daß es im Zaufe... 

männifchen Verkehr in den legten Jahren damit befier geworden iſt. Die Groſſiſten habcs 
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eine folche Summe auftreiben? In unferem Fall läuft die erſte Hypothek im Aprit 
1908 ab; und die Bank will fie nur unter folgenden Bedingungen prolongiren: 
Bablung einer Kommiffiongebühr von 1 Prozent (8000 Mark), Erhöhung des Zins: 
fußes von 3"/, auf 4'/, Prozent und Verzicht auf das Hecht, die Hypothek in Pfand⸗ 

briefen ber Bank zurüdzuzahlen. Dieſes Inſtitut verfteht fich meifterlich aufs Geſchäft. 

Die 8000 Marf find ein ftattliches Trinkgeld. Eine „Berechtigung“ dazu ift nicht ex 
fennbar; es handelt fich ja nicht um den Abſchluß eines neuen Geſchäftes und die 

Bank Fönnte zufrieden fein, eine fo beträchtlihe Summe gut untergebradgt zu haben, 

Gegen die Erhöhung des Zinsfußes läßt ſich nichts fagen. Schlimm ift aber die 
Streihung der Erlaubniß zur Rückzahlung in Pfandbriefen Der Schuldner wird 
eden gezwungen, auf jede ihm diftirte Bedingung einzugehen; dem bie Beftimmrung, 

daß die zweite Hypothek an bie erfte Stelle rüdt, fobald ein neuer Gläubiger für 
die erſte Hypothek geſucht wird, macht es dem Darlehensnehmer unmöglich, ſich an 
einen anderen Geldgeber zu werden. Und dieſer Fall ift nicht etwa vereinzelt. 

Die Hypothefenjchuldner wären von den Banken nicht fo abhängig, wenn 

das Bublitum mehr Berftändniß für Annuitätendarlehen zeigte. Diefe Hypotheken⸗ 

art bat ſich noch immer nicht fo eingebürgert, wie zu wünſchen wäre. Hier hat 
nur ber Schuldner, nicht aber die Bank das Recht, die Hypothek zu fündigen; und 

die Tilgungsquote von jährlich 1/; Brozent ift nicht jo Hoch, daß Jemand ſich daran 

ftoßen müßte, Da wirken aber bie üblen Gewohnheiten bei der Aufnahme von 

Hypotheken als erfchwerender Umftand: den Grundſtücken werben Hypotheken auf- 

gepadt, bis e8 nicht weiter geht; ber Ertrag wird dadurch natürlich auf ein Deiinimum 
verringert; und dieſes Bischen, das als Reineinnahme noch übrig bleibt, würde 

durch die Annuität gänzlich aufgezehrt. Deshalb ziehen viele Leute bie gewöhn⸗ 

lihe Hypothek vor, die ihnen menigftens eine Heine Rente (notabene: auch nur 
im günftigen Fall) läßt. Wernünftiger wäre e8, die Höhe der Beleihungen zu ver» 

ringern und im Lauf der Jahre dann einen beftimmten Betrag der Hypothek durch 
Tilgung für fich gut zu machen. Wenn die Pfandbriefinftitute ihre Obligationen 
ſich felbft überließen, bliebe ihnen immer noch eine Möglichkeit, den Erfolg ifrer 

neuen Emiſſionen zu fördern: die Ermäßigung der Nusgabekurie. 

Außer den Hypotbefenbanfen machen neuerdings auch die Spartaffen dem 
Grundfſtückmarkt Eorgen. Die Sparlafjen haben den größten Zeil ihres Vermögens 

in Hypotheken angelegt. Nun find durch die hohen Eäte des offenen Geldmarktes 

und durch die gute Verzinfung, die mobiles Kapital heute findet, die Eparfaffen 

mit ihren ftabilen, niedrigen Zinsquoten etwas in Verruf gerathen. Wer von ber 

Bank 31/, und 4 Prozent Zinjen befonmt, ohne fi einjchräntenden Bedingungen 
für die Abhebung des eingezahlten Geldes unterwerfen zu müſſen, verzichtet nas 

türlich gern auf die 3 oder höchſtens 31/, Prozent der Sparkaffen mit ihren läftigen 

Kündigungvorfchriften. Deshalb wird den Sparkaſſen immer mehr Geld abge» 
nommen, immer weniger zugetragen. In Berlin find in den erjten neun Monaten 

des Jahres 1907 die Einzahlungen um beinahe 9 Millionen Hinter den Abhebungen 

äurücgeblieben. Die Eparkafjen müſſen jich entichließen, höhere Binfen zu bezahlen. 
Das können fie nur, wenn fie ſelbſt ihre Anlagen beſſer verzinfen. Da die Epar= 
kaſſenhypotheken etwa 10 bis 11 Milliarden ausmachen, würde eine allgemeine Er» 
höhung des Zinsfußes eine beträchtliche Mehrbelaftung der Darlehennehmer bedeuten. 

Nach Alledem muß man fürchten, daß der Immobiliarkredit, mögen jeine Träger 

Hypothekenbanken oder Sparkaſſen fein, ſchwere Zeiten zu erwarten hat. Ladon. 

* 
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Liebloſe Geſänge. 

Liebloſe Geſänge.“) 
Der Träumer. 

St: träumt bisweilen von den toten Srauen, 
die mich nicht lieben und fih mir nicht geben 

und durch die graue Gegenwart zur grauen 

Dergangenheit der toten Träume fchweben. 

Wenn fie zu mir im Traum herüberfchauen 
Und ihre Hänpter aus den Särgen heben, 
da faßt mich wild ein Sehnen und ein Grauen, 

den Traum nicht nur im Traume zu erleben. 

Schon löfen Fnitternd fich die knappen Mlieder, 
ich ftreue felbft der anfgelöften Locken 

entwöhnte Wellen auf die nadten lieder. 

Dor banger Brunft will mir der Athem ftoden: 

die toten Frauen lieben nicht mehr wieder 
und meine Lippen bleiben kalt und troden. 

Teutones in Pace. 

Stiede, mein Dolf. Im Schatten der Cypreſſen, 

die ſich ringsher bewegunglos erheben, 

fannft Du wahrfcheinlich immer noch Dein Leben, 
fannft Du vielleicht Dich felber noch vergeſſen. 

Derfprich mir Stille. Salte Deine Hände. 
Ein füßer Odem zittert durch die Lüfte. 
Dielleicht, daß in dem Frieden meiner Grüfte 

Dein müder Geiſt noch feinen Himmel fände, 

Ich weiß Dir befier feinen Weg zu weifen, 
ih fann Dir nur mein fchmales Herz erfdließen: 

umfonft verjuhen Blumen, aus dem greifen 

. und fühlen Grunde Deiner Welt zn fprießen. 

— — — 

Friede, mein Volk. Im Schatten der Cypreſſen 
kannſt Du vielleicht Dich ſelber noch vergeſſen. 

Die Klofterfrauen. 

Allıvo der Ampeln weiche Slammen zittern 
und nach Gebühr die Gegenftände weihen, 

vertheilen fich in ausdrudslofe Reihen 

die Klofterfrauen hinter fejten Gittern. 

Der firenge Zwang und jungfränliche Glauben 
erfüllt die Bruft mit filberigen Stimmen, 

ik 

*) Aus einem Bande, der nächfieng bei Defterheld & Co. in Berlin erfcheint.- 
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die Kirchenweifen und Gebete glimmen 
im Duft der Ampeln über weigen Hauben. 

Dem Leben fremd, der Suverficht benommen, 
"die das Derlangen leiht, vollführen milde 
die Klofterfrauen einen keuſchen Brand). 

Der Welle gleich zerfplittert fich in frommen 
Gefängen fchillernd vor dem hehren Bilde 

des Angebeteten iht Lebenshaud). 

Die toten Päpfte. 

Im Schoß der Kirhen und Kapellen ruhen 

vor allen Wandlungen bewahrt und Wettern _ 
‚auf dem Geheimniß urfprünglicher Cruhen 
die toten Päpfte hinter toten Kettern. 

‚Was fie vollbracht und was ihr Pfund erwiefen, 

verirrte fih im Schatten der Legende; 
es ragt im Bild auf Simfen und Karniejen 
ihr fteinernes Geſicht in jeder Blende. 

Um ihretwillen mengt ſich den Gebeten 
‚ein füßer Duft; allmählich höhlt den harten 
Granit des Beiligtiums der Aberglaube. 

"Den toten Päpften fchaudert es im Staube: 

fie fcheinen blos auf den Befehl zu warten, 
-in ihre Ewigfeit zurüdzutreten. 

Der Priefter und die Menge. 

Der Priefter fchreitet in dem Meßgewande 

‚durch Säulengänge klaren Alabaflers. 
. Die Menge Pniet und birgt den Keim des Laſters 
‚verjährt im Leibe mit geheimer Schande. 

Der Priefter fteigt in ehrwürdigen Schritten 

‚zu dem Altar und küßt die hehre Speife. 
Die Menge fchleppt fich auf den Knieen leife 

‚zum Amte hin, um für ihr Beil zu bitten. 

In altersgrauen Ampeln randıt die Weihe. 

Aus einer fernen Kuppel fällt der tote 
.gedämpfte Schimmer auf die müden Steine. 

Der Priefter nippt von dem geweihten Weine. 

Der Priefter reicht vom finnbildlichen Brote. 
‚Die Menge meint, daß ihr ein Gott verzeihe. 

Benno Geiger. 

unge 
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‚machen war. Aber Frau Förfter-Niepiche wirb Das body eingefehen und uns bie Schrift 

zur Benugung übergeben haben? Nein. Während fie burchreifenden „Freunden des Ar» 
ins“ die Schrift vorlag, vertröftete fie ung auf eine „heilige Stunde“, in der auch wir 

diefer Gnade theilhaftig werben würden. Dieje Stunde fam leider nicht. Ein einmaliges 

Sorleien hätte una auch wenig helfenfönnen Wir mußten die Schrift Dauernd zur Seite 
haben. Alſo ſchrieben wir fie ab, mit Darangabe zweier Nächte (fie ift nicht ganz kurz) 

mb mit „Hintergehung” Peter Gafts, der ung feine Kopie nur zum Lefen, nicht zum Ab⸗ 
ſchreiben überließ. Wir Hatten aber auch noch einen zweiten Grund, dies entfegliche Ver⸗ 
breidenzu begehen. Jedermann weiß, Daß die Selbftbiographie Schopenhauers nach defien 

Tode von einem Freunde vernichtet worden ift. Es fchien ung fein geringes Verdienſt, 
wenn wir Nietzſche vor einem ähnlichen Schickſal bewahren konnten. Frau Förfter hat 

eine ſolche Abſicht nicht geäußert oder auch nur gehabt. Uber Abfichtenkönnen fich ändern 
und audern fich bei Frau Förfter oft. Es war geboten, jede Vorſichtmaßregel zu treffen, 
um die Möglichkeit auszufchließen, daß das „Ecce homo“ oder auch nurber Heinfte Theil 
davon für immer verloren gehen könnte. Darin liegt der Werth, den unfereAbfchrift Hat 

md fo lange behält, wie nicht eine gerichtliche Entfcheidung (die Frau Förfter-Niegiche 

jest vermuthlich herbeiführen wird) ung zur Auslieferung zwingt. Unſeren Erkundigun⸗ 
gen nad) iſt aber eine ſolche Abſchrift juriftifch zuläffig;; nur die Herausgabe oder Verbrei⸗ 

tang durch ung verftößt gegen das Autorrecht. Wir beablichtigen Dergleichen natürlich 

nicht und wiflen genau, daß bie Abſchrift ohne jeden materiellen Werth ift. Daterielle 
Bortheile Haben wir von ihr nicht gehabt und wollen wir von ihr audy nicht haben. Der 

äußere Ertrag unferes „Bertrauensbruches“ beftand, wiegefagt, lediglich in zwei ſchlaf⸗ 
Iofen, mit Schreiben zugebrachten Nächten. 

Was nun den „Hergang“ beirifft, fo ift Peter Saft mit feinen Erinnerungen doch 
ein Benig im Irrthum. Wir dürfen verlangen, daß unſerem Gedachtniß genau fo viel 
Glauben gefchentt wird wie dem ſeinen. Undunfer Gedächtniß jagt: Peter Gaſt hat ſelbſt 
wiederholt beffagt, daß uns bas „Ecce homo“ vorenthalten werbe, und hat fich feldft 

exboten, die von ihm angefertigte Kopie ſich von Frau Foͤrſter⸗Nietzſche geben zu laſſen 

und uns dann auszubändigen. Bon irgendwelchen Kautelen“ ift uns nichts befannt. 
Und worum theilten wir ihm nachher nicht mit, daß wir eine Abſchrift genommen Hätten ? 
Ganz einfach: um ihn nicht in eine unangenehme Lage zu bringen und ihn nicht „mit« 
ſchuldig· zu machen. Denn daß er uns diefe Abfchrift nicht gönnte, tft uns nicht im Traum 
eingefallen und erfcheint mir noch heute ganz unglaublich. Es ift mir, wie ich Peter Gaft 

kenne, eine volllommene Ueberrafchung, daß er fich deshalb über ung Argert und fogar 

fittlich entrüftet. Ich jedenfalls erlaube mir, die Verehrung, bie ich von je her für ihn 
habe, auch weiterhin zu behalten, muß aber natürlich ihm ſowohl wie jedem Anderen bie 

Benrtheilung unferer Handlungweiſe überlafien. Wir felber fühlen feine Gewiſſensbiſſe 
und würden ımter gleichen Umftänden wieder ganz eben fo handeln. 

Dresden. Auguft Horneffer. 

Mir fcheint Die Darftellung des Herrn Peter Gaft in allen wejentlichen Punkten 
beftätigt und erwiefen, daß die Herren Horneffer nicht korrekt gehanbelt Haben. Denn 
Die Sorge für und das Beſtimmungrecht über Nietzſches Nachlaß liegt nun einmal in den 
"Händen feiner Schwefter und bie von ihr herangezogenen Mitarbeiter find nicht befugt, 
fie, weil ihr Handeln ihnen nicht behagt, unter geheime Bormundfchaft zu ftellen. M. H. 

derandgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernstein in Berlin. 
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gegenfleht, fo find bie Devifen auch in Petersburg ſtark zurfdgegangen (zum Beiſpiel: 
Reichsmark von 46,50 auf 46,30) und Dem entiprechend find Rubelan der berliner Börfe 
von 215 auf216 geftiegen. Um eine weitere Kursfieigerung ber Rubel zu verhüten, kaufte 

nundieruffifcde Finanzverwaltung das vorhandene Wechſelmaterial auf und bezahlie es 
mit neu emittirten Noten. Hätte die Finanzverwaltung e8 unterlaffen, fo wären Reichſs⸗ 
mark in Betersburg wahrſcheinlich auf 46,10 gewichen und Rubel dann in Berlin auf217 

geftiegen und bie ruffifchen Bankiers hätten fich Den Gegenſatz ber ausländifchen Trat⸗ 

ten in effektivem Golde aus London, Paxis und Berlin kommen lafjen; es gäbe alfo ſtär⸗ 

tere Boldentziehungen, die, dank der Intervention ber ruſſiſchen Finanzverwaltung, nun 

vermieben find, Bei dem redlichen Eifer; mit dem ſich unfere beutfchen Herren Handelse 

redakteure gewöhnlich des deutfchen Geldmarktes annehmen, hatten fie alſo zu mißliebi» 
gen Kommentaren feine Beranlaffung; fie Hätten eher vorſchlagen follen, Herrm Kolow⸗ 
zew, der fich gerade in Berlinaufbielt, ſtatt im Hotel Eontinentalin einem ftaatlichen ober 

ftädtiichen Prytaneion jpeifen zu laſſen, falls ein folhes Etabliffement auch für Sterbliche, 

die nicht Kongreßmitglieder find, egiftirt. 
Scherz bei Seite. Mir fällt nicht ein, zu behaupten, Daß Herr okowzew hier⸗ 

bei als altruiſtiſcher Philanthrop im Intereſſe des pariſer ober berliner Geldmarktes ges 

handelt habe. Wahrfcheinlich ging die ruffiiche Finanzverwaltung, wie es jaihre Pflicht 

ift, ausſchließlich vom Standpuntte des ıuffifden Sntereffes aus. Sie wollie vielleicht 

eine ftarfe Erhöhung des Nubelfurfes vermeiden, weil ſolche Erhöhung den Rüdfluß 
ruſſiſcher Werthe von den ausländischen Börfen nach Rußland erleichtert hätte ; fie wollte 

ferner eine Teroute der ausländiichen Geldmärkte verhindern, bie vieleicht zu Berfäufen 

ruſſiſcher Werthe (um Geld flüffig zu machen) Durch die ausländifchen Banfen Veran: 
lafjung geben konnte. Schließlich lag es auch einfach im Intereſſe der ruſſiſchen Staats⸗ 

bant, bilig Gold anzukaufen, um dadurch in die Lage zu lommen nad) Schluß der Aſow⸗ 

Schiffahrt, wenn das Erportmaterial viel geringer fein wird, die Bedürfniffe des Im⸗ 

portes ausihren Beftänden zu befriedigen. Dies Alles aber ſchafft Die Thatfache nicht aus 

der Welt, daß die Maßregel der ıuffifchen Finanzverwaltung entjehieden günftig für 
den deutfchen Geldmarkt war. Dan kann alſo Hieraus feftftellen, daß auch bei wirth⸗ 

ſchaftlichen Fragen ein nachbarliches Floriangebet nicht immer am Platz ift, ſondern 

daß es auch folidarijche wirthichaftliche Nachbarinterefien giebt. Quod erat demon- 

strandum, al8 Ergänzung zu der ſchönen Rede bes Herrn von Bethmann über bie So⸗ 

lidarität der Bölfer in Eulturellen Fragen. 

Genehmigen Sie, jehr geehrter Herr Harden, mit antizipirtem Dant für die Gaf- 
freundfchaft, bie Sie meinen Heilen in Ihrer geehrten Beitjchrift geben wollen, die Ber 
ſicherung meiner vollkommenen Hochachtung, mit der ich die Ehre habe zu zeichnen 

Bankdirektor Leonhard Heymann. 
III. Es iſt richtig, daß in meines Bruders und meinem Belit eine Abſchrift der 

noch nicht edirten Selbftbiographie Nietzſches ift, bie wir ung jeit unferer Herausgeber» 

thätigkeit im Nietzſche⸗ Archiv ohne Wifjen der Frau Förſter⸗Nietzſche angefertigt haben. 

Welche Gründe mögen ung wohl zu dieſem, Vertrauensbruch“ bewogen haben? Wirfa- 
gen es gern und ohne Umſchweif. Wir wollten dieſes Werk nicht nur fennen lernen, fon» 

dern mußten e8 unbedingt undfo genau wie irgend möglich kennen lernen, um Niepfched 
literariſchen Nachlaß aus dem legten Jahr feines Schaffens herausgeben zu fönnen. Auf 

Schritt und Britt fühlten wir (mas Jedem, der vom Herausgeben eine Ahnung hat, ohne 
bin Klar tft), Daß ohne ein jo ungeheuer wichtiges Stüd bes Materials für uns nichts zu 

9* 
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allmählich aus der Roth eine Tugend gemachtrund bei ihren Abnehmern fefte Zahlung» 
bedingungen und deren annähernde Einhaltung vielfach durchzuſetzen gewußt. Aber 

gerade bie kümftigen Escomptebanken für Ausfſtände werben berufen fein, die Zahlung⸗ 
füten in Deutichland zu befiern. Auch Ladon jagt, daß bei laren Zahlungſitten „ber 

pinktliche Zahler immer die Rifitoprämie für den unpünktlichen zahlt.“ Und wenn bie 
Diskontirung von Buchausftänden biefem ungejunden Zuftand raſcher ein Ende be⸗ 
reitet, fo hätte ſie ſchon dadurch nützlich gewirkt. 

Ich gebe zu, daß die Ceſſion von Ausſtänden dem Ruf des Cedenten zu ſchaden 
geeignet iſt, wenn ſie in geringem Umfang und nur von einzelnen Firmen bewirkt wird. 

Rur eine ſtarke Organiſation mit zahlreichen Firmen von gutem Klang könnte die be⸗ 

ſtehenden Boruribeile überwinden. Leicht und einfach ift Das allerdings nicht. Aber eine 

ſolche Reorganiſation bes Kreditweſens ift heute, nachdem in Defterreich und Frankreich 

Erfahrungen gefammelt find, wenigitens fein Sprung ins Dunkle mehr, Was in Defter- 

rei) mit gutem Erfolg zu Gunften von Handel und Induſtrie jeit Jahren fich bewährt, 

was der Credit Lyonnais längft erfolgreich eingeführt hat, Das müßte bei dem hohen 
Vildungftande des deutſchen Kaufmannes und der Rührigkeit der deutſchen Bankwelt 
in Deutihland doch auch erreichbar jein. 

Frankfurt a. / M. Guſtav Benario. 

nu. Sehr geehrter Herr Harden, 

Rad achttägigem Aufenthalt in Berlin bin ich im Begriff, nach meiner zweiten 
(wifiihen) Heimath abzudampfen; da fällt mir ein, Daß ich meinem Aerger über ziemlich 
Ihörichte Breßäußerungen, die in dieſen Tagen aus dem deutſchen Blätterwalde hervor⸗ 

raſchelten, noch nicht Luft gemacht habe. Wilrden Sie mir geftatten, in der „Zulunft“ 
mein Herz auszufchitten ? 

Die legte Vergrößerung des Rotenumlaufes bei der ruſſiſchen Staatsbank hat 
Hanbelsredakteuren der beutfchen Tageszeitungen (alfo „ſachkundigen“ Herren) Ber- 
‚anlaflung zu mehr oder minder Abelmollenden Kommentaren gegeben. Die-Mebelftwols 
lenden erwähnten einfach die Vergrößerung des Notenumlaufes als Beweis einer neuen 

berſchlechterung des Status ber ruffifchen Staatsbank, ohne Überhaupt anzugeben, daß 
für den Gegenfag biefer Emiffion ſich Die Goldguthaben bes Inſtituts vergrößert Haben. 
Die „Bohlmollenden“ waren korrekt genug, diefe Thatſache mit anzuführen, knüpften 

aber hieran bie Beflirchtung, daß die zufftfche Finanzverwaltung dieſe Maßregel vorge⸗ 

nommen habe. um der Börfe und dem Publikum Sand in die Yugen zu fireuenund durch 
eine fänftliche Bergrößerung der auswärtigen Guthaben Stimmung für eine neue rufe 
ſiſche Auslandsanleihe zu machen. 

Als alter Bankpraktiker weiß ich, daß die Cache viel einfacher liegt. Das Mate⸗ 

rial an Exporttratten iſt augenblicklich in Rußland weſentlich größer als in den beiden 
Vorjahren; ich habe Hier leine Ziffern über die Ausfuhrquantität in Bud zur Verfügung, 
aber angeſichts ber hohen Getreidepreiſe waͤre das Geldreſultat ber ſelben Duantitätfchon 
veſentlich Höher als in den Vorjahren. Dazu kommt, daß die ruſſiſchen Privatbanken und 
Bankiers, um den gefteigerten Geldforderungen bes Inlandes begegnen zu können, ihre 

auslänbifchen Kredite, zunächft in Paris und London, dann auch in Berlin, ftärfer in An⸗ 

ſpruch nehmen; Das heißt: Dreimonatliche Finanztratten auf ihren Korrefpondenten an 

den angegebenen Pläten ziehen. Beide Faktoren veranlaffen naturgemäß einfehr bebeite 
tendes Angebot von ausländischen Golddeviſen an ben rufjifchen Wechfelbörfen, und da 

dieſem Angebot nur bie normale Nachfrage von Seiten ber ruffifchen Imporleure ent« 



‚Xieferanten (infolge der Kartellirung der großen Induſtrien) und von dem Of 

meiſten Fällen nicht geboten werden und Blankokredite giebt e8 Heute filr Diefe @ 

_ . Drei Briefe. 

Drei Briefe. 
J. Ss Veröffentlichung über die Diskontirung ber Buchausfände iſt 

zehnten Septeniber hier von Radon beſprochen worden; ich bitte, m 
altera pars, eine Duplif zu geftatten. 

er, wie ich, täglich beobachten kann, wie die mit Detailhandel und We 
feen arbeitenden Fabrikanten und Großhändler von ihren Kunden zur Krebitgd 
ausgenätt werben, baß aber gerade diefem Mittelftanb in Handel und Gewerbe t 

Folge der Konzentration de3 Bankgewerbes) Heute nicht jo lange Waarenkredit 
gar feine ungededten Bankkredite mehr gewährt werden, Der muß einfehen, de 
diefen Theil des Mittelftandes neue Kreditquellen erfchloffen werben mäflen. 1 

von fähigen Kaufleuten unter den gänftigften Auſpizien und mit anfcheinenb ger 

Mitteln ein Engrosgeichäft gegründet. Stegehen mit Feuereifer an Die Arbeit; c 
relativ kurzer Beit (und leider um fo früher, je rühriger fie find) flellt fich & 

da3 Kapital doch nicht ausreicht, vielmehr bald im Waarenlager und hauptſächl 

Ausftänden feftgelegt ift. Sie müffen, um günftig einzufaufen, ihre Bezügebar re 
während fie ihren Abnchmern Kredit zu gewähren gezwungen find. Run wirb 
dit gefucht. Greifbare Sicherheiten im bergebrachten banktechniſchen Sinn könti 

Treife kaum mehr. Tiefe Berhältniffe haben ſchon zuwenig empfehlenswerthen Al 
gejührt. So insbejondere, wie man täglid) im Inſeratentheil der Zeitungen be 
Tann, zur Ausbreitung der Inftitution des „Stillen Theilhabers“. Der Still 

ſchafter weiß fich ſolche Bortheile zu fichern, daß feine Betheiligung in vielen d 
verfappten Wucher Hinausläuft. 

Ladon meint nun zu meinen Borjchlägen, viele Geſchäftsleute würden fü 

„Wenn wir alleBedingungen erfüllen könnten, die ung die Genoffenichaftbant ı 

dann brauchten wir fie gar nicht.” Nun, fo ſchlimm ift e8 Doch mit dieſen Vebif 
nicht beftellt. Wer bei ber Reichsbank feine Wechjel diskontiren will, muß auch fi 

Verhältniffe klaren Wein einfchänten. Dabei ift ber Wechfel doch ſchon durch fei 
zugsftellung im Prozeßverfahren ein liquideres und durch das Accept oder Di 
tionpflicht des rits Bezogenen jelbfländigeres Inftrument als die offene Buchfe 

er die Buchforberung in Diskont nimmt, muß zu dem Gebenten volles Berti 

ben; und dieſes Vertrauen kann nur da ein rüdhaltlofes jein, wo voller Einbl 

Berbältniffe gewährt wird. Und wenn fchon jeder Kaufmann der Bank, mit ber e 
gebrachten Kontokorrent⸗ oder Ehedverfehr fteht, volles Vertrauen fchentt: wic W 

‚einer Bant, bie er durch Ceifion feiner Fakturen noch tiefer in feinen Geichäftshek 

weiht. Andere Borbedingungen find meines Erachtens für die Disfontirung 1g 
ftänden nicht zu erfüllen; der Ecdent muß der Bank nur unbeſchränkten Einblid 

Berhältniffe gewähren. Wenn Labon von ber oft recht mangelhaften Regelung | 
lungen ſpricht, fo ift igm zuzuftimmen. Aber bie Gaftwirtbe und Bäderbürfen d 

als Beiſpiele herangezogen werden. Mein Borfchlag hatte den Verkehr von Kauf 
Kaufmann, den Verkehr des (fo unſchön diefe Bezeichnungen, fo ſchwer find fie & 
treffendere zu erjegen) Groſſiſten mit dem Detaillifien im Auge. Zugegeben, | 
hier die Regelung der Zahlungen viel zu wünjchen übrig läßt: ficher ift, daß es 
nänniichen Verkehr in den legten Jahren damit befier geworben ift. Die Groſſiß 

9 1} 
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2 Ber in, den 26. Oktober 1907. 
—V 

Kupferkrach. 

md fi bier von dem Preisrüdgang auf dem Kupfermarlt 
une © Sinndard-Hupfer in Yondon zu 501, Pfund Eterling nos 

x Aut bis auf 59'/, Pfund Sterling zurückgegangen. In 
ein Verluſt von 21 Pfund Sterling; ſeit dem höchſten 

PBiund im März) ein Berluft von 50 Pfund Sterling. 
m 

| —* zung, Die in Den Slreifen der Kupferverbraucher hertſcht. 

reifen abgeichlofien hat, ärgert fich darüber, day er nicht bis 

ans; und Andere, die Kupfer laufen mollen, wiſſen nicht ıecht, 

blü { Ben jollen. Vielleicht finft der Kurs noch tiefer. Ernite 

60 Dfund Sterling für einen den Verhältniſſen entſprechenden 

* re jet heute ſchon zu billig. Andere erinnern daran, daß 
ann bie londoner Aupfernotuung ſchon einmal 40 Pfund 

um) und mı einen, biefer Tiefitand könne wieder erreicht werden. Mas 

I fein m anderen Metall iſt jo mild ſpekulirt worden wie ne: 

Ser bier an die Mechlelwirfung von Nrcfrage und Angebot 

* rubiges Gemüth haben. Der Kupfermarkt ſteht völlig 

seichaft der amerikanijchen Großſpekulanten, deren mächtige Waffe 

it, d eiimalgamated Copper Gompany, ift. Seit Secretand Hupfer: 

er oben it, herrſcht unumfchränft der amerikaniſche Truft, der 

ten Neichthum der Hupferminen von Montana, Michigan, Ari— 

—* Dieje KRupferlönige find ſterbliche Menſchen und fühlen 

er Lebe erproduktion eben jo mie jeder beliebige Fabrikant, Der mehr 

de Men tonn. Bei dem niedrigjien reis, den Kupfer in Amerika 

Jahre m erreicht hat (12 Cents das Pfund), könnten heute nur die 

{ ke 1 niernehmen meiterarbeiten, weil Die Ausgaben, beionders 

em jo geftiegen ind, daß ein Berlaufäpreid von 12 Cents ruinds 
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wäre. Diefem Tiefpunlt ift man jeßt drüben aber ſchon recht nah. Bon 26 Cents 

(fo hoch hatte die Umalgamated den Kupferpreis getrieben) ift er auf 14 Gents 
zurüdgegangen. Dicht daneben droht der Abgrund. 

Amerika fteht mit einer Kupferprodultion von 906,59 Millionen Pfund 

(im Jahr 1906) an der Spige der Kupfer erzeugenden Länder. Heute liefern 

die Vereinigten Staaten allein beinahe 60 Prozent des gefammten Kupfers. Des 

ftärkfte Anwachjen der Produktion ſahen wir im Jahr 1904: fie war um 115 

Millionen Pfund höher ald 1903. Kupfer Eoftete in Yondon damals 59 Pfund 

Sterling. Auch da3 Jahr 1905 brachte eine Zunahme von 80 Millionen Pfund; 

troßdem ftieg der Durchfchnittäpreis auf 69,12 Pfund Sterling. Und im Jahr 

1906, das eine Steigerung von nur 5 Millionen Pfund brachte, ftieg der Stan⸗ 

dardfupferpreis (um 18 Pfund Sterling) auf 87,9 Pfund Sterling. Am erften 

März 1907 wurde der höchſte Kurs von 109'/, Pfund Sterling erreicht. Tiefe 

Ziffern find lehrreich; fie zeigen, daß der Kupferpreis auch in d:n Zeiten um: 
gewöhnlich vermehrter Produktion raſch in die Höhe gegangen ift, während, unter 

normalen Borbedingungen, eine gefteigerte Erzeugung ftetd einen Preisfall bes 
wirkt, wenn der Verbrauch nicht eben jo raſch geitiegen ift wie die Produktion 

Die Jahre 1904 und 1905 gehörten noch zu der Periode wirthichaftlicher Er» 

mattung, die 1900 begonnen hatte. Damals konnte der Kupferlonfum fich nicht. 

mefentlic erhöht habın. Wie nroß die KRupferproduktion im Jahr 1907 fein 

wird, ift heute noch nicht zu überjehen; nach den bisherigen Grgebniflen muß 

man annehmen, dad Plus werde nicht viel größer fein ald im Jahr 1906 Eme. 

Ueberproduftion ift ſchon deshalb faum zu fürchten, weil die amerikaniſchen 

Minen ıhre Förderung eingeſchiänkt haben Der relativ geringe Rüdgang der 

Rio Tinto: und der Anaconda:Dividende hat Manche zu der Meinung gebradtt, 

daß die Großen die Zukunft des Kupfermarktes nicht ungünftig beurtheilen Der 

Bericht der Tinto-Gejellfchaft, in dem man die Frage, was auf d-m Kupfermarkt 

eigentlich 108 fei, klar beantwortet zu finden hoffte, beſchränkte ſich auf die Konfta⸗ 

tirung der Thatjache, daß im Mai in den Vereinigten Staaten eine Finanzfrifis | 

entitanden fei, die das gefamte Gejchäft dedorganifirt habe. Seitdem kauften die | 

Konfumenten nicht mehr fo flott wie vorher und natürlich jei dann der Kupferpreis 

gefallen. Dieſe Erklärung jagt nicht viel. Wichtiger wäre geweſen, zu erfahren, ob 

die Geſellſchaft noch Vorräthe unverfaufter Waare hat und ob die Meldung richtig | 

ift, Die Rio Tinto: Mine habe einen großen Theil ihrer Produktion zu günftigen 

Breifen abgelegt. Die privaten Beftandsichägungen, die von den Stupferipekulanten 

- verbreitet werden und auf den Preis wirken follen, ermöglichen noch lange kein 

Urtheil über die wahre Lage des Marktes; und der Blid auf die hiftorifche Ent: 

midelung der Rupferpreiäbildung lehrt nur, daß jeder Haufe eine Baiſſe folgte. 
Die Sontremine ift auf dem Kupfermarkt ftärker als anderswo. Hauffier3 und 

Baiſſiers figen in einem Yager. Die Standard DilsHerrfd.er find auch die Häupter: 
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des Kupfertruſtes (H. H. Rogers von Standard Dil iſt Präſident der Amal⸗ 

gamated) und fie laſſen die Puppen tanzen, wie es ihnen gerade paßt. Hat man 

vie Breife fo hoch hinaufgetrieben, daß Keiner mehr Kupfer kaufen will, dann. 
giebt man nach, bis fich wieder reelle Abnehmer zeigen, die die Fünftlich gehäuften 

Borräthe (bei der Amalgamated muchjen die Lagerbeftände bis auf rund 100 000 

‚Tonnen an) auflaufen. Auch die ſelbſtändig arbeitenden Contremineure ſetzen 
fräftig ein und werfen fo lange Offerten auf den Markt, bis die Gegenpattei 

Zuft bekommen hat, um dad Material wieder feithalten und den Baiſſiers die 

Kehle zufchnüren zu können. Diesmal fehlt im Getümmel der gläubige Thomas, 

der Rufer im Streit gegen die amerifanifche Korruption: Thomas W. Lawſon. 
Zur Zeit der Kupferhaufle (im Auguft und September 1905) erklärte er in Riefen- 
inferaten, große Mengen von Kupfer und Supferwerthen feien in den Händen 
‚on Börſenſpekulanten; wenn der unvermeidliche Preisſturz eintrete, werde ihm 

ein furchtbarer Krach in Kupferwerthen folgen. Um die Manöver der Spekulation 
zu vereiteln, lud Lawſon Alle, die ihm Glauben fchenkten, zur Betheiligung an 
einem mit 10 Millionen Dollars zu bildenden .Baiffepool ein. Ob Thomas 

von Bofton uneigennügig war oder felbft im Trüben fifchen wollte: darüber 
braucht man fi) den Kopf nicht zu zerbrechen; denn aug dem Ring der Unzus 

friedenen ift natürlich nicht8 geworden. Mit 10 Millionen ift gegen den fünfzig. 

oder Hundertfachen Betrag eben nichts auszurichten. Heute ſchweigt Lawſon. Viel» 

‚leicht ift ihm vor feiner Prophetengabe bang geworden; denn mas er voraus» 
jah, ift, freilich erjt zwei Jahre nach dem Pronunziamento, Wirklichkeit geworden. 

Die Einſchränkung der amerikanischen Produktion und die Preisermäßigung 

züflen allmählich eine Geſundung der Berhältnifje herbeiführen. Wie lange aber 
wird diefer Prozeß dauern und wie viele Opfer wird er fordern? Da die Selbft: 

foften für jedes Pfund Kupfer etwa 121/, Cents betragen, kann man fich aus» 

sechnen, was auß der Rentabilität der Kupferbergwerke wird, wenn der Verkaufs» 
preis noch unter 14 Cents zurüdgehen muß, ehe der Konſum wieder normale 
Abſchlüſſe macht. Zegt leben die Konjumenten von der Hand in den Mund; 
fie taufen nicht mehr, ala fie unbedingt brauchen. Das ift die Rache der Bes 

drüdten. Sie wollen den Produzenten, die bisher ftet3 ihre Herren waren, auch 
einmal ihre Macht zeigen. Solcher Kampf der Schwachen gegen die Ausbeuter 
freut den Betrachter; daß ein mächtiger amerikanischer Truft Mores lernen muß, 
ift ja ein feltener Anblid. Ob die Stupfervorräthe in Amerifa 200 oder 250 

Millionen Pfund betragen, ift nicht fo wichtig wie die Frage, in welchem Umfang 
die Zurückhaltung der Käufer mit vorausgegangenen Dedungen zufammenhängt. 
Die Kupfer verarbeitenden Gewerbe hatten mit der Möglichkeit einer Kupfernoih 
gerechnet umd fich deshalb die nothwendigen Beftände zu den damaligen Preijen 

zu fern gefucht. Jetzt können fie warten. Wie lange noch? Das ift die Trage. 

Denn fie mit neuen großen Aufträgen kommen, muß natürlich der Preis fteigen. 

10* 
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Den Hauptkonſumenten geht es nicht ſchlecht. Daß die Elektrizitätinduſtrie ein 
ſehr gutes Jahr hinter ſich hat, wird der Abſchluß der A. E.G. lehren, der, 

wie man jagt, der bejte in der glanzvollen Geſchichte dieſer Gejelljchaft erreichte 

fein wird. Doc man fürchtet einen Rüdgang der Konjunktur und Die Gelds 
Jorge drüdt im Winter ſtets noch ſchwerer ala in anderer Jahreszeit Die An« 

Iprüche müffen alſo eingeſchränkt werden. Läßt die Beichäftigung nad) und fteigt der 

Geldpreis noch, dann kanns ziemlich lange dauern, bis der Stupfermarkt fich erholt. 

Die Rodefeller und Konſorten wiſſen ſchon, mo fie bleiben; um fie brauchen 

wir und feine Sorge zu machen. Schlimmer ift3 um die Lleinen Befiger von 

Kupferaftien beftellt. Die find die Opfer der Spelulanten und der durch fie 

herbeigeführten Deroute. Amalgamated» und Anaconda Aktien find nicht nur 

in Amerika verbreitet, ſondern haben auch unter den deutjchen Kapitaliften Liebe 

haber gefunden. Dafür jorgen jchon die verheißungvollen Offerten londoner 

bucket-shops. Un Kupferwerthen find Riejenfummen verloren worden. Ana⸗ 

conda gingen feit Januar um 70 Prozent zurüd; der geſamte Kursverluſt auf 

dem Kupfermarkt joll 450 bis 500 Millionen Dollars betragen. Die Standard» 
DilsGruppe, die im Kupfertruft das große Wort führt, hat von ihrem Alktien⸗ 

befig jehr viel noch zu hohen Preiſen verkauft. Der Stupferpreis wurde ja mög⸗ 

lichft lange gehalten und luftig mit falfchen Dividendenfchäungen operitt. Erft 
‚mußte der Altienvorrath zu anftändigen Hurfen losgefchlagen fein: dann mochte 

e3 ruhig krachen. Der Glaube, daß Spekulantencliquen, die irgendeine Geſell⸗ 

ſchaft oder einen ganzen Markt fontroliven, eine Art Rüdverficherung gegen 
heftigen Kursſturz bieten, weil fie fich ihre Aktienmajorität ſichern müffen, dieſer 

‚Aberglaube ift längſt widerlegt. Solche Gruppen benugen ihren Aktienbejig 

‚zu ſpekulativen Manövern und können ihn ſogar ruhig ausverfaufen, da fie ja 

ſtets Gelegenheit haben, fich billig wieder zu „Tompletiren”. Die Kupfermagnaten 

werden allmählich anfangen, zu niedrigem Kurs Aktien zurücdsufaufen; dabei 
machen fie unter allen Umftänden ein befjeres Gefchäft, al3 wenn fie ihren 

Attienbefit behalten hätten. Nur dauernde Minderung der Rentabilität, als 
Folge chronifcher Ueberprodultion, könnte auch die großen Spekulanten empfind» 

lich treffen. Die gebieten ja aber auch über die Statiftit; und was fie mit ihren 
Mächlereien verdienen, genügt meift, um fiegegen Rückſchläge reichlich zu aſſekuriren. 

Die Abhängigkeit der Stonfumenten von Amerika iſt eine unerfreuliche 

Thatfache, mit der man ſich aber abfinden muß. Die Gefahr liegt hauptſächlich in 

dem oft ſprunghaften Wechſel der Preisſtendenz, der die Dispoſitionen der Kupfer⸗ 

verbraucher erſchwert, und in den Verluſten an Kupferaktien. Mancher Metall⸗ 

händler hat ſich „verſpekulitt“ und war genöthigt, die Zahlungen einzuſtellen. 

Gerade in Metallen werden oft ja jehr große Schlüffe gemacht. Wer fich nicht 

start fühlt, jollte die Finger von der gefährlichften aller Spekulationen lafien, 

Ladon. 
$ 
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Paragraph 184.*) 
eulich hatte ich wieder einmal das ganz befondere..... Mißgeſchick (will 

ich lieber fagen), in einer Strafſache aus 8 184 als Sachverſtändiger 

geladen zu werden. Diefer an Berühmtheit und Unbeliebtheit faft mit feinem 

Kollegen und nahen Verwandten 175 wetteifernde Paragraph hat bekanntlich 
dad zweifelhafte Verdienft, im Konnubium mit der praktiſchen Judikatur einem 

höchſt jeltſamen Wechjelbalg das Leben gegeben zu haben, nämlich dem „nor» 

malen“ und, wie e3 fcheint, in diefem Normalzuftand überaus verlepbaren 

Scham: und Sittlichkeitgefühl. Wenn man fchon (falld man nicht gerade dad 

Unglüd hat, Gerichtsarzt zu fein) bei allen Borladungen als ärztlicher Sach: 
verftändiger nur eine recht gemäßigte Freude zu empfinden pflegt, jo genießt 

man mit noch etwas fäuerlicherem Geficht die zweifelhafte Ehre, ald beſonders 

ſachderſtändig auf tem Gebiete des Unzüichtigfeitparagraphen, in Sachen ded 
verlegten Scham: und Sittlichleitgefühles, angejehen und berufen zu werden. 

Es betraf die zu einer cause célèbre aufgebaufchte, auch in den Zeitungen 

recht breit getreiene und trogdem vielfach recht mangelhaft und entjtellt wieder: 

gegebene Anklage gegen Karl Vanſelow, den Herausgeber der „Schönheit“, 

wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften; und zwar follte er ſich diejer Sünde 

duch vier in Band IV, Heft 2 feiner Zeitjchrift enihaltene Abbildungen, 

Freilichtaufnahmen männlicher und weiblicher Perfonen, jchuldig gemacht und 

rc fo mit dem elaftifchen Kautſchuk des 8 184 in mißliche Berührung ge: 
bracht haben. Die Anklage, die urfprünglich auf eine vom kölner Sittlichkeit- 
verein audgegangene Strafanzeige erfolgt war, hatte ſchon vor Jahresfriſt mehr: 

mals die hiefigen Gerichte beichäftigt und wurde nun in fünfftündiger (man 

dente: fünfftündiger) Situng vor der Vierten Straflammer des Landgerichtes I 

zum zweiten und hoffentlich legten Mal verhandelt. Eine ftattliche Korona 

son „Sahverjtändigen” aus künſtleriſchen, literarifchen und wifjenfchaftlichen 

Kreilen war dazu aus den Heerlagern der Anklage und Vertheidigung entboten. 

Die Herren Sachverftändigen verbreiteten fich mit ernften und wichtigen Mienen 

darüber, ob die infriminirten Photographien fittlich oder unfittlih, Fünftlerijch 

oder unlünftlerikch jeien, ob das Photographiren überhaupt oder menigitend un: 

ter Umftänden eine „Kunft“ fei; und fo weiter. Sie famen natürlich, je nad 

*) ‚Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen verfauft, ders 
tbeilt oder fonft verbreitet oder an Drten, welche dem Publikum zugänglich find, 
ausſtellt oder anjchlägt, wird mit Geldftrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Ger 

faͤngniß bis zu ſechs Monaten beftraft.” Späterer Zujag: „Wer Echriften (und jo 

weiter) welche, ohne unzüchtig zu jein, das Schangejühl gröblich verlegen, einer 

Berfoa unter fechzehn Jahren gegen Entgelt überläßt oder anbietet, wird mit Ger 
faͤngniß bis zu ſechs Monaten oder mit Geldfirafe bis zu ſechshundert Dark beitraft.” 
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dem Heerlager, aus dem fie ftammten, zu diametral entgegengejeßten Ergebniffen 
und mußten damit auf den ald Schönheitareopag konftituirten „Hohen Gerichts»; 
hof” in feltenem Maße etleuchtend und aufllärenv wirken. Der Vertreter der 
Anklage ſprach kurz und gut, der Bertheidiger ſprach länger und beſſer und der 
Angeklagte (was man ihm ja nicht verdenken kann) am Längſten, wenn auch 

nicht gerade ſeiner Sache am Förderlichſten. Schließlich ging trotz oder vielleicht 
wegen des aufgebotenen ungeheuren Apparates die Sache aus wie das als Citat 

ſo vielbeliebte Hornberger Schießen. Der Herr Staatsanwalt hielt zwar Anſtands 

halber die Antlage aufrecht, hatte aber den bon sens, ſich mit einer Geldbuße 
von dreißig Silberlingen, vulgo Mark (im vorigen Jahr hatte er ed nıcht unter 

fünfzig thun mollen) zufrieden zu erflären. Der Gerichtshof hatte den noch an⸗ 
erkennenswertheren bon sens, nad) furzer Berathung auf Freifprechung zu ers 
fennen und. die gewiß nicht unbedeutenden Stoften der Staatskaſſe aufzueriegen. 
Il y a des juges à Berlin! 

Während der nur felten durch eine herzerfreuende Thorheit unterbrochenen 
fünfftündigen Yangemeile diefer Verhandlungen und während des Aergers über 
die jo fündhaft verſchwendete Zeit famen mir, nicht zum erften Mal, allerlei 
fegeriiche Gedanken ald Randgloſſen zu dem abgehandelten Thema, denen ich, 
um fie endlich einmal los zu werden und gleichfühlende Seelen dafür zu ges 
winnen, an diefer Stelle Luft machen möchte. 

Immer und immer wieder Elang in den Verhandlungen ala Leitmotiv 
die tage, ob und inwiefern (nad) der reichögerichtlichen Tiration des „Uns 
züchtigen“) die unter Anklage gejtellten Bilder geeignet jeien, das normale 
Scham: und Sittlichkeitgefühl in gefchlechtlicher Beziehung zu verlegen, und 
ob der Angeklagte das Bewußtſein hatte, daß die Bilder geeignet feien, eine 
jolde Wirkung zu üben. Woher beziehen wir das fo ohne Weiteres voraut« 
geleßte normale Scham: und Sittlichkeitgefühl nun eigentlich? Bei wen finden 
wir es und wo ift der Maßſtab dafür zu entnehmen? Durch den nachträg⸗ 
lich durch Novelle vom ſechsundzwanzigſten Mai 1900 aufgenommenen Zufaß- 
paragraphen (184a) ift die Sache, wie der Angeklagte felbft mit Recht her 
vorhob, noch erheblich komplizirter geworden; denn nun fann in Schrift und Bild 
entweder einfach das Schamgefühl oder es kann Perſonen unter ſechzehn Jahren 
gegenüber das Schamgefühl gröblich verlegt oder endlich es kann „daß nor: 
male Scham» und Sittlichkeitgefühl in geichlechtlicher Beziehung” verlegt werden. 
Ein bedenklicher Klimax! Nun ifts ſchon mit dem jogenannten feruellen Scham 
gefühl allein eine recht ſchwierige Sache. Ich möchte wohl wiſſen, ob ſchon 
jemals ein Richter oder ein Staatsanwalt (eher wohl noch ein Veitheidiger) 
die klaſſiſche Studie von Havelock Ellis Geſchlechtstrieb und Schamgefühl“ 
(im der vortrefflichen Verdeutſchung von Julia €. Kötſcher) oder eiwas Aehn⸗ 
liche durchſtudirt Hat; da würde er ſich der ganz ungemeinen Schwierig» 
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dieſer jo einfach jcheinenden Materie erft bewußt zu merden anfangen. 
m mur ein Beifpiel zu geben: Ellis erklärt, auf ein gewaltiges anthropo⸗ 

logiſches Material geftüst, dad Schamgefühl als einen pfychiſchen ſekundären 

Geſchlechtscharakter des Weibes, als ein unvermeidliches Nebenprodult der natür- 

lichen aggrefitven Haltung des männlichen Weſens und der natürlichen ab- 

wehrenden Haltung des weiblichen, die wieder rein in der Periodizität der 
geihlehtlihen Funktion des Weibes feines Urjache findet. Danach hätte der 

Dann aljo eigentlich überhaupt von Natur fein ſexuelles Schamgefühl; jo 

wett ihm ein ſolches dennoch zugeiprochen werden mug, iſt es weſentlich von 

joztalen Faktoren abhängig, ein Produkt der Civilifation und deshalb auch 

äußerft variabel. Es dehnt ſich jcheinbar immer mehr aus, wird aber während 

diefer Ausdehnung nicht etwa auch intenfiver; im Gegentheil: gerade dieſe Aus: 

dehnung ift ein Zeichen der Schwäche. Und im Ganzen neigt, wie Ellis jehr 
überzeugend nachweift, die Civilifation dazu, das Schamgefühl unterzuordnen, 

wenn nicht zu vermindern,-und ed eher zu einer Zugend ald zu einem fundamen» 

talen fozialen Geſetz des Lebens zu machen. Alfo hier fchon, bei dem immer 

verhältnigmäßig einfachen, der biologilchen Erklärung und Ableitung zugäng⸗ 

lien jeruellen Schamgefühl, ftoßen wir auf Gegenjäge bei Weib und Mann, 

auf Widerfprüche und auf unendliche Bariabilitäten in Raum und Zeit und 

ſozialer Schichtung und fchließlich in den doch auch nicht zu verachtenden und 
zu ignorirenden Einzelindioiduen. Wo bleibt da das „Normale? Wo bleibt 

«3 vollends bei den in jo ganz dünner Luft ſchwebenden „Sitlichkeitgefühlen” ? 

Uns Xerzten wird ja wohl jeder Wächter und Hüter des S 184 ein fchon 
von Berufes wegen nicht „normales“ Scham» und Sittlichfeitgefühl zuzufprechen 

geneigt fein. Aber auch unter den berujenen Wächtern und Hütern ſelbſt fcheint 

feine Einigfeit darüber zu herrichen; ſonſt hätten ja die Richter der Auffaſſung 

des Staatsanwaltes, daß die beanftandeten Bilder geignet feien, dad „normale“ 

Schamgefühl zu verlegen, ſich anfchließen müſſen. Alſo auch fie jcheinen dies 
echte, patentiste, normale (der Vertreter der Antlage brauchte auch einmal den 
Ausdruck „das gewöhnliche‘) Scham: und Sittlickeitgefühl nicht zu haben; 
je, wer hat es denn nun eigentlih? Der Aufforderung Ihrer Durchlaucht 

der höchſtſeligen Prinzeifin von Ferrara folgend, habe ich mehrfach bei „edlen 

Frauen“ angefragt, habe ihnen die corpora delicti vorgemiefen und fie um ihre 
Reinung darüber „inferviemwi”; Tonnte es aber bei feiner der Befragten dahin 
bringen, daß fte an einer der Abbildungen auch nur den geringften Anſtoß nahm. 

Den „unteifen“ und „ungebildeten“ Perſonen, um deren Zeelenheil man ſich 
immer jo beforgt zeigt, habe ich allerdings dieje Probe nicht zugemuthet, kann 
mir aber nicht denfen, daß gerade fie als die privilegirten Befiger des „normalen“ 

Scham: und Sittlichleitgefühles ind Auge gefaßt werden follten. 
Sehen wir nun von der anſcheinend hoffnunglofen Frage, wo diejes 
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Normalgefühl zu finden iſt, ab und verſuchen wir und an der prakliſch jeden⸗ 

falld eben jo wichtigen Trage, wodurd denn dieſes irgendwo in der Welt 

ftedende normale Scham: und Sittlichkeitgefühl in ſtrafwurdiger Weile erregt 
oder, rechtötechnifch geiprochen, „verlegt“ wird. Hier giebt und nun die Judikatur 

des Neichdgerichted wenigftend einen anerlennenäwerthen Fingerzeig, indem fie 
eine foldhe Verlegung „in gefchlechtlicher Beziehung” erheiicht, um den That⸗ 

beftand des „Unyüchttgen” im Sinn des Paragraphen 184 zu konftituiren. Diefek 

aufgehobene Richterfinger weift alſo auf die Geſchlechtsſphäre, die ja der Aus» 

gangspunkt jo vieler Uebel und jo vielen Unheils in der Welt ift, und, jo 

weit die bildliche Darftellung in Betracht kommt, vor Allem auf die der männ- 

lihen und weiblichen Menjchheit bedauerlicher Weiſe nun einmal anhaftenden, 

für fie charakteriſtiſchen Geſchlechtsattribute. Hier ift offenbar im Sinn des 

Paragraphen 184 in einem gewiſſen Umfange „Tabu“. Sehen wir nun, wie 

fih die für „unzüchtig“ befundenen und fpeziell infriminirten vier Abbildungen 

der „Schönheit“ (die einer Preiskonkurrenz von Freilichaufnahmen entjtammen) 

unter den gegebenen Vorausjegungen einzeln verhalten, wie weit und wodurch fie 

geeignet find, das „normale Scham: und Sittlichfeitgefühl in geſchlechtlicher Bes 

ziehung zu verlegen“ ; ich möchte in gemeinverftändlicherer und zugleich der ſexual⸗ 

piochologifchen Auffaffung mehr angepaßter Ausdrucksweiſe dafür lieber jagen: 

wie weit fie etwa geeignet find, erotifch beuntuhigend oder aufregend zu wirken. 

Da haben wir alſo ala erſtes das „Auf der Höhe” betitelte Bild, die 

von Herdis Duphorn aufgenommene Photographie eines nadten Mannes, der 

mit himmelmwärtö erhobenem Gejtcht langjam einen gejentten Wiejenabhang 

„ hinab dem nahen Wald zujchreitet. Die männliche Figur auf diefem Bilde 
bat, beiläufig gejagt (mas aber vielleicht nicht ganz unwichtig ift), kaum fünf 
Gentimeter Höhe; alle Dimenfionen find aljo Dem entiprechend verkleinert. 

Natürlich ift der Mann mit den für einen ſolchen nun einmal unvermeidlichen, 
übrigens nicht im Geringſten aufdringlich hervortretenden „primären Gefchlecht3- 

meikmalen“ ausgeftattet. Diefe müſſen es aljo wohl unbedingt fein, die das 

ergerniß bringen. Bei wem? Von Männern könnten doch höchitend homo» 

feruelle in Betracht fommen, auf deren Empfinden aber Geſetz und Strafrichter 

mohl jchmerlich jo zarte Rüdficht nehmen würden. Alſo die Frauenwelt? Die 

Meinungen find darüber getheilt; der alte Spötter Martial behauptete ſchon 

in der den antiken Klaſſikern erlaubten Kraftfprache, daB felbft große Damen 

Das, was hier Anftoß geben joll, ganz gern fehen („videntque magnae 
Matronae quoque mentulam libenter“). Havelock Ellis, der eine ausge⸗ 

dehnte Umfrage über diefen Punkt veranftaltete, kommt zu dem Schluß, daß 

rauen im Allgemeinen die männliche Nudität nicht lieben, daß ſelbſt "Frauen, 

denen äfihetifche8 Empfinden durchaus nicht abgeht, nicht? Schöned an der 

männlichen Geftalt finden und daß manche Durch die Nacktheit, ſogar beim Gatten 
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oder Liebhaber, geradezu abgeftoßen werden. Wer frauen in Mufeen und 

Ausftellungen bei Betrachtung männlicher Altftulpturen und Altbilder zu jehen 

@elepenbeit nimmt, muß ihm darin im Allgemeinen beiftimmen; freilich pflegen 

drauen an ſolchen Orten vor Augenzeugen den Ausdrud ihrer Empfindungen 

zu überwachen oder in Tonventioneller Weife zu maskiren. Immerhin ift wohl 
die Gefahr, die jelbft unvorfichtigen Befchauerinnen der Beinen, dürftigen Männer 

figur unferes Bildes daraus erwachlen könnte, gering. ch habe, wie gejagt, 

mehrfach die Probe gemacht; audnahmelos mit gänzlich negativem Ergebniß. 

Bei den drei Übrigen Abbildungen handelt es fih um Photographien 

weiblicher Figuren. Die erfte davon, „Im Mai“, hat den ganz befonderen Zorn 

ened der Herren Sachverftändigen, eines bekannten Xiteraturprofeflorss und 

minder bekannten Literaturdramenverfaſſers, auf fich gezogen, der fie für ob» 

jettio im höchften Grade unfittlih erklärte, für diefe Behauptung aber den 

von gegnerijcher Seite geforderten Beweis ſchuldig blieb. Sehen wir uns aljo 

diele von anderer Seite beſonders belobte Aufnahme (von Behringer) etwas 

rüber an. Es ift eine in Waldlandſchaft über einen Steg dahinjchreitende ent» 

Neidete Frau, in Borderanficht (die eine ziemlich deutliche Schnürfurde in 

ber Taillengegend erfennen läßt), mit vorangeftelltem rechten und zurücktreten⸗ 

dem Iinfen Bein (durch die Beinftellung den Schoß verdedend), den ausgeſtreckten 

rechten Arın auf das Geländer geftügt, mit dem gebogenen linfen zwei ge 
plüdte Waldblümchen dem Bejicht nahe führend. Die ganze Haltung eiſcheint 
etwas gefucht, pofirend; ich kann in das gerade dieſem Biloe gefpendete Lob 

nit mit einftimmen. Aber eben fo wenig vermag ich beim beiten Willen ir 
gend etwas „Unzüchtiges”, eimad „objektiv Unfittlihed” daran zu entdeden. 

Ter erwähnte Sachverständige rügte, daß dieje im Wald fpazirende Schön» 

beit eine jehr moderne Frifur, modernen Geſichtsausdruck und eine Perle (oder, 
mie er meinte: „Diamantenboutond“) im Ohr habe. Sa, mein Gott, die an» 

tifen Nymphen und Dryaden laufen doch heutzutage leider nicht mehr im 
Bald herum, um fi dem Kodak auszufegen, und jo müfjen wir una jchon 

mit modernen, modern zugeftugten und ſogar mit Schnürfurchen verjehenen, 

ſonſt aber ganz netten Aktmodellen begnügen. Oder joll den Aitphotographien, 

mimdeftend den weiblichen, wo möglich der ganzen „nadten Kunſt“ wieder 

tinmal der Garaud gemacht werden? Dann erkläre man es gerade heraus: 

wir Alle würden ja gewiß den unter täufchender Dedflagge betriebenen ſchwung⸗ 

haften Handel mit „pifanten Bildern“ lieber heute als morgen bejeitigt fehen, 

Aber fo lange Altphotographien (wie auch diefer Prozeß wieder bejtätigte) 
on Künftlern und Lehrern an Kunftinftituten nicht entbehrt werden fünnen, 

müſſen wir doch darauf hinwirken, gerade foldhe mit den nöthigen Garantien 
fünftleriicher Werthprüfung verjehene und vorzugsmeije einem engeren, gebil: 

deten Abonnentenkteiſe zugänglich gemachte Aktbilder von der allgemeinen Ver: 
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dammniß ausgenommen zu jehen. Was nun bei der hier in Rede ftehenden Fi⸗ 

gur „objektiv unfittlich” fein und das „normale Scham: und Sitilichkeitgefühl in, 
geſchlechtlicher Beziehung verlegen“ fol, ift ganz unerfindlich; es müßte denn 

(und bier fommen wir auf ein ſchwer zu ummgehendes, aber auch fchwer zu er⸗ 

örterndes punctum saliens der erhobenen Anklage) etwa die mit photos 

graphifcher Treue reproduzirte Behaarung an einer gewiſſen Stelle des Körpers 

fein, wo die Natur nun einmal diefe Behaarung gewollt oder die fortfchrei- 
tende und äfthetifitende Kultur fie ald vermuthlichen Reit einer urfprünglich weit 

ausgedehnteren Behaarung erhalten hat ;nach unferem Europäergefühle wenigftens 
(der Orient denkt und empfindet ja über diejen Punkt zum Theil anders) mit ent- 

ſchiedenem Recht, jo daß wir auf diefen äfthetifchen Reiz nur jehr ungern und, 
wie eine tragitomifche Epifode in Gabriele d' Annunzios „Il piacere“ ver» 

anſchaulicht, mit recht ſchmerzlichem Ergebniß verzichten. Nur aus diefem 
allerdings biöher immer ſchamhaft verdedten Geſichtspunkt“ könnte ja allen» 

falls auch das dritte Bild Anftoß erregen, das, wieder von Herdis Duphom 

aufgenommen und „Die Waldfrau” betitelt, eine weibliche Geftalt, in linker 

Proflanficht am Ausgang eines Waldes an einen Baum gelehnt und in die Land⸗ 

Ihaft hinauablidend, vorführt. Es hat fonft wirklich recht wenig Aufregende; 

und dad Selbe gilt auch auch von dem vierten Bilde, der Bignette zu einem 

Beinen phantaftifchen „Märchen“ von Oskar von Schönfeld: eine weibliche Halb» 

aftfigur, die ihre gelöften Haare lang herabfallen läßt und ihre (nebenbei: ſehr 

mäßige) Buſenfülle nur mit Hilfe der am Hinterkopf verfchräntten Arme zur 

Geltung bringen kann. Wo ftedt aljo bei diefen vier Bildern nun das „Un 

züchtige”, daß „objektiv Unfittliche”, „das Scham: und Sittlichleitgefühl Ber: 

legende” im Sinn des 8 184 und feiner Kommentatoren oder auch nur das 

erotiih Starkketonte und Aufregende? Es tft abfolut unauffindbar; und we⸗ 

der der Vertreter der Anklage noch die feiner Auffaffung zuneigenden Sachver: 
fländigen vermocdhten darüber irgendwelche annehmbare Erklärung zu liefern. 

Nun könnte man ja verfucht fein, um vieleicht in die Urtiefen des Verftänd» 

niffed des S 184 binabzufteigen, den urfprünglich bei feiner Entitehung une 

Fafſung obwaltenden „Motiven“ nachzuforjchen, einer Quelle, die vermuthlich 

hier wie bei anderen Paragraphen des Strafgeſetzbuches ergiebig genug ſpru⸗ 

delt, aber für den nichtjuriftiichen Spürfinn doch recht wenig Verlockendes 

bat Und auch die Richter felbjt pflegen ja auf eine ſolche Motiver forſchung 

gern zu verzichten und begnügen fi) damit, die nun einmal vorhandene, wie 
auch immer zu Stande gelommene Wortfajjung mehr oder minder jcharffinnig 

aus: (und gelegentli unter) zulegen. Im Sinn der Anklage nun bat ſich, 

da ja Freiſprechung erfolgte, auch diesmal wieder, wie ſchon bei manchen 

früheren ähnlichen Gelegenheiten, S 184 in feiner Faſſung als eine unzuver⸗ 

läffige, troß den fpäteren Zuſätzen noch immer allzu ftumpfe und leicht ver 



Paragraph 184. 127 

fagende Waffe erwiefen. Wäre es da nicht, nachdem man einmal A und B 
geſagt hat, am Ende gerathen, auch noch C zu fagen und etwa folgenden, das 

Gewünfchte Mar und deutlich auöfprechenden Zufagparagraphen vorzufchlagen: 
„Ber Abbildungen des unbefleideten menfchlichen Körpers ver⸗ 

fauit, vertheilt oder ſonſt verbregtet (und jo weiter) oder Photographien 

unbekleideter Perſon anfertigt (uid fo weiter), wird mit Geldftrafe oder 

mit Gefängniß befiraft. Mildernde Umftände jind vorhanden, wenn die- 

Abbildungen den Körper von der Rückſeite darftellen; unbedingt firafer- 

ſchwerend ift dagegen die Tarftellung des Körpers don der Vorderjeite 

und ganz bejonders dann, wenn auch die ‚primären Sefchlehtsmertmale‘ 

Dabei ohne Berhüllung nalurgetreu wiedergegeben werben. 

Mit einer jolchen oder ähnlichen Faſſung wäre Doch Denunzianten, Staats- 

anmwälten, Richtern, Bertheidigern, Sachverjtändigen die Arbeit ungemein er» 
leichtert. Jeder wüßte genau, woran er ift, und brauchte nicht mehr unter. 

dem Damokledjchwert des „Unzüchtigen“, „objeltiv Unfittlichen“, „das nor: 

male Scham» und Sittlichleitgefühl in gejchlechtlicher Beziehung Berlegenven” 

zu zittern; und auch die ſchon zum Ueberdruß Breitgetretene Tiskuſſion über 
das „Radkte in der Kunft”, über die Grenzen zwiſchen Dem, was erlaubt ift, 

und Dem, was gefällt, könnte endlich einmal geſchloſſen, Gedanken mie Diele 

brauchten nicht mehr gedacht, geſchweige denn niedergejchrieben und gedrudt 
zu werden. Und wir lebten in einem fchönen, glüdlichen, von ftaatlicher Auto: 

ritat wohl behütteten Sittlichleitparadied. Mit einem ähnlichen Ukas foll ja der 

Stadthauptmann von Petersburg im Intereſſe der feinem Schuß unterftellten 

Öffentlichen Moralıtät Lürzlich vorgegangen fein. 

So weit war ich gekommen, ald der endliche Schluß der Verhandlungen 

wich aus meinen Träumereien erwedie und in die profane Wirklichkeit zurüd» 
verſetzte Bon einem Ottskundigen diefer neuen, weitausgedehnten Rechtſprechung⸗ 
fälle geführt, ftieg der (in jeder Beziehung anfehnliche) Trupp meiner Mit 
ſachverſtändigen nebft mir in die tiefften Verließe des Riejengebäudes hinab, 
um den objektiv bewertheten Lohn unſerer fünfftündigen „Mühwaltung“ dort 

zu empfangen. Als ich nach etwa halbftündiger rechenkünftlerifcher Anftrengung 
des über die fpäte Rachmittagsſtunde verdroffenen Beamten die auf Grund 

dei Geſetzes vom neunten März 1372 und der Verordnung vom fiebenzehnten 
Srpiember 1875 mir als „Medizinalperſon“ zutommende „Vergütung“ von 
neun Mark ausgezahlt erhielt (während die Entlohnung der nichtärztlichen 

Schverftändigen auf Grund der Gebührenordnung vom dreißigiten Juni 1878 
um einige Mark höher ausfiel), hatte ich über die Bewerthung künſtleriſcher und 

wiſſenſchaftlicher Sacverftändigenleifiungen im preußijchen Staat noch einen letz⸗ 
in Gedanken, ven ich aber glüdlicher Weife im Geräufch der Aufbrechenden und 
on einander Abichied Nehmenden nicht bis zu Ende zu denken vermodte... 

Profeffor Dr. Albert Eulenburg. 

% 
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Sculfpeifung. 
SD trage der Schulfpeifung in ihrer grundfäßlichen Bedeutung und bis: 

berigen nationalen Geftaltung behandelt meine Schrift: „Schule und 

Brot”. Hier ſei ein Nahblid in die berliner Verhäliniffe gegeben. 
Vorauszuſchicken ift, daß Paris jährlich 120 000 Francs, Wien 30 000 

Kronen, das karge Rom ſelbſt 18 000 Lire für Schüler Wittagstoft auägiebt. 

In Deutichland, unweit den Thoren Berlins, unterftübt Hamburg mit 12.000 
Mark die freiwillige Fürforge. Viel mehr leiftet das gradlinig über ſichtliche 
Mannheim: rund 21000 Mark läßt es fich fein auch ſtädtiſch vermaltetes 

Frühftüd koſten. 
Und Berlin? Nicht viel über 13 000 Mark werden in der NReichähaupt: 

ftadt mit ihren weiten Wegen, ihrem Mafjenelend und allen Großjtadt:Ber- 

widelungen für den Morgenimbis bedürftiger Volksſchüler aufgewandt. Wobei 
die Stadt mit 3000 Mark betheiligt, die Verwaltung „dem Berein zur Speiſung 

armer Stinder und Nothleidender“ überlaffen ift. Die jelbe Summe giebt fie dem 

„Verein für Kindervolksküchen“. Im Winter 1905/06 hat er in 14 Küden 

rund 538 000 Portionen (davon über vier Fünftel unentgeltlich) zu 43 000 

Mark vertheilt. ' 

Man prüfe nachfinnlich diefe Ungaben. Auch ohne viel Sachkenntiniß 
‚befremden ſie Mag man vom Ausland abjehen. Aber Mannheim? Was 

dort noththut: jollte Das nicht für Berlin eben fo dringlich, ja, noch dring: 

licher fein? Der Magiſtrat hat fich, fcheint es, Diele Frage nicht geftellt. Be 

ruhigt fich dabei, daß die Vereine im Durchichnitt jährlich etwa 11 bis 16 000 

Schüler morgend oder mittags betöftigen. Wie viele müflen (zunächſt) ohne 

ausreichenden Dlorgenimbiß der Schulpflicht genügen? Man ſchätzt 3 bis 4000. 

In drei Schulen Nordberling, berichten die Schulärzte, bleiben 7 bis 9 Prozent 

der Schüler völlig nüchtern oder erhalten nur Kaffee; 70 bis 74 Prozent Kaffee 

und etwas Weißbrot; nur 11 bis 23 Prozent die dem Kinde zukömmliche 

Nahrung: Mil oder Suppe mit Zuloft. Die einem anderen Bezirk für Früh» 

ftüd zugewandte Summe von 30 bis 90 Mark wird für „durchaus unzu⸗ 

reihend” erklärt. An dritter Stelle ergänzte der Arzt den Fehlbetrag auf 
privatem Wege: Alle armen und Fränklichen Kinder erhielten warmes Früh: 
jtüd. „Der Erfolg war vorzüglich. Kinder, die vorher müde und theilnahmes 

108 dafaßen, lebten auf und wurden rege, gewannen ein befjered Ausjehen. 

Leider war die Einrichtung nicht überall durchführbar, weil entmeder die nöthigen 

Räumlichkeiten fehlten oder der Schuldiener ſich ald ungeeignet ermied oder 

fih ablehnend verhielt.” An ſolchen Nebenumftänden Tann aljo die ärztliche 

Anordnung fcheitern. Bon Schuldieners Gnaden das Wohl der Schüler, der 

Erfolg des Unterrichtes abhängen. Vielfach liege nicht Armuth vor. Faulheit 
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der Mütter oder frühe Erwerbsarbeit (Austragen von Backwaare, Zeitungen 
und Aehnliches) hindern die zeitige Frühſtücksbereitung. 

Die Urfachen mögen verfchieden fein, die Folgen find überall gleich: 
drei Prozent aller Schüler find kränklich. Weil fie fchlecht genährt find. Der 

ungenügende Gefunpheitzuftand der Großftadtlinder macht fich jpäter wieder 

geltend bei der Aushebung zum Militär. Sinlt doc die Tauglichkeitziffer „in 

dem vorwiegend ländlichen, aber mit einer Dreimillionenftadt gejegneten Bezirk 
des Dritten Armeecorpd auf 41, in dieſer ſelbſt auf 33 vom Hundert.” Wich⸗ 

tiger noch als die Freiluft:Behandlung fei, fo jagen die Aerzte, für Fränkliche 

Schüler die befjere Ernährung. Eine allgemein durchgeführte Speifung ift nad) 

Khulärztlicher Anficht befonders für die ſchwächlichen und oft vernachläffigten 
Yöglinge der Nebenklaſſen wünjchenswerth. 

Fehlts am yrühftüd, jo ift Schmalhans meift auch den Tag über Küchen» 

weiter. Das lehren die Erhebungen des Vereins für Kindervoltsfüchen. Da» 

nach Tochen 3000 berliner Familien mit 10 000 Kindern mittagd überhaupt 

nicht. Die Vereindmittel reichen für 3 bis 4000. Nur einem Drittel ift im 

Binter täglich eine nahrhafte Suppe, einmal möchentlich auch Fleifch gefichert. 
Roc bei dem wachſten Mißtrauen im Einzelnen, bei Beranjchlagung 

lägnerijcher oder übertriebener Angaben weit über das gewöhnliche Maf hin: 
aus bleiben die vielfach von den Lehrern ausgeführten, oft mit häuslichen 

Recherchen verbundenen Erhebungen eine ſchwere Anklage. Hier ift der Hunger 
gleichſam unter öffentlicher Uebermadung. Sitzt auf den Bänken der Stans» 
ſchule. Greifen wir die Ergebnifje für ſechs Küchen heraus. Trübe Groß» 
Hadtbilder entrollen fi. Rund 16 100 Familien mit Schülern, für die Speifung 

erbeten ward. Ihrer 1020 ſchwächlich oder kränklich (blutarm, ſtrofulös, an 

Reroen, Herz oder Lungen leidend), zum Theil in unmittelbarer Folge von 

Unteremährung. Gabs doc) daheim zu Mittag Kaffer, trodenes Brot, Schmalz« 

oder Butterftulle, wenns hoch fam, Mehlſuppen und Gemüfe; Fleiſch faft nie 

oder nur am Sonntag. Es kommt vor, daß fogar die Stochgelegenheit fehlt. 

Unter diefen 16 100 Yamilien find 40 Witwen, 213 verlaffene und gejchiedene 

(27) $rauen: Heimarbeiterinnen, Näherinnen namentlich, Händlerinnen, Waſch⸗, 

Bätt:, Bugfrauen, Audträgerinnen, auch Tsabrilarbeiterinnen (Tabakinduitrie, 

vumpenſortirerei). Dan kennt ihre Einnafmen, die traditionell am Einzel» 
bedarf, nicht, wie beim Mann, am yamilienunte: halt, ihre Mindeſtgtenze finden. 

Unebelihe Mütter find nur 26 angegeben. Doch find mande Kinder bei be- 

dürftigen Bilegeeltern oder den meijt verwitweten oder invaliden Großmüttern 

miergebraht. 356 Väter krank; oft die Mütter; oft beide Eltern. Die Uebrigen 
in der Mehrzahl zeitweilig arbeitlos mit geringem oder unregelmäßigem Auss 
hfoerdienit. Andere mit ftändigen Wochenlöhnen von 15 bis zu 27 Mark 

bei 4, 5, 8, 10 Stindern. Bald auswärts arbeitende Mütter, bald vermitmete 
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Väter. Auch Sträflinge darunter. Gelegentlich heißt es: „Bater trinkt, giebt 
fein Geld, kümmert fi nicht um die Familie.” Untüchtigleit, Arbeiticheu, 

Pflichtvergeſſenheit jeien veranichlagt. Aber man bedenfe, daß bei Familien, 

die von der Hand in den Mund leben, jeder Schritt vom Wege, wie jeder 

Unglüdsfall, jede unerwartete Ausgabe, oft ein bloßer Umzug, in Schulden 

und Noth ftürzen Finn. Im Großen und Ganzen ſcheint graue Sorge jo 

undurchdringlich zu lajten, daß Alles unter ihrem Gemicht erdrückt wird, was 
in das Reich felbjtbemußter Berantwortlichkeit gehört. Hier nur einige Stichproben: 

Vater in der Irrenanſtalt. Mutter verdient 10 Marl monatlich mü Früh⸗ 
ftüdaustragen. 5 Kinder. Pilegegeld. Mittags giebts Brot. Der Lehrer bemerft: 

im Intereſſe des jehr ſchwächlichen Echfiler8 möglidyjt lange Speifung erwünſcht. 

Bater blind. Mutter 7 Dark wöchentlid. 20 Markt Armengeld monatlid). 
2 Kinder; 3 und 10 Sabre. 

Mutter frank. Bater 18 Mark möhentlid. 15 Mark Unterftügung monat» 
Id. 5 Kinder; 4 fchulpflichtig. Water kocht, jo gut es geht. 

Bater Schlächter (zeitweilig arbeitlos), verdient anderweitig 10 bis 12 Mark 

wöchentlih. 6 Kinder, 2 bis 13 Jahre. Die Noth fo groß, daß der Knabe in 

der Schule die Brotrefte jammelte. Die Leute geftanden es nicht ein, aber es 

wat Thatſache. . 
Vater 20 Mark wöhentlih, Mutter 10 Markt. 10 Kinder von 2 Wochen 

bis 16 Jahre. EC chüler ſchwächlich. 

Mutter gejchieden. 5 Kinder; 6 bis 13 Jahre. Schüler herzktank. 35 Mark 

-Armengeld, davon 17 Mark fir Miethe. Dachwohnung. 

Witwe; frank. 4,50 Mark Krankengeld wöchentlich. 2 Kinder; eins 17 Jahr 

und ein Schulkind, das, nad) Nusfage des Arztes, halb verbungert ift. 

Der Lehrer bittet für 3 Schiller, die mittags Echmalzbrot, oft nichts er- 

halten. Pie Eltern fünımern fi) nicht un die Kinder. 

Nur ein Theil der 10 000 Kinder, welche die Gejammterhebung zählt, 
find im Schulpflichtigen Alter. Trogdem erfaßt fie ficher nicht alle ungejpeifien 

Schüler. Sie beruht auf 3000 eingelaufenen Bittgejuchen. Unberechenbar, wie 
viele Familien fi) aus diefem oder jenem Grund nicht melden. Sollten in 
Berlin nicht mehr als 10 000 Schüler ohne warme Mittagskoſt bleiben, während 

Paris rund 142700 täglich fpeift? Mag unjer Armenweſen das franzöftice 
übertreffen. Das berührt kaum die Nothwendigkeit ver Schulipeifung. Nicht 

armenpflegerifche, jondern pädagogiiche Gefichtöpunkte find hier maßgeben?. 

Die Armenpflege aber muß karg und ftreng verfahren, kann grundfäglich nur 

das Leben friften. Und wie erklärt e3 fich, daß Hamburg 1200 Mark ſtädti⸗ 

jcher Gelder für Mittagstoft zahlt? Daß die von Mannheim und Hannover 

allein für Milchfrühftüd ausgemorfenen Summen die berliner Zuſchüfſe für 

Früh⸗ und Mittagskoſt überfteigen? 
Der Borjtand der Kindervolksküchen erklärt in einer Eingabe an den 

Magiftrat, daß ein privater Verein die Aufgabe unmöglich bewältigen könne, 
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und erfucht um einen Jahresbeitrag von 20 000 Mark. Auch bei Gewährung 
diefer Summe bliebe Berlin noch weit hinter Paris und auch Hinter Wien 

zurüd. Und die Vereine würden nach wie vor durch das Fehlen amtlicher Ber 

fugnifie behindert fein. Sie find machtlos gegenüber verlumpten Eltern Alle 

Unulänglichleiten und Gefahren der freien Liebesthätigkeit treten um fo ſchroffer 
beroor, ald es fich hier nicht um Armenpflege, fondern um Schulpflege han» 

delt. Um die logifche Folgerung des Schulzwanges. Um eine öffentlichsrecht- 

liche Aufgabe. Die Vereinskräfte können im öffentlichen Dienft thätig bleiben. 

Aber durch lediglich private Hilfeleiftung muß, die Schuljpeifung in ihrer We⸗ 

jenheit beeinträchtigt werden. 

Trotzdem führt man gegen ihre öffentliche Regelung die rothe Gefahr 

ins Feld. Fährt das ganze ſchwere Geſchütz des Zukunftſtaates auf gegen ein 

Syſtem, das ſich im Einzelnen fchon bemährt hat. Freilich: „Jeder nennt Das 
ſozialiſtiſch, was ihm unangenehm iſt.“ (Bigmard.) Und unangenehm, höchſt 

angenehm ift Alles, was an den, Sädel des Ztanted, der Gemeinde, des 

Steuerzahler rühren will. 
Hungernde oder fchlecht genähtte Kinder ſitzen in der Schule, der Staats» 

ihule Das beftreitet Niemand. Doc man will. ihre Belöftigung der freien 

Liebesthätigkeit belafien. Auf gut Glück joll eine ernfte öffentliche Pflicht durch 
Ipärlihe Mitgliederbeiträge, Kollelten, Bazare, Sinderhilftage und andere halb 

m:rerlich pharifäiiche, halb lächerliche Veranftaltungen erfüllt werden. Inzwiſchen 

häuft fich in zwingender Fülle Material, dad zum Handeln drängt. Auf dem 

Yante wie in der Stadt. Si es im Hinblid auf örtliche und gewerbliche 
Berhältnifje (weite Schulwege, Fabrilarbeit der Mütter) oder auf unmittels 

bare Rothlagen. Kaffee, jagt Bittmann in feiner ausgezeichneten Monographie 
über die badische Hausinduftrie, wurte in einzelnen Fällen ald Grundlage 

aller Mahlzeiten vermerlt. Für manche arme und finderreiche Familien ift 

Fleiſch ein ſeltener Genuß. Kartoffelklöße find die Hauptnahrung der ober⸗ 

hänfiihen Hausmeber. (Denkjchrift über die Heimarbeit in Bayern, 1907.) 
In den Landdiftritten Oberbayerns, theilt Pfarrer Weiß in der Zeitſchrift 
Charitas mit, erhalten viele Schüler 7 Jahre hindurch, auch in der rauheiten 

Jahreszeit, während 10 bi3 12 Stunden nur hartes Brot und Faltes Wafler. 
Die Ernährung hausinduftrieller Kreiſe Eljaß-Lothringens, in denen Stinder- 
arbeit im Schwung ift, befteht aus Brot, Kartoffeln, Kaffee und Schnaps. 

Auf dem Zweiten Internationalen Kongreß für Schulhygiene ward Auf⸗ 

färung der Jugend über die Schäplichkeit der Genußgifte, Alkohol, Kaffein 
und Nikotin und über die beiten Erjagmittel gefordert. Für einen großen 

Theil der Volksſchulkinder wird die Gewährung folder Erſatzmittel die einzig 
wirlſame Aufklärung fein. „Wie die Militärvermaltung für die Geſundheit 

der Soldaten forgt, jo muß die Unterrichtöverwaltung für die Gefundheit der 
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Kinder forgen.” Auch dies Wort erflang auf dem Kongreß. Der ed fprad, 

war der offizielle Vertreter der preußiſchen Regirung, Geheimer Obermedizi⸗ 
nalrath Dr. Kirchner aus Berlin Erkennt die Unterrichtövermaltung es ala 

Pflicht, ihre kindlichen Rekruten für den Schuldienft tauglich zu erhalten, fo 

banne fie in erfter Linie den Nahrungmangel aus der Schule. Bringe Lehr⸗ 

und Nährftoff, die ftaatlich geforderten Elementarkenntniffe mit den Elemen- 

taranfprüchen des Körpers in Einklang. Berlin, jahen wir, beweift fchlagend, 

daß die Speifung bebürftiger Schüler dem Zufall kommunaler oder privater 

Entſcheidung und Fähigkeit nicht überlafjen bleiben kann. Aber die Reich» 

hauptftadt muß dem Gefehgeber vorarbeiten. Sie geht voran mit der Säug- 

lingpflege. Will fie die Säuglingfterblichteit mindern, damit eine unterfte Eltern» 

Schicht, alleinſtehende Frauen namentlich, ihrer Aufgabe noch weniger gewachfen 

fei ala heute? Ein noch größerer Bruchtheil zum Bodenja der Geſellſchaft wird? 

Der berliner Berein, der die Lüde zwilchen Schulzmang und Nähr⸗ 
pfliht auszufüllen fucht, koömmt Fahr vor Jahr vergeblich um angemefjene ſtädti⸗ 

ſche Unterftügung ein Iſt man mit feiner Leiftung zufrieden, jo erjcheint die 

Kargheit unbegreiflich. Iſt man unzufrieden? Dann wäre e3 Pflicht der Stadt» 
väter, einzugreifen, ftatt die Bereinsthätigfeit durch einen (fei ed noch fo ger 

ringen) ftädtifchen Beitrag zu legalifiren. Längſt ward die berliner Behörde 

zu gründlicher Prüfung der Schulipeife: Frage aufgefordert. Sie unterblieb. 

So lange amtliche Erhebungen fehlen und das Material ded Volksküchenvereins 

unwiderlegt bleibt, muß mit diefem Material gerechnet werden. In der harten 

Sprache der Thatfachen ruft e8 dem berliner Magiſtrat au: J’accuse! 

Helene Simon. 

ar 
Der Eleine Spiegel. 

Is ih Dich zum letzten Mal fah, 

haft Du mir einen Spiegel gefchenft. 

Ich bin mir immer, ımmer bin ich mir da 
und vor Dich find mir ſchwere Berge gedrängt! 

Unterm alten Baum fit?’ ich lang; 
Peiner Sonnentropfen gedämpften Glanz 

gönnt er dem fchlihten Tifh; und ich fang’ 

einen im Spiegel und fülle mein Aug damit ganz. 

Wien. Max Melt. 

5 
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Pfisner im Eril. 
and Pigner zieht wieder einmal um. Er hat eingefehen, daß ihm in Berlin 

„Ten Weizen nicht Hlüht“, und er geht mit neuen Hoffnungen nad Miinchen, 
wo feine „Roje vom Liebesgarten“ zwölfmal gegeben wurde und wo man eine 
MRufifgefelichajt in feinem Ynterefje gegründet hat. Berliner Zournaliften haben 

ihn ſchaell noch interviewt; denn das Publikum Hört ganz gern was von Pfitzner. 

Es fehlt nicht viel, fo leiftet fi Einer den Wis: Das Publikum hört fehr gern 

was von Hans Pfitzer, nur nicht feine Opern... Unterdeſſen ift er beinahe vierzig 

alt geworden, bejitt vielleicht Die Refignation eines Sechzigjährigen und daneben 

doch auch die Illuſionen eines Zwanziger. Zieht nun nach München, wo ihm der 
Himmel voll Geigen hängt bis zu dem Nugenblid, ba ihn die Realitäten des Da⸗ 

jeins wieder in ihre Mitte nehmen. 
Was liegt im Grunde daran, wird Mancher fragen, ob Pfisner in Berlin 

oder in Münden wohnt? „Wenn mans fo Hört, möchts leidlich fcheinen, fteht 

aber Doc immer fchief darum”. An und für fich ift es natürlich recht gleichgiltig, 

ob Pfitzner in Berlin oder in München fomponirt. Nur fragt ſich: Verbeſſert er 

die Möglichkeiten bes Schaffens, wenn er nach München überfiedelt? Findet er 

Dort eine ausfömmliche Eriftenz und eine Polition, die ſeinen Fähigkeiten und 

jeiner Bedeutung eniſpricht? In Berlin wirkte ex als Lehrer am Sternſchen Kon⸗ 

ſervatorium; in München foll er die jech3 Abonnementskonzerte der neuen Mufile 

geſit Uſchaft dirigixen. Wer bürgt aber dafür, daß dieje neue Geſellſchaft Erfolg 

dat? Im Berliner Börfencourier fragte ein Mufiffreund: Kann denn wirklich eine 

WBeltftadt wie Berlin einem Künftler von dem Ruf und von der Bedeutung Pfitzners 

nicht eine Eriftenzmöglichkeit bieten? Findet fi) denn in dem ganzen großen Berlin 
nicht ein Poſten oder Pöſtchen, das für Pfitzner geeignet wäre, außer der doch 

wohl nur unfreimwilligen Lehrthätigfeit am Sternichen Konfervatorium ? 

Dft wird in Beitichriften und Zeitungen an die materiellen Nöthe erinnert, 

denen berühmt gewordene Künftler ausgejegt waren. Bei jeder Gelegenheit wird 
„leichiam das öffentlide Gewiſſen geſchärft, wird die chriftlihe Nächitenliebe und 

das Maeccenatentdum aufgerufen, aber Gedanten und Gefühle fcheinen wie feſt⸗ 

gebannt ins Papier, e8 bleibt bei fentimentalen Erinnerungen und Beratungen 

und nur ein verjchwindender Bruchtheil von ihnen jetzt Jich in vie That um. Wer 

on Denen, die ſich durd die Erzählung von Wagners oder Hugo Wolfs vers 

tämmerten Yugendjahren rühren lajjen, greijt in die Taſche, um einem von ihm 

verehrten Künftler der Gegenwart dag Leben erträglicher zu machen? In unjerer 

den äußeren Genuß fo hoch bewerthenden Zeit find die WejendondS jelten. Und 

in vielen Fällen jpreizt fich eine plumpe Gönnerichait, wo feinfühlige Protektion nö— 

ıbig wäre. Denn mit Geld und Geldeswerth iits ja nicht gethan. Tas Weſen des 

wahren Protektors befteht in der Kunft, die Hilfe fo zu gewähren, daß im Künſtler 

ie die Furcht entitehen kann, an perjönliche Unabbängigfeit einzubüßen oder gar 

ein Almofen anzunehmen. Sind dieje Patrone ausgeitorben? 
Nur der völlig materiell geiinnte, geiftig beichränfte Menſch kann auf den 

Sedanten kommen, die Wohlthaten eines funftbegeiiterten Mornes als Bertelgeichenf 
zu wertben. Nur ein grober Kopf wird die Tinge jo auffaſſen. Warum daerf ſich 

nicht mit Zug der Künftler der jelben Vergünftigungen erfreuen, Die "item LAnge— 
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ftellten de8 Staates zur Ehre gereihen? Kein Menſch findet Etwas dabei, werum 
einem Forſcher für beftimmte Zwede ein Stipendium verliehen wird. Im Gegentheil: 
man fieht darin eine Betätigung feines Werthes, eine rühmliche Auszeihnung. 

Kein Menſch mißgönnt dem emeritirten Staatsbeamten die Penfion. Und dod liegt, 
auch in diefem Verhalten des Staates eine Art Gönnerſchaft, bie ſich fogar auf Die 

Tamilienglieder des aus bem Leben Gejchiebenen erftredt. 
Ein Mann von der Begabung und anerfannten fittlichen Reinheit Pfitzners 

müßte in die Lage gebracht werden, frei und unabhängig zu fchaffen, ohne ſich 
um den Quark des Alltages fümmern zu müffen. Wenn nicht von Staates wegen, 

dann durch private Fürforge. Der Staat kann nicht Hypotheken auf Tünftleriiche 
Talente geben; er hält fih an das nachweisbar Geleiftete. Aber eine Vereinigung. 

Einzelner könnte Hier viel wirfen. Warum begnügen ſich die Tonfünftler, die es 
zu Reichthum gebracht haben, damit, Pfiigners objektive künſtleriſche Bedeutung her» 

vorzubeben? Warum vereinigen fie fich nicht, ein Feder mit einer relativ geringen 

Summe, zur Gründung eines Pfisner-Stipendiums? Wie leicht wäre einem hoch⸗ 
begabten Künftler wenigjteng für einige Jahre die Möglichkeit zu bieten, ganz jeinen 
been und Entwürfen zu leben! Ein ſolches Stipendium müßte ihn ſchon deshalb 
fpornen und einen günftigen Einfluß auf ihn üben, weil ihm damit von berufeenfter 

Geite die wärmfte Antheilnahme an jeinem Schaffen beitätigt würbe. 
Pfitzner mußte eins feiner letzten Klavierwerke einem Berleger umfonft geben, 

um es überhaupt gebrudt zu jehen. Man denke ſich in die Eeelenftiunmung eines 

Künftlers hinein, dex mit einem neuen Werk gleichfam haufiren gehen muß, während 

feine Oper („Die Roje vom Liebesgarten*) in Wien zwanzigmal, in Münden 
zwölfmal gegeben wird. Wäre Hans Pfitzner ein eben jo ſtarker Rechner wie Künftler 

(nur einer unferer berühmten Tonfeger darf fich Deſſen „rühmen*), dann würde 
er aus dieſen Fünftleriichen Erfolgen wohl Kapital zu fehlagen wilfen. Aber ich 
irre gewiß nicht, wenn ich annehme, daß auch die „Rofe vom Liebesgarten” Herrn 

Pfitzner nicht die materiellen Erfolge bringt, bie fie bringen würde, wenn ihr Kom⸗ 

ponift zufällig Rihard Strauß hieße. Paul Nikolaus Coßmann, der Sohn bes 
bekannten voxtrefflichen frankfurter Gelliften, erzählt in feiner (leidex allzu fubjeltiven) 
biographiichen Skizze dag folgende Erlebniß, das die Weltfremdheit Pfitzners erkennen 
lehrt. Es war in Mainz. Pfigner hatte zufällig einmal Geld. Ein Freund rieth ihm, 
es einer Bank zur Aufbewahrung zu geben, aber Pfitzner that es nicht. Bald ftellte 
fi) Heraus, Laß der Rath fehr gut geweſen war, denn als Pfitsner eines Tages 
die Geldfcheine in jeiner Wohnung fuchte, fand er fie nicht mehr. In einem unvers 
ſchloſſenen Koffer, der im Theater ftand, wurden fie entdedt. Was aber antwortete 
Pißner dem Rathgeber? Das Geld bei einer Bant zu beponiren, habe do 
feinen Sinn. „Ja, wenn es taufend Mart wären, fo daß ich von den Binfen leben 
könnte!“ Das wird Mancher zum Lachen finden. Mancher auh zum Weinen. 

Was Hermann Kretzſchmar in jeinen „Mufikalifchen Zeitfragen“ über die Co 
werbsverhältniffe der Tonkünftler jagt, trifft auch für Hans Pfigner zu. Kretzſch⸗ 
mar betont das Mißverhältniß zwifchen Leiftung und äußerem Ertrag in ber Mujit 
und fagt fehr richtig, daß ein etwas unpraftifcher, träumeriſcher Einn von ben 
meiften muſikaliſchen Naturen ungertrennlid, jei, daß fich Talent und Weltklugheit 
nur jelten verbünden. Er weiſt darauf hin, daß heutzutage die Möglichkeit für den 
Ihaffenden Künftler, feine Werke an den Mann Zu bringen, viel geringer fei als 
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in einer Beit, da jeber Hof jeine eigene Opern, Sympbonten, Konzerte, jede Blir« 
geriamilie jür ihre Freuden- und Trauertage Motetten und Lieber nad ihrem 
Einn verlangte. „Heute würde Haendel feine Tedeums, keine Begräbnißhymnen, 
feine Srönımganthems, Bach feine Ratbswahllantaten, Teine Glückwunſchoramen, 

feine Trauerodben mehr zu fchreiben haben. Die Gelegenbeitlompofition Hat alle 
Bebeutung verloren. Der einzige Auftraggeber oder Abnehmer ift Heute der Ber» 
legee. Das 208 großer Komponiften ift fo unficher wie das großer Philofephen 

und mit der befonderen Schwierigfeit belaftet, überhaupt zu Gehör zu kommen.” 
Und auch über den Mangel bes Maecenatentbums, unter dem das ganze moderne 

Nuſikweſen (und überhaupt bie Künfte) zu leiden bat, Hagt Kretzſchmar. Wer in 
älterer Zeit fich auszeichnete, Den nahm unfehlbar ein Hoher Herr in jeinen Schuß, 
gab ihm in feiner Nähe einen Ehrenplag und eine mindeftens forgenfreie Stellung. 

Auch unter der befonderen Schwierigkeit, von der Kretzſchmar fpricht, hat 

Pfitzner zu leiden. Sein „Armer Heinrich” freilich ift nach Hängen und Würgen 
an der berliner Hofoper enbli zur Aufführung gekommen und hat es glüdlid) 

auf drei Abende gebracht. Aber die „Roje vom Liebesgarten" bat Pfigner in 
Berlin bis heute noch nicht anzubringen vermocht. Nun gebe ich gern zu, daß 

Figners muſikaliſche Art nicht Jedermann zufagen wird. Ich jelbft jehe feine 

Schöpfungen ziemlich Fritifch an. Aber fie find pexjönlich und bedeutend. Und darum 
darf man ihnen nicht das Gehör verweigern. Wer aber fümmert fi) um Pfigner? 

Seine Lieder werben faum je öffentlich gejungen, jein vortreffliche8 witziges Scherzo 

für Orchefter wird faft nie aufgeführt, feine Muſik zum ‚Feſt auf Solhaug“ wurde 
mi unzureichenben Mitteln vorgetragen. Die Theaterdireftoren, die mit der „Sas 

lome” @ejchäfte machen, verfichern allen Ernſtes, das Publitum wolle von bem „Dis⸗ 
harmoniker“ Pfigner nichts hören. Das klingt unglaublid. Wie Einer mit jeinem 
periönliden Geſchmack zu Pfitzner fteht, ift jeine Sache. Sicher ift nur, daß die Muſik 
dieſes Künftlers gehört zu werden verdient. Wenn er morgen ſtürbe, würde über⸗ 

morgen die Jagd nach jeinen Werfen beginnen und die Pietät würde Die größten 

Borte juchen und finden. Mir jcheint, daß auch das Recht bes Lebenden Beachtung 
verdient. Einem Mann, ber jo Beträchliches geleiftet hat wie Pfigner, der jo viel kann 
und jo arbeitiam ift, muß in der Hauptiftadt des Reiches eine Wirkensftätte zu er⸗ 

Idliegen fein, die ihn vor harter Alltagsnoth bewahrt. Ein folder Mann darf fich 
nicht überall, wo er fein Belt aufichlägt, fühlen, als ſei er im Exil. 

Pfitzner hats nicht nur in Berlin verſucht. Auch in Münden war er ſchon 

einmal. In Mainz wirkte er, um feinen „Armen Heinrich“ durchzubringen, als 
vierter Rapellmeifter am Theater. Nun fühlt ex fi) auch aus Berlin vertrieben, 

wo die Zahl der Möglichkeiten Doc die relativ größte ift. Vielleicht gelingt es ihm 
(mit der Hilfe der Pfitznergemeinde), in Straßburg jest endlich feften Fuß zu faſſen. 

Sieleiht auch nicht. Die Thatiache aber, daß ein nahezu vierzigjähriger Künftler 

von der Bedeutung Pfitzners ſich um den Alltag plagen muß, daß er nicht Halt 

noch Heim finden kann, ift wahrhaft betrübend. Mag er zunächit nad) Münden 
überiiedeln. Nur jolte man ihm ben Weg ebnen, damit er ſich nicht im Geftrüpp 
verirrt. An Lob und Verehrung hat es ihm nicht gefehlt, wohl aber an thatkräftiger 

dörderung. Sollen wir wieder jehen, wie ein hochbegabter und erprobter Künftler 
vor dex Zeit altert und in unfreier Enge erlahmt? 

Hohenichönhauien. Paul Zſchorlich. 
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Die Automaten.*) 
Suse ift im vorigen Jahre um eine Sehenswirbigfeit ärmer geworden. 

Die beiden Pinakotheken ftehen noch, die Schad-Galerie ift noch auf ihrem 
Plag, dem Glaspalaft Hat Niemand mas zu Leid gethan und, last not least, wie 
Freund Schmod jagen würde, das Hofbräuhaus ift nicht in die Luft geflogen. Und 
doch war auch die verlorene Sehenswürdigkeit eine Stätte, an der fich eben fo viel 

Bolt eben fo harmlos und dumm herumtummelte, ein Ort, der mir inmer wie 

eine prompte Antwort auf die Frage nad) der Kunſt fürs Boll“, nach Aftheliicher 
Erziehung vorfam und zu dem ich in einem eigenthämlichen perjönlichen Ver: 
hältniß ftand. Ich meine ein automatifches Reftaurant an ber Bayerſtraße Es 
brannte im vergangenen Herbft aus. Bei Nacht. Man weiß nicht, ob durch Kurz⸗ 
ſchluß oder duch Brandftiftung; oder ob noch höhere Mächte im Spiel waren? 

Dean erfuhr nur (durch Die Zeitungen erfuhr mans und felbft der Neporter Hat 

wohl eine Thräne im Auge gehabt, als ers nieberfchrieb), daB das große, bunt» 
bemalte Riefenorcheftrion, dag eine Kapelle von fechzig Mann erjegte, mitten in 

dem Flammenmeer plößlich losſchmetterte und fpielte, ſpielte, 6i8 feine Pfeifen und 

Walzen Stüd vor Stüd unter gellenden Disfonanzen in bie Gluth hinabbrödelten. 
Am anderen Tage befuchte ich gegen zehn Pfennige Entree bie Branditätte 

diejeß Ortes, der mir, jo lange ich hier bin, ein Stüd Innenleben bedeutet hatte. 

Es Herrichte ein diaboliſcher Brandgeruch und ich jah Szenen in dem Raum, wo 
einfache Leute aus dem Volk unter Schauern erbebten, wie fonft nur Dichter. Ezenen, 
die man fonft auf feinem Kriegsſchauplatz, in feinem Spital, in feiner Morgue 

fo reichlich für zehn Pfennige geboten befommt. Ich werde fie zu jchildern ver 
fuchen, jobald ich das Etahliffement, wie e3 vor der Kataftrophe daftand, mir wie- 

der vors Auge gerufen habe. 

Der eigentliche Reftaurationraum war ein weites Viered voll weißer, bleden- 
der Marmortiſche und niederer, rothjammetener Seſſelchen. Die Devije „Bediene 

Dich ſelbſt“ ftand Über der Thür, die eine eng eingelnöpfte, ftarre Bortier-Mumie 
behütete. Alle Wände waren prächtige Faſſaden aus Spiegelglas, bligendem Meſſing 

und Neufilder. Aus leuchtenden Krahnen floffen die Liqueurs, Die Biere und jene 

„Weine“, die jo jüß find wie das morfche, lausfeuchter Watte ähnliche Kopfweh, 

das fie dem Toren anhängen, ber fte trinft. Du fonnteit Dir fogar Kaffee und 

heißen Punſch felbit zapfen. Und die Kaviar-Brötchen, die Semmelfcheiben mit 
Lachs, Schinken und Deljardinen Tann ich Dir empfehlen, nachts zwiſchen Bivei und 

Drei, wenn der Heißhunger Deinen Bauch zu einem grollenden dunklen Gewölbe 

macht, daS fein Verlangen nad) Füllung durch die zitternden weißen Nervenjäden 

wie durch Telephondrähte zum Gehirn meldet. 

Stet8 lag bier Über den Köpfen eine dide, graue Rauchwolfe, von allen 

Tabakſorten, die im Handel find, und junge Kaufleute, die ihre biederen deutſchen 
Phyfiognomien verwünjhen mochten, juchten fich als echte Yankees zu fühlen, wenn 

fie mit gekreuzten Beinen an einen Pfeiler lehnten, den fteifen Hut im Genich, bie 
eine Hand in der Hofentafche und in der anderen das Liqueurglas. Won allen 

*) Aus dem Sfizzenbande „Tie Schrittmacher und Anderes”, der in dieſen Ta 

gen bei R. Biper & Co. in München erſcheint und cin kräftiges Erzählertalent einführt. 
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Tiſchen ftieg Lärm, Lachen und Geſpräch wie ein jchwiles, unfinnig-buntes Chaos, 

das nur ein jchöpferifcher Schrei hätte zur Ruhe bringen können. 

Hier waren immer jehr viele Frauen, denn bier Hatte die pandemifche Aphro⸗ 

dite ihren großen Markt und fandte Abend vor Abend ſpukhafte, toll koſtümirte 

Eriftenzen. Ein Gemoge von Augen, Lippen und Händen, ein Gefchiebe von Fleiich, 

ein Gemenge don Organen und ein Gejchwirr von Seelen, daß mir oft war, al3 
fei ich auf einer polynefiichen Kunftgewerbe »Ausftellung, umgeben von ben grell= 
bunten, aberwigig- verichnörlelten Ornamentſymbolen jener Völker, bei denen zwijchen 

Trieb und Geift Schon längft die moderniten Eilzüge verfehrten, ehe mir Kultur⸗ 
menſchen nur überhaupt unſer Bischen begrifflichenbstraftes Bulver erfunden Hatten. 

Seliner lebten umher in weißen Jacken und mancher von ihnen hatte einen Schnurt« 
Bart, der wie aus lauter einzelnen Haaren eingejegt fchten. 

Ein Sett-Bufett befand fich ander einen Duerwand und ſchien wie ber Hoch» 

altar in diefer wunderlichen Kirche menjchlicher Lebensgier. Es war ein weitläufiger 
Aufbau aus geichnigten und buntgetänchten Holzornamenten, die fich in rajenden 

Voluten und Schnörkeln überflürzten. Sie waren zum Theil blaßsmeergrün, in 
der Hauptfache aber fleifchfarbig, jo daB dies Bizarre Formengewühl unwillfürlich 

an aberwigige Orgien erinnerte. Wie Du Dir aus den geballten Wolfen eines 
träumeriichen Sommernachmittags wandelnde @eifterchöre und Schladhtreihen ſchwer⸗ 

gepanzertex Nitter herausphantajiren kannſt, jo drängte Dir diefe Seftornamentif 

ſchwũle, feruelle Bilder auf, Ketten von Leibern, die ſich in gräßlichen Luſtkrämpfen 
in einander verflochten und verbiffen, Formen, die fettig und yofig-glänzend über 
einander berfielen. Und zwijchen ihnen klafften breit wie Wunden oder von Gier ge= 

ihwollene Lippen rubinrothe Glühbirnen. Wie ein ſataniſches Triumphladhen er- 
ſchallte darüber eine giftgrüne Weinblätterguirlande, die aus Blech gefchnitten war. 

Unb die Pfeiler dieſes ungeheuerlichen Hochaltar8 der Lok. tails, der Abjinthe 

und der Schaummeine zeigten Genien mit ernften, bunten Augen wie von Emaille 
und üppig nadten Brüſten. Genien, die im braungetündyten Haar Strahlenkronen 

vielfarbiger Glühbirnen trugen. Stand man am anderen Ende des Saales, fo fah 

man oft die Rüden vieler daſitzender Männer jenem Altar tief zugebeugt. Da 
fühlte man ihre verzweifelte Unbetung und die rajenden Schmerzen ihrer unftills 
baren Gier. Da fah ich einmal eine Kreolin kommen, eine reife, etwas üppige 

Fran. Ihre Augen waren unnatürlich weit, groß und ſchwarz. Ahr Kleid war 
ganz nachtgrün, ihre Federhut ſchwer von Träumen, und wie fie ihren Kaffee trant 
und dazu Törtchen aß, da ward ein mwunderliches mollüftige Spiel, eine ſym— 

doliihe Handlung, auf die jede ihrer Kleinen, jähen, graziöjen Bewegungen Hin 

wies, zu der ihre irrenden, nirgends vermweilenden Augen einluden. Zie war allein 
gelommen und ging bald wieder allein davon. 

Neben biefem Raum lag nun die eigentliche Automatenftube. Hier ftand das 

große, mit Farben und Bierrathen Überronnene Orcheitrion, das ich erwähnt habe. 

Seine Muſik war berausfordernd laut und von einer unbeirrbaren Richtigkeit. Kein 
faliher Ton. In der Mitte des Riejenbaues glühte ein offener, beleuchteter Schacht. 

Da ſah man Walzen, Stifte und wunderliches Räderwerk und manchmal auch der 
hantirenden Mechaniker. Trat ex aus feiner Kunſtmaſchine, fo war er ein untere 
jegter Menfch in blauen, ölfledigen Arbeitlleidern mit einem Gejicht, das jo weiß 

Dar wie ein Städ Papier. Ein jcharfgeichnittenes, neroniſches Profil mit böjen, 
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Yalt und richtig blidenden Augen. Er trug einen Kneifer mit breiter Einfaflung 

aus ſchwarzem Hartgummi. Es waren noch Heinere Muſikwerke da und am Be⸗ 

merfenswertheften waren diejenigen, bei denen leichenhaft ſtarre Buppen angebracht 

waren, in welche dann bei den Klängen der mechanischen Mufit die Zudungen einer 
abſcheulichen Belebtheit fuhren. 

Zwei von ben Inſtrumenten ſchmetterten wie blutrünftige Kampfmuſik. Man 

hätte mit Meſſern dazu ſtechen können. Ihre Krönung waren drei kreisrunde 

Baufenfelle, das eine roth, das andere blau und das dritte grün beleuchtet, auf 

die im Takte die harten, ebenholzſchwarzen Schlegel losrafjelten. Doch auch das 

füße, wehmüthige Wimmern der Spieldoſe, wie ſie Deine Großmutter beſeſſen, 

konnteſt Du für zehn Pfennige genießen. Dieſe leidende Liebe, dieſes kranke und 

endlos umſonſt begehrende Herz, dieſe ſchlicht⸗weinende Aufrichtigfeit mit ihrer in⸗ 

nigen, irrfinnigen Quft inmitten einer treuen, zähen Berzweiflung. Zu diejen Klan⸗ 

gen balancirte in einem Glaskaſten, auf dem Rüden liegend, Miß Pepita eine 

große ſilberne Kugel auf der Fußſpitze. Sobald die Spieldoſe erklang, beſtrahlte 

fie Purpurlicht und fie öffnete die wollüftige Nacht ihrer tiefſchwarz bewimperten 

Augen umd ihr Bufen hob und fenkte fi) wie ein ganz Heiner und ſehr zarter 

Blafebalg aus liebenswürdigem, weichem Rehleder. 

Biege um dieſen Glaskaſten herum und erjchrid nicht por einem fragenhaften 

Mohren aus Blech, der Dir Zigarren anbietet. Bleibe ftehen vor ber gewaltigen 

Mefiingtube des Grammophon, aus deren ungeheurer Deffnung Tir Stimmen ents 

gegen tönen wie aus Gräbern oder wie aus nächtlichen Hofichächten bie Brunſt⸗ 

laute geheimnißvoller Katzen. Hier war noch unendlich viel mehr. Hier ſtanden drei 

eleftrifche Klaviere, deren ſchwarze und weiße Taften gefpenftifch aufs und nieder⸗ 

flogen, ohne daß fie eine Menſchenhand berührte. Ihr Tanz verhöhnte Deine Seele, 

fo daß Du fie oft gern leife aus der Bruft gepflüdt und fie heimlich teggemorfen 

bhätteft, wie irgend etwas Anrüchiges. 
Hier konnteſt Du in Finematographifche Schaufäften bliden und plöglich in 

allen Rändern ber Welt fein. Mit dem Sultan im Serail am Goldenen Horn und 
mit dem Kaiſer von Rußland auf einer Sclittenfahrt. Für zehn Pfennige ſah man 

die Pofen und die Reize von Tänzerinnen, die nur für taufend Mark zu haben find. 
Dies Alles und die ftaunenden, lebensgierigen und lafterhaften Kinder, dieſe Sterb⸗ 
lichen, die ſich dazwiſchen bewegten, fing eine ungeheure, wandhohe Spiegeljcheibe. 

Eahft Du auf und in ihr geipiegelt die Welt mit ihren Geräufchen und ihren Lich⸗ 
tern, fo war Dir, wie in einer Taucherglode, die langfam, dreitaufend Fuß unter 

dem Meeresfpiegel, auf dem Grund aller bunten Wunder dahinwandert. 
Und glaubft Du mir nun, daß das Bolt Bier in feinen Sünden und in feinen 

Schauern andächtiger war als in ber Kirche, die ja heute in ihrer Ausſtattung mit 
ziemlihem Erfolg dem Automaten⸗Konkurrenten zu Leibe geht? Ahnſt Du wohl, 
dad Du für dieſes Boll bei Deinen Schönjchreifern keine volksthümliche moderne 

Kunſt, feine Jugendſtilmöbel und feine ethiſchen Grundſätze beftellen barfft? 
Komm, feinfinniger Zeitäfthet, der Du Doch nur ein Berdünnter bift in Bezug 

auf Dein Blut und die von ihm gejpeiften Nerven! Siehe, die Zeit, die Du „über 
winden“ willft, wie mächtig fie ift, wie unerjchütterlich ſtark fie ihre Augen in dieſe 

grellen Bilder bohrt, wie kühn fie ihr Ohr diefen rafenden Disfonanzen Ieiht, ihr 
nadtes Herz dieſen ſeelenmörderiſchen Senfationen, wie fie ihre Nerven mit Aitohol 



Die Automaten. 139 

feftipannt, um fie in die häflichen welfen Echöße ber Dirnen zu entlaben, wie fie 
Hier für ihre Spargrofchen, an denen der blutige Schweiß von Fabriküberſtunden 
tiebt, den geilen, prächtig⸗ſchillernden Wahnſinn lauft, den Heiligen Geift der Um⸗ 
wälzungen. Wenn ich hier Soldaten ſah mit ihren blauen, fchönen Uniformen und 

ihren runden, treuberzigen Bogelaugen, die vor Begeiflerung glühten, dba flüfterten 
fich unwilltürli in mir jene ſchönen, Inappen Kommandoworte, welche bie Kammer 

unferes M./98 mit fünf glatten Patronen füllen, welhe das Schloß fpannen und 

den Schlagbolzen vorfchnellen machen und das Nidel-Stahlmantlige, Platingehärtete, 
mit der ogivalen Bogenfpige durch die Züge Hinausjagen, dumpf in Barrikaden⸗ 

fäde und klatſchend in kühne, gute Herzen, die um ein paar Grofchen den Wahnſinn 

gelauft haben. Wahrlich: das „Automat” war eine Sehenswürdigkeit! Man konnte 

dort lachen, weinen, zittern, fich von allen Schauern der Luft und von allem Grauen 
des unerbittlichen Todes durchrinnen lafien. 

Sa, ſogar philofophiren konnte man dort. Leib und Geele in ihrem räthjel« 
halten Dualismus, dem wir troß allen vorübergehenden moniftifchen Elftafen nicht 

entrinnen werben, verhalten fich zu einander wie Muſik und Mufitwer!. Das Wunder 
einer mit Schrauben, Rädern und Drähten erzeugten Melodie tft genau jo groß 

wie ein „Hamlet“, gewonnen aus Ehafejpeares Mittageffen und aus der ftupid- 

geheimnißvollen Thätigfeit feiner Gehirnzellen. Das Leben wird uns zur Unſelbſt⸗ 

verftändlichkeit, zum Näthfel, zum Broblem vor der Leiche und vor jener „Ueber⸗ 
leide”, der Wachsfigur, Die e8 jo unerbittlich Ieblos. nahahmt. Das Wunder der 

organiſchen Welt, die durch ihr Sein, ihr Drganifchfein zugleich auch das Wunder 
ber Idee ift, kann durch nichts mit graufamerer Entjchiebenheit geprebigt werben 
als durch ſolche Mechanismen. 

Der. Affe, Diefer fatanijcheite Einfall Gottes, verhöhnt nur den Menichen; 
aber der Automat, dieſe freiefte, amerikaniſcheſte That des Menſchen verhöhnt alles 

Organische. Die lebte Nicht-Sentimentalilät, die legte Stark⸗Geiſtigkeit hat ihn 

eihaffen. Der Kunft, der Neligion, der Liebe ift er entgegengeftellt. Für unfer 
geihmadtvolles, weil von der Kultur geſchwächtes Verſtändniß ift fein Brinzip Die 
abjolute Vernunft, gepaart mit der abjoluten Verzweiflung. . 

Und er ift Volkskunſt! Diefer pfiffig errechnete fchlechte Wit, diefer kom⸗ 
plizirie Kalauer eines kasbleichen, verderbten Mechanikers erregt alle Tiefen, treibt 

jur Begeifterung, läßt die Augen der Soldaten funkeln und macht, daß die Profti« 
taitte auf dem Heimmeg zu fingen beginnt: 

„Ich weiß ein Herz, für das ich bete, 
Doch dieſes Herz weiß nichts von mir." 

Bo it Arthur Schopenhauer? Haben wir noch Metaphyfifer? Ich fange 
bier zu Rammeln an. 

Um bei meinem Erzäblerleiften zu bleiben und nicht in die Philoſophie meiner 

Cherry Brandy Nächte zurüdzufallen: Diefes Milieu, das Sie nun kennen, wurde 
Im vorigen Herbſt, fei es durch einen banalen Kurzſchluß, fei es durch boshafte 
Prandfiftung ober durch einen Ukas aus der Welt des Abfoluten zerftört. Es 
brannte bei Racht aus und mitten in dem Flammenmeer ertönte der Sterbegefang 

des großen bunten Oxcheftrion, deffen Pfeifen und Balzen allmählich unter fürchter« 
Iihen Mißtönen in die Gluth Hinunterbrödelten. Die Feuerwehr war raſch zur 
Bielle geweſen und fo war die Brandftätte, die ich am anderen Tage fand, Fein 
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unorbentlicher Trümmerhaufe, kein ſchmutziges Chaos. Die Zerſtörung war reinlicy 
gegen Entree zur Schau geftellt, wie etwa in leidenfchaftlichen Dichterblichern alle 

Ceelengualen, alle Rafereien unferes Herzens gluthgebeizt und rauchgeſchwoͤrzt, 
aber ordentlich zu fehen und klar zu lefen find, ſobald wir den Band erworben 
haben. Bon der aroßen Orgel war nur pechſchwarzes, galgenartig gefligtes Gebälf 
übrig, das fteil zu der berußten und geborftenen Dede des Saales emporragte. 

Auf einem Hohen Podeſt erhob fi noch eine Bühne, deren Behänge und 
Draperien als mißfarbige, geltäufeltelappen umberhingen. Aus den Marioneiten, bie 

dort, zierlich gefleidet, al8 Iuftige Damenkapelle gefiedelt und geblafen hatten, waren 
gräßlihe Brandleichen geworben. Pechſchwarze, hoble, augenloje Menjchentöpfe 
hielten mit diabolifcher Grimaſſe Flöten vor die Mundlöcher. Ein ſchwarzer Knochen⸗ 

arm jchwang den Fiedelbogen und ein jämmerlich verzerrtes Geficht, ein dunkler 

Schäbel mit einem Wiſch langer, blonder Haare darauf, grinfte herab. Der andere 
Arm mit ber Geige war völlig verbrannt. Andere lagen finnlos am Boden um⸗ 

her und eine der halbverbrannten Buppen ſaß in lasziver Haltung wie ein irrſinnig 

geworbener Lebemann auf einem bintenüberfippenden Stühlchen. 

Ich vergaß bei diefem Anblid, daß e8 Buppen waren, bie mich erfchütterten. 
Es waren Menjchen, gute alte Bekannte, Wejen, nit denen ich Jahre lang gelebt, 
denen ich von meiner Seele gegeben Hatte, weil biefe Armen feine Scele hatten. 

Und wunderbar: nun fie verbrannt und tot vor mir herumlagen und fich meine 

Augen darüber mit Thränen füllten, da befam ich in dieſer närrijchen Rührung 

meine Seele wieder und Alles, was id) hier an dieſe Puppen und an die dunfle, 
ſcharlachrothe Welt verjchwendet Hatte, deren Beugen fie waren. Nie war id 
innerlich reicher, nie hatte ich mehr Religion als inmitten diefer fatanifchen Brandftätte. 

Bepita lächelte immer noch in ihrem Glaskaſten, deffen Scheiben von der 

Hige geiprengt waren. Sie lächelte mit gefchlofjenen, lang bewimperten Augen, 
in Zlitterrddchen und Tricots, mit ihrer Silberkugel auf der Fußſpitze und ihrem 

Blajebalgbufen. Sie lächelte und war an beiden Beinen fo graufam verbrannt, daß 

auch Feine Amputation mehr geholfen hätte, Auch die Spieluhr, die liebe Stimme, 

war ficher nicht mehr am Leben. 
Die elektriſchen Klaviere boten einen entfeglichen Anblid. Der Niefentrichter 

des Grammophons lag, in allen Regenbogenfarben angelaufen, am Boden. An 

: vielen Apparaten war durch die Gluth Lad und Bemalung abgejprengt und breite 

Flächen von ftumpfem Mennig-Zinnoberroth fiarrten wie Zauberſchilde, zu hyp⸗ 

notiſchem Schlafe verführend. 

Der große Wandfpiegel war verſchwunden. Dort ragte nur eine gleichmäßig. 

ihwarze fläche aus verfohlten Brettern, an benen das zerfprungene Glas befeitigt 

gewejen war. Nur unten in der linken Ede war noch fo viel Glas, wie nöthig war, 
mein Geficht abzufpiegeln. Ich ſah eg mir ganz genau an. Bielleicht nur einen 

Augenblid lang; aber er war wie jener, in dem Mohammed durch alle Paradiefe 

log; denn während feiner Dauer entfland in mir eine ganze Stammesgeſchichte 

der Generationen, die zu meinem Schäbelbau, zur Kapazität meiner Hirnfchale und 
zur Strultur meine? Denkapparates beigetragen hatten. Auch eine peinlich«genaue ge 
netifche Geſchichte aller Falten, Runzeln und Züge. Bände lange Auseinanderjegungen 
mit den Mördern meiner Ecele und den lieben, fanften Würgerinnen meiner Nerben. 

Und als die fchöpferiiche Ewigkeit Diefer Sekunde mit einem verzweiflungvollen 
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Fluch Ihren logiſchen Schluß Hätte haben müflen . . ., da kam dieſer Fluch nicht.- 

Kur ein Wiſſen und ein ftilles, unenbliches Glücksgefühl und eine einfache fichere 
Kraft, die mie auf einmal wunderbar durch alle Adern lief. 

Sch wandte mic) um, mit bem deutlichen ®efühl, eine große Verheißung 
erhalten zu haben, und nun fiel mein Blick auf eine Akropolis von Kohle, von 
jenen geheimnißvollen Stoff, ber da bleibt, wenn alles Organiſche vom Feuer ver» 

khlungen ift, und von dem einige Chemiker vermuthen, ex fei es, ber alles Leben, 

vielleicht alles Sein, auch das der bunten, toten Elemente, als Urftoff in ſeinem 

gefeimnißvollen Schwarz umſchließe. Eine Akropolis, die feierliche Ruine eines 
Sriechentempelö aus lauterem Kohlenftoff! Und auch die unendliche, adelige Schön⸗ 

Beit diefer Ericheinung war nichts weiter als der ausgebrannte Oberbau eines 
baroden Deufifwerfes. Do alle Tünche, alle Lappen und Flitter, alle wahnfinnigen 

Schadrlel hatte die Flamme binweggenommen. Die ſchöpferiſche Zauberin hatte 
aus dem perverjen Graus diefes tollen Banoptitum-Schauftüdes ein Sinnbild er⸗ 

Ihätternden und erhebenden Adels gemacht. Ein fchwarzer Tempel mit Giebeln 

umd Säulen, in wundervollem Ebenmaß eine vollendete Grazie. 

Publikum war bei der Befichtigung dieſer Brandftätte nicht zugegen. Diejes 

Kollektivweſen Löfte fich bier jofort in Menichen auf. Alle gingen ftumm und feltfam 
ergriffen umber. Man unterhielt fi im Flüſterton und die Finger, mit denen: 

man auf die Sachen beutete, ſahen eigenthlimlich weiß und erichroden aus. Viele 
bon den Leuten nahmen fogar, wenn fie eine Weile dageftanben, mit einer wunder⸗ 
lien Berlegenheit die Hüte ab. 

Ründen. Hermann Effwein. 

2 

Rurt Martens. 
3 Meifter der Novelle find in ber deutfchen Literatur der legten Jahrzehnte 

jpärlic genug vertreten. So zahlreich ſich auch Dilettanten und Handwerler 

auf diefem Gebiete tummeln: nur wenige Dichter von univerjeller Bedeutung haben- 

Rich defien Kunſtform erobert. Und das Publikum, das wieder einmal didleibige 

Romane verfchlingt, zeigt weder Geſchmack noch Verftändnii für die feinere Koft 

einer Inappen, gehaltreichen Erzählung. Novelliften wie Thomas Mann oder Jakob: 

Baffermann kennt und [hät e8 nur auf Grund ihrer umfangreicheren, aber ſchwäche⸗ 

vn Werke; und Kurt Martens, der, ihnen ebenbürtig, nur in fchmalen Bänden 

fein großes Können offenbart, bleibt dem verwöhnten reis der Kenner und Ens 
ihnſiaſten vorbehalten. freilich erfordert das Verftändniß diejes in hundert Farben 
und Schattirungen ſchillernden Temperamentes, da8 nirgends und überall daheim 

it, Seinem ganz zu Dank fpricht und doch Jedem fo außerordentlich viel zu fagen: 
weiß, eine tiefe und leidenfchaftliche Verſenkung in bie fehwierigften der feelifchen 

Probleme, die ung jetzt bewegen; bewegen follten. 
Ueber Kurt Martens als Perfönlichkeit zu urtheilen, ift unmöglich, wenn- 

man nicht feine jämtlichen Dichtungen*), kennt; und auch dann ift das Urteil. 

+) Romane, Novellen, Dramen. Verlag von Egon Fleifhel & Co., Berlin. 
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noch nicht abgeichloffen: denn mit jeder neuen Ausſprache zeigt er ſich von einer 

‚anderen Seite, in völlig verwandelter Geftalt, ein wunderlich feffelnder, oft arch 

abftoßender Proteus, unerfchöpflich an fruchtbaren oder auch nur bizarren Ideen, 

von unbegrenzter Entwidelungfäbigleit in jeinen Formen. 
Als Nihiliſt vol cynifchen Uebermuthes trat er mit feinen „Behegten Seelen“ 

und bem vielgelefenen „Roman aus ber Decadence” zuerfi in bie Leffentlichkeit, 
lebhaft begrüßt von unferen Beften, von den Uufrechten, den Stürmern und Drän 

gern, von den Kunftrichtern, unbeftehlichen Gejchmades, fogleih auch Aergerniß 

und Anftoß der ganzen bürgerlich offiziellen Welt. Manche Büge, die fi) bei Martens 
fpäter noch verſtärkten, find Bier ſchon angebeutet: feine inbrünftige Zuneigung zu 
allen verfeinerten, verinnerlichten Naturen, feine VBegeifterung für jede Zulturelle 

Größe, für eigenmillig fchaffende, geiftig ausgereifte Männer, hingebend fiille rauen 

und zärtlich tändelnde Mädchen, fein ingrimmiger Widerwille gegen die eitle Ber- 
logenheit Tonventionell gejelligen Lebens, wie e8 befonders in ben Kreilen bes „ge 
bildeten Mittelitandes* feine Blüthen treibt. 

Ein Preisgefang zum Ruhm edler Raffen und bochentwidelter Zucht ift das 
„Tagebuch einer Baroneſſe von Treuth“. In den Geftalten biefer Meinen Gabriele 
Treuth, des Prinzen Otto und ihres Stiefbruber# Hubert von Kara, die in ver- 
ſchwimmenden Umriffen nur angedeutet und doch voll unmittelbaren Lebens find, 
Hat der Dichter jeine ganze ſchwaͤrmeriſche Sehnſucht nach der Wieberfehr einer unter- 

gegangenen Welt der Zartheit und des feelifchen Adels verkörpert. 
Aber Martens läßt den Ton leidvoller Refignation eben je verklingen wie 

ben des zornig lachenden Aufruhrs. In dem Roman „Die Vollendung“ folgt er 

als Darfteller eines fozialsetbiichen Entwidelungsgefeges ftreng epiſchen Regeln 
Alexander Rottenbrunn, eime fehr zeitgemäße Miſchung aus Intelligenz und ®e 
nußſucht, wird irr an feiner Afibetiichen Sendung und legt fie freiwillig fterbend 

in die Hände jeines Sohnes, des rüdfichtlojen Energie Menfchen, der nicht bie 
Schönheit will, jondern in unbemußten Wachsthum felber Kraft und Schönheit aus 

fi) erzeugt. Hier jpielt zum erſten Mal bie Frau (oder vielmehr bie „Dame“) 
eine entſcheidende Rolle, deren Manier Kurt Martens in ihrem "eitlen Aplomb, 
ihrer gejpreizten Ueberhebung nun immer don Neuem befämpft, zerfafert und blos⸗ 
ftelt, BiS er fie in der Gejtalt der Madame Adele („Rataftrophen“) als gräulich 

pufhafte Marionette dem allgemeinen Gelächter preisgiebt. Die Art, wie Martens 
bie rauen fieht, ift von befonderem Intereſſe. Er ift durchaus fein Weiber 
feind in Strindbergs Art. Das beweifen außer der Baronefje Treuth die feinen 

‚Mädchengeftalten, die in reizvollem Wechfel feine Werfe bevöllern. Eben jo 
behandelt er die brave Hausfrau, Die nachfichtige Mutter, die kluge Kameradin 

mit berzlicher Antheilnahme oder Doc wenigſtens mit gutmüthigem Humor. Nur 
das Weib, das eine Rolle fpielen will, zumal mit erborgten Künften, die. Salon- 

dame, die Kofette mit Puder und Schminktopf, mit feruellen oder gefellichaftlichen 

Ambitionen, die findet in Martens ihren erbitterten und ftetS auch überlegenen Gegner. 
Unter all den jläjrigen Epigonen, den biederen Heimathfünftlern und den 

ftrammen Batrioten findet”jich Feiner, der für eine Gefundung unferes fozialen 

Lebens fo mit eifernder Liebe, mit lachendem Ingrimm und rldfichtlofer Ent 
Ichleierung ftritte wie dieſer „hypermoderne Volksverächter“; und doch ift ihm 
wiederum felbft ein Kleiner philiftzöfer GerichtSaffeffor wichtig genug, um ſich mit 
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dem Alles verftchenden, Alles würdigenden „Kreislauf der Liebe“, der Liebe eines 
„goldenen Tichterherzens” alter Schule, in des Aſſeſſors Alltagsſorgen zu verjenten. 

„Unglücklich? DH, weshalb, mein Freund?“ fo tröftet Tächelnd der Geiſt 
des Rriegshelben Louis Ferdinand feinen Berehrer Nothaas: „Du verlennft Deine 
vortheilhafte Zage. Ze Heinex man ift, defto befler paßt man auf diefe Erde. Wer 
wirflii Tlein ift, wer das Glück hat, unter den Geringen ſelbſt gering geboren zu 
fein, ſoll ſich ja damit befcheiden, nicht Hinausftreben über feine ficheren Grenzen, 

ſondern vollends glücklich dadurch werben, daß er auch Hein bleiben will.“ 
Das ziemlich weltfrembe Theaterpublitum ber fübdeutichen Städte Tennt den 

Dramatiker Martens beſſer al3 den Erzähler, wenn auth nur als Vater der vater- 

ofen Waiſe „Kajpar Hauſer“. In biefem tragifchen und in dem tragifomifchen 

Chaufpiel „Der Freubenmeifter” giebt fi) Martens mehr noch als fonft feinen 

zomantijchen Launen Hin, mit einer faft Inabenhaften Freude an den Spannungen 
und Entladungen des Theaterd. Dramatiihe Wucht liegt ihm zwar fern; allzu 

ironisch fieht er den Kämpfen der Menfchenkinder zu; für jeden Konflitt kennt jein® 

2ebensweisheit noch eine offene Thür. Ihm ift auch bie Tragvedie nur ein Epiel, 
Epiel und Sinnbild unferes werthlojen Lebens. In jeder Szene umſtrickt e8 jedoch) 
den Hörer mit merkwürdigen Situationen, regt ihn an durch ſchwungvolle Ideen 

md feltiame Einfälle, bleibt ihm vertraut in den fchonunglos entblößten Seelen feiner 

Geltalten. Wer ben Kaſpar Haujer* nur auf der Bühne fah, ift vielleicht befremdet 
von der grellen Echauerromantif der Vorgänge und merkt erſt beim Leſen des Buches, 

dag dieſe Schauer allein don der Stimmung der allgemeinen Rathlofigfeit ausgehen, 

bie auf den Biedermeiergeftalten diejes Dramas eben fo Yaftet wie auf Jedem vun 

uns, jofern er fi nur als Marionette der Kaufalität fühlt. 

SR die Wirkung des „Kajpar Haufer* ein nachhaltiges Grauen vor unjerer 

äiellofen Eriftenz, jo wirb „Der Freudenmeiſter“ zu nachdenklichem Lächeln und 

nur wenigen beflommenen Seufzern reizen. „Die Quft ber Kreatur ift mit Bitterniß 
gemenget“ ; wir fühlen: Die allgemeine Lüderlichkeit, jo angenehnt fie für den Ein- 

zelnen auch fein mag, darf fich leider, leider, in einem praftifch geleiteten Gemein 

weſen nicht entwideln. Der Aldjemift Don Geronimo vermag wohl eine Weile jich 

zu halten und eine jüß duftende Fäulniß um fich zu verbreiten. Emwig überlegen 
aber bleibt ihm die nüchterne Gewalt der Ordnung und Die langweilige gute Sitte. 
An ihr geht der pompöfe Herrenmenfch jämmerlich zu Grunde. Der realpolitijche 

Herzog erſcheint an vielen Stellen als des Dichters Sprachrohr. Aus dem anardji» 
ſtiſchen Heißſporn des Romanes ift ein Lonfervativer Skeptifer geworben. Dem 
„mentwegt liberalen“ Bürger find Dichter ſolcher Gefinnung natürlich) außeror- 
dentlich fatal. Man verlangt vom beutihen Dichter, daß er freifinnig und hoch⸗ 
gemnth fei. Aber Kurt Martens, der jo gar nicht mit feinen Riteraturfollegen 
gemeinfam Hat, fteht allen politiichen und gefellichaftlichen Kreifen feines Vater⸗ 

Iondes gleich fem. Mit Thomas Mann und Frank Wedekind, diefen beiden Anti⸗ 

poden ſoll er befreundet fein. Das wäre ein neuer Beweis feiner fünftlerifhen Un» 
abhaͤngigleit, die liebevoll alle Gegenſätze in fich vereint, wenn fie nur Lebenskraft 

genug beiten, Wurzel in ihm zu fchlagen. 

Ründen. Hans von Beltheim. 

unge 
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Anzeigen. 
Das Zeitalter der Motorluftfchiffahrt. Theodor Thomas in Leipzig. 

Als im Jahr 1829 der Motor auf den Schienen feinen erften Rekord in 

England ſchlug, kam Niemand auf die Idee, in einem Buch die politifchen, mili« 
tärifchen, wirtbichaftlichen und fozialen Wirkungen bes Eifenbahnbetriebes zu ſchilbern. 

Heute, auf der Schwelle des Heitalter8 der Motorluftfhiffahrt, fol mein Buch bie 
Wirkungen des Motors in der Luft im Voraus zur Darftellung bringen. Zn meinem 

Bufunftgemälde „Berlin-Bagdad, das deutſche Weltreich im Zeitalter der Luft. 
ſchiffahrt 1910/1931“ (Deutsche Verlagsanftalt, Stuttgart, 1907) fchilderte ich vom 
Standpunkt der Zukunft aus den Einfluß der Motorluftichiffahrt auf die Geftaltung 
des Deutjchen Reiches. In dem neuen Buch ftelle ich die Wirkungen der Motor» 

uftfhiffahrt von dem Standpunkt der Gegenwart aus dar und beichränfe mid 

nicht auf einen einzelnen Staat. — Reg.⸗Rath Rudolf Martin. 

Die Liebe und die Frauen. J. C. C. Bruns in Minden i. / W. 2 Marl. 
Mein Buch enthält eine Reihe von Aufſätzen über die Brobleme bon Liebe, 

Ehe und Mutterfchaft; vom Standpunkt moderner Frauenentwidelung aus gefehen. 

Ter Beitpunft ihrer Sammlung fchien mir gefommen, weil über unfere Beftrebungen 
zur Reform der jeruellen Ethik, wie fie befonders der Bund für Mutterfchup und 

die von mir herausgegebene Beitichrift —* vertritt, unfähige oder böse 

willige Gegner die thörichteften Vorftellungen verbreiteten. Allen, die ſich über unjere 
Biele unterrihten wollen, mag das kleine'Buch dienen. Handelt e8 fi doch nicht 

darum, Grundgeſetze des Lebens umzuftürzen oder zu vernichten, ſondern im Ge⸗ 

gentheil darum, diefe Grundgeſetze des Lebens auch auf die Frau der neuen Ent⸗ 
widelung auszudehnen. Wenn man geiftige Schulung, peluniäre Unabhängigkeit, 

eine beglüdende Lebensaufgabe, eine geachtete foziale Stellung für die Frau in 

Anfprud nimmt und dazu als ein eben jo Selbfiverftändliches, eben fo Nothwen⸗ 

Diges Ehe und stind, jo Klingt dieſe Forderung heute nicht mehr, wie vor einem Jahr 

zehnt, wie Die Etimme eines Predigers in der Wüfte. Heute find nicht nur jchon viele 

Frauen, jondern auch viele Männer zu diejer natürlichen Forderung eines vollen 

Menſchenthumes herangereift. Wir möchten die Freude und die Schönheit in ber 
Welt, und fei e8 auch nur in beicheibenftem Maße, vermehren helfen. Wodurch 

aber könnte Das beifer geſchehen als durch Die Vertiefung des Begriffes der Liebe 

bei Männern und Frauen? 

Wilmersdorf. 5 Dr. Helene Stöder. 

Der Fall Nietzſche. Eine Uchberwindung. Xeipzig. Theodor Thomas. 
Mein Buch behandelt den „Fall“ Nietzſche als einen Aberaus fignififanten 

europäifcher Decadence. Nietzſche ift für mich der PHilofoph der Decadence an lid). 

Er ift al$ folcher mit diejer Decadence ein Problem, das gelöft und eliminirt 

werben muß. Wenn nan will, ein Broblem von evofatoriichem Werth für die große 
religiöfe Synthefe und Vollendung, auf die e8 für Europa durchaus ankommt, wenn 
feine gegenwärtige Kultur und Civilifation fi nicht als eine taube Blüthe erweiſen 

ſoll, auf die Hoffnunglofe Zerrüttung folgen würde. Als Dichter ift Niegfche für 

mich ein Anderer; ein Wahrer, ein Großer, der vor ung ein tiefbebeutfames menſch⸗ 
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fich perfönliches Schidjal, ein großes und tragifches Schidjal auslebt. Bon feiner" 
hochgradig neumwerthigen Sunftform ganz abgejehen. Niegfche, der die Gedichte, 
Einige aus ben beiden erſten Theilen des „Barathuftra” und befonders befjen beide 
legten Theile geichaffen bat, wirb bleiben; der Philofoph Niegfche Dagegen wird 

fhon in zwanzig Jahren völlig überwunden und eher eine Kurioſität als fonft 

Eimas fein. Das ift in allerleifefter Andeutung meine Stellungnahme zu Nietzſche. 

Ich eniwidele fie in drei umfangreichen Theilen, die ſich nach den drei Perioden 

Nieiches, feiner rein Humaniftifchen, feiner wiffenfchaftlichen und feiner ethiſch⸗ 
usivertbenbeg Enbperisde, disponiren. Der erfte Theil betitelt ſich: „Der legte 
Humenift”, der zweite Nietzſche und bie Wiſſenſchaft“ der dritte „Der Ummerther 

der Werthe*. Die beiden erſten Theile bieten eine direkte, ins Einzelne gehende 

Kritit Nietzſches und feiner Philofophie. Nur im exften Theil gebe ich, bei einer 

Stelle der „Geburt der Tragoebie”, einen längeren eigenen Exkurs liber das Ber- 
haltniß von Wort und Mufif zu einander; im zweiten Theil führe ich eingehender 

eine eigene dee über die Wieberfunft aus, welche die Nietzſches als eine dilet- 
tantiide und zudem völlig unbaltbare wegſchiebt. Der legte Theil bietet nicht 

ausſchließlich eine direkte Kritik von Nietzſches Philoſophie, fondern eine mehr in« 

direlte infofern, als ich eigene Ideen über Chriſtenthum, Ethik, die Frauenfrage, 

den Europäer und Uebermenſchen und die großen europäifchen Themen entwidele, 
die Nietzſches „Wille zur Macht“ berührt; Ideen, die fih in einem langjährigen 
Stubium und Erleben in mir entwidelt und gefeftigt haben. 

Beimar. F Johannes Schlaf. 

Lebensgeſchichte eines Fabrikarbeiters. Eugen Diederichs in Jena. 
| Der ehemalige Paſtor, jetzt als Sozialdemofrat befannte Paul Göhre gab 
dor einigen Jahren die „Tentwürdigfeiten und Erinnerungen eines Arbeiters“ her⸗ 

aus, ein Buch, daB an mandyen Stellen eine große Unmittelbarkeit und Plaſtik der 

Schilderung aufweift, das außerorbentlicy charafteriftiiche Bilder aus bem Leben 

des Proletariates enthält und vor Allem ganz frei von Tradition ift. Das ift 

immerhin bei einem Werk, das in erfter Reihe Dokument, defien Werth feine Wahr⸗ 
beit, nicht feine Kunſt tft, von großer Wichtigkeit. Einmirfen literarijcher Tradition 

wandelt Eindräde nicht nur, fondern macht vor allen Dingen die Erzeugniiie all 

der Schriftfteller, die Lebenslage oder Beanlagung nicht befühigt, das Beitenerbe 

ſich wirflich zu unterwerfen, es zu beherrſchen, blaß, verblafen, fonventionell: e3 
ſchwaͤcht die Anſchaulichkeit, mindert die Plaſtik; die verbrauchten Mittel der Wieder: 

gabe halten den Leſer nicht feft, deſſen Theilnahme und Mitarbeit auf bem Ge: 
wohnten abgleitet. Die Unbeholfenheit, mit ber der Arbeiter Karl Fiicher die er: 

waͤhnten „Dentwürdigfeiten“ niedergefchrieben Hat, war in ihrer Ungemwohntheit 

zweifellos ſehr eindrücdlich und half dem Anhalt lebendig Werden. Göhre Hat jewt 

mit der „Lebensgeichichte eines modernen Fabrifarbeiters“ der Arbeit Filchers, 
die eine ſchon zurüdliegende Zeit fchildert (Fiſcher ift als Sechziger jüngft gejtorben) 

eine verwandie Schrift aus der unmittelbaren Gegenwart gegenübergeitellt. Ihr 

Verjaſſer ift der jet elma vierunddreißig Jahre alte Fabrifarbeiter Morig William 
Theodor Bromme in Ronneburg⸗Friedrichshaide. Auch diefes Werk ift für die 
Erfenntniß der fozialen Beſchaffenheit unjerer Zeit von hohem Intereſſe, obwohl 

Wie übrigens auch der Herausgeber jeldft in jeiner Einleitung zugiebt) es äſthetiſch 
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Ddurchaus hinter den, Denkwürdigkeiten“ zurfdhleibt. Es hat nirgends die Anſchau⸗ 
lichleit bes älteren Buches; es ift zum großen Theil bürrer, trodener Bericht. Die 

lediglich fchriftftellerifche, nicht Dichterifche Anlage des Verfaſſers und die mißlicheren 
Umſtände, unter denen das Buch entftand, nennt @öhre ald Gründe Des Unter 

ſchiedes. Eben fo fehr ſcheint mir das viele Leſen Brommes, feine autodidaktiſch 
erworbene halbe Bildung an ber gewiſſen Phyfiognomielofigkeit feines Buches ſchuld 
zu fein. Elend, Noth und Enge feines Standes wirb aus bdiefen Schilderungen 

nicht unmittelbar eindrüdlih und lebendig. Der Lefer muß fi, wie aus einer 

Statiftil, die berichteten Thatfachen innerlich in Unfchauung überjegen, muß das 

Erzählte felbft ausmalen, ehe e8 ihn gemüthlich ergreifen kann. Bieles iſt in bem 
Buch Papier geblieben; Ausnahmen jind wohl nur ba vorhanden, wo das Leben 
jeldft dem Verfaſſer ſehr deutlich, in jehr ftarfen Strichen vorzeichnete.e Nur da 

weicht die Nüchternbeit des Buches, in bem man freilich durchweg einen ſympathiſchen, 

warmberzigen Menfchen empfindet. Was ift das Ergebniß? Nicht nur ein Eim- 
blid in die Äußeren traurigen Lebensbedingungen bes Proletariers, aud ein Einblid 

in die Kräfte und befonderen Schwächen feines Charakters. Gewiß: fortwährende 

Unficherheit des Lebens und Ermwerbes füllt mancye Seite dDiefes Buches. Aber eben 

fo fühlhar wird der gänzliche Mangel an Stetigkeit und Energie bei dem Ber 
fafjer und bei vielen Leuten, die er fchildert. Wie oft verläßt er aus Laune, faſt ohne 

Ueberlegung, irgendeine gute Stelle, einen Beruf, bereut ed dann und kommt in 
ichle&tere Berhältnifie! Wenn man aus der Lecture biefes Buches Einblick in die 

Lebensbedingungen des Proletariates gewonnen bat, Tann man ſich des Eindrudes 
nicht erwehren, daß fie für den einzelnen tüchtigen und energifchen Menfchen durch⸗ 

aus die Möglichkeit zum Auffteigen und Wurzelfaflen im Leben bieten und daß 
erit eigene Haltlofigkeit und Berfahrenheit als ſubjektive Komponente zu den objeltio 
traurfgen Verhältniffen Hinzufommen muß, damit bag ganze foziale Elend entfiche. 

Weimar. ⸗ Wilhelm von Scholz. 

Der demokratiſche Imperialismus. Rouſſeau. Proudhon. Karl Marx. Bon 
Erneſt Seilliere. Ueberſetzt von Theodor Schmidt. Berlin, H. Barsdorf. 

Das gut überſetzte Werk des franzöſiſchen Denkers Erneſt Seilliere hat den 

Vorzug, jo Har und einfach geichrieben zu fein, daß auch rauen und Ungelebrte 
e3 verftehen können. &eilliere ift (eine Celtenheit unter Franzofen!) ein gründ- 

licher Kenner deutfcher Sprache, deutjcher Literatur und beuticher Philofopbie. Er 

hat bei Herder, Hegel, Gervinus und anderen deutſchen Soziologen und BHilojophen 

Anregung gefunden. Sein Buch will der impetialiftiichen Gefchichtphilofophie Jener 

noch eine imperialiftiiche Biychologie und eine Macht⸗Ethik Hinzufügen. Imperialis⸗ 
mus iſt bei Geilliere der den Menfchen eingeborene Wille zur Macht. „Imperia⸗ 

lismus und Demofratie gelten als Gegenfäge*, fchreidt er; „im Grunde genommen, 

find fie jedoch identiſch.“ Seilliere beweift nach ruhiger Prüfung, daß der Kern 

der demofratijchen Ideen und Lehren von Rouffeau, Proudhon und Karl Marz 
nie etwas Anderes geweien ift als berriicher Wille zur Macht. Das auf fehr gründe 

lichem Quellenjtudium fußende geiftvolle Buch kann fiherlich zur Klärung der Be 
griffe von Imperialismus, Sozialismus und Demokratismus beitragen. 

Bärenfel3. Frieda Freiin von BAlomw. 
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Regie im Burgtheater. 
m Bereich des Burgtheaters ift eine Nenberung der Regieverhältniffe prokla⸗ 
mirt worben. Nicht mehr wird die Stellung bes Regiffeurd Umt und uns 

vergängliche Würbe bedeuten: von Fall zu Fall farm und fol jedes männliche Mit⸗ 

glied berufen fein, Stüde zu inſzeniren; der Marfchallftab, den fonft die altbewährten 

Feldherren ber Bühne trugen, ift in Stüde zerbrochen und der Willige mag num: 
em Endchen erhaſchen, bis es ihm der Nachfolger wieder abnimmt. 

Ein neue3 Experiment nach ben unzähligen, die ſchon mit der nothwendigen 
and doch in den fünftleriichen wie in Den bureaufratifchen Rahmen ſchwer einzufligenden- 

Inſtiution vorgenommen wurden. Die Schwierigkeiten liegen in dem Verbältniß; 
zum Direktor, der die Megie nügen muß, ohne fie fich über den Kopf wachen zu: 
laſſen, in ber Stellung feldft, die zu gerechtfertigten und anmaßenden Klagen über 

Begfinftigungen und Zurüdjegungen der Mitglieder von je her Anlaß gab, Hauptjächlich 
aber in der Frage, wer zu einem Amt wahrhaft berufen fei, das an die Kunft bes- 

Schauſpielers feine, an die geiftige Kraft des Dramaturgen aber die größten An» 
forderungen ftellt. Die neufte Zeit, Die auf die Bedeutung des Regifjeurs einen- 

eben fo übertriebenen Nachdrud legt, wie die Vergangenheit fie unterfchägte, hat- 
num meift in richtiger Erfenntniß den Schöpfer des Bühnenbildes nicht aus dem. 
altiven Schaufpielerftand, oft gar aus literarifchem und Tünftlerifchem Beruf ber 

aus berborgezogen und gerade in feiner darftellerifchen Unthätigfeit ein weſentliches 

Moment feiner Praris erblicdt. Einen Schritt nach diefer Richtung, allerdings nur. 
einen halben, hat das Burgtheater mit der Berufung eines nicht ſchauſpieleriſch 

wirlenden Theatermannes gethan, ohne ihm eine erfte, marfante Stelle einzuräumen. 

est, wo alte, verdiente Regifjeure ihre Kräfte für die darftelleriiche Aufgabe fchonen. 

miüflen und das Kollegium, nach Abfchaffung der wöchentlichen Sigungen, als Ge⸗ 

ſammtheit nur ein leerer Name geworben ift, fucht man nach Befferungen. 

Die Geſchichte der Regie und ihrer wechjelnden Formen ift beinahe die Ge⸗ 
ihichte des Yurgtbeaters jelbfl. Das Flinfmänner- $nftitut des jofefinifchen Haufes - 

war, faum geſchaffen, die Duelle zahlreicher Stämpfe und Intriguen; ganze Brochuren 

forderten Aufhebung unb Umformung. An dieſem Fels zerſchellte ein F. X. Schröder, 

der nach kurzer Thätigleit wieder nach Hamburg flüchtete, frheiterte ein A. W. von 

Kopebue, ben die niedrigften Berleumdungen zur öffentlichen Rechtfertigung zwangen. 
In den, erften Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts find „Die vier K“, wie: 

man jagte (och, Korn, Stoberwein, Krüger), allmächtig; Holbein geräth ganz unter 
die Botmäßigfeit der Regie; erjt Laube jprengt mit feharfer Lanze gegen den viel- 

töpfigen Drachen. Die Situation, die fich ihm bot, glich der heutigen: Unichüg, 
der nie Begabung zur dramaturgifchen Leitung hatte, ftand an der Spite; Löwe, 

der die Anrechte zur Folge befaß, wurde in überſcharfen Berichten vom Direktor 
al gänzlich unfähig für folhen Poſten gefennzeichnet und völlig in den Hinter» 

gumd geichoben; dafür tauchte ein unbelannter Dann, Auguft Förfter, zunächft 
a3 Unterregiffeur, auf, eine nicht ganz klare Stellung, die ſich aber bald durch 

den Träger und den ihn mächtig jördernden Gönner zu einer wahrhaften Vice⸗ 
direltorſtelle auswuchs. Um Konflikte zu vermeiden, wurden Hilfsregiffeure ernannt, 

bie allmählich in die feften Stellen bineinavancirten. Laubes Autokratismus hat 

überhaupt bie Regie wenig geliebt und wenig geachtet, wenn er auch ihre den Direftor. 
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unterftügende Thätigkeit in feinen Akten rühmend Yennzeichnete; in dDiplomatifcher 

Weiſe ließ Dingelftedt fie operiren, gab aber felbft das Heft nicht einen Augenblid er 
ber Hand. Die Regie war Das, wozu der Direltor fie machte oder wozu fie ihn mach 
Doc ſtets waren bie Regiffeure bewährte, erfahrene Perſonen, Die volle Autorität i 

Haus erworben hatten und zu denen bie Jüngeren mit Verehrung emporicdhaute 
Das foll mit einem Schlage anders werben. Die Schaufpieler follen, 

‚der neue Erlaß, fich felbft melden, die in fich den Beruf flihlen, ein Wert in Se 

zu ſetzen. Es wäre traurig, wenn da nicht Jeder fich ftellen ſollte; ſchon vor feine 

Kollegen würde er fich Durch ſolche Abfentirung eine Blöße geben. So viele Ditgliede: 
ſo viele Negiefandidaten. Es kommt nun zur Auswahl: fie ſchafft von porn here 
eine Unzahl von Beleidigungen. Bon den jüngeren Mitgliedern hat noch keins jei 

Fäahigkeiten beweijen können; man muß es alfo verfuchen und ein erfter Fehlſchle 

braucht noch durchaus nicht entfcheidend zu fein. Sahrzehnte, kam man fage 
wären nöthig, um nur einen Einblid in die Begabungen, die dem Burgtheater fl 
Die Negieführung zu Gebote ftehen, zu erhalten; und mancher wirklich Berufene 
Dabei noch Mißachtung erfahren. Bon einem Stüd zum anberen müſſen entgegen 
geſetzte Prinzipien durchgeführt werben. Unvermeiblicde Folge: die Schaufpiele 
werben rathlos, die Darftellungen zerfallen. So lange bie Regie ein Kollegium wa— 
das fich berieth, fo lange e8 aus Schaufpielern gebildet war, die Jahre lange Wir 

famfeit an dem Hoftheater zu der Ehrenftellung emporgehoben hatte, waxen ſolch 

Disfrepanzen nicht zu fürdhten. Ein Theater .muß eines Geiftes fein, jei es nu 

dieſer oder jener, und jeder Borftellung ſoll der Stempel biefes einen Geiftes fic 
aufprägen. Solche Einheit wird durch die künftige Zufallsregie unmöglich. 

Aber auch ber Glücliche, in deſſen Hande nun die neue Würde gelegt wirt 
dürfte nicht auf Rojen gebettet fein. Die Vorbedingung für das Regieamt bei 

Autorität; eg ift natürlich möglich, daß fie fich die eine oder andere künſtle 

Berfönlichkeit durd) ihre Sachkenntniß und ausgelprochene Begabung jchafft; abe 

wenn dem Schaufpieler bei einem Stüd diefe große That gelungen ift, hat er fie bein 

nächſten jchon verloren; wenn er wieder dDranfommt, beginnt die Arbeit von Neuen 

Für folche Eintagsfliege wird es nicht leicht fein, alle die erfahrenen, ihm an Zahl de 

Jahre, an Bedeutung der fünftlerifchen Leiftungen, an Kenntniß der Bühne un 

ihrer Anforderungen weit überlegenen Mitglieder unter einen Befehl zu Bringen 

der nicht einmal Durch einen Titel geftüßt erfcheint. Der Schauspieler ift fügſam 
wo er Ueberlegenheit und wahres Berftändnig fühlt, er ift aber unbarmberzig, w 

fih Einer, der ihm befehlen will, eine Blöße giebt, und bejonders unbarmberzi 

dem Kollegen gegenüber, der als vom Himmel herabgejchneiter Gebieter dor ihn 

hintritt. Wir ahnen freilich, daß dieje Gleichberechtigung aller Mitglieder nur auf 
dem Papier ftcht und der ganze Erlaß nur der verfappte Ausweg ift, ganz beftimmie 
Berjonen zum Regieamt zu berufen. Tann ift diefe überrafchende Reform ein no 
merfwürdigerer Schritt, der das Anjehen der Leitung gefährdet, ganz abgeſehen 

davon, daß den wenigen Ausermählten erjt recht die Stellung und das Anſehen 
fehlen wird, deren fie unbedingt bedürfen. Aus einer Verlegenheit fucht man den 

Ausweg durch Verlegenheiten. Die Direktion Hat früher an ihren Aufgaben bie 
Negie theilnehmen laffen. Das war das natlirliche, gefunde Verhältniß. Jetzt zer 

theilt fie mit der Regie fich felbit: und das ganze Theatergetriebe wird zum Stüde 

wert, an dem der Einzelne nicht8 gewinnen, das Ganze Alles erlieren kann. X. 
— 

Herausgeber und verantwortlicher Mebafteur: M. Harden in Berlin. — Bertag ber. der t Sutunft in Berlin 
Truck von G. Bernstein in Berlin. 
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en und Kochen find heute Künfte, die auf der Grundlage wifjens 

x Erkenntniß ausgellbt werden. Doc bat ſich die Menſchheit 

— Jahrtauſenden recht leidlich ernähtt, wo ihr nur 
; Chemiker: Naje, Zunge und Gaumen, zur Verfügung ftans 

ie Sanitäträthe Hunger, Durft, Sättigung, Wohlbefinden, Katzen⸗ 

— ſich abwechſelnd, jeder zur rechten Zeit, ganz ungerufen 
—— obgleich es natürlich an ſolchen nicht fehlte, haben 

m verſchuldet, die früher die Völker dezimirten. Der Diät gereicht 

ve Wiffenichaft nicht immer zum Bortheil, weil die wifjenfchaftlichen 
R. einander widerſprechen (die eine iſt vegetarifch, die andere rechnet 

1 zu-den Umnivoren, die eine verdammt den Alkohol unbedingt, 
— feinen mäßigen Genuß) und fo den Rath Suchenden vers 

ren. ie mit der Gejundheit de3 Leibes, jo weit fie von der Diät abs 
* es ſich mit der Geſundheit der Seele, die bald Moral, bald 
* Sittlichkeit, bald Tugend, bald Heiligkeit und Gerechtigkeit ge— 

Die Menichen haben immer ungefähr gewußt, wie jte ſich in den 

di —— dieſen Bezeichnungen zuſammengefaßt werden, zu verhalten 

und find durch die wiſſenſchaftliche Unterjuhung dieſer Dinge vorläufig 
nerröiert ala aufgeklärt und ihrer Sache gewiß geworden; denn die Mo— 
1; —— einander noch mehr als die der Rahrungmittelchemie 

I Om phyfiologie. Eine gewiſſe Grenze giebt 08 ja freilich, Aber 

zus auf beiden Gebieten aller Widerſpruch und Iweifel aufhört, Wenn 

Hin dem Gatten Rattengift in die Suppe ſchulttet, ſo behauptet fein 

Zend Leim Ungelehrter, Das ſei dem Manne aejund und Die rau 

raliſch gehandelt. Uber innerhalb Diejer ziemlich weiten Grenze gehen 

Eder Moral die Meinungen jo auseinander und ftiflen ſolche Wers 

baf ſich ber ſchlichte Wann mitunter veranlagt ſieht, den Prediger 

% 
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einer neuen Moral zu fagen: Ich kann Dich nicht widerlegen, aber meine Ber 
nunft, mein gejunder Menjchenverftand fagt mir, daß Du Unrecht haft; ich 

bleibe bei meiner alten Moral. 
Meine Bernunft jagt mir? So wäre aljo das Moraliſche das Bernünf- 

tige? Profeſſor Dr. Eduard Weftermard, der meift in englifcher Sprache ſchreibende 

Finländer, der die beühmte „Geſchichte der Che” verfaßt hat, fcheint anderer 

Meinung zu fein in feinem neuften großen Werke „Urſprung und Entwide 
Iung der Moralbegriffe”, deſſen erfter Band joeben in deutſcher Veberfegung 

(bei Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig) erfchienen ift. Er gründet die Moral 

auf dad Gefühl und leugnet, daß fie in der Vernunft wurzle. DRoralbegriffe 

entftehen dadurch, daß gewiſſe Handlungen und Charaktere in dem Bejchauer 

ein Zuftgefühl, gewille andere Handlungen ein Unluftgefühl hervorrufen und 

daß wir dieſe Gefühle in der Form von Billigung und Mikbilligung fund» 

geben. Weftermard ift augenfcheinlich von Adam Smith3 Theorie der fitt- 

lichen Gefühle beeinflußt und Herbart feeliich verwandt; wie Herbart ftellt auch 

er die Ethik neben die Aeſthetik und faßt die fittlichen Urtheile ala Geſchmacks⸗ 
urtbeile auf. Doch kennt er nur zwei fittliche Ideen, oder vielmehr, in feiner 

Redeweiſe zu bleiben, Gefühle (die beiden Vergeltungsgefühle: Rache, die zur 

Gerechtigkeit, Dankbarkeit, die zur Liebe hinüberleitet) während Herbart deren 
fünf kennt. (An diefer Mehrheit der fittlichen Ideen ift ſchon vor jedem Ein» 
fluß von Sitte, Mode, Erziehung, philofophifchen Theorien die Verſchieden⸗ 

beit der Moralen begründet. E3 giebt eben nicht eine Moral, ſondern je nach 

dem Vorberrfchen der einen oder der anderen filtlichen dee und ihrer ver- 
ſchiedenen Miſchungen mehrere, aljo zahlloje; die jedoch alle von der Grenze 

umſchloſſen werden, die ich vorhin mit der vergifteten Mehlſuppe angebeutet 

habe.) In beiden Punkten bin ich mit Wejtermard einverftanden, halte aber 

trotzdem daran feit, daß das Sittliche des Vernünftige ift. Unter Bernunft 

verftehe ich nämlich den höheren Injtinkt, den mit geſundem und unverfalſch⸗ 

tem, unverkünſteltem Lebensgefühl verbundenen Intellekt. So bat es wohl 

auch Kant gemeint; und von ſeinem Kategoriſchen Imperativ der praktiſchen 

Vernunft ift die ſcholaſtiſche Definition: das Gewiſſen ift dietamen practi- 

cum rationis, nur durch eine Beine Abweichung der Form verfchieden, indem 

Kant das Adjektivum praktiich mit Vernunft verbindet, während es der fatho- 
liche Theologe auf diectamen, Gebot, bezieht. Den Zujammenhang der fitts 

lichen wie der äſthetiſchen Werthurtheile mit der Bernunft ertennt man, wenn 

man Herbarts Entdedung beobachtet, daß fich Beide auf rationelle Verhältnifie 

beziehen. Der Wohlklang beruht auf dem arithmetiſchen Verhältniß der Schwin: 
gungzahlen zuſammen⸗ oder unmittelbar nacheinander klingender Töne, dad 

MWohlgefallen an einer regelmäßigen Figur auf dem Größenverhältnig der 

Seiten und Wintel zu einander, ihrer Gleichheit, und einen Tagelohn nennen 

wir gerecht, wenn er im richtigen Verhältniß zur Leiftung fteht. 
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Sm einem heiß umftrittenen Punkt rechtfertigt Weftermard die katho, 
liſche Woral, ohne fie zu nennen. Er polemifirt gegen die Rigoriften, die alle 

fittlihen Handlungen für bloße Erfüllung der verdammten Pflicht und Schul» 

digkeit erflären, der keinerlei Berdienft zulomme. Einen Mann, der weder 
mordet noch ftiehlt, alfo zwei fittliche Pflichten erfüllt, loben wir nicht; ihm 

erlennen wir kein Verdienft zu; dagegen loben wir Den, der fidh mit feiner 
Sittlichfeit über den Durchſchnitt erhebt (durch heroifche Handlungen oder freis 

willige Entbehrungen). „Ich kann nicht einfehen, wie das moraliſche Bewußt⸗ 

fein der Borftellung zu entrathen vermag, daß ed Handlungen giebt, die Lob 
und Lohn verdienen, die gelobt oder belohnt zu werden beanſpruchen dürfen. 

Die Berneinung des Verdienſtes kann von einem rein theologifchen Stand: 

punlt aus vertheidigt werden, doch dann nur in Beziehung auf des Menſchen 

Berhältniß zu Bott.” Auch Das fcheint mir fchon zu viel gejagt, wenn ge- 
meint it, Gott jelbft müfje die Sache fo anjehen. Tür den Menichen ift es 

fee heilfam, wenn er überzeugt ift: „ch bin nur ein unnüger Sinecht; was 

ih fhuldig war, habe ich zur Noth gethan.“ Gott aber wäre ſchlechter als 

ein gerechter Menſch, wenn er Verdienst nicht anerkennte; es giebt demnad) 
Berdienft, auch vor Gott. Weſtermarck hegt nicht etwa Vorliebe für den Ka 
tbolizismus oder auch nur fürs Chriſtenthum, jondern beurtheilt den Einfluß 
Beider auf die Moral ziemlich ungünftig. Hier und da geht er zu weit darin; 

fo, wenn er dem fehr verbreiteten Vorurtheil beipflichtet, das Chriftenthum 

babe den Bettel gezüchtet. Das trifft beim mittelalterlichen Chriftentyum einigers 

mahen zu, aber nicht bei dem der erſten drei Jahrhunderte, das, die Tradi⸗ 

tionen der Synagoge fortfegend, eine höchſt rationelle Armenpflege auäbildete, 

die von der Reformation wieberbelebt worden ift und in der heutigen Kom⸗ 

munglarmenpflege zum dritten Mal auflebt. Während es in der römifchen 
Kaiſerzeit fonft überall von Bettlein wimmelte, haben ſich jomohl die Juden⸗ 

wie die Chriftengemeinden, und zwar den Grundfägen ihrer Religion gemäß 
und mit deren Hilfe, von dieſem Uebel befreit. Die Literaturnachweije Weiter: 

mards befunden eine ſtaunenswerthe Gelehrſamkeit und Belejenheit, um fo 

ſtaunenswerther, da er einen bedeutenden Theil feines Lebens auf Reifen zur 
Erforſchung der Sitten erotifcher Völker verwandt hat. Aber fein Menſch kann 
Alles leſen; und fo begründet es feinen Vorwurf, wenn man erwähnt, daß 
er Dies oder Jenes überfehen hat. Auch in dem Kapitel über die Stlaverri 
wäre Einiges zu berichtigen und zu ergänzen. So fehlt die Erwähnung der 
merfwürdigen Thatjache, daß die Hörigkeit im Lauf des Mittelalters beinahe 

völlig überwunden, nach Einführung des tömiſchen Rechtes aber, ungefähr von 
1500 an, wieder hergeftellt wurde, und zwar im nordöftlihen Deutichlann, 

namenilich in den Apelörepubliten Medlenburg, Vorpommern, Holſtein und 

Baltenland, in einer an antite Sklaverei grenzenden Form. Daf die chrifts 

12* 
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lihe Sklaverei der letzten Jahrhunderte bei den Angelſachſen Nordamerikas 
härter war als in den fpanifchen Kolonien, wird gebührend beroorgehoben und 

von der Bafis interefianter Geſetzvorſchriften aus beleuchtet. Richtig wird auch 
bemerkt, daß der Unterjchied zum Theil (nicht allein) aus der ſtarken Raſſen⸗ 

abneigung der Angelfachjen gegen die Farbigen herrührt, von der die Romanen 

frei find. In Beziehung auf den Strieg thut Wejtermard der Kirche nicht Unrecht, 

wenn er fie bejchuldigt, ihn eher begünftigt ala befämpft zu haben; er hofft, 

wenn fich einmal die jetzige Hochfluth des Nationalismus verlaufen habe, würden 
die Einwände gegen dad Schiedögerichtöverfahren als eben jo hinfällig erlannt 

werden wie einft die gegen Abichaffung der Blutrache und der Privatfehde. 
Ob die Anhänger der biologifchen Ableitung der Moralbegriffe mit Weiter 
mard zufrieden zu fein Grund haben, wird fih im zmeiten Theil deutlicher 

zeigen. Borläufig jcheint er dem Idealismus näher zu ftehen ala ihnen und 
die moralischen Werthurtheile, die Eigenjchaft, von menichlichen Handlungen 
und Charakteren angenehm oder unangenehm affizirt zu werden, auf eine nicht 

‚ weiter erklärbare urſprüngliche Einrichtung der Menſchennatur zurüdzuführen, 
die fih von angeborenen Ideen nicht mejentlich unterjcheivet. Unter dieſer 

Vorausſetzung befteht die Entwidelung nur in der Entfaltung diefer Anlage; 

fie felbft wird nicht entwidelt. Weſtermarck polemifirt öfter gegen Herbert 
Spencer und beftreitet, daß das Sittliche mit dem Nüblichen oder dem gut 
Angepaßten zufammenfalle, obwohl er jelbftverftändlich anerkennt, daß die den 

beiden Gebielen angehörenden Lebensäußerungen vielfach mit einander verflochten 

find. So ſchreibt er: „Es erjcheint nicht glaublich, daß die Verhängung von 

Strafe ausjchlieglich von Erwägungen fozialer Nützlichkeit beftimmt wird ober 

je jein wird; nicht einmal innerhalb der Grenzen, die das fittliche Gefuͤhl 
billig. Der Wunſch nach Vergeltung ift fo ſtark und erfcheint fo natürlid, 

dag wir ihm durchaus gehorchen müfjen und diefes Gehorchen auch nicht ernft- 

lih tadeln können.” So ſtark, ergänzen wir, daß jo mancher Verbrecher fih 
jelbft denunzirt und um feine Strafe, ja, um feine Hinrichtung bittet. Das 

ijt der Punkt, von dem Nietzſches Oppofition gegen die Moral ausging; weil 
er nichts in der Welt als gut und berechtigt anerfannte außer der unbedingten 

Lebensbejahung und die Eriftenz eined anderen ald de leiblichen oder an den 
Leib gebundenen Lebens nicht zugab, mußte er Empfindungen verweifen, bie 

unter Umftänden den Menſchen zwingen, fein eigenes leibliches Leben zu opfern. 

Die einzelnen moralischen Gefühle und ihre Bethätigung in Sitten, 

Gefegen und Einrichtungen werden an zahllofen Thatjachen dargeftellt, die der 

Kultur: und Sittengefhichte aller Völker und Zeiten entnommen find. Solde 
Darftellungen leiden alle an dem Uebelftande, daß fi) der Autor für die un 
bedingte Zuverläffigkeit der Angaben feiner Gewährsmänner nicht zu verbürgen 

vermag. Das gilt bejonders von den ethnologifchen Angaben. Man bevenfe 
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am, was dazu gehört, einen einzelnen Menſchen (und nun gar ein ganzes 

Bolt) richtig zu beurtheilen, und frage fi, ob die paar Einvrüde, die ein 
Reifender bei viers oder achtwöchigem Aufenthalt empfängt, dafür Binreichen. 

Beitermard wird durch feinen eigenen mehrjährigen Aufenthalt in Marotko 
in den Stand gefegt, manche fehlerhafte Anfchauungen zu berichtigen. So 

fagt er, der Reifende dürfe die überjchwängliche Höflichkeit und Dienftwillig: 
keit, mit der Araber den Fremdling aufnehmen, nicht für einen Ausfluß reinen 
Wohlwollens halten; fie habe den Zweck, den Antömmling zu kaptiviren, das 

mit er nicht durch den böfen Blid Unheil anrichte; beim Abſchied verhalte ſich 
der Gaftgeber fühl. Alſo Weftermard ift ein ziemlich zuverläffiger Führer. 
Aber natürlich bleibt noch genug des Zweifelhaften, nicht hinlänglich Beglaubigten 

übrig. Und in diefem Werk, wo ja nicht nur kulturhiſtoriſches Anekdotenmaterial 
gehäuft, ſondern eine Theorie bewieſen werden fol, hat die verwirrende Fülle 
noch einen anderen UWebelftand zur Folge: die Theorie tritt nicht deutlich her» 

vor, jondern wird von der Fülle verjchüttet. In welcher Weile wirken wirth⸗ 

ſchaftliche Berhältnifie auf die moralischen Vorftellungen und auf die Geſetze 
ein? Die Frage wird mehrfach, bejonders bei der Sklaverei, erörtert, aber es 

fommt zu keiner klaren, zujammenfafienden Antwort. Und wie wirkt der 
Aulturfortfchritt auf die Sittlichkeit? Nicht immer und unbedingt förderlich; 

dieſe Antwort befommen wir. Bei niedrig ftehenden Völkern findet man viel 

tühtende Gutherzigkeit, bei hocheivilifirten entjegliche Graufamteit. In Europa 

dat fi die Graufamteit der Sirafjuftiz gerade in der Zeit der zunehmenden 
Aufklärung und Bildung gefteigert. „Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
Tannte dad englifche Geſetz nur fieben Verbrechen, die es mit dem Tode bes 
firafte: Verrath, Mord, Bıandftiftung, Nothzucht, Raub, Einbruch und großen 
Diebſtahl.“ Die Zahl ftieg bis zum achtzehnten Jahrhundert auf 207, fo 
dab, ald 1837 die ZTodesftrafe für 200 Verbrechen abgefchafft wurde, noch 
fo viele übrig blieben wie im dreizehnten Jahrhundert. Mit dem Tode bes 

ſtraft wurden: Tafchendiebftahl bis 1808, Viehdiebftahl, Diebitahl aus einem 
Vohnhaus und Falfchmünzerei bis 1832, Urkundendiebftahl und Kirchenraub 
bis 1835, Nothzucht biß 1841, gewaltſamer Raub, Branditiftung und Sodomiterei 
bis 1861. Und dabei war in den legten Jahrhunderten die Vollſtreckung der 

Iodeöftrafe immer roher und graufamer geworden. So lange die Menichen 
inftinftio handeln, fügen fie einander ohne Noth fein Leid zu und in einfachen 
Verhältnifien gerathen fie, bei ausreichender Nahrung, nicht oft in Intereſſen⸗ 
Tonflitte. Diefe mehren ſich mit der Givilifation; die Uebung im Denten aber, 

die diefe mit ſich bringt, verführt, wie es fcheint, zunächft dazu, ſich mit der 
tlangten Birtuofität in allerlei Verfchrobenheiten zu tummeln: in Trugichlüffen 

Spitzfindigkeiten und in der Befchönigung aller fchlechten Leidenſchaften. 
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Ein Wenig beffer würd’ er leben, 
Hätt’ft Du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; ” 
Er nennts Vernunft und braucht allein, 
Nur thieriſcher als jedes Thier zu fein. 

— **— verleumdet die Vernunft; aber auf den Verſtand pakt, was 
er ſagt. Die Logik, das Schlußvermögen, wird beſonders von Theologen, 

Philoſophen und Juriſten dazu benutzt, „ganz folgerichtig“ das Verrückleſte 

und Abſcheulichſte zu beweiſen. Nicht aus böſem Willen, ſondern, wie geſagt, 

aus Freude an der Macht der Logik und manchmal um eines eingebildeten 

guten Zweckes willen. Das wäre alſo im Einzelnen nachzuweiſen, zugleich 

aber, wie die von Buckle hervorgehobene Wirkſamkeit der Aufklärung dieſem 

unheilvollen Fortſchritt der Denkthätigkeit heilend entgegentritt. Buckle be⸗ 
hauptet bekanntlich, die Sittlichkeit ſei vom Uranfang bis heute weſentlich immer 

die ſelbe geblieben, nur die Aeußerungen der ſittlichen Gefühle würden in 

dem Grade vernünftiger und beffer, wie der Fortſchritt der Erkenntniß die 

Unmwifjenheit und den Aberglauben überwinde. E3 gehört in diefen Zuſammen⸗ 

hang, daß Weftermard die Behandlung des Weibes als Maßſtab der Kuliur⸗ 
höhe nicht gelten läßt. Das Weib ift bei vielen Naturvöltern (und gerade 

bei manchen ſehr tief ftehenden) durchaus nicht rechtlos und Pantoffelhelden 

giebt es jelbft bei den Wilden, die gar feine Pantoffeln haben, „bis in die 

auftralifche Wüfte hinein.“ 

Alfo: es wäre befjer, wir befämen weniger Stoff, dafür aber mehr durch⸗ 
fichtige Gliederung und anfchauliche Verwerthung des Thatjachenmaterials für 
den Aufbau des Syſtems. Aber vielleicht will Weftermard fie im zweiten 

Theil nachholen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

Volkslied. 
lles wie ein Hauch, | So dumm, ad, fo dumm 
jo filbern frifh und fein; | liegt ein Bub auf den Knien 

und die Dorfgloden Und Beide umblühn 
läuten den Abend ein. lachende Blumenfloden. 

Zarte Geftalten „Sollſt fein Kindel kriegen, 

umtanzen den Rain, Sungfränlein fein, ' 
„Sungfränlein fein, laß mich nur einmal liegen 

mit Deinen Wolfenloden!* in Deinem Bettelein!” 
Wie lachen die Blüthengloden - . . 

Stanffurt a. M. Frigga Broddorff- 
was 
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Adelsö und Björkö. 
77 Karl der Große in Aachen ſaß, regirte ein König Erich zu Birka im Mälar⸗ 

fee. Ex war König von Upfala, aber er liebte nicht bie Hohen Säle, weil ein 
Stand don Opferprieftern fich ausgebildet hatte, der eine große Macht über das Bolt 

beſaß. Nicht einmal bei den jährlichen Opfern beſuchte er die Reſidenz am Fyris⸗ 
Huß; denn er hatte aufgehört, an die Götter zu glauben. Als Jemand fragte, woran 
er glaube, antwortete er: An das Glück und an die Kraft. Er hatte jeine ganze Jugend 
und fein Mannesalter hindurch Erfolg gehabt; dem Alternden nabte der Kummer. 

Auch des Volkes Furcht vor ben Göttern war gewichen; Geje und Recht wurben 
verlegt; Eide gefchworen und gebrochen; die Lüge war aufs Fauftrecht gefolgt: ſtatt 
fih zu fchlagen, log und verleumdete man. 

u Birka auf Björkd im Mälarfee Herrichten nur Betrügereien, Zant und 
Streit, Haß und Neid. Und auf Adelsö, gegenüber, war es eben fo. Aber zwijchen 
den Biörldern und den Abelsöern herrſchte auch ein Haß, der von den Vätern er» 

erbt war; und nie hatten eines Stammes Söhne die Töchter bes anderen geheirathet, 

jondern Frauen aus den eigenen Familien genommen. Immer fanden fie Urjache 

zum roll und die Söhne erbten Rachedurft von den Vätern. In Björkö war bie 

Kaufftadt: darum waren die Adelsder gleihiam abhängig von den Bijörköern; aber 
auf Adel3ö wuchs das Brot, wurbe das Vieh geboren: von dort mußten die Björ« 
fder alſo ihr Efien holen. Aber ber Hab war jo groß, daß fie lieber von den Nach» 

barn auf Mungd und Eferd eintauchen und ihre Handelsmahren von Sigtuna und 
Agnesftrand kaufen mochten als von einander. 

Der größte Kaufmann in Birka war Ragvald Strame; und der gemaltigite 
Großbauer auf Adelsd war Torkil Sparte. Diefe Hatten ſich mit zwei Schweitern 
aus Munsö verheirathet. Sie hatten von väterlicher Seite Haß geerbt, denn Rag⸗ 
valds Vater hatte Torkils erjchlagen; aber Torkils Großvater hatte Blutrache an 
Rogvalds geübt. Einander im alltäglichen Leben zu töten, war außer Brauch ge» 
Iommen; aber es gab neue Arten, fich zu rächen. 

Torkil, der Bauer, hatte einen Sohn, Dfe, der als Wiking im Frühling und im 
herbſt Hinausfuhr; ex war ganz einfach ein Seeräuber, der die Fahrzeuge der Kauf 
leute plünderte; und bejonders hatte er ein Auge auf Ragvalds Schiffe, wenn fie 
mit Waaren aus der Fremde kamen. ber er trieb feine Seeräuberei unter dem 

Borwand, die Mälarufer gegen Efthen und fchlechtes Volk von Often zu jchügen. Da 

er Steuer an den König bezahlte, ließ Der ihn gewähren. Der König hatte über» 
baupt nicht8 gegen Bürgerzrift. Dann ließ man ihn in Ruhe. 

Eines Tages, im Frühling, war dem König in den Sinn gelommen, die bei» 
den Feinde an den Hof zu laden. Die Ehre war groß und Reiner wagte, abzu- 
jagen. Torkil am. Ein Rede, fein gefleidet und mit einem Gefolge in Waffen; denn 
er war Hauptmann der königlichen Leibwache. Er brachte feine Frau mit. An ihr war 
nicht viel zu jeben. Auch Ragvald fand fich ein. Klein, mager, erfroren, jedoch ing 
theuerſte Pelzwerk gefleidet; feine Syrau aber war die fchönfte von allen Frauen. Der 
König, der im Grunde ein boshafter Mann war, hatte Die Schwäger einander gegen« 
über gejegt. Sie hatten ſich aus Höflichkeit begrüßt, aber nicht die Hand gereicht. 

Stunden lang ſaßen fie einander gegenüber und fprühten Feuer, aber fagten nicht3, 
Die Schweftern zitterten und fagten auch nichts. Nach der Mahlzeit aber wurde 
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Bein vorgeſetzt, der mit ftarlen Gewürzen gekocht war. Der Löfte bie Zunge ein 

Benig. Und Torkil trank feiner Schwägerin zu. Ragvald lich es gefchehen, hielt 
fih aber ftill. 

Nun begann Torlil, mit der fhönen Inga, bie ihm zu gefallen fchien, zu 
fpreden. Das munterte ihn fo auf, daß er mehr trank, als er follte; doch nicht, 

bis er trunfen war. Inga war anfangs froftig; allmählich aber thaute fie auf und 
das Geſpräch ging von feldft. Da Hielt Ragvald die Zeit für gefommen, brach das 

Schweigen und ſchoß herab auf feine Schwägerin. Er jprach zuerft von Wind und 

Wetter, fragte dann nad) den Kindern und jchließlich nad) ihrem eigenen. Er ſprach 

verftändig und Höflich, wie fie e8 haben wollte, während die Schwefter mit Torfil 

plauberte und fich nedte; denn er war ein luftiger Mann. Immer mehr Wein wurde 

aufgetragen und Ragna ſchien Ragvald gern zu haben; fie Hatte ihn ja ei früher 
gefannt, ihn aber viele Jahre nicht getroffen. 

Torkil, der in Weinlaune gefommen mar, brach das Schweigen. „Wollen: 
wir Die rauen taufchen?” fragte er jcherzend den Schwager. 

„Wer verliert bei dem Tauſch?“ antwortete Ragvald. 
„Tauſcht man mit Dir, fo verliert man immer“, nedte Torkil. 
„Ru brauchſt ja nicht!“ 

„Deine legten Häute waren nicht aus Jungfernleder.“ 

„Das kann man ja auch nicht verlangen, wenn man Würmer in den Erbfen giebt.” 
Alle Bier lachten. Aber es war fein gutes Lachen. Und dann begannen jie, 

über Kreuz zu reden, Schwager und Schwägerin. Nun aber wurde leife gejprochen, 

den Mund nah am Ohr des Anderen, die Blide nad) den Seiten gerichtet, als wollten 

fie nacdhfehen, ob die Worte vom Nachbar gehört würden. 

Torlil trant ohne Maß, vergaß die Klugheit und beugte fich flüfternd zu 

Schön Inga. 

Da fing Ragna Feuer und fie jagte laut zu Ragvalb: „Sieh doch Die da!” 
Torfil Hatte jet Ingas Hand genommen. 
„Ragvald, mein Schwager“, fing Ragna wieder an, „hilfſt Du mir, wenn ich 

in Roth fomme?” 

„Darauf kannſt Du Dich verlaffen! Biſt Du im Unglück?“ 
„Er ſchlägt mich.“ 
„Das fol er büßen. Du Haft ein Tleines Kind, außer dem GSeeräuber Dfe, 

der meine Schiffe nimmt?” 
Ich Habe ein Kleines Mädchen.” 
„Komm das nächſte Mal zu mir!“ 

Kun wurde Torkil unruhig und intim. „Was fchnadt Ihr?“ fragte er. 

„Bas Gelbe wie hr!” 

„Bift Du böfe auf mich?* fragte Torkil. 
„Rein“, antwortete Ragvald. . 

Set begann der Tanz. Torlil fing mit Inga an. „Ein jchönes Baar”, jagten 
Alle. Aber Ragvald und Ragna blieben jigen. 

„Bor Kurzem Haft Du Deine Frau verloren“, fagte Ragna. 

„Verloren, was man nie beſeſſen?“ 

„Inga wird übel enden. Aber höre mal, Schwager: Du verläffeft Dich doch 
nicht auf Torkils Freundichaft?” 
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Ich? Ich vin doch nicht Tinbifch!“ 
„Er it am Schlimmften, wenn er freundlich iſt.“ 
Ich kenne ihn ja!” 

Der König brach auf, um zu Beit zu gehen; hatte die Tanzenden gefehen 
und ſich gefreut, wie immer, wenn er etwas Böſes ſah, bag er nicht felber zu thun 
brauchte. Und dann mußte man ſich trennen. 

„Sehen wir ung wieber?* fragte Torfil. 
„Das verſpreche ich!" antwortete Nagvalb. 
Und fie fuhren ab. 

Ragvald mußte, was ihm bevorftand; denn mit einem Mann wie Torfil 
Tonnte er fich nicht mefjen. Der war Bauer nur als Großgrundbefiger, fonft war 

er Kriegsmann und Hofmann, auch Richter. Und der Kaufmann war verachtet. 

Darım verfchloß Ragvald jegt den Schmud feiner rau, der zur Mitgift gehörte, 

und auch andere Koftbarkeiten. In ihm brannte und kochte e8; er wollte bie ſchlimmſte 
Schande vermeiden und ftellte fich deshalb ahnunglos. 

„Bann wirt Du gehen?“ fragte er Inga eines Tages, als er fand, daß es 

auf ſich warten lajje. 

Sie antwortete nicht, war aber beftürzt, daß ber Mann ihre Gedanken wußte, 
Die noch nicht reif waren. 

Eines Morgens, zur Mittiommerszeit, war Inga fort. 
„Jetzt wird Krieg!“ fagte Ragvald. ber er war ein kluger Mann und 

wartete den Sommer über, bis die Dunklen Nächte wiederfamen. Während er war⸗ 

tete, unterhielt er fich mit Kriegsplänen und Herausforderungen. 
Björkö ift von Adel3öd durch den ſchmalen Sund Kogghamn getrennt. Rag⸗ 

vald beſaß den Birkaftrand und Torkils Hof lag gegenüber auf der anderen Seite. 

Dan kann hinüber fehen, aber nicht hören, wenn der Wind weht. Hier verfammelte 
Ragvald alle Verwandte und Freunde und fie hielten abends geheimen Rath. 

„Lad' ihn vor den Thing!” fagte ein Älterer Mann. 
„Ihn? Nein, er hat zwölf falſche Zeugen und lügt fich frei. Wir verbrennen 

ihn in feinem Haus.“ 

„Das fönnen wir nicht. Wir find zu Wenige.“ 

„Seh zum König!” 
„Der lacht nur und jagt: Nimm fie zurüd.“ 

„Raube feine Frau!“ 

„Ste kommt von felbjt, wenn die Zeit erfüllt iſt.“ 

„Ja, dann müfjen wir etwas Anderes finden.” 

Darüber beriethen fie num. 

Der König hatte fi) nad Zigtuna begeben und die Nächte waren dunkel. 
Torkil Sparte hatte im ungeftörten Beſitz ber fchönen Inga geichwelgt; er hatte 

aufgehört, fich in Bertheidigungzuftand zu fegen. Eines Tages ſchien das Unglüd jedoch 

über ihn zu fommen. Seine Getreidefcheune brannte ab und zwanzigtauſend Ziegel 
waren in feinen Defen durch Ueberhige zerftört. Niemand wußte, wer der Frevler 

war. Dann aber kam Schlag auf Schlag. Alle Boote waren angebouhrt, die Kühlings⸗ 

garne und bie größten Schleppnege vernichtet. Doch er wagte nicht, zu lagen. Das 

wärbe ja doch nicht Helfen. Er Hatte Ragna in Verdacht und ſchloß fie ein. Da 
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aber wurde es Schlimmer als vorher. Sein Wald brannte ab und feine Caat. Und 
eined Tages war feine Kleine Tochter verſchwunden. Da wurde er wild. Zuerft 
Tandte er Schiedsrichter Hinüber, die Ragvalds Haus durchſuchten; aber dort war 
das Kind nicht. 

Die Adelöder verfammelten ſich und hielten fchlimmen Rath. „Wenn e8 kein 
Recht im Lande giebt, fo holen wird ung“: Das war der Schluß. 

Und nun batten die Bjorkder Feine Zeit mehr, nachts zu jchlafen. Aber das 

Dorf fing doch Feuer. Und es begann in Ragvalds Waarenlager. Ein Lügengerücht 
ging von Adelsd aus, Nagvald habe das ‘Feuer felber angelegt. Der Räuber Ole 

“ Hatte fi) wieder gezeigt und den Birkabewohnern Schiffe genommen. Auch waren 
Efihländer unten bei Agnesitrand zu ſpüren; und bald darauf im Mälar. Inzwiſchen 

verwilderten die Menſchen; keiner glaubte dem anderen und die Inſeln ringsum, 
Eelad, Ridd, Munsd, Eferö, beteiligten fi an den Kämpfen. 

Da fam Ragna eines Tages hinüber zu Ragvald. „Da bin ich!” fagte fie. 
„Barum nicht früher?” 
„3 wollte erſt feinen Untergang fehen. Jetzt Hat er fein Theil befommen! 

Inga Bat ihn fatt und nimmt einen neuen.“ 

„Wo ift das Kind?“ 
„Auf Ekerö!“ 
„Laß e8 hierher holen; dann beginnen wir an einem anderen Ende.“ 
Torfil hatte feine guten Tage, feit Inga nach Telad gegangen war. Aber 

feine Sehnſucht richtete fi) auf die Tochter, die er überall gefucht hatte. Er trauerte 

und vernadläffigte, was er zu beforgen Hatte, fo daß e8 mit dem Reichthum zur 

Ende ging. Die Luft an der Arbeit ſchwand und alle Kraft ging in Haß auf. Er 
wanderte umber und grübelte. Kam eines Abends an den Strand hinunter; ſtand 

im Schatten der Erlen von Adelsd und ſah die Sonne Über Björkö leuchten. Auf 
der Landungbrüde gingen drei Menichen auf und ab: ein Mann, eine grau und 

ein Kind. Sie fahen glüdlih aus; der Mann führte das Kind, das ein Mädchen 

war, und fie waren in Sonnenſchein gehüllt, ber ihre Kleider vergoldeie, und die 

Geſichter Teuchteten in Abendfrieden. Torkil ftand lange da und fah jie an; dann 

wurde ihm plöglich klar, wer fie waren. Er erfannte zuerjt feine Tochter an ihren 

Heinen, trippelnden Schritten; da wußte er: drüben ift feine Frau und fein Schwager. 

Außer fih vor Wuth, ftieg er auf einen Stein, begann, einen Schauer von 

Sceltworten auszujchütten, erhob die Hände gen Himmel, fchrie vor Haß und 
Kummer. Ragvald Tonnte die Rebe nicht Über den Sund Hin hören, verftand aber; 
und da er dem Feind nicht den Rüden zu zeigen wagte, ftieg auch er auf einen Pfahl 

und fagte Zauberrunen ber, böfe, ſchwarze Worte, die dunkle Mächte zu feiner Hilfe 
befhworen. Seine Worte wurden vom Wind hinüber zum Schwager geführt, der fie 

gleich einem Dutzend Pfeile in den Leib bekam. 
Ragnar und das Kind flohen; aber die beiden Schwäger blieben ftehen, bis 

es dunkel wurde; fie jchalten durch die Finfterniß hinüber, herüber. Und als ber 

Wind fich gelegt Hatte, hörte Jeder des Anderen Worte. So ftanben fie, biß ber 

Schaum ihnen um ben Mund floß; Torfil wurde zuerft müde, fiel zu Boden und 

Ihlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Die Verlegung war aber ungefährlich. 

Das Glüd verließ Beide. Was fie anrührten, war verflucht: die Arbeit brachte 

feine Frucht, das Eſſen fchmedte nicht, der Schlaf floh fie und bie Armuth kam 
über fie, jchnell und ficher. 
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Ragvald Hatte einen alten Vater, den er verjorgte; bisher Hatten fie are 
felben Strang gezogen, ba der Alte ergeben und zufrieden war. Sept, mit ber Ar» 
muth, fam Unfriede ins Haus. Der Alte konnte nicht leiden, daß Ragvald Weib 
und Kind eines Anderen bet jich Hatte; er ſchwieg zuerft, eines Tages aber ſprach 
er. &3 war bei Tiſch; Ragna nahm vor dem Alten und theilte an ihre kleine Tochter 
Brot aus. Das verlegte den Alten und er fagte: „Vin ich nicht der Nächfte für 
Dein Brot, Ragvald?“ 

„Du bift der Nächfte, vonhirmenzugehen. 
„Meint Du?“ 
„Ein Dann, der jein Leben gelebt bat, verdient fein Effen nicht mehr!” 
„So fprachen unfere Bäter nicht, denn die Götter fchirmten Jung und Alt; 

jegt find andere Zeiten. Weh und Pfui über Euch!” Der Alte ging binaus. 
„Er fürzt ſich ins Waſſer!“ jagte Ragna. 

„Mag er! Ich kann ihn nicht ernähren.“ 

Der Alte ging langſam, aber feſten Schrittes den Berg hinauf, wo ber Abe 
bang war; Ragvald aber ftieg ihm nach. Denn es wäre fein für die Yamilie ehren⸗ 
voller Tod geweſen. 

ALS fie oben angefommen waren, ftellte fich der Bater dicht an den Rand und 
ſah den Felſen hinunter, ber von den Vorgängern ber blutig war. Aber er konnte 
den Sprung nicht ausführen; legte Die Hände vor die Augen und janımerte wie 

ein Kind. „Stoß mich!” fagte er. 

„Rein, Du mußt es felbft thun, Haſenherz.“ 
„Schiltſt Du mid), Elender?“ 

„Du bätteft nicht ‚Elender‘ jagen jollen; dann wäreft Du am Leben geblie» 
ben!” Und Ragvald ftieß den Vater Hinunter. E8 war ein jammervoller Anblid; 

und der Sohn ftieg fofort auf einem Umweg hinab, um die Leiche zu finden. Uber 
der Bater war nicht tot. Da erbarmte der Sohn ſich feines Leidens und fchlug 
ihn mit einem Stein auf den Kopf. Dann begrub er die Leiche unter Reilig, da⸗ 

mit Die wilden Thiere fie nicht zerriffen. „Hätte ich nicht an Torkil gedacht, fo wäre 
es nicht geſchehen“, fagte Nagvald zu fich ſelbſt. 

Der Feind war eben in ihm; erfüllte ihn ganz. AB er, fo hatte er Torkil 
unter den Zähnen; hieb er Holz, fo wars Torkil, den er mit der Urt fchlug; rei» 

nigte er Fiſche, jo ſchnitt er Torlils Herz aus und jah, wie es auf Dem Brett ſprang. 

Aber jeden Abend bei Sonnenuntergang trafen er und Torkil am Sund zufammen. 
Dort Batten jie Schandpfähle gegen einander errichtet und dort fchalten fie einan- 
ber. Standen, ſchimpften und fchleuberten tötliche Runen Hin und her, bis fie in 
Schweiß geriethen, wie Pferde, wenn der Alb fie reitet; das Haar verfigte fich wie 
Torf und konnte nicht wieder auseinandergefämmt werben; fie hatten zu baben 
aufgehört und ihre Kleider zerfielen in Qumpen. Beide waren Bettler und alle 
Leute wichen ihnen aus. 

Nun ging Ragna mit ihrem Kind nad Haus zu den Eltern auf Munso. 
Und da fie verftoßen und entehrt war, begannen die Munsder Fehbe. 

König Erich war wieder nach Birka gelommen; aber er war jegt alt und 

müde und das Slüd war nicht mehr mit ihm. Beim Julopfer zu Upfala weigerte 
er fich, mitzugeben. „Was nübt es, Thiere zu ſchlachten?“ fagte er. „<chmaus 
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Sarın man zu Haus halten. Noch nie haben bie Götter mir geholfen; wenn id Glück 
‚hatte, ward mein Berbienft.“ 

Das Bolt war ungefähr der felben Anficht; und die Meiften blieben zu Haus. 
Aber die Opferpriefter, die fi nun überflüffig fanden, grollten dem König. Die 
Gotter wurden für tot gehalten und an ber Stelle von fröhlichen Spenbern, bie 
für Wohlergehen, Frieden und gute Jahresernte opferten, wuchs jetzt ein Geſchlecht 

beran, das dunkle Mächte beſtach und Feinden Böſes mwünichte. 

Der Fönig felber wurde für einen geheimen Zauberer gehalten; er Zonnte, 
wie Odin, jeinen Körper in tiefen Schlaf verjenten, während der Geift auf Wan⸗ 

derung ging. Er verftandb auch, aus-weiter gerne feine Feinde zu vernichten. Das 

hatte er von Finen gelernt. Man haßte ihn, fürchtete ihn aber aud). 

Eines Morgens ſtand der Hofmeifter des Königs unten auf Dem Platz, wo 
Sflavenmarlt gehalten wurde. Am Tag vorher war Viehmarkt geweien; Die Erde 

war noch jehr ſchmutzig und die Sklaven ftanden in Berfchlägen, einen ſtarken Strid 
ums Bein, wie die Schweine. Ver Hofmeifter fuchte einen Schufter und fand unter 
den jüngeren Stlaven einen Franken, der ihm gefiel, ſchon weil er Ausländer war. 
Der König langmeilte fi nämlich und Hörte gern etwas Neues aus der Welt 
draußen; darum war ihm jeder Fremdling willlommen, wie gering er audh fein 

mochte. Der Franke ftand aufrecht, ſah aber Keinen an; feine Blicke waren über die 

Köpfe der Menge hinweg gerichtet, feine Hände waren gefaltet und er fang leife ein 
unbelanntes Lied. Als der Kauf abgeichloffen wer, wurde der Fremdling auf den 

KFönigshof gebracht, Bart und Haar ihm gefchnitten und er dann anftändig ge 
Heibet. Gegen Abend, als der König plaudern mollte, wurde der Fremdling berein- 
gerufen; und da feine Sprache der altſkandinaviſchen glich, war fein Dolmetich nötig. 

„Du kommſt weit her“, fagte der König. „Wie heißt Dein Land?“ 

„Rheinland, Herr.“ 
„Ein gutes Land; dort wachen Trauben. Wem haft Du gedient d 

„Bulegt dem Kaifer.“ 
„Den Kaifer? Lügft Tu nicht?“ 
„Nein, Herr. Das wage ich nicht.“ 

„Bilt Du feig?“ 
„Bei ung lügt nur der Feige!” 
„Wie heißt jetzt der Kaiſer?“ 

„Er Heißt Carolus Magnus, Karl der Große.“ 
„Ach ja; ein gewaltiger Mann! Wohnt in Rontaburg.“ 

„Rein, Herr, er wohnt meift in Nahen, Worms, Goslar; aber er ift in Roma 

zum Raifer gefrönt worden.“ 

„So? Wer konnte ihn denn krönen?“ 

„Der Heilige Bater oder Papſt.“ 

„Warte mal... Der Papſt ift Kaifer von Rom?” 

„Nein, Herr, der Vater in Rom; fein Reich ift nicht von dieſer Welt.” 

„Das verftehe ich nicht; die Sagen ſprechen allerdings von Gimle, Lidslalf, 
Bredablid in ber anderen Welt; ift es Etwas der Art?“ 

„Ja, jo ungefähr.“ 

„Und Ihr dient alfo den Göttern Roms?“ 

„Roms Götter jind tot... :“ 
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„Sieh! Götter können auch fterben. Das babe ich inımer gefagt; und unſere 

find aud) tot. Roms Götter find tot, jagft Du; wer alfo find Eure?“ 

„Der einzige und wahre Gott, Jeſus Ehriftus, der Erlöfer ber Welt.“ 
„Von Dem habe ich Iprechen hören, von dem Weißen Chrift. Der ift gut.. 

Höre mal: wie heißeft Du?“ 

Ich Heiße Fulco oder Folke.“ 
„Folke, Du ſollſt kein Schuſter ſein. Du haft weiße Hände; Du lügſt nicht, 

aber Du ſtiehlſt vielleicht?” 
„Rein, Herr, Das thun nur Diebe!” 
„Hier find Alle Diebe! Das ift mit Dir fo, wie man von Odin erzählt; ex 

Hatte nämlich die Babe, fo zu fprechen, daß Alle glaubten, was er fagte. Ich 

glaube Alles, was Du ſagſt! Darım ſollſt Du die Schatzkammer verwalten. Wenn 

Du mid) aber betrügft, fo zeichne ich den Blutadler auf Dir. Bon diefem Augen- 
blid an biſt Du ein freier Mann und folft mın jeden Abend zu mir ſprechen.“ 

Folke blieb beim König und zählte am Tage den Schag; aber am Abend- 

ſprach er von fremden Ländern und Sitten. Er erzählte vom Zug bes Kaiſers 
gegen Sarazenen, Spanier, Lombarden; von Mohammed und feinen Heerjchaaren,. 

die bereit3 in Spanien faßen; vom Weißen Chrift jprach er aber niemal® unge» 

fragt, denn er war ein MHuger Dann. Dagegen ging er oft aus, unter die Leute, 
auf den Markt, in den nahen Hafen und in die Läden; hörte, was man fagte, ant« 

wortete, wenn er gefragt wurde, aber verſchwieg, was er erfuhr. 

Eines Tages fragte ber König: „Nun, Folke, was hältſt Du von den Leu⸗ 
ten bier?“ 

„Alle Menſchen haſſen bier ja einander.“ 

„Sa, was kann man dabei thun?“ 

„Und dann find fie müde; jie arbeiten Den ganzen 1 Tag, das ganze Jahr. 

hindurch, ohne Raſt.“ 

„Wie macht Ihr im Rheinland es denn?“ 
„Wir arbeiten ſechs Tage, aber jeden fiebenten Tag Halten wir Raſt.“ 
„Bann verliert Ihr ja jeden fiebenten Arbeitstag.“ 

„Aber wir gewinnen dennod; ausgeruhte Menſchen fehnen fi) nach der 

Arbeit wie nach einem Feſt und find niemals müde oder böfe. Deine Unterthanen- 

find böfe, Herr.” 

* „Dann wollen wir dieje Sitte einführen; und gelingt es, fo ift e8 gut!” 

Alsbald wurde verordnet, daß an jedem fiebenten Tag die Arbeit ruhen jolle. 
Sklaven und Dienende jubelten, Zugtbiere und Saumthiere gediehen befjer; Teldft 
Wagen und Boote jpfirten die Ruhe; die Werkzeuge erholten ſich und fehienen lane 
ger zu halten. Die Großbauern murrten zuerft; als fie aber am fiebenten Tag aus» 
ſchlafen und fich befjer Heiden Tonnten, Hatten fie einen Genuß davon. Der Sonne 

tag wurde allerdings lang, fo lang, daß fie fich nach der Arbeit als etwas Gutem 

jehnten. Das war die Hauptjache. Bon felbft entftand die Gewohnheit, am Sonne 

abend zu baden; und am Sonntag befuchte man einander, jprad) von alten und: 
neuen Dingen und die Stille, die man noch nie gehört, ließ Einen gedämpfter 
ſprechen, mildere Worte wählen, machte Einen verfühnlidher. Es war ein guter Ein» 

fall und er wurde heilvoll ausgeführt. Die Gewohnheit des Friedens und der Etille 

wurde zur Sabbathfeier erweitert und Niemand durfte an dieſem Tag Fehte führen: 
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oder vor Gericht laden; Folke aber jchritt umher und fuchte mit guten Worten Bwifte 

beizulegen; dadurch verging der Tag fchneller als fonft. 

Die Opferpriefter waren gegen den neuen Brauch und fie ſtanden Folke nach 

dem Leben; ſie ſpähten lauernd nach ihm. Er aber war untadelig, mild, nachgiebig, 
ſo daß ſie ihm nicht3 anhaben konnten. Eines Tages fprachen der König und Folke 
‚zufammen und e3 war von ben Göttern die Rede. 

„Als ich noch Kraft Hatte“, fagte König Erich, „glaubte ih an die Kraft; 
und als ich Glück hatte, glaubte ich ans Glück; jegt aber: ich fürchte, die Priefter 
ftehen mir nach dem Leben und ich bin unſchlüſſig.“ 

„Sprechen die Sagen nicht von Einem, ber über Odin ftand und der Ber- 
borgene genannt wurde, von Einem, deſſen Namen man nicht ausfprechen darf?“ 

„Sie thuns.” 
„Er kann doch nicht tot fein.“ 
„Das glaube ich nicht.” 
„Warum verehrt man ihn denn nit? Er ifts, den wir verehren. Er ift 

‚der Gott des Friedens; und Friede ift Doch befier als Kampf.“ 

„Meint Du etwa den guten Balder? Den weißen Wien? 
„Sch weiß es nicht zu jagen!“ 

Dabei blieben fie diesmal ftehen. 

Der Sireit zwifchen Udelsö und Björkö hatte nicht aufgehört und in Torkils 
und Ragvalds Herzen Hatte fich der Haß zum Gebirge gehäuft. 

Fulko Hatte von dieſen Beiden, die jetzt fo heruntergefommen waren, daß 
-fie für Irre galten, gehört. Er ging darum den Strand hinunter und hörte fie 

einander ausfchelten. Ragvald war blind geworden, konnte das Licht nicht mehr 

vertragen und fand fich erft in der Dämmerung ein. Fulko lauſchte; und er weinte 

-über die alten Männer, die ihre letzten Kräfte zum Fluchen verbrauditen. 

Ragvald wurde von einem Schwarm Jungen verfolgt, der Steine und Schmug 
nach ihm warf; fo tief war er verachtet. Als der Blinde müde geworden war und 

nad) Haus gehen wollte, riß ihm einer Der ungen feinen Stod fort, jeine einzige Stüge. 
Darauf lief ein anderer vor und that, als hiete ex ihm feine Führung an; aber 

ber Blinde hörte, was fie fagten: „Führ' ihn auf den Mifthaufen!” ga riß er 
-fich 108, wollte jelbft gehen und fiel zu Boden; erhob ſich, wagte aber nicht, weiter⸗ 

zuſchreiten. Unbeweglich ſtand er, als beabſichtige er, die ganze Nacht dort zu ſtehen. 

Da trat Folke vor, nahm ſeinen Arm und wollte ihn führen. „Komm, Alter, 
‚gehen wir!” 

Aber der Blinde ſchlug ihm ins Geſicht. 

„Du weißt nicht, was Da thuſt! ſagte Folke wieder. Sonſt ſchlügeft Du 
nicht Deinen Freund.“ 

„Willſt Du mich beftehlen?“ 

„Du Haft nichts und ich braude nichts.“ 

Der Blinde fuhr über Folkes Geſicht und witterte: „Du riehft gut, Deine 
Stimme ift gut: ich folge Dir.“ 

„Wo wohnit Du?* 

„Wohnſt? In Nachbar Scheune.” 

„Dann ſollſt Du bei mir wohnen“, fagte Folke; und fie gingen zufanımen. 
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. Der Schatmeifter beſaß ein Feines Haus mit einer Hinterfammer und einer 
Badeſtube. Dorthin brachte er feinen Gaft; ließ ihn baden, gab ihm neue, reine: 
leider und jegte ihm Eſſen vor. Ragvald ließ e8 geichehen und ſchwieg; in tiefem 
Staunen. Er wußte nicht, wohin er gefommen war; fehließlich flieg ein Verdacht 
in ihm auf: „Sol ich etwa geopfert werden? An einem Baum aufgehenft oder 

aufgeihnitten? Bon den Brieftern?* 
„Nichts von Alledem“, antwortete Folke. „Du folft es nur gut Haben.“ 

Ragvald dachte einen Augenblid nad; dann fprad er: „Warum fhhlugft 

Du vorhin nicht zurüd?“ 

„Aus diefem Grund, mein Freund: Auch Du hätteſt zurüdgefchlagen, dann 

Hätte ich Dich wieber gefchlagen und dann ftänden wir jegt noch ba und fchlügen 
ams. Können tapjere Männer nicht was Befferes thun?“ 

„Das tft Klug geiprochen; aber ich glaube Dir nicht.” 

„Prüfe mich!” 
„Kannft Du mir mein Geficht wiedergeben, fo will ih an Dich glauben.” 

„Du folft nicht an mid) glauben, fondern an meinen guten Willen, Du 

ſollſt glauben, daß e3 einen guten Willen giebt.” 
„aß mich ihn fehen: und ich will glauben.” 
Folke unterjuchte feine Nugen und fagte: „Du bift nicht unheilbar, aber es 

Hängt bon Dir ad, ob Du geheilt fein willit.“ 

„Sprich; ich werde gehorchen.“ 

„Du mußt drei Tage in einem dunflen Zimmer ſitzen, bier bei mir; aber 
(Das ift die Bedingung) Du darfft nicht von Torlil jprechen.” 

Bei dem Namen Torlil flog Ragvald auf. Und begann nun, von all den Un⸗ 
Gilden zu erzählen, die er von feinem Feind erlitten habe. Folke ließ ihn gewähren, 

Bis er müde wurde. Dann nahm Yolle das Wort: „Gut, ich glaube, was Du 
fagft, und Torkil ift ein böfer Mann. Schlimmes hat er Dir gethan; nun wollen 
wir ſehen, was Du ihm angethan Haft. Du haft feine Frau und fein einziges gelieb- 
tes Find von ihm fortgelodt. Du Haft feinen Wald niedergebrannt, feine Scheune, 

feine Saat; Du Haft feine Boote amgebohrt, feine Fiſchgeräthe verdorben und ihn 
ganz arm gemadt. Als Kaufmann mußt Du berechnen können, daß Ihr quitt ſeid.“ 

„Duitt? Nicht, bevor ich fein Leben genommen habe.“ 
„Hör mal: was ift fein werthlojes, elendes Leben für Dich? Was willft 

"Du mit feinem Leben? Kannft Du e8 efjen oder trinfen? Und glaubft Du nicht 

‚er werde es nad) dem Tod beffer haben, al8 ers im Neben gehabt?” 

„Mag fein! Aber ich Haffe ihn; und mein Haß brennt wie Feuer!“ 
.  „Brennt Did, ja. Warum wilft Du brennen für diefen Elenden? Iſt ex 

werth, daß Du Dich fo quälft?* 
»3h kann nicht antworten, denn Du bift ein Betrüger und Du ſtehſt auf 

der Seite des Ungerechten!“ 
„Ich ftehe ja auf Deiner Seite.” 

„Sprid nicht mehr; ich gehe.” Er ging bis an die Thür; dort aber änderte 
er feinen Sinn. Denn er dachte an die Jungen. „Ih Tannı nicht in die Nacht 

binaußgehen. Darf ich bei Dir figen bleiben?“ 

„Du jolft in meinem Bett liegen.” 
„Das will ic nit. Da folft Du felbft liegen und übrigens... Ich 

ringe Dir Ungeziefer. Laß mich in der Badeftube liegen.“ 
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„Wie Du willft.” Folke brachte feinen Gaft in die Babeftube unb ließ ihn 
Dort zu Bett geben. ‚Willſt Du gleich jchlafen oder noch plaudern?” fragte er. 

„Ich will von Torkil ſprechen.“ 
Folke ließ ihn von Torkil ſprechen, bis er nicht mehr konnte; die Worte 

waren etwas abgenutzt, das Gedächtniß verſagte und er konnte nicht weitererzählen. 
„Es iſt ſchön, fein Herz ausſchütten zu können, nicht wahr?“ fragte Folke. 
„Du biſt der Erſte, der mich anhören wollte.“ 

„Aber Torkil ift ja auch ungewöhnlich nichtswürdig. Er hat Dir ja die 
Frau genommen.’ 

Da wandte fi) Etwas in dem Herzen des wilden Mannes; mit einem zu⸗ 

friedenen Lächeln richtete er fih im Bett auf und rief: „Sa, aber ich babe ihm 
Frau und Kind genommen.” 

„Das heißt: Du Haft mehr genommen, bift ihm aljo fürs Kind noch was 
ſchuldig.“ Diefe kaufmänniſche Art, Rechnung zu legen, jollte Ragvald überzeugen; 
aber fie reizte ihn nur und ſchlaftrunken fagte ex fein legtes Wort: „Du Tann 
mich nie verftehen‘;; und morgen: gehe ich.“ 

„Dann Gute Nacht! Ich ftelle den Waſſerkrug hier ans Kopfende und lege 

das Tell ans Zußende, für den Fall, daß Dir kalt wird. Schlaf gut!” 

Am folgenden Morgen ging Folke in feinen Dienft, ohne Ragvald zu jehen. 

Der Hatte jeit Jahren aus Furcht vor Torkild Rache Feine ruhige Nacht gehabt. 

Als er jegt erwachte, war er geftärkt und ruhig; aß ein Brot, daß zur Hand lag; 
darauf fette er fi in die Sonne und grübelte. 

Zur Mittagszeit kam Folke nad) Haus. Er brachte eine Leibeigene mit, 

die Eſſen bereitete. Ragvald war böfe und hochmüthig, denn er war gedemithigt 

und konnte fich felbft nicht wiederfinden. Boll Mißtrauen war er auch, denn ee 

konnte nicht begreifen, was Folke, der fremde Mann von ihm wolle. Etwas Gutes 

hatte er in einer Gefellichaft von Betrligern, Dieben und Mördern niemals gejehen; 
darum glaubte er, Folke wolle ihm Uebles. 

„Haft Du gut gejchlafen?“ fragte Folte. 

Das hatte er gethan, aber er fürchtete eine Falle und war fo gewohnt, zu 
lügen, daß er ein zweideutiges Nein antworten mußte. 

„Belleres Glüd das nächſte Mal“, antwortete Folfe. 

„Wenn ich nur mein Geficht wieder habe, dann kommt wohl dag Glüd.* 

„Das kannſt Du haben, aber es koſtet Etwas.” 

„Rechneſt Du auf Geld? Das babe ich nicht.” 

„Aber ich habe es, wenn Du theilen willſt! Rein, mein Freund, es Koftet 

fein Geld, aber etwas Geduld und Gehorfam. Drei Tage dumfles Zimmer umd - 

nicht von Torkil jprechen.“ 

„Iſt von ihm zu ſprechen? Sit er jo merkwürdig?“ 

„Er muß wohl merfwürdig fein, da er in legter Zeit Dein ganzes Leben 
in Anjpruch genommen bat. 

„Ich kümmere mich niht um Torkil“, sagte der Blinde und wandte ſich ab. 
„Dann können wir jeden Ylugenblid anfangen. Sch will bei Dir figen und 

Iprechen, wenn Du willit.” 

„St nicht nöthig. Ich fürchte mich im Dunkel nid.:.” 

„Beginnen wir Diefen Abend? Aber ich vergaß: Tu mußt ja an: ben Strand 

gehen und jchelten.“ 
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„Ich gehe nicht mehr an den Strand; da find fo viele Jungen.“ 

„Kannft Du diefe drei Tage lang faften, fo gehts ficherer. Du kannſt jeden 

Tag ein Brot und einen Krug Waſſer befommen; reicht3?* 
Ich kann aud) ohne fie auskommen!“ ſchnauzte Ragvald. 

Sie gingen in die Hinterkammer, die dunkel war. Ein Krug Waſſer und 
drei, Brote wurden Bineingeftellt, nebft einer Schale mit Ealbe für die Augen. 

Die Thür wurde gefchloffen und Ragvald blieb ſitzen. „Sn drei Tagen hole ich 
Dich bei Sonnenaufgang”, fagte Folke. „Der Herr fei mit Dir!” 

„Aber halte mich:nicht zum Narren!“ war Ragvalds legtes Wort. 
Am dritten Tag, bei Sommenaufgang, öffnete ſich die Thür und Folfe führte 

den Blinden hinaus. Der war weiß im Geſicht und feine Hände waren rein. Er 
war nicht abgemagert, aber er jah gewaſchen und gefund aus. 

„Ro bil: Du mit Deinen Gedanken geweſen?“ fragte Folke. 
„sn der Hölle.“ 

„dann gehen wir jegt in den Himmel.“ 

Folfe nahm den Blinden bei der Hand und führte ihn durch einen Hain. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber ſchon ganz nah. Sie jtiegen durch 

einen Fichtenwald einen Berg hinauf; ganz langfam. Auf dem Scheitel des Berges 
blieben fie ftehen und Folfe wandte den Blinden nah Oſten. „Oeffne die Augen 

und thue, als feheft Du geradeaus.“ Folke legte jeine Hand dem Blinden auf den 

Kopf und ſprach Etwas in einer fremden Sprache. So blieben fie eine Weile ftehen. 

„Et lux perpetua ei luceat!“ Sept flieg der Rand der Sonne in ber Ferne über 

die Wälder von Munsö. 

„Siebft Du Etwas?" 
„sch jehe das Kohlenfeuer in einem Meiler.“ 

Die Sonne flieg. 
„Ras fiehft Du jegt?” 

„Ein brennendes Licht.“ 

„Und jegt?" 

„Eine Yeuershrunft.” 

„seht?“ 
„Himmelskräfte! !&3 ift die Sonne!” rief Ragvald und fiel vor Folfe auf 

die Knie. „Du bift Gott!” 
„In YefufRamen: fteh auf, Du Läfterer! Du bift geheilt. Aber Du kannſt 

Dein Gelicht noch einmal verlieren.“ 
„Was muß ich thun, damit ichs behalte?“ 
Folke dachte nach; dann antwortete er: „Du jolft nicht lügen, nicht ftehlen, 

nicht haſſen.“ 
„Ich wills verjuchen.” 

„But! Aber jegt mußt Du eine Arbeit fuchen, die nicht Kaufhandel tft.” 
„Barum fol ich arbeiten?” 
„Weil Du dann nicht an Torkil denkſt; weil das Efjen Dir dann fchmeden 

und, der Schlaf Did, erquiden wird.” 
„Es ift wahr: nur der Müde kann fchlafen und der Hungrige efjen!” 
Sie gingen ben Berg hinab und fprachen von ber Arbeit, die Ragvald wählen 

foflte; und fie blieben beim Korbflechten. ' 

13 
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Der König batie Folke alle möglichen Schlingen gelegt, um ſeine Redlich⸗ 
keit zu prüfen. Der aber war in feine getreten. Das ärgerie den böfen Mann 

zuerft; aber feine Seldftfucht fand bald Ihren Vortheil darin, fich auf einen Menſchen 
verlafien zu Tünnen. Das fparte ihm Arbeit beim Rechnen. 

Eines Tages kam ber Schagmeifler zu feinem Herren und fand ihn in heiterex 
Stimmung. „Man jagt, daß Torkil Syarte wieder zu arbeiten angefangen hat und 
ruhig geworben ift; ift Das Ragvalds Berbienft?" fragte ber König. 

„sa, benn als Ragvald aufhörte, an ben Strand zu kommen, gab auch Tortil 
es auf, ba er ja nicht allein fchelten mochte.“ 

„Das wäre alfo eine Art, Zank ind Streit ein Ende zu machen.“ 
„So machens wir im Rheinland; oft, nicht immer.“ 
„Und NRagpald arbeitet?“ 

Ja.“ 

„Haſt Du mit Torkil geſprochen ?” 
„Sch Habe ihn nie geſehen; wenn fein Feuer aber keine Nahrung "erhält, 

fo erlifcht es.“ 

„Man hat auch eine gewiſſe Berfößnficeit zwifchen Adelsd und Björkö zu 
bemerken geglaubt.“ _ 

„Das ift eine Folge.“ 

„Kampf ift die Hefe des Lebens, aber Friede ift der Hopfen. Kannſt Du 
Dich jetzt auf Ragvald verlaffen?“ 

„Rein, nicht ganz; aber ſchon ein Wenig.“ 
„Wie haft Du denn feine Blindheit geheilt?” 
„Er war von feinem Haß verblendet,; darum begann icy mit dem Haß, ber 

im inneren Auge ſaß.“ 

„Du kannſt alfo Krankheiten heilen?“ 
„Ein Wenig.“ 

„Du haft einen großen Auf hier und eg giebt einfältige Leute, die glauben, 

Du feieft ein Bott. Sie wollen Fehler jeher, um einen Menſchen in Dir zu finden. 
Wer biſt Du?“ 

„Ich bin der Diener eines Herrn.” 

„Bas thuft Du in Deiner Hinterlammer, wenn Du allein bift?” 

Folfe erröthete und beugte den Kopf: „Ich thue meinen Gottesdienſt.“ 
„Bas haft Du im Keſſel, das raucht? Kochſt Du einen Zaubertranf?* 

„Nein; ich reinige mit Raudy die Luft von böſen Dünften.“ 
„Wie man für Kranke räuchert?* 

„3a.“ 
„Wer ift das Weib und das Kind, die da abgebildet find?“ 
„Das iſt Die Mutter und der Sohn.” 

„Und dann ift da ein Mann an einem Kreuz?“ 

Folke zögerte; denn was den Griechen ein Wahnſinn war, ein gefreuzigter 

Gott: Das mußte bei diefen Wilden fein Tod werden. Er antwortete deshalb: 

„Das ift die leidende Menfchheit.“ 
„Du Haft Redt. Wenn Kraft und Glück Einen verlaſſen, bleibt nur ein 

großes Leiden übrig. Was aber ift das weiße Brot und der rothe Wein?“ 

„Das bedeutet das Opfer; ein unblutiges.“ 

o 
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Schlachtet Ihr nicht Thiere?* 
„niemals zum Opfer.“ 

„Das ift ja natürlich jchöner; ich Habe audh niemals Blut vertragen. Dann 
ſollt Ihr Kinder taufen, ganz wie wir?“ 

„3a.“ 
„Sieht Du: das Alles ift ja unjchuldig; aber Ragvald Hat es den Prieſtern 

auf Tchändlichere Art dargeftelli.” 

„Ragvald? Wie weiß er?“ 

„Er hat geipäht.” 
„Und verrathen? O Judas!“ 
„Haft Du Dich auf ihn verlaffen?” 

„Eigentlich nicht.“ 
„sa, Du haft ihm Gutes getdan, feine Augen geheilt und er hat Dich Hinter» 

gangen; ich aber werde ihn trafen.” 
„Rein, er verfteht es nicht befler; verzeih ihm, Herr!“ 

„Die Du will. Aber hüte Dich vor den Prieftern! Und geh in Frieden!” 

Folke kam heim. Freundlich fragte er Ragvald, warum er gejpäht und 

verratben babe. 
„Der König hat mich gebeten!” Das war Alles, was er antwortete. Da 

es wahr fein fonnte, fragte Folfe nicht. mehr; und er war gegen Ragvald wie vorher. 

In diefem Herbft kam Mißwuchs ins Land und man jah einer Theuerung 

entgegen. Deshalb wurden mehr Neugeborene als fonft tn den Wäldern ausgefest. 

Folke weinte in feiner Sammer und ging dann zum König. Da gabs ein Tanges 
und Heitiges Geſpräch. Wenn man aud, helfen mollte, fonnte man doch nicht alle 
ausgejegten Finder finden. 

Schließlich fam die Hungersnoth; das Boll murrte und die Steuer konnte 

nicht erhoben werden. Der König wollte fie eintreiben, Folke aber rieth ab. 

Auf den Hunger folgte die Peſt. Da wurde ein Thing zufammengerufen; 

Männer des Geſetzes, Grundbeſitzer traten zujammen, aber auch Opferpriefter waren 

dabei. Und die Briefter von Upfala leiteten die Verſammlung. Sie ſprachen vom Born 

der Götter, den man bejänftigen müfle; Diesmal aber begnügten die Götter fich nicht 

mit Thieren. Der Hinweis mar deutlih. Die Gedanken wurden auf ein Menſchen⸗ 

opjer gelentt. Man Hatte aber keine Kriegsgefangene. So dachte man hierhin und 
dorthin. Zemand erinnerte an Donald, den König, der fürs ganze Voll Odin geweiht 

wurde, um eine Hungerdnoth abzuwehren; und man rief nad) einem Königsopfer. 

Folke, der zugehört hatte, erzählte dem König, was die Thingmänner for» 

- dberten. „Man fteht Dir nad) dem Leben, Herr!” 

Da fuhr der König zufammen. Bon draußen aber waren Rufe zu hören: 

„Einer joll fterben fürs Bolt!” 

Da ſprach Holle zum König, um ihn zu tröften: „Herr, ich habe eine halbe 

Unwahrheit auf dem Gewiflen. Du fragteft mich einmal, wer der Mann jei, der 

am Kreuz hängt. Ich antwortete damals: ‚Die leidende Menichheit‘. Aber die 

Wahrheit iſt: es was Gottes Sohn, der für die Menſchheit ſtarb. Jetzt begreifft 
Dus vielleicht; und da Du zu dem großen Sühnopfer auserſehen biſt, folgft Tu 

nur dem Borbilde des Heren Chriſtus und giebft Dein Leben fürs Volk.“ 

13* 
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„Das will ich nicht!" rief der König; „ich will nicht fterben, am Aller» 
wenigften für dieſes Pad!“ Und da er ein liftiger Mann war, ließ er fi in ben 

Thingjaal tragen. Dort fprad er vom Zorn Gottes und ſuchte deffen Urjache in 

neuen Lehren aus fremdem Land; Bauberer feien gelommen und untergrüben ben 
alten Glauben, machten die Menfchen weich und feig, gäben vor, Krankheiten heilen 

zu können, raubten ausgejehte Kinder, die den &dttern gehetligt feien, und fibten 
noch anbere Frevel. Das hieß auf Folke hinweiſen; die Ptiefter fchrien, Die Menge 

ftimmte ein: und der Frembling follte fterben. 
Folke Tonnte fich nicht vertheidigen. Ex rief nur Ragvald als Yeugen für 

feinen guten Willen und fein frommes Leben an. Der wurde geholt und bezeugte: 

„Der Fremdling hat gejagt, daß die alten Götter tot find und daß der neue Gott 
für die Menſchheit am Kreuz ſtarb.“ 

Da lachte die ganze Berfammlung laut. „An einem Kreuz!” riefen fie. „Laßt 
ung ben Frembdling an einen Kreuz ſehen!“ Und ein Kreuz wurde gezimmert; auf 

einen Hügel am See trug mans. Folke wurbe feftgenagelt. Er klagte nicht. Leiftete 

feinen Widerftand. Er empfand e8 als eine Ehre,gerade ſolchen Tod erleiden zu Dürfen. 

Bwei Tage hing er dort und zwei Nächte, ſah die Sonne aufgehen und 

die Sonne untergehen. Leute gingen umber, um auf ihn Acht zu geben; aber er 
ſchien nicht zu leiden. Sein Geſicht war friſch und er lächelte manchmal, wenn er 

feine Freunde grüßte. NRagvald aber kam nicht borthin, fondern hielt ſich ver⸗ 

borgen. Als Folke das Ende nahen fühlte, bat ex eine Frau, die in der Nähe 

ftand, Ragvald zu holen. Uber jie wollte nit. Da fagte Folke: „Bring' ihm 
meinen legten Gruß: ich Habe ihm verziehen, denn er verftand es nicht beffer. Wenn 

ers aber eines Tages verfteht, werde ich ihm nah fein und ihm Troſt gewähren, 
auf daß er nicht verzweifle.“ 

Als Folle tot war, wurde er herabgenommen und begraben. Das Kreuz 

aber blieb ftehen und wurde ein Seezeichen, das den Schiffern ben Weg nach Birka 
zeigte. Zwanzig Jahre lang wies es die Einfahrt; e8 war, mit feinen weithin 

ausgeftredten Armen, im Dunkel der Naht gegen den grauen Himmel zu fehen. 

Und als dann die erften chriftlichen Geſandten von König Ludwig von Frankreich 

in Birka anlangten, erblidten fie das große Kreuz auf dem Berge; und fie fragten 

einander, ob den Heiden benn das große Myfterium des Chriſtenthumes ſchon über⸗ 
mittelt fei. 

„Das ift ja nur ein Wegweiſer“, fagte der Schiffsführer. 

Sie aber nahmen e3 als ein gutes Beihen und ftiegen an Land. 
Da’war König Erich längft geftorben. Nach Folkes Tod war fein Verſtand 

ſchwach geworden. Er wollte fich felber einen Tempel errichten, fo erzählt die Sage; 
denn er glaubte, ein Gott zu fein. Da ihn aber Niemand verehren wollte, lieh er 
mit neun Stichen das Todeszeichen um jein Herz rigen. 

Stodholm. Auguſt Strindberg. 

x 
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Alte und neue Mlufif.*) 
3: der altmodifchen Oper verlangte jede einzelne Gefangsnummer die Kom⸗ 

pofition einer neuen Melodie; aber e8 ift ein großer Irrthum, wenn man 

ennimmt, daß biefe ſchöpferiſche Leiftung fih durch die ganze Nummer vom erften 

bi3 zum legten Takt erſtreckt. Wenn ein Muſiker nach einem beftimmten metrifchen 
Mufter fomponirt, fo ift die ſchöpferiſche Leiftung im Allgemeinen durch die Wahl 
des Muſters und durch das Komponiren der erften Zeile vollbracht. Alles Uebrige 

vollzieht jich mehr oder weniger mechaniſch, um das Mufter auszufüllen, da eine 
Melodie in diejer Hinfiht einem QTapetenmufter ſehr ähnlich ift. So ift die zweite 

Beile gewöhnlid, eine ganz deutliche Yolge der erften und die dritte und vierte 

eine genaue oder fehr leicht variixte Wiederholung der erften und zweiten Beile. 

SR, zum Beifpiel, die erfte Zeile bes „Dantee Doodle” gegeben, fo Tann jeder 
muſikaliſche Stimper die übrigen drei Zeilen ergänzen. Wuf diefe Weiſe wieder» 

holt fich im „Ring des Nibelungen” die Melodie ſehr felten und es ift bemerkens⸗ 
werib, Daß, wo es geihieht, wie in Siegmunds Yrühlingslied und in Mimes wim« 
merndens Liede „Als zullendes Kind“, die Wirkung der ſymmetriſchen Beilen, die 
blo8 der Form zu Liebe wiederlehren, auffallend arm und nichtsfagend tft, ver» 

glihen mit dem freien Fluß der Melobie, der ſonſt überall vorherrſcht. 

Die zweite und ſchwierigere Art des Komponirens befteht in ber Wahl einer 

Melodie, auf der man jebe Spielart des Stimmungwechjels erklingen lafien kann,’ 

als ob fie ein Gedanke wäre, der mandmal Hoffnung, manchmal Schwermuth, 

manchmal Jubel, mandymal wüthende Verzweiflung und fo weiter ausdrüdt. Mehrere 
Themen diefer Art zu einem reichen mufitalifchen Gewebe zu verflechten, das pano⸗ 

ramaartig mit einem beftändig variizenden Gefühlsftrom am Ohre vorüberzieht: 

darin befteht des Mufifers Höchfte Kunſt; auf diefe Weife erhalten wir die Fuge 

von Bach und die Symphonie von Beethopen. Der fichtlich untergeordnete Muſiker 
ift jener, der, wie Auber und Offenbach (von unferen Sallonballadenlieferanten 
nicht zu reden) eine unbefchränfte Zahl ſymmetriſcher Weifen produgztren tann, aber 

Themen nicht ſymphoniſch zu verweben vermag. 

Wer Tas in Betracht zieht, wird fehen: die bloße Thatjache, daß im „Ring“ 

fehr viel wieberholt wird, unterfcheibet ihn noch nicht von den altmodifchen Opern. 

Der wirkliche Unterjchied befteht darin, daß dort die Wiederholung zur mecha- 
niſchen Bernollitändigung althergebrachter mietrifher Mufter gebraucht wurde, wos 

gegen die Wiederfehr des Themas im „Ring“ eine verfländige und interefjante 
Folge der Wiederkehr der dramatiſchen Ericheinung ift, die das Thema bezeichnet. 
Dan follte ſich auch erinnern, daß die Einfegung ſymphoniſch behandelter Themen 

für Melodien mit fymmetrtfchen achttaftigen Zeilen und Dergleihen von je ber in 

den höchſten Formen der Muſik üblich geweien ift. Darin ein Aufgeben der Mes 

lodie zu erbliden oder fo davon berührt zu werben, al3 ob Dies der Fall wäre, 

hieße, fich al8 einen Ignoranten belennen, der nur mit Tanziveifen und Gafjenhauern 
vertraut ift. Die Art von Unfinn, den ein rein dramatischer Mufiler produziren wilr⸗ 

*) Herr Siegfried Trebitich läßt (bei S. Fiſcher) eine Ueberfegung von Shaws 
famojen „Wagner-Brevier (Kommentar zum Ring des Nibelungen)” erſcheinen. Den 

, muß man leſen. Das ift ein neuer Shaw (ein für Deutſchland neuer; bie Briten fennen 
ihn längft); ein ftrenggläubiger und Doch geiftreicher. Ein paar Stüdchen zur Probe. 
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de, wenn er ſich im Komponiren von metriſchen Muſtern hemmen ließe, gliche dem 
Monſtrum, das in ber Literatur herausgekommen wäre, wenn Carlyle (zum Bei⸗ 
fpiel) durch einen Vertrag gezwungen worden wäre, feine hiftorifchen Erzählungen 
in gereimten Stangen zu fchreiben. Das bieße feine Fruchtbarkeit auf eine gele⸗ 

gentlihe Phraſe beichränfen und drei Biertel der Zeit damit zubringen, eine uns 

frudibare Begabung für Reim und Vers zu Üben. In der Literatur haben fich 

Die großen Meiſter der Kunſt längft von metriichen Schablonen freigemadht. Rie- 

mand fordert, daß die Hierarchie der modernen, leidenſchaftlich erregten Proſa⸗ 

ſchriftſteller von Bunyan bis zu Ruskin unter die Berfaffer hübſcher Iyrifcher Ge⸗ 

dichte geftellt werden ſolle. Nur in ber dramatifchen Literatur finden wir die ver⸗ 
beerende Tradition des Blankverſes noch immer erhalten, die den Plattbeiten von 

Dummtöpfen einen Fünftlichen Nimbus verleihen und den dDramatifchen Stil des 
genialen Dichters feiner vollen natürlichen Begabung, feiner Mamichfaltigkeit, Kraft 

und Einfachheit berauben. 

Diejer Stand der Dinge findet fein Gegenftüd in der Kunft ber Muſik, da Muſik 
in Brofathemen oder in verfifizirten Weifen gefchrieben werden Tann; nur läßt fi 

hier Niemand einfallen, die größere Schwierigleit der PBrofaformen und die ver⸗ 

hältnigmäßige Trivialität der Verfifizivung zu beftreiten. Und doch haftet der dra⸗ 

matifhen Muſik und ber dramatiſchen Literatur die Tradition der Berfifizirung 
mit den felben verderblichen Refultaten an und die Oper wird, wie die Tragoebie, 

nach hergebrachter Urt wie eine Tapete gemacht. Das Theater jcheint dazu ver» 
dammt, in allen Dingen die legte Zufluchtftätte des Verkangens nad, wohlfeiler 
Niedlichleit in der Kunſt zu fein. 

Unglüdlicher Weife wird diefe Vermengung des belorativen mit dem dra⸗ 
matiihen Element fowohl in der Literatur als auch in der Muſik durch das Bei⸗ 

ipiel großer Meifter unterftügt. Sehr ergreifender dramatifcher Ausdrud kann mit 
ſchmückender Symmetrie bes Versbaues vereinigt werden, wenn der Fünftler zufällig 
beide Gaben, die deforative und die dramatiſche, beſitzt und beide zugleich gepflegt 

bat. Shafeipeare und Shelley fanden (weit davon entfernt, ſich von der herlömm- 

lichen Verpflichtung, ihre Dramen in Verſen zu fchreiben, hemmen zu lafjen), das 

Arbeiten mit dem Vers die weitaus leichtefte und bequemfte Art, Schaufpiele zu 

ſchaffen. Aber wenn Shafeipeare durch die Sitte gezwungen gemwefen wäre, aus⸗ 

ſchließlich in Proſa zu fchreiben, wäre fein gefammter Dialog jo gut wie Die erſte 
Szene von „Wie e8 Euch gefällt“ und alle feine ſchwungvollen Stellen wären jo ſchön 

wie „Was für ein Stüd Arbeit ift der Menſch!“, wobei er und eine Menge Blanf- 

verſe eripart hätte, in denen der Gedanke banal und der Ausdrud, obgleich reiz- 

voll gedrechjelt, Doch abgeſchmackt hochtrabend ift. „Die Cenci“ hätte entweder ein 

ernfte8 Drama fein oder überhaupt niemals gefchrieben werden Tönnen, wenn Shelley 

feine Unnatürlichkeit nicht durch elifabethiniiche Bersfunft zu befeitigen vermocht 

hätte. Dennoch haben dieſe beiden Dichter viele Stellen gefchaffen, in denen die 

deforativen und dramatifchen Eigenjchaften nicht nur vermählt find, fondern ein» 

ander zu einer Höhe zu erheben jcheinen, die fonft unerreihbar gewejen wäre. 

Eben jo iſts in der Muſik. Wenn wir, wie im Fall Mozarts, einen wunders 

bar begabten und eifrig geichulten Muſiker finden, der durch einen glüdlichen Zu- 
fall auch ein dem Molière vergleichbarer Dramatiker ift, fo Bringt ihn Die Ver⸗ 

pflihtung, Opern in gereimten Rhythmen zu fomponiren, nicht nur nicht in Ber 
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legenbeit, ſondern erfpart ihm thatſächlich Mühe und Nachdenken. Wie auch feine 

dramatiſche Stimmung fein mag: er byüldt jie in vortrefflichen mufilalifchen Verſen 
leiter aus, als ein Dramatifer von gewöhnlicher Einfeitigleit des Talentes fie 

in Proſa ausdrüden könnte. Wie Shalefpeare und Shelley, Binterließ auch er ver⸗ 
fifizixte Weifen, wie „Dalla sua pace* oder Glucks „Che faro senza Euridice“ 

oder Webers „Leije, letfe*, die von der eriten Note biß zur legten jo dramatiſch 

find wie bie ungefefjelten Themen bes „Ringes“. Deshald pflegte man jchulmeifternd 
zu verlangen, daß jebe dramatijche Mufif das felbe doppelte Anſehen bieten folle. 

Die Forderung war unvernünftig, da dig ſymmetriſche Verfifizirung in der dra⸗ 

matiſchen Muſik kein Verdienft ift; man könnte eben fo gut verlangen, eine Tifch- 
gabel jolle jo gebaut fein, daß fie auch ala Ziichtuch dienen fünne. Das war eine 

unfundige Forderung, weil e8 nicht wahr iR, daß die Komponiften diefer außer- 
gewöhnlichen Beilpiele immer oder auch nur oft im Stande waren, bramatijchen 

Ausdrud mit ſymmetriſcher Verskunſt zu verbinden. Neben, „Dalla sua pace“ 

baben wir „Il mio tesoro* und „Non mi dir", in denen ungewöhnlich ausdrucks⸗ 
volle Eröffnungphrafen zu dekorativen Stellen führen, Die vom dramatifchen Stand» 

punkt aus eben fo grotesf find, wie e8 die Melodie, die Alberich fingt, als er im 

Rheinſchlamm ausgletiet und nieft, vom dekorativen Standpunkt aus ift. Ferner 

ift die formlofe Maſſe „trodener Rezitative” zu erwägen, die diefe ſymmetriſchen 

Rhyıhmen trennen und die zu beträchtlicher dramatiſcher und muſikaliſcher Bes 
deutung erhoben werben Lönnten, wenn fie Durch thematische Behandlung zu einem 

fortlaufenden muſikaliſchen Gewebe vereinigt worden wären. Schließlich find die 

dramatiſch wirkjamften Finali und mehrftimmig tomponirten Stüde Mozarts mehr 

oder weniger in Sonatenform wie ſymphoniſche Säge gejchrieben und müffen daher als 

mufitalifche Brofa bezeichnet werden. Und die Sonatenform fehreibt Wiederholungen 

bor, von denen die vollkommen unkonventionelle Form, die Wagner eingeführt hat, 

frei iR. Im Ganzen bietet die alte Form mehr Spielraum für Wiederholungen 

und Konventionen als die neue; und je armjäliger die mufifalifhe Begabung eines 

Komponiften ift, deſto ficherer wird er, um feiner Erfindungsgabe nachzubelfen, 

feine Zuflucht zu den Schablonen des achtzehnten Jahrhunderts nehmen. 

Als Wagner im Jahr 1813 geboren wurde, war die Mufit eben erft die 

erſtaunlichſte, beftridendite, wundervollſte aller Künfte der Erde geworden, Mozarts 

„Don Juan“ hatte dem ganzen mufilaliichen Europa die Bauber des modernen 
Orcheſters und der vollflommenen Anpaffungfähigfeit der Muſik an die fubtilften 

Bedürfniſſe des Dramatilers zum Bewußtſein gebracht. Beethoven hatte gezeigt, 

wie die unartifulirten Stimmungsgebichte, die Menfchen (die, gleich ihm, feine außer- 

gewöhnliche Beherrichung des Wortes haben) durchfluthen, in der Muſik als Sym- 

phonien .niedergejchrieben werden Tönnen. Mozart und Beethoven haben dieje Ans» 

wendungen ihrer Kunft nicht erfunden; aber jie waren bie Erften, deren Werke be» 

wieien, daß bie dDramatiiche und die jubjeftive Macht bes Tones einnehmend genug 

ift, um felbftändig, ganz abgejondert von ben dekorativen muſikaliſchen Gefügen, 

von denen fie bis dahin nur ein Merkmal gewejen waren, zu beftehen. Nach den 

Yinali bes „Figaro“ und „Don Juan” war die Möglichkeit des modernen Muſik⸗ 
dramas Har genug gegeben. Nach den Symphonien Beethovend war es gewiß, 

ba die Poeſie, die fo tief ift, daß fie jenfeitS von allen Worten liegt, nicht fo tief 
it, um auch jenfeits von aller Muſik zu liegen, und daß die wechjelnden Stimmungen 
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der Seele, vom derbiten Scherz bis zu den erhabenften Sehnfüchten, ohne Zuhilfe⸗ 
nahme non Tanzweifen, in Sympbonien ausgebrüdt werden können. Eben fo viel 

wird vielleicht für Die Präludien und Fugen Bachs beanipricht werden müfjen, 

aber Bachs Methode ift unerreichbar; feine Kompofitionen find wundervolle Ge⸗ 
fpinnfte von außerordentlich fhönen gothiichen Maßwerken im Ton, hoch erhaben 
über jedes gewöhnliche menfchliche Talent. Beethovens weit derbere Kunßfertigleit 

war durchaus volksthümlich und anwendbar; und wenns fein Seelenheil gegolten 
hätte: er würde feine einzige lange, gothiſche Tonlinie zu ziehen vermocht haben, 

wie Bad) es konnte, und noch niel weniger hätte er mehrere Tonlinien zu einer 

fo paffenden Harmonie zu verweben vermocht, daß fie fich fortichreitend, ſelbſt wenn 

der Komponiſt gänzlich unbewegt bleibt, mit Bewegung zu jättigen wußte, Die 
(wie die modernen Kritiler ein Wenig zu vergeffen geneigt jind) eben jo warm 
aus unjerer zart gerährten Bewunderung wie aus unferer Sympathie quillt und 

uns mandmal dem Komponiften rührende Abfichten zutrauen läßt, die er gar nicht 

begt, juft wie ein Knabe einen Schag von Zärtlichkeit und ebler Weisheit in der 
Schönheit einer Frau vermuthet. Bach fegte komiſche Zwiegeſpräche genau jo in 

Muſik um wie die Rezitative der „Paflion*, da ihm augenfcheinlich nur ein Rezitativ 
möglid) war, nämlich das muſikaliſch beſte. Er ſparte den Ausdruck feiner fröh⸗ 

lien Stimmung für die regelmäßigen, befonder8 angeordneten Nummern auf, in 
denen er eins feiner rein ornamentalen, wundervollen Kontrapunktirungmaßwerke 

mit der erforderlichen Heiterkeit ber Linie und Bewegung verfehen Tonnte. Beethoven 
beugte ſich vor feinem Schönbeitideal; er juchte nur den Ausdrud für fein Gefühl. 

Yür ihn war ein Scherz ein Scherz; und wenn er in der Muſik ſpaßhaft Hang, 

fo war er befriedigt. Bis zu dem Beitpunft, wo die alte Gewohnheit, jede Mufit 

nach ihrer deforativen Symmetrie zu beurtbeilen, jich abgenutt hatte, waren die 

Mufiter über Beethovens Symphonien empört und zogen, feine Zauterfeit mißver⸗ 

ftehend, feine geiftige Gejundheit in Frage. Aber für Alle, die nicht nach hübfchen, 

neuen Tonfchablonen ſuchten, fondern ſich in der Muſik nach dem Ausdrud ihrer 

Stimmungen fehnten, vollbradhte er eine Offenbarung, weil er, in feiner Abficht, 

feine eigenen Stimmungen auszudrüden, vereinzelt dDaftehend, mit xevolutionärem 

Muth alle Stimmungen der heranwachſenden Generationen des neunzehnten Jahr⸗ 

hunderts vorausempfand. 

Das Refultat war unausbleiblihd. Im neungehnten Jahrhundert war es 

nicht mehr nothwendig, ein geborener Schablonenzeichner auf dem Gebiete der Töne 

zu fein, um ein Komponift zu werden. Man brauchte nur ein für die Dramatijchen 

und ausmalenden Gemalten des Tones vollftändig empfänglicher Dramatiler oder 
Dichter zu fein. Eine Reihe literarifcher Mufiter und Bühnenkomponiſten trat here 

bor und Meyerbeer, der erfte diefer Art, machte einen außergewöhnlichen Eindrud. 

Die geradezu wahnwisige Schilderung feines „Robert der Teufel“ in Yalzacs 

furzer, „Gambara“ betitelter Novelle und Goethes erfiaunlich irrige Borftellung, 

Meyerbeer hätte die Mufil zu „Zaufl“ fomponiren Tönnen, zeigen, wie der Zauber 

der neuen dramatifchen Mufif die Urtheilsfxaft von Künftlern mit hervorragender 

Einficht vollftändig Über den Haufen warf. Meyerbeer jet, jo fagten die Leute (alte 
Herren fagen es in Paris noch immer), der Nachfolger Beethovens; er fei, wenn 

auch Fein jo vollendeter Mufiler wie Mozart, doch ein tieferes Genie. Bor Allem 

jei er originell und wagemuthig. Wagner felbft ſchwärmte, jo toll wie nur Einer, 
von dem Duett im vierten Alt der „Hugenotten“. 
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Und doch wurde dicje ganze Originalitätwirfung und» Tiefe durch ein recht 
beichränftes Talent hervorgerufen, das auffallende Tonfäge zu dredhfeln, gewiſſe 
merkwürdige und ziemlich padende Rhythmen und Modulationen auszubeuten und 

anregende oder excentriſche Inſtrumentationen zu erjinnen vermochte. In dekora⸗ 

tiver Hinſicht war Meyerbeers Talent das ſelbe Phänomen in der Muſik wie die 

Barockſchule in der Baukunſt: ein energiſches Streben, den organiſchen Verfall durch 

mechaniſche Sonderbarkeiten und Neuheiten zu beleben. Meyerbeer war kein Sym⸗ 

phonifer. Er konnie das thematiſche Syſtem nicht auf feine auffallenden Tonſätze 

anwenden und mußte fie alſo zu metriihen Schablonen im alten Stil zujammen- 

fliden; und da er auch fein „abfoluter Muſiker“ war, brachte er feine metrijchen 

Schablonen faum über bloße Duadrilleweifen hinaus, die entweder gar nicht oder 

aber durch eine gewiſſe Schroffheit hervorragten, die ihre Seltſamkeit nach echter 

Rokokomanier ihrer Sinnlofigfeit verdankte. Meyerbeer vermochte weder ein voll» 
kommenes Mujitdrama noch eine reizertde Oper hervorzubringen. Aber trog all diejen 

und ſchlimmeren Mängeln bejaß Meyerbeer echte dramatiiche Kraft und Leidenichaft. 

Alle, die fi an den Ruf erinnern, den er vor einem halben Jahrhundert hatte, und den 

„verbotenen Durchgang“ erfennen, al$ den fi) der Pfad, den er eröffnete, ſogar für 

ihn ſelbſt erwies, wiflen, wie unvermeidlich und wie unperfönlich Wagners Angriff war. 

Wagner war ber literariide Muſiker par excellence. Er konnte nicht, wie 

Mozart und Beethoven, dekorative Tonftrufturen, unabhängig von jeder dramatischen 
ober poetifchen Stojfmaterie, hervorbringen, weil er diefe Kunft, da fie für feinen 
Zwed nicht länger erforderlich war, nicht pflegte. Wie Shakeſpeare, mit Tennyſon 
verglichen, ein ausjchlieglich dramatifches Talent fcheint, fo Wagner, verglichen 

mit Mendelsjohn. Wagner brauchte nicht zu literarifchen Taglöhnern dritten Ranges 

um Lihretti bitten zu gehen; er ſchuf feine eigenen dramatischen Gedichte, gab der 

Oper auf diefe Weile dramatiſche Bolfländigkeit und verteutlichte die Sym⸗ 

phonie. Eine Symphonie Beeihovens (mit Ausnahme bes artikulixten Theiles 

der Neunten) drückt edles Gefühl, aber keinen Gedanken aus; fie hat Stimmungen, 

aber feine Zdeen. Wagner fügte den Gedanken Hinzu und jchuf das Muſikdrama. 

Mozarts erhabenfte Oper, „ Die Zauberflöte“, fein „Ring“ jozufagen, hat ein Libretto, 

da8 von einem bem Genie Mozart3 unermeßlich tief untergeordneten Talent ber» 
rührt. Das Lihreito zu „Don Juan“ ift derb und trivial; feine Umgeftaltung 

durch Mozarts Mufit mag ein Wunder fein; aber Niemand wird zu behaupten 

wagen, daß ſolche Umgeftaltungen, fo verführerifch fie auch fein mögen, eben fo 

beitiedigend fein können wie Tongedichte oder Dramen, in denen der Muſiker und 

der Dichter auf gleihem Riveau ftehen. Hier alfo ftedt das einfache Geheimniß 

bon Wagners Ueberlegenheit al8 dramatifcher Mufifer. Er fchrieb die Gedichte zu 
: feinen Bühnenjefjpielen (jo nannte er fie), wie er die Mufif dazu komponirte. 

Bis zu, einem gewiſſen Punkt in ſeiner Laufbahn zahlte Wagner Strafgeld 
dafür, daß er füch auf zwei Künfte, ftatt auf eine einzige, eingelafjen hatte. Mozart 

Batte fein Handwerk als Mufifer im Meinen Singer, als er zwanzig Jahre alt 

war, weil er in dieſem Beruf und in feinem anderen eine anftrengende Lehrzeit Durch» 

gemacht hatte. Wagner war jehr weit davon entfernt, die ſelbe Meifterfchaft mit fünf» 

unddreifig Kahren erreicht zu haben; er felbft fagte, Daß er erft in dem Alter, in dent 

Mozart ftarb, mit dervollftändigen Spontaneität des mufifalijchen Ausdruckes zu kom⸗ 

poniren angefangen babe, die nur dadurch erreicht werden kann, daß man die volle Frei⸗ 

Beit von bem Kampf mit den Echwierigfeiten der techniſchen Prozeſſe gewinnt. Aberals 
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jene Zeit fam, war Wagner nicht nur ein eben fo vollenbeter Mufiter wie Mozart, fon» 
dern auch ein dramatischer Dichter und ein kritiſcher und philofophifcher Efjayift ger 

worden, der einen bedeutenden Einfluß auf fein Jahrhundert übte. Das Beichen 
diefer Bollendung war feine Fähigkeit, fchließlich mit feiner Kunft zu fpielen und fo 
zu feinen bereits berühmten Leiſtungen im fentimentalen Drama eine fröhliche Luſt⸗ 
fpielart hinzuzufügen, deren größte Meifter, wie Moliere und Mozart, viel feltener 

find als die jentimentalen und die Trauerfpieldichter. Damals fomponirte er bie 

eriten zwei Akte von „Siegfrieb" und fpäter „Die Meifterfinger”, ein ausgefprochen 

Iuftipielartiges Werl, das ein ganzer Garten mozartiſcher Melodien ift, faum glaub⸗ 

li als das Werk des Macherd von. „Tannhäufer*. Nur ſchuf Wagner (da kein 
Menſch je ein Ding erlernt, indem er ein anderes übt, fo eng verbündet die Dinge 

auch fein mögen) noch immer feine von feinen Gedichten unabhängige Muſik. Die 

Duberture zu ben „Meifterfingern“ ift Töftlich, wenn man weiß, um was fich Alles 

dreht, aber nur die Menfchen, die fie ohne jeglichen Schlüjjel als Konzertftüd kennen 

lernen und ihren rüdjichtlofen Kontrapunft nad) dem Maßſtabe Bachs und der 

Duverture zu Mozarts „Bauberflöte" beurtheilen, können jich vorflellen, wie grauen 

haft fie Muſikern der alten Schule Hingen mußte. Als ich fie zuerit hörte, Hatte 

ich den Haren Marſch der Polyphonie in Bachs H-moll-Mefje noch frifh im Ge⸗ 
dächtniß; und ich geftehe, da ich Dachte, bie einzelnen Partien feien verfchoben worden, 

und glaubte, daß einige Orcheftermitglieder einen halben Takt hinter den anderen 

zurücdgeblieben feien. Vielleicht wars auch fo; aber felbft heute, da ich mit bem 

Verf und mit Wagner8 Harmonie vertraut bin, fann ich noc immer ganz gut 

verftehen, daß gewiſſe Stellen bei einem Bewunderer Bachs diefe Wirkung Her- 

vorrufen, felbft wenn fie mit vollfter Genauigfeit gefpielt werden. 

Der Erfolg Wagners ift jo ungeheuer groß, daß jeine geblendeten Jünger 

glauben, das Zeitalter der „abjoluten Muſik“, wie Wagner es nannte, fei zu Ende 
und die mufifaliiche Zukunft müfle eine in Barreuth feierlich eingeweihte aus» 
ſchließlich wagneriſche ſein. Alle großen Genies bewirken diefe Jlufion. Wagner 

ftand nicht am Anfang, fondern am Ende einer Bewegung. Er war der Gipfel 

der Schule der dramatifchen Muſik des neunzehnten Jahrhunderts, genau jo wie 

Mozart der Gipfel (der Ausdrud rührt von Gounod her) der Schule des acht⸗ 

zehnten Jahrhunderts war. Und Alle, die Wagners Bayreuth» Tradition weitere 
zuführen verfuchen, werden ſicherlich das Schickſal der vergeffenen Lieferanten des 
antiquarijchen Mozart (vor hundert Jahren) theilın. Was die erwartete Ente 

thronung der abjoluten Muſik betrifft, jo genügt es, auf die Thatfache hinzumeifen, 

daß Deutichland zwei abjolute Muſiker erften Ranges zu Wagners Lebzeiten ber. 

vorbrachte: der eine war der hochbegabte Goetz, der jung geftorben ift, der andere 

war Brahms, deſſen abjolute mufitalifche Begabung eben jo außergewöhnlich war, 

wie fein Gedante banal ift. Wagner hatte für ihn die Verachtung de3 originellen 

Denfers gegen den Mann mit bergebradhten Ideen und des rafilcd dramatiſch 

tätigen Mufifers für die bloße, rohe mujitaliiche Veranlaguung; aber obgleich 

Brahms Wagners Verachtung duch die „Triumphlieder“ und „Edidjalslieder“, 

durch die Elegien und Requiems, mit denen Brahms fein Gehirn fo ernithaft an- 

ftrengte, vielleicht verdient Hatte, kann Niemand Brahms’ natürlihem Ausdrud der 

reichſten abfoluten Muſik in$beiondere feinen Kammerkompofitionen laufchen, ohne 

fi) über feine ftaune ıswerthe Begabung zu freuen. Bernard Sham. 

$ 
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Novelle. 
— Schloß iſt Hochzeit und der Lichterſchein 

Glüht durch die Fenſter in den Wald hinein, 
Und hebt der Tanz der Violinen an, 
So mufizirt das Echo auch im Tann. 

Das Waldprinzelein fchlängelt ſich bis hart 
Sum Rand der Stämme hin und lauſcht und ftarrt, 
Mit Chränen füllt der Glanz fein Augenpaar, 
Derzweiflung löft fein märcenwildes Baar. 

Der Marfgraf tritt mit feinem Jung-Bemahl 
Auf den Balfon. Als rief’ ihm tief im Thal 

Mit wunder, kranker Klageftimme wer, 
So wird fein Berz anf einmal bang und fchwer. 

Die Marfgräfin, die noch fein Arm umfängt, 
Sieht, wie fein Blick verwirrt im Dunkel hängt. 
Sie flüftert nur in ungemwiffer Qual: 

„Die Abendluft weht fühl, fomm in den Saal“ 

Wien. Camill Hoffmann. 

i 

Dauvenargues.“) 
9* Menſch vermag gar Manches durch zweckmäßigen Gebrauch einzelner 

Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbindung mehrerer 
Fahigkeiten; aber das Einzige, ganz Unermartete leiftet er nur, wenn fich alle 
Eigenfchaften in ihm vereinen. Das vermochten die Alten, befonders die Griechen, 

in ihrer beften Zeit; wir müflen und mit geringeren Leiftungen befcheiden. 

Diefer Gedanke, den Goethe ausſprach, als er Windelmann charalterifirte, läßt 

fih auch auf Bauvenargued anwenden. Der hatte auch den „heidnifchen Sinn“, 
den unfer Dichter bei dem Vertreter antiker Weltanſchauung durchleuchten ſah: 

„Die Schilderung des alterthümlichen, auf diefe Welt und ihre Güter ange» 
wiejenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vor⸗ 

‚jüge nur mit einens heipnifchen Sinn vereinbar feien“. Das Vertrauen auf 

ch jelbft, das Wirken in die Gegenwart, die reine Verehrung der Götter als 
der Ahnherren und als hoher Kunftwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges 

Schidfal: das Alles gehört nothmendig zufammen und läßt und felbft in dem 
höchften Augenbli des Genuffes wie in dem tiefften der Aufopferung, ja, des 

®) Bauvenargues’ Gedanken und Grundjäge, überfept von Stöffler; mit einer 
Einleitung von Ellen Key. R. Piper & Co. in München. 
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Unterganges eine unverwüftlihe Gefundheit |püren. Das macht diejen von 

Krankheit und anderem Unglück heimgejuchten Süngling ſo anziehend; diefe 
ftartem Selbftvertrauen gefellte Lebenskraft des Geiftes imponirte ſelbſt einem 

Voltaire jo, daß er ihm zurief: „Unfere Zeit verdient Sie nicht, aber beſitzt 

Sie; und ich bin der Natur dankbar dafür.” Ellen Key jagt über ihn: „Im 

Gegenfab zur Philofophie der vorfichtigen Lebensführung, der Philoſophie 

Sontenelles, fieht Bauvenargues den Werth des Lebens im Wageftüd, in Der 

Großthat. Nicht leidenſchaftloſe Leichtfertigkeit und Tühle Stepfis verkündet 
er, fondern die Souverainetät der Leidenjchaft, der Begeifterung, des Lebens⸗ 

muthed. Der düfteren Weltanjchauung des fiebenzehnten Jahrhunderts, in 
dem die Probleme des Sünpdenbewußtjeind, der Erlöfung und der Heiligung 

tiefe Seelen ausfüllen, ſetzt er feinen fchönen heidnifchen Glauben an die Menſchen⸗ 
natur und ihre unendlichen Quellen entgegen. Aber der Enthufiaft ift auch 
Philoſoph, zeigt fih, wie Sainte-Beuve richtig bemerkt, darin ala echten Philo⸗ 

ſophen, daß er die Grundfäge ſelbſt unterfucht und nicht bei der Analyſe fteden 

bleibt, wie La Rocefoucauld oder Xabruyere, fondern zur Syntheſe des Das» 

ſeins vorzudringen firebt.” 

Er bejaht das Leben, ehrt die Berjönlichkeit, lehnt Aſkeſe und ſklaviſche 

Hingabe an überlieferte Macht ab und will nicht, daß prude Keuſchheit das Hecht 

der Leidenschaft erftide. Große Gedanken und ein reines Herz jollen wir und von 

Gott erbitten, ıuft Wilhelm Meifter aus; und Vauvenargues Ipricht: Die großen 

Gedanten tommen aus dem Herzen. Je morſcher fein Organidmus wurde (der den 

Anforderungen des Dffizierftandes nicht genügen Tonnte), in deſto helleren Farben 

malte diefer Hinfterbende den Werth des Lebens. Aus der Leidenjchaft, jchreibt 
er, ftammen alle großen Thaten, Gedanken, Genüffe. Und je größer die Seele ift, 

defto größer find ihre Leidenfchaften; höchſte Freude und tieffte Dual finden in 

mittelmäßigen Seelen feinen Raum. Eine Philoſophie oder Religion, die und die 

Leidenſchaft rauben will, gleicht dem Tyrannen, der die beften Bürger tötet, um 

den Staat zu unterjochen. Leidenſchaftloſes Leben ift faft ſchon Tod. Der Klare 

Verftand giebt uns nicht die Kraft zum Handeln. Die kommt aus der Leidenjchaft 

oder aus dem Inſtinkt; und ohne den Inſtinkt gelingt. und nicht einmal eine fo 

einfache Sache wie das Braten eined Huhnes. Ueberjtrenge Moral vernichtet 

die Kraft des Geiftes, wie die Söhne Aeskulaps den Körper zu Grunde richten, 
um einen Fehler im Blut zu bejeitigen, der oft nur eingebildet ift. Bon feiger 

Entfagung und Sehnfucht nad) dem Tod will diefer Denker nicht? hören. Um 

Großes zu leiften, muſſen wir leben, alö ftürben wir niemals. Wer ftets 

an den Tod denkt, vergißt, zu leben. Die falfchefte Philofophie wäre eine, 
die, unter dem Vorwande, die Menjchen von der Unruhe der Leidenfchaften 

zu befreien, ihnen zur Unthätigfeit, zur Ergebung und Selbftverleugnung riethe. 

Diefes heidnifche Naturempfinden (das man nicht mit dem fpäter von Rouſſeau 
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befannten verwechſeln darf), dieſer Drang nach unverkuünſtelter Urſprunglich⸗ 

keit erflärt auch, datßz Vauvenargues von aufgepfropfter Gelehrſamkeit nicht viel 

bill. „Die Forderung, ein ordentlicher Menſch ſolle von Allem Etwas wiſſen, 

dünlt mich verfehlt. Ein oberflächliches, ein nicht yftematifch geordnetes Wiſſen 

üt ſtets nutzlos und oft foger ſchädlich. Die Begabten lenkt es von der Haupts 

ſache ab und verleitet fie, ihren Fleiß Dingen zuzumenden, denen fie nad 

ihren Bedürfniffen und natürlichen Anlagen fern ftehen. Was bemeift folches 
Wiſſen denn für den Umfang des Geiſtes? Immer gab es Mitelmäßige, 
die Vielwiffer waren; immer auch ftarfe Geifter, deren Wiſſen gering war.” 

Für den Stirhenglauben an die Sündhaftigleit der Menfchennatur (den 

jelbft Kant, zum Verdruß Goethes, in feiner Lehre vom, radikal Böen an- 

nahm) war Bauvenargues nicht zu haben. Spottend jagt er, der Menſch jei heute 

bei allen Dentern in Ungnade und werde täglich neuer Lafter beſchuldigt. Und 

doch birgt des Menſchen Herz Steime von Güte und Rechtlichkeit. „Daß fie 
von der Eigenliebe beherrjcht werden, ift nicht nur natürlich, jondern auch richtig, 
fo lange der Einzelne nicht darunter leidet und der Gefellichaft eher Gewinn 

als Verluſt entfteht.” Dem tyranniſchen Individualismus, wie er in einzelnen 
machtoollen Beftalten der Renaiſſance hervortritt, widerftrebte feine feine Menſch⸗ 

lichleit. „Laßt uns vor Allem verfuchen, menfchlich zu fein, gütig zu fein; 
laßt una unfere Seelen beherrichen, fie von ungerechter Bitterfeit läutern.“ 

Der auf allen Gafjen ausgejchriene Wahn, die Menfchen ſeien von Natur 
geiftig gleich und von der Kultur um das Glück diefer Gleichheit beirogen, 

konnte ihn freilich nicht beihören. „Wer Gleichheit für ein Naturgefet hält, 

täufcht fih. Die Natur hat nirgends zwei einander gleiche Dinge gefchaffen; 

ihr allbeherrichendes Gejeg ijt das der Unterordnung und der Abhängigieit.” 
In diejer Gliederung der menſchlichen Gefellihaft kommt die Verfchiedenheit 

natürlicher Begabung zum Ausdrud; aus einem „Raturgejeg” kann man aljo 

den unfinnigen Anſpruch auf Maſſenherrſchaft nicht ableiten. Schon auf den 

erften Entwidelungftufen begann die Differenzirung, die da allerdinzs nicht 

durch geiftige, fondern durch Förperliche Vorzüge bewirkt wurde. „Der Starte 

fol über den Schwachen herifchen: jo will es die Natur. Jeder von uns ift 

der Theil einer Einheit, in der Nothwendigkeit waltet: deshalb zeigt fich die 

Größe des Menſchen darin, daß er fi den Dingen unterwirft, die er fih 
nicht zu unterwerfen vermag.” So that er jelbft. Nie verzweifelte er; auch 

nicht, als er erblindet war. Boltaire durfte ihn mit Recht einen Helden nennen. 

Bauvenargues hat in den Frühſtunden des achtzehnten Jahrhunderts ſchon 
das biogenetijche Grundgeſetz geahnt, das erft in unjeren Tagen zu voller Geltung 

gelangt ift: daS Gejeg, nach dem das Individuum in feiner Entwidelung 

die verkürzte Stammesgeichichte durchlebt (Ontogenefe — Phylogenefe). Er ſah, 
daß Gefühl, Inſtinkt, Leidenfchaft älteren Urjprunges find ala der kümmer⸗ 

| 
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liche Berftand. In der Kindheit der Völker wie der Individuen lebte, daB 

Gefühl vor der Reflexion. Doc der Blick des Denkers drang weiter und 

fand, daß fi) im Leben des Einzelnen der Entwidelungsgang des Menſchen⸗ 

gefchlechtes wiederhole, ven weder Wiffenichaft noch Erfahrung zu beſſern vers 

mochte. Auch nach diefer Wahrnehmung aber, Ipricht Bauvenargues, dürfen 
wir nicht verzweifeln. Iſt das Lafter unausrodbar, fo entftehe die politifche 

Pflicht, ed dem Gemeinweſen nugbar zu machen. 

Ein merkwürdige Schaufpiel. Am Vorabend der großen Ummälzung 
alles Beftehenden, da das Unmelter jchon heraufzieht, begegnen, auf der Höhe 
der Geiftesbildung, zwei Männer einander, die einander ſchätzen können, aber, 

ald Vertreter feinvlicher Weltanfchauungen, belämpfen müfjen: Boltaire und 

Vauvenargued. Das Schickſal hatte, wie Hardt in feiner (bei Diederichs er⸗ 
fchienenen) Ueberfegung der „Maximes“ fagt, den widerftanvsfähigften und 

fiegreichften Mann der Zeit mit dem fiechiten und beftegteften zujammengeführt. 

Diefe Freundichaft war vielleicht der einzige Sonnenblid in ein qualvolles 

Xeben. „Comment Vauvenargues avait-il pris un essor si haut dans 

le siecle des petisses?“ Voltaites Ausruf zeigt in feiner ftaunenden Ber: 

ehrung, daß der age, ſchüchterne, einfame, ſchon vom Tode geftreifte Jüngling 

den alternden Philoſophen durch die Größe und den Adel feined Menſchen⸗ 
ſhumes bezwungen hatte. In bewußtem Ringen? Nein. Bauvenargued bat 

von ſich gefagt: „Sch Halte weder von Dem, was ich fuchte, noch von Der 

Möglichkeit, mir Licht zu Schaffen, eine blaffe Vorftellung und ich kannte wenige 

Menſchen, von denen ich Rath erwarten konnte. Da laufchte ich denn dem 

Inftinkt, der meine unruhige Neugier erregt hatte, und fragte: Was will ich 

denn willen? Welche Erfenntniß kann mich bereichern? Gewiß nur der Eins 

blid in das Wirken der Kräfte, die vornehmlich mein Weſen beftimmen. Doch 
modurd wecke ich dieſe wirlenden Kräfte? Nur durch die Erforſchung meiner 

Seele und der anderen Menjchenfeelen, die das einzige Ziel meines Handelns 

find und meinem Leben erft Sinn verleihen. Was Lönnte Dem, der den Menichen 

kennt, noch unklar bleiben? Die Pflichten der zu einer Gemeinfchaft verbundenen 

Menſchen: Moral; die Intereſſen folder Gemeinjchaft: Politik; ihr Verhältniß 

zu Gott: Religion.” Ber fo dachte, wollte den Gegner ertennen, nicht nieder» 
ringen. Sein Werk wäre noch reicher, die Form wohl noch edler geworden, 

wenn Krankheit ihn nicht gelähmt, der Tod ihn nicht jo früh abberufen hätte. 

Die durchdringende Schärfe pfychologijcher Analyſe, die klaſſiſche Knappheit des 

Ausdrudes, die furchtlo8 adelige Wahrhaftigkeit weift dem Buch, das auf die 

Künfte blendender Rhetorik faft völlig verzichtet, in der Weltliteratur dennod 
einen Chrenplag an. 

Und wer war denn nun diefer Vauvenargues? So fragt jept vielleicht 

Mancher. Alles Wejentliche wird das Buch ſelbſt ihm antworten. Die gleich 

gültigen Daten mag er bei Meyer oder bei Brodhaus fuchen. 

Bremen. Dr. Thomas Achelis. 

Herausgeber und perantwortlicher * Rebatteur: M. Harben in Berlin. — Berlag ber Zukunft in Berlin, 
vu nn MU °Dawultiain iu MM... rt... 
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Schlußvortrag.*) 

eine Herren Richter! Siehaben mid, in diejen vier Tagen leidenjchaft- 
lich gejehen, vielleicht mitunter mehr, ald angemefjen war. Entſchul⸗ 

digen Sie mich; Sie werden hören, was in mir lebte, was mich in ſolche Er⸗ 

regtheit trieb. Jetzt ſpreche ich zu Ihnen ruhig und heiteren Herzens. Sch ſpreche 

zunächft nur zu Shen; nicht, als ob hier eine Strafe verfündet oder nicht 
verkündet werdenjolle und ein Angejchuldigterfich zu vertheidigen habe, jon- 
dern zu Männern, mit denen ich in einem Saal zuſammen bin und denen ich 

- eineSache vortrage, als ſei ſie ihnen noch volllommenneu. Ich bitte alle Prozeß⸗ 

betheiligten, zu verſuchen, wie ich es thun will: noch in letzter Stunde objektiv 
und ruhig Das zu erwägen, was hier zu erwägen war und noch iſft. 

Ich bitte um die Erlaubniß, mich zunächft einen Augenblick, eheich auf 

Das eingehe, was den Kern meiner Schlußrede bilden foll, mit der Erklärung 
zu beichäftigen, die der Herr Privatlläger vor zwei Stunden hier abgegeben 
bat; einer Erklärung, die geſchickt und in ihrer Art wirkſam Seder nennen 
muß, der nicht zu fragen hat, ob auch all die Töne, die wir hörten, wirklich 

aus der Tiefe kamen, die ſolchen Tönen erft die rechte Reſonanz giebt. Meine 
Aufgabe, als des Angejchuldigten, dernach der Prozeßordnung das legte Wort 
Hat, ift, ruhig zu prüfen: Was ift in dieſer Erklärung gejagt, was ift dadurch 

an dem Ergebnif diejer Beweißaufnahme, diejed Strafverfahrend geändert ? 

*) Ueber den ‘Prozeß, der vom dreiundzwanzigſten bis zum neunundzwanzigſten 

Oktober gedauert und mit meiner Freiſprechung geendet hat, will ich heute noch nicht 

ſprechen. Tauſende haben mir gratulirt, lauter, als meine Pflichtleiſtung verdiente; und 

in vielen großen Zeitungen bin ich wieder einmal geſchimpft und zu den Kadavern ge⸗ 
worfen worden. Soll ich dazwiſchenſchreien? Nein. Lob und Schmähung mag erſt ver⸗ 

hallen; das Urtheil über Abſicht und Wirkung ſich, ohne mein Zuthun, klären. Dann 

wollen wir rubig prüfen, was geſchehen, erreicht, verjehen ift. Heute gebe ich Hier nurdie 
(improviſirte) Rede, in der ich nach dem Schluß der Beweisaufnahme mein Wollen und 
Handeln dem Gerichtshof dargeſtellt Habe; gebe fie nach dem ftenographirten Bericht. 
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Der Herr Privatlläger bat gejagt: Heute ift der Geburtstag Moltkes. 
Das ift wahr. Weine Herren Richter, vor den Juniusbriefen fteht (wenn mein 

Gedächtniß nicht irrt) ein Motto aus dem Evangelium : Stat nominis um- 

bra. Auch bier ftehen wir im Schatten eines Namens. Das wußte ich vonder 

erften Stunde diefer Aktion an: der Name Moltke und noch andere große 

preußiſche Namen ſchweben ald Schatten darüber. Ich lafje dahingeftellt, wie 

weit der Herr PBrivatlläger eine perfönliche Gemeinſchaft mit dem großen 

Marſchall, dem Stolz Deutichlandg, gehabt hat; ein Blutsverwandier ift er, 

der aus der württembergiichen Linie des Haufe ftammt, ihm nicht. Wenn ich 

heute des Marſchalls denke, jo fallen mir nicht feine ftrategijchen Leiftungen 

ein, fondern etwas Anderes. Diefer Moltke, der Mann, der eined Tages der 

große Marſchall werden jollte, hat in feiner Jugend eine Leiche aus der gerne 

nad) Deutichland gebracht, die Leiche eines preußiſchen Prinzen, der in Italien 
gelebt hatte. Er hie Heinrich und war der Bruder Friedrich Wilhelms des 
Dritten. Diefer preußiiche Prinz war (und damit ſpreche ich zum erften Mal 
das Wort aus, das ich hoffentlich im Lauf diejer Verhandlung nicht mehr fo 

oft werde auszuſprechen haben, wie e8 von anderer Seite ausgeſprochen wor⸗ 

den ift) gefchlechtlich abnorm, hattedeöhalb auf die Großmeiſterſchaft in Jo⸗ 

hanniterorden verzichtet und ſich in Groll und Trübfinn ind Ausland zurück: 
gezogen; und ed war einMoltfe, jeinAdjutant, Hellmuth, der Große jpäter, 

der dieſe Leiche zurücbrachte. Sch glaube, der Herr Privatkläger follte nicht 

eine Leiche zu bergen verſuchen, nicht eine Leiche anfich fetten, nicht auf feinen 

Rücken eine Leiche laden, weil er vielleichtguten Glaubens (ich habeihn bis heute 

nie bezweifelt; man zeige mir das Wort! Niemals!) Jahrzehnte lang Dem, 
der jetzt dieſe Leiche für das Empfinden Vieler iſt, befreundet war. 

Der Herr Privatkläger hat in ſeiner Erklärung ferner geſagt, er gebe zu, 
die Sache mit dem Freiherrn von Berger ſei ſo, wie ſie dargeſtellt werde. Aber 

warum jo jpät? Die Anklage ift ja darauf gebaut, daß es nicht fo iſt; aus- 

drücklich fteht darin, daß der Herr General erft fpäter erfahren habe, erft im 

Mai 1907, um was e8 fich in den paar Süßen, die ich über ihn gejchrieben 

babe, handle. Er hat es jehr viel früher erfahren, fhon im November 1906 

ganz unzweideutig ;und ed thutmirleid, daß er erſt jetzt ſagt: Sa, es ift fo. Ich 

denke, man jollte unter allen Umftänden gerecht fein, nicht nur, wenn man 
fich bier als alten preußifchen General hinftellt, jo gerecht, zuzugeben, was 
wahr ift und wo man Unrecht gethan hat.! Das jollte man immer thun. 

Der Herr Privatkläger hat gefragt: Wie kann man fo von mir denken? 
Iſt jo Etwas in Deutjchland möglich? Könnte ein Menſch, der fo ift, es auch 
nur bis zum Regimentskommandeur bringen? Meine Herren: in Deutjch- 
land eben jo gut wie in einem anderen gefilteten. Land. Sch nenne mur einen 
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Ramen. Graf Wilhelm Hohenau: war er nicht General? War ernicht in der ſel⸗ 
ben Stellung wie der Herr Graf Moltke? Dem höchſten Kriegsherrn nicht eben 
ſo nah? Und wie Trauriges, wie Entſetzliches, wie Grauenvolles haben wir 

nmun über ihn gehört! Taugen ſolche Argumente in ein Strafverfahren, indem 

fich ſo und fo viele Männer ſeit Monaten bemühen mit Einſetzung ihrer Kräfte? 

Es kann nicht ſein? Auch in Deutſchland kann ſein, was in anderen Kultur⸗ 
Ländern fein kann. Und es iſt. Manches iſt, was beſſer nicht wäre. Und wenn 

der Graf von Moltke ſich heute fragt als ein General und ein Preuße und ein 

Patriot: al Das, was mir geſchehen ift an Unangenehmem und Fürdhter: 

lichem, an Widerwärtigem, anlüebertreibung meiner Berfehlungen (oder wie 

Sie es nennen wollen), ift dad Alles nun jo furchtbar, dab ich, Graf Kuno von 

Moltke, wünfchen könnte, heute noch würde Graf Wilhelm Hohenau von 
meinem Landesherrn umarmt und geduzt, heute noch ſäße der fremde Herr 

an der Stelle, wo er gejeflen hat, heute noch wäre mein alter Freund in der 

Macht, die er gehabt hat? Meine Herren, Widrigfeiten haben wir Alle ge- 
habt in diefem Prozeß; ich werde Ihnen auch Etwas davonerzählen können. 
Aber damit wird man nicht hinmwegtilgen, daß jeder Deutſche, jeder Patriot 
fagen muß: Gut, daß es fo gefommen ift. Und ich hoffe, überzeugt fein zu 

düũrfen, dab, wenn die Bellen fich geglättet haben, einerlei, wiedie Sachehier 

gegangen ift, auch der Herr Graf jagen wird: Gut, daß es fo gelommen in. 

Dann hat der Herr®raf gelagt: Sch mußte jaabgehen, weil ich ange: 
‚griffen war, weil ich diefen Prozeß vor mir hatte; ich mußte den Rod aus⸗ 

ziehen. Er hat ihn noch nicht ausgezogen, er ift nicht außer Dienft. Das er- 

wähne ich gern und ich glaube, ihm damit, daß ich Das gerade betone beim 

erſten Mal, wo ich ausführlicher und allgemeiner zu ſprechen Gelegenheit habe, 

‚zu beweiſen, daß ich mich bemühe, ihm gerecht zu werden. Er ift zur Dispo⸗ 

fition geftellt und hat deshalb Gründe, jo zu ſprechen, wie er gejprochen hat; 

für die Stelle zu ſprechen, die ihm die wichtigfte ift. Das kann ihm Keiner 

verwehren. Aber er fragt: Mußte id) nicht gehen, weil ich verdächtigt war? 

Konnte ich während diejed Prozeſſes im Dienft bleiben? Ich antworte: Ja. 

Was hier vorgetragen wurde, ift ja eine Fiktion, ift ganz unhaltbar. Leben 

„wir denn in Verhältniſſen, wo ed genügt, daß ineiner Zeitſchrift oder Zeitung 

ein paarWorte über einen General, einen Grafen, eine Excellenz veröffentlicht 

worden find, damitihm etwas Fürchterliches paſſirt? Nein: dem Schreiber paj- 

firt gürchterliches, wenn er Inwahresbehauptet hat. Fit denn ein Gerichtsver⸗ 

‚fahren eine Farce? Iſt denn ein Kläger der Willfür preiögegeben? Iſts eine 

‚Schande, als Kläger einen Prozeß zu führen? Der Herr Graf ſitzt ja nicht 

auf dem Stuhl des Angeklagten. Auf dem figeich. Was konnteihm geſchehen? 

Wäre er nicht mit Ölanz ausdiejen Dingen hervorgegangen, wenn gar nichts 
| 14* 
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vorläge? Wie Tann man jagen, e8 ſei unmöglich geweſen, im Amt zu bleibe!" 

Wie oft habenwir das Schaufpiel gejehen! Wirhaben Miquelin einer ſchlim⸗ 
meren Gerichtöverhandlung gejehen nnd Herr von Marjchall war Tage lang 
indiefem Hausin übler Lage. Der Reichskanzler wird nächftens hier jein, weit 
er fich genöthigtglaubt, die Unhaltbarkeit thörichten Geredeszuerweilen. Ran 

iſollte die Dinge doch darftellen, wie fie find. Eine Excellenz, ein General 

glaubt ſich durch ein paar Sätze verlegtund verklagt den Schreiber dieſer Sätze. 
Iſt er ſchon dadurch etwa in ſeinem Werth gemindert, dadurch zum Rücktritt 

gezwungen? Rein. Für den Herren Kläger konnte dieſes Verfahren ganzohne 
Gefahrbleiben. Wenn Einer in dieſer Sache Etwas gewagthat, binichd. Es war 

mein erſtes Wort und wird mein letztes ſein: Ich habs gewagt! Und wenn ich 

auch nicht einen Rod mit einem rothen Kragen trage und wenn id) mir mei⸗ 
‚ nen Namen in jedem Sinn jelbft gemacht habe, jo bin id} eben jo ftolz dar- 

auf und auf meine Arbeit, ald wenn ich zufällig Moltfe oder Hutten hieße. 
Drer Herr Privatkläger hat ferner gefragt (einen anderen Inhalt habe 
ic) in feiner Srflärungnichtgefunden) : Wiefonnte ich denn nach Alledem als- 

Kommandant von Berlin durch die Linden reiten oder Befehle geben? Das, 
meine Herren, hängt eng mit dem Vorigen zuſammen und jcheint mir als 
Argument nicht ftärker. Sch bin überzeugt, daß der. Herr General, deranjeiner 
Stelle noch jo verdienfivoll gewirkt haben mag, aber der Deffentlichkeit ziem⸗ 
lihunbefanntwarund fürden feineBolföbegeifterung jemaldentftehentonnte, 
ich bin überzeugt, dab er nach diefem Prozeß zum erften Mal in der Straße 

Unter den Linden bejubelt worden wäre, wenn man ihn grundloß angegriffen 
hätte; daß das ſelbe Volk, das hier viel zu laut füreinen Anderen demonftrirt, 

ihn gefeiert hätte wie einen Heros. Wenn er geſchmäht, grundlos geſchmäht 

worden wäre. Wozu dienen ſolche Argumente? Iſt damit Ekwas erſchüttert 
von Dem, was wir hier erlebt haben ? Ich finde ed nicht; die Schlußerklär⸗ 

- ung des Herrn Strafen hatte Klang, aber feinen hier weſentlichen Inhalt. 
Ich möchte mic) vorläufig nun gegen ein paar Punkte wenden, die ic 

mir aus den legten Erklärungen der Herren notirt habe. Wenn der Herr Ge⸗ 
neral jagt: „Weil ich verdächtigt war, Habe ich meine Entlaffunggenommen“ 

und und dann in legter Stunde eine Drdre verlieft, fo, ſcheint mir, ſpricht 

Das nur für meine Hypotheje, nicht für feine. Gewiß: ich fönnte mir denfen, 

dab man in ſolcher Lage jeine Entlafjung anheimftellt. Das fönnte die Folge 

von Verdächtigungen fein. Daß fie genehmigt wird, nicht; niemald! Wir 

müßten in ſchlimmen Zuftänden leben, wenn jederirgendwo Berdächtigte aus 
dem Dienft entlaffen würde. Ich bin überzeugt: das Entlaſſungsgeſuch eines 
grundlos Verdächtigten wird abgelehnt; und darum ift die Ordre fürmich aller⸗ 
dings ein Beweis. Warum dag Geſuch eingereicht wurde, will ich jetzt nicht er: 
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vrtern. Nur das Chronologiſche erwãhnen. Am zweiten Mat hat der Kronprinz 
ſeinem Vater die Hefte der, Zukunft“ gebracht; am fiebenten Mai, ſagt der. Herr 
General, wenn ich nichtirre, hat er ſeinen Abſchied eingereicht. Am dritten Mai 
ſogarſchon? Dante ſehr. Am vierundzwanzigften Mai ift das Geſuch genehmigt 

worden. Die Vertreter der Klage können dieſes Zuſammentreffen ja erklären, 
wie fie wollen; ſie können, wenn es ihnen nützlich ſcheint, dem Gericht noch 

jetzt Erklärungen darüber geben; jo lange die nicht gegeben find, fteht wohl 
- nicht nur für michdie Thatfachefeft, daß nach den Vorträgen, die auf Grund 

meiner Artifel gehalten worden find, Sie geglaubt haben, das Entlaffungs- 

geſuch einreichen zu müfjen, und daß Sie genau wußten, eöwerde genehmigt 

werden. Meine Herren, meine ſeltſamen Erlebniffe machen ed mirunmöglich, 

dem regirenden Herrn Hymnen zu fingen; aber Das darfund muß ich doch ja- 

gen: Niemaldwerdeich glauben, dag der Raiferund König einen Dann, den er 
fo mit Gnade überhäuft hat wie den Grafen Kuno von Moltke, der eine Fülle 

von Bildern mitInjchriften von ihm beſitzt und den er dust, daßerdiejen Mann 
wegſchickt, ohne Abſchiedsaudienz ohne Händedrud, weil ein (jo möchten die 

Herren mich jetzt am Liebſten charakteriſiren) ein gemeiner Kerlgewagt hat, ein 

paar Worte zu fchreiben, die eines mafellojen Mannes Ehre befleden fönnten. 

Weil Etwas gejchrieben, veröffentlicht worden ift, etwas angeblich Unmwahres, 

Tollen drei Freunde des höchften Mannes im Reich das Amt und die Gnade 

- verloren haben? Daß wir in ſolchen Zuftänden leben, behaupten jelbft die 

wildeften Sozialdemokraten nicht. Zwijchen meinen Artifeln und der Ent- 

laſſung der Herren liegen Ermittlungen, Vorträge und andere Dinge. Wenn 
es nichts weiter gäbe ald meine paar Worte, ſäßen die Herren noch heute in 

Amt und Gunft. Und da muß ich mitallem Reſpekt, aber auch mitaller Feſtig⸗ 

Zeit Sagen: Der Thatbeftand ift hier nicht klar und objektiv darpeftellt, nicht 

offen ausgeſprochen worden, wad war und was ift. Das trifftnicht nur dieſen 

Punkt. Ich bedaure ſolche Retizenzen. Sie werden im Verlauf diejer Tage 

aus meinem Mund fein Wort gehört haben, das nur um Nagelöbreite der 
Wahrheit aufzubiegen verjuchte. Sie mögen meine Auffaffung faljch, meine 
Rede unzulänglich finden: ich Habe nichts Ausſprechbares verborgen. 

Weiter. Als hier von den Borgängenin und beider Billa des Grafen Ly⸗ 
nar die Rede war(ed handelte fich dabei für mich nur um den in der „Zukunft“ 
genannten Grafen Hohenau), hat der Herr General ſich mit einiger Heftig: 

keit gegen den Gedanken gewehrt, er wifje davon. Erfennedie Billagar nicht, 

fagte er, und jei nie dort gewefen; ferne aud) den Grafen Lynar nur wenig. 
„Habe ich behauptet, daß er ihn jehr gut fennt, daß er die Scheufäligfeiten mit« 

gemacht hat? Niemals. Nirgends. Nicht mit einer Stlbe habe ichs angedeutet. 

Ich weiß genau, was ich gejagt habe und wasich jagen wollte, und ich weiß auch 
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genau, welche Strategie und welche Taktik vom erſten Moment auf der anderem 

Seite war, und ich kenne den Strategen, der dieſen Kriegsplan gemacht hat. 
Immerhin wäre es freundlich und, ich glaube, fogar beffer gewejen, wenn der 

Herr General geſagt hätte, daß er in der Zeit, wo der geſchlechtliche Unfug 
verübt wurde, zwei Häuſer von der Billa Lynars gewohnt hat, in der Man⸗ 

gerftraße, am Heiligen See. Daß ift die einfache Wahrheit. Meine Herren, 

Sie jehen, ich habe ed nicht urgirt, ald Das hier vorkam, weil ich nicht die- 
Rolle Deffen ſpielen wollte, der den Grafen Moltfe durchaus mit diejer Gar» 
deducorpögeichichte in Verbindung bringen will. Aber wäre es nicht richtig ge= 

wejen, ed offen zu jagen? Wir haben nur gehört: Ich war niemalö dort, idy- 

weiß nicht, wo die Villa ift, ich fenne Lynar faum. Graf Moltke hat feine 
Wohnung damals, dieWohnung dicht bei der Adlervilla, vom Grafen Zynar 

übernommen. Der haltevorher darin gewohnt. Mit Dem hat erfic) über das 

Ausziehen und die Uebergabe geeinigt. Das find doch Dinge, die erjagen konnte. 

Vielleicht dachte er: Ich will Lieber nichts jagen; es könnte mir jchaden. Mir 
aber ſcheint, man jolle in jolhem Fall Alles jagen, was man weiß. Habe ich 

auch nur gewünjcht, daß der Zeuge Bollhardt hier Etwas gegen den Fürſten 
Eulenburg beweije? Nein. Dasift gelommen, wie es in der Gerichtsoptik und 

 Gerichteakuftitmandmallommt. Sch habevon den an den Fürften Eulenburg. 

zu richtenden Fragen bier nicht eine vorgebradht, einfach, weil er nicht da war 

und ichgar fein Sntereffe daran habe. Bin ich denn ein Mörder? Gehe ich her⸗ 

um, Menfchen zu morden? Will ich den kranken Mann quälen? Nein. Als 
hier der Zeuge Bollhardt ftand (ich kann ihm nicht Herz und Nieren prüfen. 
und weiß nicht, ob er fich ftreng an die Wahrheit hielt) und ſagte, aud ein 

Slügeladjutant jei dabei gewejen, ein Moltke, ein Offizier, der dem Herrn. 

Privatkläger glich, nur an den Schläfen mehr Haare hatte, und ald der Herr 
Graf dann betheuerte, er wiſſe gar nicht, wo Lynars Villa ftehe: wenn ich da 

nun gerufen hätte, er habe doch dicht danebengewohnt und feine Wohnung von 

Lynar übernommen? Drei Schritte von der Adlervilla? Am Heiligen See? 
Wie hätte Das in diefer Minute gewirkt? Ich habe es nicht gethan. Weil ich 
nicht Knalleffekte juche und ihn niemals folder Ausſchweifung verdächtigt 

habe. Schitehehier für meine faubereSache, für mich und meine Arbeit, nicht, 

um den ÖrafenMoltfe zu glorifiziren oderinden Schmutz zu ziehen. Sch habe- 
ihn gefchont, jo lange ich konnte, und nicht meine Schuld ifts, daß jeht pein- 
liche Dinge and Licht gekommen find. 

DasThema der Homojerualität hat hier jolcheBedeutungangenommen,. 

dab ich auch darüber ein Wort jagen muß. Sch bitte den Herrn Präfidenten, der 
jo lange geduldig und objektiv war, aud) Das noch, jo weited im Rahmen der- 

Strafprozeßordnung möglich ift, mirzu geftatten, Am elften Mai 1901, bevor 
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die Thatfachen, die undhier bejchäftigen, mir bekannt waren, habe ich eine Notiz 
über Das, was man den Zufammenbrud) des Grafen Fritz Hohenau nannte, 
geichrieben und es ſcheint mir doch relevant, zu hören, wie ich Damals über 

dieje Dinge gedacht habe. Sch habe gefchrieben, der Baragraph 175 bringe 
mehr Schaden ald Nuten und man folle die Homoferuellen, die ihren Trieb 

nicht beherrichen, als Kranke behmdeln, nicht als Verbrecher. Sch habe Krafft- 
Ebing citirt, dergewarnt hat, krankhafte Naturerſcheinungen mit Strafe zu bed 

drohen, und habe gefragt, ob ed nicht genüge, die Anwendung von Gewaltund 

die Ausnüßung eines Abhängigfeitverhältniffes zu beftrafen. Der Herr Ber: 
treter der Privatklage ift der Meinung (ich muß natürlich annehmen, optima 

fide), ich ftehe auf dem Standpunkt ded Dr. Magnus Hirfchfeld. Nein. Wir 

ftimmen in mandjem Punkt überein, in manchem nicht. Ich bin nicht Medi» 

ziner, nicht Fachmann, alſo auch nicht ſo zumUrtheil befugt wieHerr Dr. Hirſch- 

feld, über den gerade heute im „Tag“ von einem befannten Piychiater gejagt 

wird, er ſei für dieſe Frage diegrößte Autorität in Europa. Darum habeich mir 
auch erlaubt, ihn ald Zeugen und Sachverftändigen vorzufchlagen. Troßdem 

fteheich nicht auffeinem Standpunkt; ich kann nicht die Gleichwerthigkeit ho» 

moſexueller Menſchen nach jeder Richtung zugeben, wieer es thut. Nach denen, 
die ich kenne (und ich habe ziemlich viele geſehen), muß ich ſagen, daß fie faft 

immer dieunangenehmen Seiten (ich hoffe, es wird keine deranweſenden Da- 

men verlegen) der Weiblichkeit haben, die eben fo vorhanden find wie unan» 

genehme Seiten bei den Männern. Eine gewiſſe Neigung zur Unwahrhaftig⸗ 
keit (vielleicht als Folge des Geſetzes, das ein Leben lang zurBerftellung zwingt) 
umd zur Intrigue; und Aehnliches. Das habe ich oft beobachtet und ich kann 
nicht jagen, daß es mir je gelungen ift, bei der Art diefer Herren ein gewiſſes 

pſychiſches Unbehagen zuüberwinden.Niemalsiftmireingefallen, zu wünfchen, 

daß man ſolche Menjchen, wenn fienicht Gewalt anwenden, wenn fie nichtein 

Abhängigkeitverhältniß mißbrauchen, wenn fie nicht unreife Perſonen damit 

beläftigen, jchädigen, vernichten, ein|perrt oder daß man Steine auf fie wirft. 

Aber fie pafjen nicht auf jeden Platz, nicht in jede Region. Sie können, wo 
mehrere ſich zufammenfinden, unbemußt Schaden ftiften. Befonders an Hö- 
fen, wo die ganzen Männer ed ſchwer genug haben. Und wenn man, wie es 
heute ſchon Diode geworden ift, die Abnormen als die befferen, edleren Dien- 
ſchen preift, dann treibt man Gefunde ins Verderben. 

Dabei geftatten Sie mir eine Parentheſe. Nehmen wir einmalan (und 
ich glaube, wir nehmen es an), Das, was hier in dem engen Rahmen, den 
nicht der Hohe Gerichtshof, jondern die Abwefenheit vieler Hauptzeugen ung 
aufgezwungen bat, zu erweijen möglich war, jei erwiefen. Ift es dann ſchlim⸗ 
mer, wenn man jagt: Der Herr, der Das gethan hat, ift ganz gefund, feine 
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Handlungen find die einedganz gefunden, normalen Menſchen, oderift die mil⸗ 

dere, freundlichereAuffaffung nicht die, zu Tagen: HierliegteineKranthaftigfeit 

des Serualmwejend vor? Nach meinem Empfinden ift die zweite Auffaſſung 
die ungehäffigere, menjchlichere. Wenn es die Handlungen und Reden eines 

gefunden Menjchen wären, deſſen Wille ganz unbelaftet, ganz, wie man zu 
jagen pflegt, frei ift, dann müßte das Charafterbild dieſes Menjchen recht, 
recht häblich fein. Der Hinweis auf eine Normwidrigfeit dient nur zur Ent⸗ 

laftung. Sch ftehe dieſen Fragen ohne alle Boreingenommenbheit gegenüber; ich 

werfe nicht mit dem Worte Päderaft um mich, denn ein Päderaſt ift eigent- 

lid nur Jemand, der mit Kindern Eoft. Daher fommt das Wort. Und ich 

freue mich, konſtatiren zu können, daß der Herr Vertreter der Privatklagejelbft 

hier gelagt hat: „Homoferualitätift dochnichtPäderaftie. "Schade, daßers nicht 

früher gejagt hat. Dann hätten wir diefen unerfreulichen Prozeß vermieden. 

> Ich komme auf die Gefchichte dieſes Prozeſſes. Vor fünf bis ſechs Jah⸗ 

ren nahm die Nichte ded Grafen Molife, die nicht dad Geringfte gegen ihn 
bat, niemals etwas feine Ehre irgendwie Antaftendes gefprochen hat, eine 
feine, liebenswürdige Dame, die jet Schweningers Gattin ift, mein Inter- 
effe für die damalige Gräfin Kuno Moltfe in Anſpruch. Sie meinte, ich 

könne der Gräfin vielleicht helfen; die arme Frau behaupte, man wolle fie 

vernichten, damit Dinge, die doch leider gefchehen find, nicht an den Tag 

fommen. Ic verſprach, mich um die Sache zu fümmern. Ich bin jo einBis- 
hen wieder Schäfer Thomas für manche Menfchen ;wenn alles Andere verfucht 
ift, kommen fie mit ihren Leiden zu mir. Leider kann ich nicht heren. Sch ver⸗ 
ſprach aljo nur, mir die Sache anzufehen und zu prüfen, was daran ift. Ich 
jah die Alten, ich jah die Briefe, ale Briefe, die vorhanden find, jah Dies 
und Das und ich mußte nun allerdings jagen: Hier wird ein furchtbares Un⸗ 
recht gethan, ein ungeheures Unrecht; hier fol eine arme Frau, weil fie nicht 

in den Lebensweg dieſes Mannes paßt, der jetzt, als Freund feines Freundes, 

mächtig ift, zerirampelt werden, damit die Reife weiter gehen könne. „Du 
bift die Stufe, über die hinweg ich höher fchreite“, hatte Graf Moltke zu fei- 
ner Frau gejagt. Das durfte nicht fein. Was that ich? Sch ſprach mit den An⸗ 
wälten der Frau Gräfin (auf deren Wunſch; ich pflege mich in ſolche Sachen 
nicht ungerufen einzumifchen) und fie machten mir die Rechtslage Mar. Wie 
war diefe Rechtslage? Die Frau wollte Gräfin Kuno Moltfe bleiben, wollte 
ſich nicht ſcheiden laffen, wollte den ganzen Glanz diefer Stellung behalten; 
fie hatte wohl aud; noch ein Gefühl der Anhänglichfeit an den namentlich 
mufifalijch begabten Dann. Diefer Mann aber henupte alle erreichbaren 
Mittel, um die Feſſel loszuwerden. Warum 3 Weil er eingejehen hatte (mas 
ihn nad) meiner Auffafjung nicht ſchändet), daß ihm nach feiner Natur nit 

ar 
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gegeben war, je in enger Gemeinſchaft mit einer Frau zu leben, und weil er 
(ich habe deshalb geſagt, dieſe Freundſchaft ſei erotiſch betont; ſolche Sachen 
find ſchwer ausdrückbar) ich innerlich einem Mann feſt verbunden fühlte, der 2 

ihnquälte, jeiteine Frau zwiſchen ihnen ſtand. Sch konnte keinen Zweifel haben. 

Der Freund, der dem Freund verſpricht, nicht mit ſeiner Frau zuſammen zu 
ſchlafen, der das Taſchentuch des Freundes küßt, ihn ſein Alles, ſeine Seele, 

feinen Geliebten nennt (ich darf Ihnen und mir weitere Details erſparen): 

eine normmidrige Kreundichaft zwiſchen den Männern und ein unhaltbared 
Berhältniß zwiſchen Mann und Frau. Mußte die Frau dad Opfer fein? Sie 

war ſchon genug mißhandelt worden; körperlich und ſeeliſch. Ging edjomwei- 
ter, dann war ein Eingrifföverfucdh die Wahrnehmung öffentlicher, nicht nur 
privater Intereſſen. Soll man nur Weibern beilpringen, die auf der Straße 

geprügelt werden? Hierwar Schlimmeres. Aufder einen Seite zwei mächtige 

Männer, aufderanderen einefchugloje, eingeſchũchterte Frau: da mußte ich ein⸗ 

greifen, jo weit es meine Kräfte erlaubten. Was that ich? Sch wandte mich zu⸗ 

nächſt an einen mir befreundeten Vertreter des Herrn Klägers. Der meinte, ic) 
jeivtelleicht falſch unterrichtet, wir fönnten die Sache beiprechen und eine Preß⸗ | 

fehde vermeiden. Die, antwortete ich, würde auch mir höchft unerwünjcht jein; 

die Thatſachen aber ſeien mir nicht etwa aus ſubjektiv gefärbten Darfiellun- 

gen der Gräfin bekannt, jondern aus Alten, Briefen, Berichten Unbeiheilig- 

ter und ich könne an ihrer Richtigkeit nicht mehr zweifeln. DieBriefe, die der 

Herr Vertreter des Privatllägerd mir damals und |päter jchrieb, beweilen, 

daß er die Reinheit meiner Abficht erkannte, daß ihm nie der Gedanke kam, 
ich könne etwas Inkorrektes wollen oder gar ihm zumuthen. 

Deffentlich habe ich in der Sache nur Das gethan, was der Herr Ver- 
treter der Klage (dem ich für jo manche Gefätligfeit in diefer Sache zu danken 
hätte) erwähnte, ald er einen alten „Mori und Nina”: Artilel vorlegte. In ' 
dem Briefwechſel dieſer Geſchwiſter, die jaineinembeftimmten Milteuleben, 

wird manchmal ein Kuno genannt. An der hier vorgelegten Stelle fteht nun 

hinter diefem Namen: „Nicht Tütü, dem wohl, trotz dem Generalmajor, die 

Scheidungsgeſchichte noch böſes Blut macht und der Anfichten überhaupt nicht 

riskirt.“ Meiter nichts. Das paßte dahin; denn der Eheprozeß machte in dem 
Milieu, von dem ich ſpreche, großes Aufjehen und es warnur natürlich, daß Ge⸗ 

ſchwiſter, dieüberdieneuften Vorgänge plauderten, auch diefe Sache berührten. 
Diefe wenigen Worte trugen mir im Jahre 1902 die Freude ein, den Freiherrn 

Afred von Berger kennen zu lernen. Eine wirkliche greude. Der Freiherr ift 

ießt Leiter eines Schaufpielhaufes, aber nicht ein Durchſchnitsdirektor, fon» 
dern ein geiftig hervorragender Mann, der gute Sachen gejchrieben hat und 

auchim Theater ein Künſtler und ein Dentergeblieben ft, Dem Fürſten Eulen⸗ 
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burg und dem Grafen Moltke ift er jeit langen Sahren intim befreundet. 

Ueberhaupt muß ich jagen: Ich kenne keinen Menjchen, habe nie einen ge= 
kannt, der dem Herrn Kläger feindlich gefinnt ift, nie in meinem ganzen Ze» 
ben; er müßte denn meinen, e8 jet die frühere Ehefrau, dieichaber nicht dafür 

halte. Sc) fenne nur (und ich wäre bereit, wenn ich nicht befürchten müßte, daß 

ed dann morgen in der Zeitung fteht, die Namen zu nennen) Perjonen, die 
ihm herzlich befreundet find, wenigſtens bis geflern waren, vielleicht auch heute 

noch find, Männer und Frauen. Und die kleinen Detatlö (ichgebe ja zu, etwas 
komiſcher Art) die ich hier, ald leider zur Sache gehörig, erwähnen mußte, 
ftammen ausſchließlich von ihm befreundeten Perfonen; ausſchließlich. 

Allo Baron Berger kam damald zu mir; wieich bald merkte, im Inter⸗ 

efle des Grafen Moltke. Wir jprachen Stunden lang über Allerlei. Er fagte, 

die Erwähnung in der „Zufunft” zeige ihm, dab ich diefe Eheſcheidungs⸗ 

geſchichte kenne. Das fürdhte auch fein Freund. Ich ſagte ihm, was id) dar» 
über dachte. So gehe ed nicht weiter. Man könne fich doc; in Güte trennen; 

zu repariren fei die&he natürlich nicht mehr; aber wozu muß die Fran durch⸗ 

aus ind Unrecht gejeßt undauf jede Weife geplagt werden? Ob Baron Berger 

mir damals ſchon Recht gab, fannichnichtfagen; nur, daß auch er dem Wunſch 

nad) friedlicher Schlichtung Ausdrud gab. Was folgte, brauche ih nur zu 

ftreifen. Auf Helgoland, wo ich mich drei Tage lang ausruhte, traf ich zufällig 

einen der Sachwalter des Grafen Moltke. Sch hatte ihn vorher nicht gefannt 

und wir ſprachen nur wenige Worte über die Sache. Bald danach famdannein 
Vergleich zu Stande. Das Urtheil Erſter Inftanz, dad die Gräfin, weil fie 

ungünftige Gerüchteüber den Grafen verbreitethabe, ſchuldig geſprochen hatte, 

wurde zwar rechtöfräftig, Irat aber nicht in Wirkjamkeit. Bor dem Kammer⸗ 
gericht hatte fich bereit ergeben (was auch Frau von Heyden, die Mutter, wenn 

fie hier wäre, beſchworen hätte), daß die Sache anders ftand. Da der Prozeß 

aber ſchon Sahre dauerte und die Gräfinnadj langem Leid einneued Eheband 

fnüpfen, ihren Better heirathen wollie, jehnte fie dad Ende herbei, verzichtete, 

gegen meinen Rath, auf die Zweite Inftanz und entjchloß ſich zu dem für fie 

ehrenvollen Vergleich. Damit war meine Arbeit gethan. Sch Hatte mit der 
Sache nichts mehr zu ſchaffen. Wie ward bis dahin geweien? Ich will nicht 
verlegen, aber ich muß offen reden. Sch Eonnte nur den Eindrud haben, daß 
dieſe Sache nicht inDrdnung ſei. Warum fam der Baron ?Warum entſchloß 

der Graf, der jo ungeheuerlich beleidigt fein jollte, fich fo ſchnell zum Verzicht 

auf die fammergerichtliche Snftanz und zu einem Vergleich mit der Beleidie 
gerin? Warum ſuchte man mir nicht den Irrthum meiner Auffaffung nad» 

zuweijen oder fagte einfach: Thun Sie, was Sie wollen? 
Fahre vergingen. Die Gräfin war Frau von Elbe geworden. Ich ſah 
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fie nicht und hörte nicht von ihr. Im Oltober 1906 erſchien das Tagebuch 
des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe. Aus dieſem Buch fiel ein intereſſantes 

Streiflicht auf Philipp Eulenburg. Als man ihn zum Staatsſekretär machen 
wollte, lief er zum Statthalter Hohenlohe und jagte: Um Gottes willen, idy 
will nicht da hinein; ich bin nicht fürdie Erigenzen dieſer Stellung geſchaffen; 

meine Aufgabe iſt, der Freund des Kaiſers zu ſein und hinter den Couliſſen 
zu ftehen. Mit dem Buch hatte ich mic; als Publiziſt zu beſchäftigen. Ich 

ſchrieb darüber eine ganze Serie von langen Artikeln, die Einige vieleicht 
gelejen haben, und bei der Gelegenheit wurden auch die Herren erwähnt, die 

uns hier bejchäftigen. Als ich beim Aufbau des zweiten Artikels war, erleb» 

ten wir die großartige Satire in Köpenid. Ich konnte die Woche nicht ganz 
vorũbergehen laflen, ohne ein Wort darüber zu jagen, und jchlug zu diejem 
Zwed einen Seitenpfad ein. Da zufällig an dem Tag von Köpenick der Herr 

Privatkläger und ein junger Prinz von Preußen dienftlich zu wirken hatten, 
fo fam ed unmwillfürlich, daß ich jagte: Zwei Aeſtheten find ed, aber von jehr 

verjchiedener Sinnenrichtung; der eine ungemein frauenfreundlich und ga= 
lant, der andere den Frauen durchaus abgeneigt. Die Aluftif des Gerichts» 

ſaales erlaubt Manches und entichuldigt viel. Der Herr Vertreter der Brivat- 
Mage will jchon in dem Worte „Aefthet" eine Kränkungjehen. Sch muß ſagen: 

Sch wäre ziemlich ftolz, wenn man mid) jo nennen würde. Dann jähe man 

in mir ja einen Maun, der jehr viel Artiftijches in fich hat. Da beide Herren, 
der Prinz und der Stadilommandant, Komponiſten find, lag der Vergleich 
nicht nur dem Satirifer nah. Ich wußte ja von diefen Neigungen ded Herrn 
Generals. Er trat mir indiefem Saal nicht ald Fremder entgegen und auch er 

hat recht oft mit gemeinfamen Bekannten über mich geiprochen. Wir wiffen 

alſo Beide Allerlei von einander und hätten eigentlich feinen Grund, und hier 
jo zu behandeln, ald wenn der Eine ein Ehrabjchneider und der Andere ein 

fürdhterlicher Serualverbrecher wäre. Bon mir aus ift es nicht gejchehen. 
In dieſem erften Artikel fteht alfo, daß von zwei Aeftheten der eine dem 

weiblichen Geſchlecht jehrzugethon, der andere ihmjehr abgeneigt fei. Sch bin 

genöthigt, auf dieſe Artikelzurüdzufommen. Wir haben undjo weit von Dem 
entfernt (und mußten es vielleicht; darüber habe ich nicht zu urtheilen), was 

ich wirklich gejchrieben habe, daß ed nachgerade doch nöthig ift, daran zu er- 
innern. Denn nur für da8 von mir Geſchriebene trage ich die Verantwortung. 

Dann fommt eine andere Stelle. Da wende ich mich jehr entihieden, 

fogar in der fchroffften Weife gegen den Fürften Eulenburg. Dabei wird ge 

fagt, daB der Kommandant von Berlin ihm näher jtehealöderandere Moltke, 

der Neffe ded großen Marjchalls. Sit es wahr oder nicht wahr? Iſt es eine 

Schande oder nicht? Steht der Herr Privatkläger nicht dem Fürften Philipp 
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&ulenburg näher ald der Generalftabschef? In diefem Artikel ſpreche ich über 
die dem Fürſten nahe Gruppe; und ich bilte aleAnmejenden, wenigftens für 

eine Minute lang unbefangen zu hören, wie ich von den Herren ſprach, ehe 

an ein Strafverfahren oder irgendetwas Aehnliches zu denken war: „Lauter 

gute Menſchen. Mufikalifch, poetiſch, ſpiritiſtiſch; jo Fromm, daß fie vom Ge⸗ 
bet mehr Heilswirkung erhoffen als von dem weiſeſten Arzt; und in ihrem 

Verkehr, mündlichen und ſchriftlichen, von rührender Freundſchaftlichkeit.“ 
Meine Herren, das Schlimmſte, was Sie bei der bösartigften Auslegung hier 

finden könnten, wäre eine ganz leiſe Ironie nach der Seite der Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit; mehr nicht. Und da fteht hier der Herr Privatkläger und erzählt, was 

auf feinen Schild geworfen und wieingeheuerliches ihm geſchehen ſei Wem 

jagt er e8? Mir? Habe ich etwa freiwillig da8 Bild feiner Ehe entrollt? Oder 
dat erſt feine Klagefonftrultion mid; dazu gezwungen? „Das Alles“ (geht 
es weiter) „wäre ihr Privatvergnügen, wenn fie nicht zur engften Zafelrunde 
des Kaiſers gehörten und von fihtbaren und unfichtbaren Stellen aus Fädchen 

Ipönnen, die dem Deutjchen Reich die Athmung erſchweren.“ Folgt ein heftiger 

Angriff auf den Fürſten Eulenburg; der ſchrofffte, der denkbar war. Da ſteht 

der Sag: „Das unheilvolle Wirken dieſes Mannes ſoll wenigſtens nicht im 

Duntel fortwähren.“ Meine Herren, find Das „halbe Worte” ? Sind Das 

Skandaloſa? Dder ift Das Politik? Sft Das tapfer oder ift es feig? Iſt Das 

ernfthaft oder iſt ed ein Standalartitel? Entjcheiden Sie! Ueber den Grafen 

Moltke jteht nichts weiter in diefem Heft; und ich mache ednicht mit, daß man 

bier ftet8 jagt: Wir Herren vom berliner und vom liebenberger Hof haben 

zwar nichts mit einander zu thun, aber was über Einen aus dieſem Kreis ge- 
jagt wird, beziehe ich aufmich und dafürjollft Du beftraft werden. Dad madje 

ich nicht mit; und ich habe Sie Zuperficht: Fein deutſches @ericht macht es mit. 
Nun kommt dad Nachtgeſpräch. Sieben Druckzeilen im Heft vom vier» 

undzwanzigſten November. Wird der Herr Kläger hier ald Verbrecher oder 
als etwas Fürchterliches dargeftellt? Nein! Hier find zwei Herren vorgefürhrt, 

die von einem Zufunftartifel der vorigen Woche jprechen: „Haft Dus ge 

leſen?“ „Der weiß, wen wir in unferen Briefen ‚das Liebchen‘ nennen.” 

„Wenn Dad herausfommt!" Sch citire aus dem Gedächtniß- Ja, meine 

Herren, ic} bin fein Prophet aber genau fo ift es doch gefchehen in denfelben 
Tagen; genau fo haben die Herren damald ja zu einander geſprochen. Nicht 

wörtlich, gewiß, aber dem Sinne nach. Nicht im Ufergebiet, aber in der ber⸗ 

liner Stadtlommandantur. Das kann nicht beftritten werden. 
Nach dem Erjcheinen dieſes Artifeld kam Baron Berger zu mir und 

fagte, die Herren jeien jehr unruhig; ob denn nicht doch noch eine Verftändi- 

gung möglich jet. Der Freiherr hatte fich ſchon mehrmals nach dieſer Richtung 
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bemũht. Auch jetzt konnte ich ihm nur antworten: Ich habe nicht das Aller⸗ 
geringſte gegen die Herren. Wie ſollte ich? Keiner von ihnen hat mir je Etwas 
zu Leid gethan. Ich wende mich nur gegen den im Dunkel arbeitenden Neben⸗ 

politiker und gegen fein willenloſes Werkzeug. Hört dieſe Thätigkeit auf, dann 
eriftiren die Herren für den Publiziſten nicht mehr. Der Gaſt verftand mid). 

Und Sie, meine Herren Richter? Da ift der Ausdrud „Liebchen.“ Denken 

Sie ſich in die Lageeines Schrifftellerd hinein, dem der Beweis vorliegt, da 
dieſe Herren ſolche Sepflogenheiten haben, dat da ein Mann von dem großen, 
von dem noch heute unterjchäßten Einfluß des Fürſten Eulenburg ift, der: 

ſolche Kebendgewohnbeiten hat, wie ich glauben muß, nach diefer Beweisauf⸗ 
nahme erft recht glauben muß, der feinem Freund jagt: Sch dulde nicht, daB; 
Du mit Deiner Krau zufammenjchläfft und defjen Tajchentuch der Freund an 
die Lippen drüdt. „Mein Geliebter”. „Mein Alles“. Dazu, bei fonft rũhr⸗ 
fäligemWefen, die rohen Worte überWeib und Ehe, die grobe Mißhandlung 
der Frau. Sind Das normale Empfindungen? Sft es normal, daf man er 

Dentichen Kaijer in Briefen ald „das Liebchen“ bezeichnet? Was gejchehe 
oder nicht gejchehen ift, fümmert mich nicht. Aber dieje Dingefind [hlimmer 
als das vom Hofe Friedrich Wilhelms des Vierten Ueberlieferte. Wenn Sie 
lefen, daß der Adjutant Gerlach am Hof der „Geliebte ded Königs" genannt 

wurde, jo ift auch damit durchaus nicht angedeutet, da dort Unfug getrieben 
worden jet, wie wir ihn hier jchildern hörten. Davon war und ift nicht die 

Rede. Aber da find Empfindungsfomplere, von denen ſich der normale Euro⸗ 

päer feine Borftellung macht. Und in welcher Sphäre, in welcher Nähe ſpielt 
fi Das ab? Wo leben wir, wenn man auf joldhe Dinge nicht mit behut- 
jamem Finger weifen darf? Wenn kein Anderer es thut, dann thue ich ed; 

nad) Recht und Pflicht. Ich bin in den Augen ded Herrn Privatklägers viel» 
leicht jehr unwürdig, ed zu thun; er hat ja den wundervollen Muth gehabt, 
hier meine Qualifikation in Frage zu flellen. Leider hat er nicht deutlicher ges 
redet; jonft würden wir und vielleicht noch weiter |prechen. 

Der nächfteArtilel. Da wird die Behauptung zurücgewiejen, ich hätte: 
von dem Staatöfefretär von Tſchirſchky gelagt, er unterhalte ſeit Langem enge 
Beziehungen zum Fürsten Eulenburg. Sch würde mird dreimal überlegen, 
ehe ich Das von einem Mann jagte. Der Sinn dieſes Satzes? Nod nie hat 
ein Menſch Herrn von Tſchirſchky der Homoferualität verdächtigt. War ich 
io verrüdt, andeuten zuwollen, echabe ein Berhältnik mit dem Fürften Eulen 

burg (verzeihen Sie, man muß fich der Kürze wegen derb ausdrüden), oder 

wollte ich mirs dreimal überlegen, ehe ich einen Mann zu diejer Snterefjen: 
gemeinjchaft, dieſer politiichen Gruppe rechne? Der Fir It hielt den Sachſen 

wohl für einen bequemen Herrn; intim war er aber nichnminitzm. Sie brauchen, 
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‚meine Herren, mir nichtzuglauben. Wofüraber zeugt hier die Logik? Ich kenne 

‚doch ſelbſt Menjchen, die dem Fürften Eulenburg und dem Grafen Moltke ſehr 
nah ftehen. Berachte ich fie darum? Kommen fie nicht in mein Haus? Sitzen 

ftenicht an meinem Tiſch? Sftdem Baron Berger eingefallen, ſich beleidigt zu 

‚fühlen, weil ich den bier infriminirten Sat jchrieb? Der wußte, daß er nur 

politiſch gemeint fein könne. Hat «8 denn einen Iwed, ift es denn würdig, 

- ‚einem Schriftfteller, chlecht oder gut (mein Gott, ich überfchäße meinen per- 
Jönlichen Xiebreiz wirklich nicht, ich bilde mir gar nichts ein, halte mich we» 

der für einen Engel nody für ein Genie), eine Interpretation feiner Worte 

aufzuzwingen, die er ablehnt und die jeder Unbefangene gewaltjam nennen 

‚muß? Schließlich bin ich nicht der Erftbefle.. Glauben Sie, ich würde, um 
mich hier logzufaufen, meine Worte verleugnen, den Sinn von Worten be- 

fireiten, die abertaujend Menſchen gelejen haben? Bernünftige Menjchen, 
‚die lejen können. Was ift Das für eine traurige Sache, dab man nad) den 

Äonderbarften Konftruftionen haſcht und mid auf Etwas feſtnageln will, um 

ein mir ungünftiges Urtheil durchzudrücken! Solche Manöver hatte ich nicht 

‚erwartet. Sch glaubte, hier jolle die Wahrheit gejucht werden.“ 
In dem ſelben Artikel heißt es, daB ichder Gruppe jedes Privatvergnügen 

gönne, Spiritismus, Geiſterſeherei, Alles, was da getrieben wurde, ſogar die 

Freudean Menſchen, die mit dem Hinterkopf Bücher leſen, alle Geſundbeterei, 

alle Verhimmelung, die es da gegeben haben könnte, daß ich aber (und mit mir 
auchHãupterder Regirung, derihrechtfernftehe)dringend wünſche, dieſe Herren 

möchten aus dem Lichtkreis deutſcher Politik verſchwinden. Wo iſt die Belei⸗ 
digung? Wirfind doch in einem Strafverfahren, in einem Privatbeleidigung- 

‚proged. Wir find ſchon beim vierten Heft und ich ſehe noch immer nicht, wo 

»die Beleidigungen find, um die wir jo viel Kraft und Zeit verlieren müſſen. 

Sm nächſten Heft ift erwähnt, daß Graf Kuno Moltke das Komthur- 
Treuz des Haudordend von Hohenzollern befommen habe. Was diefe Srwäh- 
nung mitder Klage zu thun hat, weiß ichnicht. Iſt ed unwahr, daß der Stadt⸗ 

kommandant damals das Kreuz befommenhat? Wir Allewiffen, daß es wahr 

-ift. In dem jelben Artikel wird auch Herr Lecomte genannt. Ich möchte dar- 

über gleich ein®ort jagen. Mir ift es fehr unangenehm, daß dieſer Herr hier 

eine jo große Rolle geipielt hat.Ob er gejchlechtlich normal oder abnorm ift, 

brauchte und nicht zu kümmern und würde mich. nicht interejfiren, jo wenig, 

wie mich andere ſolche Sälle, die ich zu Dußenden erfahren habe, intereifiren 

können, wenn er hier nicht Vertreter einer fremden Großmacht gewejen wäre 

und ſich dadurch ftille Semeinjchaften ergeben hätten, die mir ſchädlich jchie- 

nen. Ic muß jagen: Er hat feinem Vaterland fehr gut gedient und er hatte 

‚in Berlin nicht die Aufgabe, unfere Bolitif zu machen, fondern die der Fran⸗ 
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zöfiſchen Republik. Es iſt alſo gar fein Grund, zu Jagen, daß er etwas Fürch⸗ 

terliches gethan hat. Was er gethan hat, werde ich Ihnen nachher erzählen. 
Zunãchft möchte ich nur bitten, indiefem Privatklageverjahrenmirnichtimmer 

zuzumuthen, ich ſolle Sätze vertheidigen, die bei jchlimmfter Deutung doch 

nur Herrn Lecomte beleidigen fönnten. Der Herr hat mich nicht verklagt. Un— 

jerer Aufforderung, hier als Zeuge zu erſcheinen, ift er biäher nicht gefolgt. Sch 

babe aljo nicht dad Geringfte mit ihm zu thun und fehe nicht ein, warum 

Graf Moltke beitändig die Neigung hat, in Säßen, die fich nur auf Herrn 

Lecomte beziehen, Beleidigungen jeiner Berjon zu finden. Er fteht dem Herrn 

freilich nicht ganz jo fern, wie er mitunter andeuten zu wollen ſchien. Er kennt 
ihn ſchon recht langeund die Beziehungen waren ſchon vor Sahrenjehrfreund- 

ih. Der franzöfifche Herr ift auch dem intimften Freunde des Grafen joeng 

befreundet, dab man ihn hier nicht abhalftern kann. So unlödbar ift aber die 

Verknüpfung doch nicht, dab nun alles über den fremden Herrn Geſagte von 
‚dem Heren Kläger ald Beleidigung empfunden werden kann. Ich bin hier 

von dem Grafen Moltfe angejchuldigt und habe nur mit ihm zu thun. 

Das gilt auch fürs nächte Heft. Nur des Exempels wegen möchte id) 

‘einen Augenblic dabei verweilen. „Raum hatte Herr von Tſchirſchky dem 

Botihaftrath Lecomte (der ja nicht auf den Vordereingang angemwiejen ift) 
artig erklärt, die Okkupation von Udjda kümmere und nicht und könne feinen 

Anlaß zum Widerſpruch geben:da fam eine Herausforderung, wie das Deutſche 
Reich fie feit ſeiner Geburt nicht erlebt hat.“ Kann Einer zweifeln, was hier, 

geſagt werden ſollte? Der Stantöfefretär empfängtden Botjchaftrath Lecomte. 

DerFranzoſe kann aber noch auf einem anderen Weg die politiiche Stimmung! 
kennen lernen; er hat die Thür, die ind Auswärtige Amt, und eine andere, die 

inöliebenbergerSchloß führt. Sft es klar oder unklar, was gemeint iſt? Soll ci 

auf ein erotiſches Verhãltniß zum Staatsſekretär Hingedeutet fein? Dad wär 

doch heller Wahnfinn. Da fieht man, wohin folche gewaltjame Interpretiverer\ 

führt. Sft e8 würdig, jedes Zufallswörtchen zu beſchnüffeln und zu verſuchen, 

ihm einen ins Seruelle hinüberjchielenden Sinn zugeben ? Wenn HerrZecomte 

fich beleidigt fühlte, konnte er klagen. Er war flug genug, es nicht zu thun. 
Und ich dene, wir brauchten und mit den Säten, die nur von ihm handeln 
und die Berjon des Herrn Klägers nicht berühren, bier nicht zu bejchäftigen. 

Endlich, am dreizehnten April, wird wieder der Herr Privatkläger er» 

wähnt. Was war biöher über ihn gejagt worden? Daßer dem Fürften Eulen: 

burg näher ftehe.ald der andere Moltfe; daß er eine andere Sinnenrichtung 

habe al ein junger, galanter Prinz; daß er die Wünfche feines Freundes ar 
das Ohr des Kaiſers bringe; dab er ein guter Menſch ſei, mufifaliich, poe⸗ 
tiſch ſpiritiftiſch und vonnührender Freundſchaftlichkeit; in einem Zwiegeſpräch 
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wurde Einer, der ſeine Beſorgniß ausſprach, der Süße genannt. Das ift Alles, 

was ich Aber ihn gefchrieben habe. Am dreizehnten April wurde er noch ein» 
mal erwähnt. Ein Engländer (jo wird fingirt) fieht nach Deutichland hin⸗ 

über und jagt: Wirhabenimmer geglaubt, die Deutichen wollten unfere Flotte 

vernichten, und zur Großmacht zweiten Ranges herunterdrüden, den Drei⸗ 
zad, die Weltherrichaft an fich reiben. Sind diefe Deutichen denn wirklich jo 

arg? Jetzt haben fie ja nachgegeben und fich zurückgezogen. Sie beiheuern, 
daß fie nichts Böſes im Schilde führen. Unfere Furcht war grumdlos. Auch 
den Iſlam haben wir jeßt wieder. Und mitden Deutfchen fönnen wir uns ganz 
gut verftändigen. Die find gar nicht jo ſchwierig, wie wir nach ihrer Gefte 
dichten. „Wir hatten fichergeirrt. Blickt auf dieſe Tafelrunde. Philipp Eulen- 

burg, Zecomte(den Tout-Paris nicht feitgefternfennt), Kuno Moltte, Hohen- 
au, des Kanzlerd Civiladjutant Below: Die träumen nicht von Weltbrän- 
den; habens ſchon warm genug.“ Meine Herren Richter, auch hier brauchen 

Sie mir nicht zu glauben; ich verlaffe mich wiederum auf ihr Gefühl fie 

Logik und Bernunft. Sollte und konnte der Engländer, den ich reden ließ, 
lagen: Die Leute da drüben wollen keinen Weltbrand, denn fie find homo⸗ 

feruell 3 Dder ift der Sinn des Satzes einfach: Die Leute da drüben brauchen 
nicht in einem Weltkrieg Vortheil zu juchen, denn fie fitzen ſchon in warmen, 

behaglichen Stellungen und haben es nicht nöthig, von fürdhterlichen Ereig⸗ 
niſſ en Förderung zu erwarten ?Welche logiſche Möglichkeitgiebt es, zu ſagen: 
Dieſe Herren wollen feinen Weltbrand, keinen Krieg, denn fie find geſchlecht⸗ 

lich abnorm? Die Abnormität wäre fein Hinderniß kriegeriſcher Leiftung. 
Mir hat ein Herr erzählt, die erfte Frage, die er geftern beim Betreten des 
Gerichtsſaales hörte, habe gelautet: „Herr Sachverftändiger, wie denfen Sie 
über da8 Gefchlechtöleben Julius Caeſars?“ Das ift wirklich gefragt worden; 

von dem Herrn Vertreter der Privatklage. Sch erwähne e8, um daran zu er- 
innern, daß der große Teldherr Roms heute von Einzelnen für gejchlechtlich 

abnorm gehalten wird. Auch Sriedrich der Große und andere berühmte Heer- 

führer gelten dafür. Daß Homoferualität unvereinbar mit militärifcher, 
friegerifcher Geſinnung fei,ift meines Wiſſens biöher nicht behauptet worden. 
Mupte man hier wiedereinegeheimnißvolle Bedeutung erquälen? Der Sinn 
liegt doch auf der Hand. Diefe Slüdsgünftlingebrauchen nicht an einem Welt⸗ 

brand ihre Suppe zu kochen; find nicht auf Kriege angewielen; Tonnen von 
ihnen nur Schaden haben. Kennt Tout-Paris den Botfchaftrath etwa als 
Homoferuellen? Nein; aber ald ungemein friedfertigen Sohn eined Kauf- 
manndhaujed. &8 ift jehr läftig, jo lange über jolche Dinge zu ſprechen. In 
diefem Haus habe ich ſchon in ernfterer Gefahr geftanden. Fragen Sie, ob 

ich nicht den Muth hate, zu jagen, was ich jagen wollte! Sonft hätteman mich 
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nicht zweimal auf die Feſtung geſchickt. Und hier? Sch brauchte ja nur aus 
den Akten die erweislichen Thatjachen zu veröffentlichen und konnte zwanzig 
Hefte damit füllen, wenn mirs darum zu thun war, die Herren zu ärgern. 
Dad war ganz ungefährlich. Und jegt wollen die Herren behaupten, überall, 

wo das Adjektiv „warm” angewandt wird, ſolle an Kinädenunfug erinnert 

werden? Etwa auch da, wovon einem ſchwäbiſchen Freiherrn gejagt ift, man 

hoffe, ein warmes Eckchen für ihn zu finden ? Wo man nichts heraus leſen kann, 

lieft man hinein. Werbelächelt oder verachtet wird, weil das Wörtchen, warm“ 

irgendwie mit ihm in Verbindung gebracht worden iſt, hat nicht mehr viel 
an Reputation zu verlieren. Sie kennen Pettenkofers Hypotheſe vom X. Menſch 

und Bazillus ergeben noch feine Infektion; ein dritter Faktor muß hinzu⸗ 
fommen. Diefes X heißt hier: Fama, übler Ruf oder wie Sie jonft wollen. 

Wenn Einer für perverd gilt, wird jedes Wort, das fi zu einer An- 
ſpielung umdeuten läßt, gierig.aufgegriffen. Danach habe ich nicht zu fragen. 

Wenn von mir gefagt würde, ich habeedwarmgenug, würde Keiner die Lippe 
verziehen. Meinetwegen könnte man fchreiben, ich jei meinem Bertheidiger 
in warmer Brüderlichfeit ergeben. Keiner würde dabei an Geichlechtöbezieh: 
ungen denken. Mein Alibi brauchte ich nicht erſt zu erweilen. Und wenn An« 

dere in anderem Auf ftehen, iſts am Ende doch nicht meine Schuld. 

Verzeihen Sie, daß meine Rede nicht beffer aufgebaut iſt. Ich bin fein 

Redner, mie es Brutus ift, und bin nach dieſen vierZagen erjchöpft. Ih habe 

mir and) nicht am Abend vor der Verhandlung eine pathetijche Erklärung 

aufgejchrieben, die am nächſten Mittag zeigen joll, wie empört, wie entrüftet 

ich bin. Sch ſpreche aus dem Stegreif und jage, jo gut ichs kann, was mir 
gerade durch den Kopf geht. Um oratoriſchen Erfolg buhle ich nicht. 

Noch ein Artikel ift in der Anklagejchrift erwähnt. Da heißt ed, daß ein 

preußifcher Prinz (ich nenne den Ramen nicht noch einmal, damit ernicht wie- 
derdurch die Berichte geht), weil eranererbter Berverfion des Geſchlechtstriebes 

leidet, aufden Borfigin einem Ordenskapital verzichten mußte. Der Herr Ber 

treter der Klage findet befonders boshaft, daB die Vererbung erwähnt wurde. 

Seltſam. Der Hinweis auf Heredität fann ja nur entlaften. Sch will daran er= 

innern: wir haben hier mit der jelben Familie zu thun, der die beiden Grafen 

Hohenau entſtammen; der entſtammt auch diefer Prinz. Da haben fidh diegälle 
von Homojerualität jo gehäuft (ich brauche die nicht hierher gehörigen nicht 
anzuführen), daß man von Bererbung reden muß. Werfeich Steine auf die: 

Männer? Sch fage: Sie find Franke, unglüdliche Menjchen, die Mitleid ver» 
dienen. Den Normalen gleichwerthig find fienach meiner Ueberzeugung freilich 
nicht, wie ftarf auch ihre bejonderen Qualitäten im Einzelnen fein mögen, und 

auf jeden Platz taugen fie nicht. Darin unterjcheide ich mid) von dem Herrn 

15 
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Sachverſtändigen, der nicht zugeben will, daß urniſche Menſchen in ihrer Ge⸗ 
jammtwejensleiftung geringer einzujchäßen jeien ald normale. In dem Ar» 
tifel wird dann gefragt, ob es nicht auch im Kapitel des Schwarzen Adlers 
Einen gebe, deſſen vita sexualis nicht gejunder jet ald die des verbannten 
Brinzen. Der Herr Kläger ift nicht Ritter dieſes Hohen Ordens. Irgendein 

Wort, eine Andeutung, die, wenn auch nur von Weiten, aufden Grafen Moltke 

bezogen werden fönnte, fteht nicht darin. Sch frage mich vergebens: da es doch 

keine Gruppe, feinenKreis, keine Intereſſengemeinſchaft geben ſoll, warum find 
Artikel herangezogen worden, in denen kein Wörtchen, keine Silbe an den 
Grafen Moltke erinnert? Der wäre durch dieſe Artikel ja nicht einmal gekränkt, 
wenn es ſolchen Kreis, ſolche Gruppe gäbe. Er klagt. Die Anderen ſchweigen 
und find ſelbſt als Zeugen nicht in dieſen Saal zu bringen. Warum haben ſie 
nicht geklagt, wenn fie fich beleidigt fühlen? Ich weiß ed nicht. Vor Gericht 

ihre Sache zu führen, ift Graf Moltfe aber nicht befugt. 

Der Herr Bertreter der Brivatllage jagte morgen?, die Serie fei einmal 
unterbrochen worden. Richtiger wäre: abgebrochen. Warum jchwieg ich? Weil 

ich glaubte, als Politiker mit den Herren mich nicht mehr beſchäftigen zu mũſſen. 

Baron Berger, der fich ſelbſtlos für ſeine Freunde bemühte, brachte mir nach 

einigem Hin und Her die ausdrüdliche Verficherung des Fürften, ein Verfuch 
politijcher Einwirkung ſei von ihm nicht mehr zu fürchten; er ziehe fich zu» 

rüd und gehe einftweilen auf einige Monate an den Genfer See. Hatte ich 
nun etwa Grund, zu glauben, daß die Akten und andere Papiere, andere Dar⸗ 

ftellungen mir ein unrichtiged Bild gegeben hatten? Konnte ich Das, nach 
al dem Erlebten, annehmen? Wenn der Herr Baron in diefem Saal geftan- 
den hälfte (und ich werde fteld bedauern, daß ed nicht dazu gekommen tft, denn 

dieſes Zeugniß betraf einen der wichtigften Punkte des Prozeſſed), jo hätte ich 
an ſeine Ausſage noch einige Fragen zu knüpfen gehabt. Dieſe: Haben Sie 
demFürſten Eulenburg am fünfundzwanzigſten Novembergeſagt: Harden hält 
Sie für ſexuell anormal und meint, ſchon wegen Ihrer Freundſchaft mit dem 

franzoſiſchen Herrn und wegen der Moglichkeiteines Aergerniſſes ſei es nöthig, 

daßSie ſich nicht mehr in det bisher gewohnten Weiſe bethätigen, unbedingt, aus 

patriotijchen und pſychologiſchen Gründen, nöthig, daß Sie fich jeder Einwirk⸗ 

ung auf die Reichögejchäfte und auf Perfonalienenthalten? Diefegrage wäre 

bejaht worden. Dann hätte ich weiter gefragt: „Und was hat der Fürft darauf 
geantwortet?“ „Ricyte.” „Hat er gar nicht daraufreagirt?“ Er wohntein der 

StadilommandanturbeidemrafenMolite,wocrdamaldabzufteigenpflegte, 
wenn er nach Berlin fam, und id) kann mir, nad) Alledem, was ich ſeit Jah⸗ 
ren von ihm gehört habe, die ganze Situation recht deutlich vorftellen. „Hat 

er auf Ihre Mittheilung, die doch unzweideutig war, gar nichigeantwortet?“ 
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„nein; er hat die Augen niedergeſchlagen.“ Das hätten wir in dieſem Saal 
gehört, wenn der Zeuge vernommen worden wäre. . 

Diele Geſpräche wurden Ende November geführt. Der Fürft ging fort, 
ging nach Territet. Graf Moltke blieb auf feinem Play. Warum nicht ? Glauben 

Sie, ich habe je den Wunſch gehabt, den Tächerlichen, irrfinnigen Wunſch, den 
Herrn Grafen von dem Poften des Stadtlommandanten zu vertreiben? Eine 
beſonders hohe Stellung ift es nicht, erft recht feine, diean fich politifchen Ein. 
fluß gewährt; und mir kann doch wirklich höchft gleichgiltig fein, wer in der 
Kommandantır befiehlt. Sch will annehmen, dab der Herr Graf dort vor» 
züglich gewirkt hat. Als Freund und Werkzeug feines Freundes hat er nad) 

meiner wohlgeprüften Heberzeugung ſchädlich gewirft. Wenn diefe Ueber- 

zeugung irrigmwäre: als ſtrafbare Beleidigung wärefie fihernicht aufzufaſſen. 
Ob der Herr, der mir hier aldKlägergegenüberfteht, immer gemerkt hat, wo: 
zu er benußt wurde, habe ich nicht zu beurtheilen. Für einen Politiker von der 
Art des Fürften Eulenburg tft es von unſchätzbarem Werth, einen Mann, 

einen ganz ficheren, einenim Verkehr mitdem Breund ganz kritillofen Mann zu 
haben, der faft täglich um den Kaiſer ift oder doch die Möglichkeit hat, täglich 

zu erfahren, was dort gejchieht, wie die Stimmung ift, mit wen gefprochen 

wurde; und ſo weiter. Das ift von unfhägbarem Werth. Und bier iſt beſchwo⸗ 

ren worden (und noch eine Zeugin hat fich erboten, es zubejchwören), dab that« 

ſächlich faft jeden Tag von dem Herrn Privatlläger an Philipp Eulenburg 

über den Katjer berichtet wurde. Erinnern Sie fi) auch des Wortes: „Wir 
haben einen Ring um Seine Majeftätgezogen, einen Kreis gejchlofjen, inden 
Riemandeindringen kann.” Handeltefichä hier etwa um private Dinge? Mir 
Icheint: um ein öffentliches, ein politifches, ein deutſches Intereſſe; um Zus 
ftande, die Manches aus der Geichichte der letzten Sahrzehnte erflären und 
die, bei Gefahr des Reichslebens, nicht fortdauern durften. Da fich mir das 

Berhältniß der beiden Freunde jo malte, war mir in dem Moment, wo Fürft 
Eulenburg ſich zurũckzog, die Perſon des Herrn Klägers (er wird ed mir nicht 
übelnehmen) völlig uninterefjant geworden; fie hatte mic) gar nicht mehr zu 
fümmern. Aber es blieb nicht jo. Der Fürſt fam zurüd. Und fürDeutjchland 

famen böfe Tage; die Jchwärzeften, die wir gejehen haben, jeit es wieder ein 

Reich giebt. Da habe ich die eulenburgifchen Cirkel wieder zu ftören verſucht 
und audh den Herrn Kläger wieder genannt. Genanni, nicht beleidigt. Mein 

Wunſch war nur, die Herren möchten fich zurüdziehen und die verantwort« 
lien Männer (die ich darum noch nicht zu lieben brauche, die aber eben ver⸗ 

antwortlich find) nicht geniren. Was bleibt nun von all den angeblichen Be= 

leldigumgen übrig? Acht Artikel find inkriminirt; zufammen finds hundert» 
zwanzig Selten. Graf Molife ift nur in ein paar Zeilen erwähnt. Ueber ſeine 
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i Serualität fteht da nur, daß er ander empfindet als ein Srauenjäger. Sonft 
nichts. In allen acht Heften. Ueberhaupt nichts, was ihn beleidigen fan. Da 

er mich aber verflagt und durch Fünftliche Konſtruktionen meine paar Worte 

umzudenten unternommen hat, war ich, als Angejchuldigter, zu dem Verſuch 

genötigt, jeine Normwidrigkeit, die in den Artikeln nicht behauptet ift, hier 

zu erweiſen. Sua culpa. Erforderte den Beweis undes iftnicht meine Schuld, 

daß wir hier fo traurige Auftritte fahen und jo häßliche Worte hörten. 

Die paar Sätze über&ulenburg und feine $reunde, die kleinen Gloſſen, 

die in Artikeln von jechzehn und zwanzig Seiten ftanden, waren in meiner 
Wochenſchrift gar nichtbejonders bemerktworden. Aldim Mai dann der Lärm 
losbrach, haben mindeſtens hundert Leſer an mich geſchrieben und gefragt: 
Bann war Dad? Wo hat Das geftanden? Wir haben ed nicht gelejen. Ich 
mußte antworten: Sch auch nicht; ich habe ed weder geleſen noch gejchrieben. Nur 
von zwei Perſonen weiß ich ficher, daß fie dieſe Säte bemerkt hatten: von dem 

Fürften Eulenburg und dem Grafen Moltke. Mit ihrem Willen und inigrem 
Snterefje hatte Baron Berger mid) mehrmals bejucht. Beiden hat er ſchließ⸗ 

lich offen gejagt, wa8 er aus meinem Munde gehört, was ich aber nicht ge» 

ſchrieben hatte; rüdhaltlos. In der Erflärung, die mein Herr Vertheidiger 

hier verlefen hat, jagt der Baron: „Mindeſtens jeit dieſen Einzelgejprächen 

vom November1906, nach meiner Ueberzeugung aber jehr viel länger wiſſen 
beide Herren, aus welchen ausſchließlich politiichen Gründen Harden fie ge- 
legentlich erwähnt." Da fie eine Verftändigung wünjchten, fonnten fie ver» 

juchen, mich zu anderer Auffaffung ihres Weſens zu bringen; fie haben es 
nit gethan. Wenn fie fich beleidigt fühlen, Fonnten fie Elagen; fie haben 

ed nicht gethan. War im Juni, im fiebenten Monat nach dem gewünjchten 
Waffenſtillſtand, das Klagerecht nicht mindeſtens moraliſch verjährt? Iſt eg 

hũbſch, im Sommer Artikel zu infriminiren, über die man im Winter fried- 

lich verhandelt hat, und eine fortgejegte Handlung zu behaupten, trotdem 

man weiß, dab und weöhalb die Handlung aufgehört hatte? 

Auch an eine Herausforderung konnten die Herren denken. Graf Molife 

bat angedeutet, daß er daran gedacht habe. Sch muB guten Glauben anneh⸗ 

men. Aber er irrt. Das beweilt die Ausſage des Freiherrn von Berger und bes 
weijen die Briefe, Die ich befite. Graf Moltke hat dieje Möglichleit damals 

nicht erwogen. Daß heißt: erwogen mag er fie im Innern haben (id; habe 

nicht die Ehre, ihn zu kennen); nur: audgeiprochen hat er die Abficht nicht. 

Biele Monate fpäter erft, nicht im November, nicht im Dezember, fondern 

im Mat hat er fie ausgefprochen. In der Degemberzeit war die Stimmung 
des Herin Grafen abjolut friedlich für mid. Er wollte mich weder mit per- 

Jönlichen noch mit gerichtlichen Konflikten behelligen, jondern eine Berftän> 
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digung herbeiführen. Dazu war ich bereit; ich hätte die Herren nicht mehr 
erwähnt, wenn der Fürft nicht jo früh aus Territet zurückgekehrt wäre und 
nicht in der maroffanifchen Sache hinter der Szene mitgearbeitet hätte. An 

einen Konflikt dachte damald Niemand. Deshalb ift es auch nicht gerade 

freundlich, ſelbſt in ſolchen Momenten und nach all den Tagen nicht ſehr nett, 

fo zu thun, ald habe Baron Berger auf die Duellfrage geantwortet: Dazu 
friegen Sie den Mann nidht. Oder: Der tft feig. Davon kann nicht die Rede 
fein. Baron Berger hat es weder gejagt noch gedacht; unjere Meinungen 
ftimmten in dieſer Sache ftetö überein. Hier war fein Fall, wo man feinen 

Geſundheitreſt, fein Leben und die mühlame Arbeit dieſes Lebens aufs blu⸗ 
tige Spiel ſetzen mußte. Hier handelte fih8 nicht um Perjönliches, ſondern 

um Politiſches. Gar zu bequem darf mans politiichen Gegnern doch nicht 
machen. Wenn ich bei ſolchem Anlaß Herausforderungen annähme, käme ich 

vom Duellplat bald nicht mehr heim. Das hat der Baron feinem Freund 

gejagt; im Mat, nicht im November. Der Herr General hat alſo zwiefadh 

geirrt. Aber ich ftelle aus jeinen eigenen Worten feft, daß er, als er erfahren 

hatte, ich wirrde eine Herausforderung nicht annehmen, mir eine gejchickt hat. 
Barum fragte er vorher und forderte, als er der Ablehnung ficher war? 

Bald nad) dem Erſcheinen des Artikels „Roulette“ (in dem der Herr 
Kläger nicht erwähnt ift) ging der Kronprinz zu feinem Vater und brachte ihm 
einige Hefte der „Zukunft“. Das iſt jaallgemein befannt; hierwiederzugeben, 

was mir darüber erzählt worden ift, witrde ich nicht für geſchmackvoll halte 

Sie haben gelefen, daß der Kaiſer fich Vorträge halten ließ, einen beſonders 
langen vom Chef ded Militärkabinetd, und willen, was dann gejchehen ift. 

In der „Zukunft“ waren genannt die Namen Moltke, Eulenburg, Hohenau, 

Lecomte und Below. Herr von Below hatte mit Liebenberg unddefjen Gäften 
nichts zuthun und wurde nur miterwähnt, weiler auch zu den fanften Schalmei- 

bläfern gehörte. Ein vom Kanzler übrigens ſehr gejhäßter Beamter. Einer, 

der nicht Ichroff war und den Fremden Vertrauen einflößte. Darum gehörte 
er in die Reihe der Friedendfreunde. Das könnte ich zu meiner Bertheidigung 

benuten, wenn ich überhaupt eine Vertheidigung unternähme.Aberich erwarte 
im Ruhe den Spruch deö Gerichtes. Sonft hätte ich mit diefem Namen nad) 

Herzenäluft Erebjen fünnen. Herr von Below war ja nicht in Eulenburgs, ſon⸗ 

dern in Bũlows Lager, und fteht nur indem Geruch, ein etwas kränklich weich« 

müthiger $reund der Blauen Blume zu fein. 

Was geihah nun? Kein einziger der Herren, die in diejen Heften ge ! 
nannt waren, ift auf feinem Poſten geblieben: Eulenburg, Moltte, Belom, | 

Hohenau, Lecomte. Meine Herren, habe ih Das bewirkt? Nein; ich habeim . 
Deutſchen Reich nicht ſolche Macht. Ein vornehmer Homoferuellerliefdamalß | 
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zwar herum und jammerte: Großer Gott, diefer Harden regirt jet Preußen! 
Das war aber wohl nicht ganz ernft gemeint. Er regirt wirklich nicht. Die 
Angſt verzerrt alle Linien md macht aus Menjchengefihtern Fratzen. Die 
Sätze, von denen ich hier ſprach, ſollen bewirkt haben, daß fünf Männer aus 
hohen Stellungen entfernt wurden? Nein. So mächtig bin ich leider nicht. 

Sonft würde ich vielleicht manches Revirement verfuchen. 

Nun aberfommtetwas jehr Merkwürdiges an öffentlicher Verwirrung, 

wenn mand jo nennen darf. Die Thatjache, daß die erfte Anregung zu dem - 

faiferlichen Entſchluß aus der „Zukunft“ gefommen war, aljo von einem 

Manne, der befanntlich feine höfiiche Stellung hat und oben nicht allzu be: 
liebt ift, wirkte ungemein ſtark. Bon der anderen Seite wurde der Fehler ge- 

macht, durch Notizen, deren Herkunft nicht zweifelhaft war, die Preſſe auch 

noch auf diejed Zufammentreffen hinzumeijen. Und nun entftand jchnell die 

Meinung, da müſſe Abenteuerliches ans Lichtgefommenjein, ganz Ungeheuer⸗ 
liches; jonft wären diefe Günftlinge, diefeangejehenen Herren nicht gezwungen 
worden, aus ihren Aemtern zufcheiden. Bis dahin hatteich fein Wort gejagt, 

feine Silbe; meine Arbeit war gethan, die Herren waren fort, id) hatte nicht 

die Abficht, ihnen Etwas and Zeug zu fliden, Leidende zu ärgern oder zwiſchen 

Leichen Freudenſprünge zu machen. Sch habe kein Wort gejagt, auch nicht, als 
man in die Zeitungen brachte, wider allen Brauch, wider allen Anfland, ich 

jet „geftellt” worden und habe gefniffen, was, wie der veröffentlichte Brief- 

wechſel erweiſt, doch einfach nichtwahrift. Auch Dashabeich hingenommen; 

und ich habe biäher über die Provenienz der Notiz nicht gejprochen. Nunging 
es in raſchem Tempo weiter und wir erlebten einen Höllenlärm. Sn hundert 

Zeitungen ftand, die Herren ſeien Hundertfünfundfiebenziger; und Aehnliches. 
Plötzlich Hatte Feder Aleslängft gewußt. Was denn? Bon mir hat Niemand 

Etwas erfahren und Verftöße gegen das Strafgefet habe ich nie auch nur 
mit einem Buchftaben angedeutet. Sch hoffte, ein offizielles Wort werde den 

Lärm enden; da ed nicht geſchah, verſuchte ich als Politiker, ihn zu dämpfen. 
Ich jchrieb den Artikel „Nur ein paar Worte". Acht Seiten, hieß es; wie 

kann man darüber jchreiben „Rur ein paar Worte”? Aber der Titel deutet 
nicht den Inhalt an, jondern die Wirkung, die durch ein paar Worte erreicht 

worden war. Ich habe in diefem Saal nicht beantragt (und ich hoffe, es nicht 

bereuen zu müffen), diejen Artifel und den ihm folgenden, „Die Freunde“, 
verlejen zulaffen. Sch Habedaringefagt, man folle mir feine Staatöretterthat 

zujchreiben, meine Leiftung nicht überjchägen ; ich habe höchftend dazu mit- 

gewirkt, eine dem Neich drohende Gefahr zu verringern, aber doch eben nur 
an jehr bejcheidener Stelle mitgewirkt. Und ich habe weiter gefagt, man folle 
nicht wahnfinnig übertreiben, die entamteten Herren nicht als Berbrecheraus: 
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ſchreien und thun, als werde das Deutſche Reich von Knabenſchändern und 
anderen ehrloſen Kerlen regirt. Da ſtehen auch die Sätze: „Der Kaiſer war 

informirt; auf ſeine Entſchlüſſe mir eine Einwirkung anzumaßen, wäre mir 
lächerlich erfchienen. Und jammerlich, mit privaten Behelligungen ins Licht 
zurennen. Jedes Geräuſch, jede Aufbaufchung mußte jchaden ;den Betroffenen 
und dem Reich, dem fie auch ohne Amt doch wohl dienen wollen.” In dem 

Artikel ift ferner gejagt, wie die Wiffenfchaft zwiſchen Perverfion und Per⸗ 

verlität, Serualempfinden und Serualbethätigung unterjcheidet. Ich bitte, 

noch drei Sätze aus dem Artikel verlefen zu dinfen. „Wennander fichtbarſten 

Stelle ded Staates Männer von abnormem Empfinden einen Ring bilden 
und eine durch Erfahrung nicht gewarnte Seele einzuflammern ſuchen, dann 
iſts ein ungejunder Zuftand. Ein höchft gefährlicher, wenn in dieſe Geifter- 

ringbildung der Bertreter fremder Machtintereffen aufgenommen ward. Um 
den Baragraphen 175 des Strafgejeßbuches handelt fichs bei Alledem nicht.“ 

ALS diefer Artikel erfchienen war, riefen manche meiner Kollegen von 

der Preſſe, Das jei ein Rückzug, ein Produkt der Feigheit. Heute, meine Herren, 

werden fie wohl anders darüber denken. Sie haben damaldgeirrt, weilfiever: 

gaben, dab ich ald Politiker, nicht ald Fournalift Handeln wollte und mußte. 

Poltitiker, Sournalift: zwei ſchöne, bedeutjame, große, aber jehr verjchiedene 

Berufe. Sch kann hier nur einen Unterjchied erwähnen. Der Sournalift will 

Erfolg, der Bolitifer Wirkung. Als die Wirkung erreicht war, durfte id nach 
Applaus nicht fragen. Der mußte mir gleichgiltig fein und ward auch. Ich 
habe mich nicht gefürchtet, in die Brejche zu treten. Mochte man mich ſchim⸗ 

pfen: wenn der übers Ziel hinausichallende Lärm nur aufhörte. Hatte ichs 

nöthig, all den Schimpf hinzunehmen und die Leute ſchreien zu laſſen, ald 

hätte ich Etwas erfunden ? Sie wiffen, daß ichs nicht nöthig hatte. Die Akten, 

Briefe, Eingaben lagen in meinem Haus. Ich Hatte ja nicht nur die Dar- 
ſtellung der rau von Elbe, fondern auch Briefe ihrer Eltern, ihrer Anwälte, 

die Sachen gegen die Grafen Hohenau und Lynar und manches, mandjes 

Andere. Das brauchte ich blos zu veröffentlichen: dann hatten die Leute ihr 
Spektafel und ich wäre gelobt worden, auch wenn ich ſpäter den Krieg mit 
Schmach verloren hätte. Daß ich nicht that, darauf bin ich gar nicht ftol;. 
Das war einfache Pflicht. Mit welcher Wonne aber wäre mein Material auf: 

genommen worden! Schon weil die Hauptaffairen in der Schicht de& Adels 

und Hofes jpielten. Ald ob ſolche Sachen nicht überall vorfämen, untenjogut 

wie oben! Als ob ein Halbdugend Degenerirter gegen die Gejundheit einer 
Klaffe zu zeugen vermödhte! Ich mag nicht meine Wunden entblöken und 

winfeln. Aber e8 war eine widrigegeit, vielleicht jo unangenehm wie für den 

Grafen Moltke. Und ich konnte doch ruhig Alles druden, mir Ruhe jchaffen 
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und fragen: Ihr Eſel, was wollt Ihr denn? Glaubt ihr wirklich, ich wiſſe 
nichts, ich Tage mehr, als ich weiß? Hundertmal weniger; weil id; es füt ati» 

N ftändig halte, weilich nicht ein Wort mehr jagen will, als für den Zwednöthin 

ift. Sch habe mich dem Sturm geftellt und den Kothfugelregenertragen. Aber 

Sie können mir nicht verdenken, wenn mid) bei der Grinnerung an alle dieſe 

Dinge in diefem Saal manchmal die Leidenſchaft überwältigt hat. 

Die Thatjache, daß die Staatsanwaliſchaft den Herrn Privatkläger in 

allen Inſtanzen abgewiefen hat, ift hier mehrmals erwähntworden. Ich muB 
annehmen, dag der Herr Graf von diefen Dingen noch mehr weiß ald ich. 

Glaubt Jemand, daß diefer Entfchluß, die Erhebung der öffentlichen Anflage 

abzulehnen, nicht ehr reiflich erwogen war? Das wird fich Sederjelbft jagen. 

Ich weiß, daß ich fein Wort gefchrieben habe, durch das Graf Moltke belei- 
digt jein könnte; bis in den Mai mußte ers felbft: ſonſt hätte er, ein General, 

nicht Verftändigung gejucht. Aber denfbar war doch, daß einige Herren hier 
unter dem Schub der Königlichen Staatöanwalifchaft mir als zu vereidende 
Zeugen gegenübertraten. Sie werden mir vielleicht zugeſtehen: geradezu er- 

bärmlich feig ift es doch nicht, wen man troß foldher Gefahr in Deutichland 

feine Pflicht thut, wenn man feine ganze Eriftenz aufs Spiel jebt. Geldſtrafe 

bis zu fünfzehnhundert Marf, Gefängnib bis zu zwei Jahren: Das find die 

Strafmaße des Paragraphen 186. Das Gefühl der Pflicht, das in ſolche 

Klippentreibt, muß immerhin ziemlich ftark fein. Gefängnißftrafe, beimeinen 
Gejundheitverhältniffen einZodeöuriheil: Das konnte mir blühen, wenn er» 

wiejen wurde, daß ich ein frivoler Kerl jet, der fich allerlei Gejchichtehen er» 
funden habe. Die Herren Schimpfer haben behaglich in ihrem Stübchen ge⸗ 

jeffen ; auch fie hattens ſchon warm genug. Wer hat denn in dieſer Sache Etwas 

gewagt? Wer? Doch nur ich. Verzeihen Sie; ich hatte mir vorgenommen, 
ruhig zu bleiben. Aber leicht iftö nicht. Alſo ich bin ficher, daß die Staatdan- 
waltichaft jehr ernftlich erwogen hat, was fie thun jolle, und ed war gewiß 

nicht die Rüdficht auf Herrn Harden in Grunewald, die diefe königliche Be: 

börde veranlaht hat, zu jagen: Nein. Vielleicht fand fie, wie noch jeder Surift, 
mit dem ich in diejer Sache zu thun hatte, hier feine Beleidigung; vielleicht 
dachte fie auch, nachdem der König von Preußen gefprochen habe, jei es befler, 

wenn die Parteien ſich mit gleichem Recht gegenüberftehen. Sch habe feine 
Beziehungen zu mächtigen Herren, die auf mich Nüdficht nehmen könnten; 
weder im preußijchen Minilterium noch jonftwo, Um mir einen Gefallen zu 

thun, gejchieht nichts. Die Herren find im Irrthum, wenn fie etwa geglaubt 
haben, daß hinter mir irgendwelche politiiche Mächte ftehen. Niemand ftützt 

mich. Ich ftehe auf meinen eigenen Füßen. Ich ſage Das hier auf die Gefahr, 
meine Bofition in den Augen von Menſchen zu ſchwächen, die in einem heim- 
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lichen Batronat etwaß Großartiges jehen. Ich bin gewohnt, nach eigenem Ent⸗ N 
ſchluß zu handeln, und lafje mich nicht als Werkzeug gebrauchen, weder von 

einem Wirklichen Geheimen Rath noch Jogar von einem Kanzler a. D. Ich 

habe es nicht gethan, als dieſer Kanzler Bismarck hieß (er hats mir auch nie zuge⸗ 
muthet), und ich werde meine Selbſtändigkeitum keinen Preis jemals aufgeben. 

Während der Verhandlung tft erwähnt worden, was Bismarck über 
den Freund ded Herrn Privatklägers gejagt hat. Das ift natürlich fein Evan⸗ 

gelium. Auch der Größte kann geirrt haben. Immerhin: in mir hinterließ 

diefe Worte einen tiefen Eindrud. Sch hörte zum erften Mal einen bedeuten 

den Mann über die Berfönlichkeit dieſes Grafen reden, der jetzt Fürſt ift. Bis 

mard hat ziemlich of mit mir darüber gejprochen; über gewilfe Borgäng 

und gewiſſe Herren, die er die Liebenberger nannte; und er hat in dieſen Ge- 
Iprächen auch die krankhafte Seite des (übrigens jehr klugen und gebildeten) 

Herrn ſtarl berührt. Sch hätte ed nicht vorgebracht, denn Bismarck ift tot und 
wird noch im Grab angefeindet. Aber Herr Dr. Paul Liman, dem ed auch, 

in jehr grafjen Ausdrüden, gejagt wurde, war bereit, e8 zu bejchwören. Erift 

nicht vernommen worden ımd der Herr von Kiebenberg tft nicht erjchienen. 

Etwas nicht ganz jo Perfönliches möchte ich aber jagen, weil es Sie in meine 
politifchen Motive blicken läßt. Zuden Stimmungenund Berfiimmungen, an 

denen Bismarck jchlielich gefcheitert, über die er geftürzt ift, hat Das, was 

man Liebenberg zu nennen pflegt, recht wejentlich beigetragen. Das tft den 
Politikern ja nicht ganz neu. Wodurch ift diejes große hiftoriiche Schaufpiel, 

dieje deutſche Tragoedie nöthig geworden? Diefer raſche Bruch, der auf der 

Menichheit Höhen heutewohlvon Allen bedauert wird ? Bißmardwarin jedem 

Weſenszuge genial, aber er war auch (ichglaube, ihn wirklich ehr gut gefannt 
zu haben, und bin manchen Zag faft von früh bis tief in die Nacht mit ihm 

zuſammen gewejen) einer der ſchlechteſten Menfchenbeurtheiler, die es bei jo 

Phänomenaler Begabung jegegeben hat. Das ſage ich hierganz offen, trogdem 

ih weiß, daß Herr Juſtizrath von Gordon ſich jeht diefen Sat notiren und 
nachher jagen wird: Ergo hat Bismarck fid) auch in Eulenburg getäufcht. 
Das ift doch unwahrſcheinlich; ehe er fo furchtbarhart urteilte, jah er wohl 
genau hin. Aber ich habe durchaus nicht die Abficht, den Herren ein Argument 

zu ihmälen; ich erzähle, was wahr ift, und warte die Wirkung gelafjen ab. 

So lange der Fürft im Amt war und in der Arbeit flecte, ſuchte er, für den 

Dienft wenigftend,nur Werkzeuge, nit Menſchen. Später hatteerZeit( „Wenn 
ich die Nägel gejchnitten habe, ift mein Tagewerk gethan“, ſagte er traurig) | 

und wählte feine Geſellſchaft nad) dem Inſtinkt. Sn faft allen Gehilfen aber ı 

bat er fich, nach ſeiner Ueberzeugung, getäufcht. Vieleicht enttäufchten fieihn | 
aur, weil er zu viel verlangte und ihr Wefen an einer Riefenelle maß. Diefer 
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furchtbar leidenſchaftliche, kraterhafte Menſch hatte ſich auch in der Natur und 
in der Art des dritten Kaiſers getäuſcht; er war ſicher, den jungen Herrn ganz in 
der Hand behalten, ſehr leicht mit ihm auskommen zu können. Das war ein Irr⸗ 

thum. Pſychologen und kluge Diagnoſtiker hatten ihn vorausgeſehen. Das Ver⸗ 
hältniß wurde raſch unhaltbar; beſonders auch dadurch, daß dererſte Kanzler 

im Deutſchen Reich es für richtig, ſogar für nöthig fand, dem jungen Kanzler 

vor Zeugen fachlich enigegenzutreten. Ehrerbietig, verfteht fich; anders w 
nicht denkbar bei dieſem Mann. Aber Bismarck, der im geſelligen Dertehr le 
wundervoll höflich war, konnte leichtfchroff werden, wennereineSachewollte, 

und haltenicht das Höflingstalent, Neberlegenheitoderderen Schein hinzuneh⸗ 

men. Bon demalten Herrn herwarergewöhnt, offenzureden, Alles ſchnell und 

ohne Kurialien zuerledigen, wenn Eilenöthigwar. Dadglaubteer der Reichs⸗ 

ſache zuſchulden; und hat ſich dadurch unendlich geſchadet. Dennnebendiejerum: 

geheuren Geftalt, die immer nur eine Sache wollte, die vorwärts drängte nach 

irgendeiner Richtung, die wirken und ſchaffen wollte, die produktiv war, neben 
derwareme&ruppeoderein Grũppchen, das eigentlich politifche Zwecke großen 

Stils für dad Deutiche Reich nicht verfolgte, aber natürlich auch nicht etwa 

Iandeöverrätherijche (davon ift auch wieder feine Rede; fobald man zu Super- 
lativen fommt, beginnt der Unfinn), das aber in jeiner Weiſe nur von Etape 

zu Etape vorrüdte und vor allen Dingen immer nur den Wunſch hatte, im 

richtigen Licht zu ftehen, den Herrn bei guter Laune zuerhalten und ihm nicht 
durch Widerſpruch läftig zu werden. So hat Bismarck ungeheure Schwierig« 

feiten dadurd; gehabt, daß feiner durchaus männlich offenen Art und vielfach 

ziemlich temperamentoollen und leidenfchaftlichen Art, die nur dienen, nicht 
dienern konnte, auf der anderen Seite ein überjchwängliches, von jedem Wort 
begeilterted, vorjedem Blickhimmelndes Weſen gegenüberftand. Davon wird 

in einer Reichegejchichte noch viel zu reden fein. Bismard kannte den Feind 

genau. Und janft war er aud) ald Greis nicht. Er hatte manchen Hagenzug 

und gerechte Rache hätte ihm ſüß geſchmeckt. 

Der zweite Kanzler ift in Liebenberg geftürzt worden; der dritte Kanz⸗ 
ler war Hohenlohe. Diejer alte, milde Herr ift jchließlich jo weit gelommen, 

daß er „ſchäumte“, wie ſeine Umgebung jagte, wenn derRameEulenburg auch 
nur genannt wurde; natürlich nur derName diejed Philipp Eulenburg. Der 

vierte Kanzler, der noch im Amt ift, ift mit Philipps Hilfein die Höhe gelom- 

men.Siehabendjainden hier erörterten Artifeln gelejen, wenn Sies nicht ſchon 
vorherwußten. Herrvon Bülow mar Botichafter in Rom und Graf Eulenburg 

Botſchafter in Wien und... Das müßte man eigentlich in aller Breite er- 
zählen, denn es zeigt deutlich, wie die Dinge liegen oder doch gelegen haben. 
Hier in diejem Haus hatte der damalige Stantsjekretär Freiherr von Mar 



\ 
Schlußvortrag. 205 

ſchall fich eine Schlappe geholt; oder wie mans fonft nennen will. Da han⸗ 
delte fichd um den Kriminallommiffar von Tauſch, um eine Angelegenheit, 

über die dem Fürften Eulenburg, wenn er und die Ehre feiner Anweſenheit 
geſchenkt hätte, wohl allerlei Fragen vorgelegt worden wären. Ich hättedann 
allerdings auch gebeten, daß Herr Graf Moltke und über feine Beziehungen 

zu dem Kommilfar.... Nein? Aber der Herr ift doch bei Ihnen gewejen: 

nicht wahr? In den Alten ift er erwähnt. Gräfin Moltfe erzählte e8 und jagt 

ſogar, fie fei eines Tages von ihrem Mann gebeten worden, nicht zu jagen, 

daß fie Taufch erkannt habe, denn man ſolle nicht wiſſen, daß der Kommifjarin 

das Haus des Flügeladjutanten komme. Wird Das beitritten ? Ich habe leider 

nicht die Erlaubniß, Privatgejpräche mit dem Herm Grafen zu führen. 
Revenons. Diefer politifch unangenehme Prozeß hatte fich hier ab- 

geipielt. Man hatleBismard8 hinter einem Bujch gejucht, Hinterdemein An⸗ 

derer Jah. Herrvon Marſchall onnienichtin Berlin bleiben. Aber Graf Eulen⸗ 

burg war, troßdem er mit der Sade zu thun gehabt hatte (er war hier als 

Zeuge vereidet worden) noch flarf genug, den Nachfolger Marſchalls, den 
neuen Staatöjefretär des Auswärtigen Amtes, jelbft zu Freiren. Er erjah da» 
zu Herrn von Bülow in Rom. Der wollte nicht, wollte inRom bleiben; jeine 

Stan ift eine Italienerin. Diefe Dame, deren Menfchenverftand und Anmuth 

vonAllen gerühmt wird, jehnte fich durchaus nicht in die Wilhelmftraße; fie 

fuhr deshalb nach Wien und bat Eulenburg: Laſſen Sie und doch um ded 
Himmels willen in Rom, wo wir und wohl fühlen! Das ift nichts Sekretes 
und nichts Privates, meine Herren, und ich führe ed nicht an, um hier amu⸗ 

jante Gejchichten zu erzählen, jondern, um zu zeigen, daß es in diefen Jahren 

eine Geheiminftanz gab, die bei den Berjonalgejchäften mitwirkte. DerHerr 

Privatfläger, derdamals, glaubeich, noch als Militärbevollmächtigter in Wien 
war, wird fich des Vorganges wohl erinnern. Aber der HerrBotjchafter blieb 

bei feiner Wahl. „Bernhard“ (die Herren duzen einander ja auch und trotz⸗ 

dem hat der Kanzler ſicher nicht daran gedacht, ſich durch meine Worte über 

die Intimität mit Eulenburg beleidigt zu fühlen) „Bernhard muß nach Ber 
lin.“ Und als Frauvon Bülow ihn fragte, warum er nicht ſelbſt Staatsſekretär 

werde, befam fie die Antwort: „Ich will Könige machen, aber nicht König 

ſein.“ Sch könnte Ihnen noch viele Fälle diefer Art aufzählen und würde da- 

mit durchaus im Rahmen Deffen bleiben, was ich zur Darftellung meiner 

Motive brauche. Aber wir find Alle ermüdet. Immerhin iſts beachtenswerth, 

ald Symptom: von Nom nach Wien, um zu verhindern, daß man nad) Ber- 

Iin muß. Okkulte Mächte, Ein Neues in deutfcher Politik. 

Der Stantöfefretär ift dann Kanzler geworden; und auch er, der vierte 
Kanzler, ift in Heindichaft zu dem Mann geyathen, der ihn nad) Berlin ge- 

f 
f 
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bracht hatte. Auch da befteht ein tiefer, faum konventionell verhüllter Haß. 
Vier Kanzler haben verfucht, diefen Einfluß zu bejeitigen; und Bismard hat 
mir gejagt, daß eö nie gelingen werde. Der Gedanke, daß es einem Privat- 

mann, einem Schreiber gelungen fein könne, ift lächerlich. Aber mitgewirkt 
habe ich; wie ih Ihnen schon jagte, an ſehr bejcheidener Stelle. Doch ein kleines 

Bischen dazu beigetragen, daß heute Fürft Eulenburg keinen politiſchen Ein- 
fluß mehr hat und daß der Herr Botſchaftrath Lecomte nicht mehr in Berlin 
ift. Halten Sie Das für ein nationale8&lüd oder für einnationales Unglüd ? 

Sch halte es für ein Glück. Willen Sie, was geſchehen war? Daß wir zwei⸗ 

mal, unter verjchiedenen Umftänden, vor einem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 

geftanden hatten? Und wifjen Sie, warum es gefchehen war? Wiſſen Sie, 
warum die ganze Maroflogefchichte und auf den Hals fam? Hatten wir in 
Marokko Etwas zu juchen? Hat jemald Jemand daran gedadht? Ein Re 

girender, meine ich. Fürft Bülom felbft hat im Reichötag gejagt: Wir haben 
da nicht zu juchen ; nur unjere Handeldintereffen wahrzunehmen. Bißmard 

hatte den Auftrag gegeben: Unterftügt auf der madrider Konferenz jeden 
franzöfifchen Antrag, laßt die Franzojen Marokko nehmen; um jo fihererfind 

wir im Elſaß, dann kümmern fiefihnicht darum ;wirhabengar nichts einzu- 
wenden, wenn fie fich ein großes nordafrikaniſches Reich gründen. Aber was 

ift hier gejchehen? Die allerhöchite Perſon im Deutichen Reid, ift in den 

Glauben gebradyt werden, in Frankreich ſei die Stimmung jo weit gediehen, 

daß man auf eine offizielle, fichtbare, feierlich zu befiegelnde Verjöhnung für 

nahe Zeit rechnen dürfe. Und in Frankreich wiederum war gewiſſen Leuten 
eingeredet worden, Deutjchland fei jett jo weit, daß ed nachgebe, daß ed ge: 
milfe Konzelfionen mache, daß ed vom Frankfurter Frieden, unter der Hand 

vorläufig, Etwas nachlaſſe. Dem Präfidenten der Franzöſiſchen Republik war 

empfohlen worden, anderitalienifchen Küfteeine Entrevue mit dem Deutichen 
Kaifer zu haben. In Frankreich war man über die deutfche, in Deutjchland 

über die franzöſiſche Stimmung getäufcht worden; von ſchwärmenden Fries 

denitiftern. Und ald dann endlich herausfam, dat man in Frankreich noch 

lange nicht jo weit ift, daß nach folder Zufammenkunft der Staatshäupter 

nur alte Wunden wieder aufbrechen würden, da gab ed Berftimmung. Richt 
nur mit Frankreich; aud) mit Italien. Daß aus der Entrevue nichts wurde, 

- empfand man wie eine Brüsfirung. So ward aber gar nicht gemeint. Die 
Franzoſen können noch nicht vergefjen. Diefe Dinge laſſen fich nicht forciren. 
Und wer hatte die franzöfifche Stimmung am berliner Hof fo merkwürdig 
faljch geſchildert? Der Freund des Schloßherrn von Liebenberg. Gewiß: die 
Herren wollten den Frieden; aber ihr Uebereifer, ihr Dilettantismus hatuns 
der Kriegsgefahr näher gebracht, als wir ihr je vorher waren. 
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Seit ich erzählt habe, daß Herr Lecomte in Liebenberg mit dem Kaiſer 
zuſammengetroffen iſt (ziemlich ein Unikum, denn die Staatsoberhäupter 
verkehren meiſt nur mit den Chefs der Miſſionen und nicht mit den Bot⸗ 

ſchaftrãthen perſönlich), hat fich eine ganze Legende darüber gebildet. Ich ſoll 
die Thatſache von Excellenz Holftein erfahren haben, der früher die Politi⸗ 

ſche Abtheilung im Auswärtigen Amt leitete und den ic) nach jenem Rück⸗ 
tritt durch einen Brief, den er an mich jchrieb, fennenlernte. Die Behauptung 

iſt falſch. Herr von Holftein hat diefe wahre Thatjache von mir erfahren; 

wenigftend wurde er, als ichs ihm ſagte, jo blaß, dab ich annehmen muß, er 
babe vorher nicht8 davon gewußt. Und von wenn hatte ich8 erfahren? Zu⸗ 

fall. Bon einem Herrn, der im Intereffe des Fürſten Eulenburg zu mir kam. 

Und wenn ich phyfiognomijch einigermaßen lejen Tann, jo ift in der jelben 

Sekunde einem der im Saal Anmejenden der Name ſchon eingefallen und er 
weiß, wen ich meine. Diejer höchft kluge und feine Herr bejuchte mich, wir 

Iprachen über Allerlei und er meinte ſchließlich man dürfe Eulenburgs po» 

litiſchen Ehrgeiz nicht überjchäßen; er jei doch viel mehr Dichter, Schwär⸗ 
mer und Schöngetit als Bolitifer. Aber jobald der Kaiſer nad) Xiebenberg 
gehe, glaube man, dort werde hohe Politik gemacht. Das ſei aber nicht wahr. 

Neulich, zum Beijpiel, jei nur von Kunft und ähnlichen Dingen gejprochen 
worden. Auch auf den Morgenipazirgängen, wo der Fürft und Herr Lecomte 
den Monarchen begleiten durften. Da ſei franzöfiſche Ardhiteltur das Thema 

gewejen. So habe ich die Sache zum erften Mal gehört; mehr erft ſpäter; 
“auch nicht von Holftein. Die Legende läßt fich aljo nicht halten. 

Und nun bedenken Sie, daß diefe ganze langwierige und lange nach⸗ 
wirkende Marokkoſache im legten Grunde durch eine Täuſchung entftanden 

ift, nicht eine abfichtliche, verfteht fich (ich habe hier übrigend nicht Motive zu 
prüfen, jondern nur Thatfachen anzuführen), durch eineTäufchung der maß; 
gebenden Stellen über Das, was heute ſchon möglich ift. Man hat vergeffen, 
dab noch mindeftend eine Generation hinwelfen muß, ehe man an eine offi- 

zielle Verſöhnung denfen kann, die wir ja Alle wünjchen. Wer hat denn den 

Wunſch, fi zu raufen, wenn ed nicht fein muß! Wer denkt bei und daran, 
Frankreich, dieſes Land voll Genie und vol Schönheit und Größe, herabzu- 

jeben? Kein Bernünftiger. Jeder liebt dieſes Erperimentirland der Menjchen: 

geſchichte. Freilich müflen wir jagen: Das einmal Eroberte wird nichtaufge: 
geben werden; gewöhnt Euch daran, an den Gedanfen, mit ſolcher Möglich 
teit nicht mehr zu rechnen! Iſt Das Franzoſenhaß? Wir wollen Frankreich 

nichtärgern, aberauch nicht umichmeicheln; namentlich jegt nicht, wo es ſtärkere 

Bündniffe hat als Deutichland. Ruheund Geduld: anders gehts nicht. Leider 

bat man fich jetzt drüben gewöhnt, auf eine Berfländigung zu hoffen, die das 
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1870 für Deutichland Erworbeneirgendwiejchmälern müßte. Bei undwieder 
hat man geglaubt, ſchon jetzt in Frankreich ernten zu fönnen. Das war zu früh. 

Als nichts draus wurde, war man verlegt und ed kam zu Konflikten. 
Eine zweite Täufchung diejer Art gabs in der Zeit der Konferenz von 

Algefiras. Da hat es Monategegeben, ganze Monate (ich wäge meine Worte, 

wenn ich auch rafch {preche, in diejen Dingen, ich werde nichts jagen, mad da⸗ 

zu dienen kann, dad Vaterland zu ſchwächen, nichts, was nicht ſchon irgend⸗ 
mo aufgetaucht ift), in denen zweierlei Politik getrieben wurde, deren eine 

nichts von deranderen mußte: eine Politik der allerhöchften Perſon und eine 

Politik des Kanzlerd. Beide natürlich von befter Ubficht diktirt. Es hat einen 
ment gegeben, wo der Botjchafter der Franzöfiſchen Republik zu dem 

Staatöjefretär des Auswärtigen Amtes (der bei Tiſch erzählte) gejagt hat: 
Ja, mein Herr, was Sie erzählen, ift jehr interefjant, aber der Kajer denkt 

(ganz anderd. Woher wußte der Botjchafter Das? Sein höchſter Beamter, fein 

Vertreter kanns ihm erzählt haben. Deshalb ließ man den Herrn wohl ſo gern in 
Berlin, wo er ſchon einmal geweſen war und die werthvollſten Dienſte leiften 
konnte; Dienftewie fein Anderer, Das war fein Rechtund feine Pflicht ald Frans 
z0je.Aber dadurch entftanden Situationen, die dem Deutſchen Reich im höchften 

Grade ſchädlich ſein mußten und ſchädlich geweſen find. Deshalb habe ich mich 

mit dieſem Herrn beſchäftigt, deshalb habe ich ihn mehrmals in meiner Wochen⸗ 

jchrift genannt. Iſt da keine Gruppe, meine Herren? Der Fürſt, der Fran⸗ 

zofe, der ihm jeit langen Sahren, nody von München her, ganz intim befreun⸗ 

det ift, und ein beiden Herrn befreundeter General im Hauptquartier, der 

über Stimmungen und Aeuberungen berichtet. Auch der Herr Kläger fannte 

den Botjchaftrath ſeit Sahren. Bei Alledem ift ja nichts [ubjeftiv Schlimmes. 

Ic kann an der guten Abfichtder Herren, dem Reich aufihre Weile zu dienen, 

nicht zweifeln und habe es nie gethan; dad Moralijche verfteht fich immervon 

jelbit. Wie ſollte ich verrüdt genug fein, anzunehmen, daß die Herren das 
Reich, an deſſen Größe fie Doch beſonders interejfirt find, mit Abficht ſchädigen 

wollten! Sieahnten fihernicht, daß ihr ſtilles Wirken Gefahr bringen Tonnte. 

Nun könnte man fragen: War ed überhaupt nöthig, auch jo leije, wie 

Du ed gethan haft, darauf hinzudeuten, daß ed da, in diefer Gegend, gewiſſe 
Abweichungen von der Norm gab ? Sa, meine Herren Richter, Das war nothig. 

So leife, wie ic; es gethan habe, war es nöthig. Das gehört ins Bild. Das 

giebt eine Gemeinſchaft, die dem Anderen, dem Höheren nicht fichtbarift. Das 

giebt eine Berbündelung, von der ein Anderer nichts ahnen Tann, namentlich 

der Enſcheidende nicht. Das giebt dem ganzen Wejen die Grundform. Muß 

man da gleich übertreiben und Schreien: Päderaſt? Davon war nie die Rede. 

Was fönnte michs fümmern, ob irgendwo am Hof, wie e8 auch in England 
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und anderswo ſchon geſchehen iſt, bei uns mal Einer vorkommt, der Kinder 
ſchändet! Dann wird er entweder entdeckt und fliegt oder er wird nicht ent⸗ 
deckt und halt fich noch eine Weile. Habe ich mich mit den Prinzen und Grafen 
und ihren Berfehlungen beichäftigt, von denen ich doch recht viel erzählen 
tönnte? Sch habe mich damit beichäftigt, dab die Wejensgrundform einesnach 

meiner Anficht durch Freundſchaft, Blindheit, Kritiklofigkeit, Schwärmerei 

zulammenhängenden Grüppchens objefttu ſchädlich wirkt. Das ift für mic) 
erwieſen. Und mas über das Serualpathologifche ohne die wichtigften Zeu⸗ 
gen und ohne Gehäjfigfeit zu erweijen war, tft hier auch erwiejen worden. 

Diefe Hauptverhandlung hat ja einen merfwürdigen Verlauf gehabt. 
Bon all den Zeugen, die wir vorgeladen hatten, ift faft feinergefommen. Alle 
verreift, Tran, unauffindbar. Sie jolltenden Herrn Grafen nicht etwa fürchter⸗ 

licher Bergehen bezichtigen. War davon je die Rede? Glaubte Jemand, ich 
würde in den Saal treten mit einem Jungen und jagen: Da iſt er? Der Herr 

Graf hat hier einmal gefragt: Bin ich ein Denunziant des Hauptquartierd ? 
Gewiß ift der Herr Graf verpflichtet, alle Verfehlungen, die er bemerkt, zur 

Anzeige zubringen; dann wäreerfein Denunziant, jondern thäte feine Pflicht. 
Aber ich wäre ein richtiger Denunztant, wenn ich freiwillig mit einem ſolchen 
Beweisſubjekt gegen irgendeinen Menſchen anrüdte. Sit Das meine Auf⸗ 
gabe? Habe ich nachzuwelien, dat Verbrechen begangen ſind? Nein. Aber 
ich darf und muß auf gewiſſe pathologifche Eigenſchaften hinweiſen, die in 

Verbindung mit allen hier gejchilderten Dingen unheilvoll wirken. 
Was hier zu beweilen war, was der Herr Kläger, trotzdem es in meinen 

Artikeln nicht ftand, durchaus bewiejen haben wollte, iſt auch mit dieſen weni⸗ 

gen Zeugen bewieſen worden. Und deöhalb habe ic} nach dem erften Tag der 

Verhandlung gejagt: Sch fühleeigentlich heute mehr mit dem Grafen Moltke, 
als mir lieb ift. Denn was jeit dem Mai gejchehen war, hatte mich doch mit 

ziemlichem Groll gegen den Herrn erfüllt: die Wortdüftelei der Klage, die 

Sache mit dem Herren Vetier, die merfwürdigen Zancirungen in die Preffe 
und noch etwad Anderes. Aber ich habe doch gejagt: „Warum ließ der Herr 

Nic fire einen Anderen ind Feuer ſchicken? Er hatte ed doch gar nicht nöthig. 
Ihm war nichts gefchehen. Und nach dieſen Tagen giebt es eigentlich nur noch 
Eind. Morgen muß der Herr Graf aufftehen und jagen: ‚Meine Herren, 

Das, was hier vorgebracht ift, beftreite ich; es iſt nicht fo geweſen. Aber ich 

muß geftehen: Diejer Harden, der dad Alles jeit fünf Tahren weiß und in 

jeinem Schreibtifch hat und für wahr halten muß, Der hatte wirklich allen 

Grumd, zu glauben, daß ich ſexuell nicht normal bin, und ich muß zugeben, 
daf er von diefen Kenntnifjen den taktuollften und maßvollſten Gebraud) 
gemacht in einer Zeit, wo man ihn in den Dreck gezogen hat. Und da ic) 
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ein Chriſt bin und ein Edelmann und ein Kavalier und nicht will, daß ein Un⸗ 

ſchuldiger leidet, jo jage ich: Allermindeftens hat der Mann den guten Glau- 
ben gehabt; und ziehe die Klage zurüd.‘" So habe ich vor vier Zeugen ge: 
ſprochen; und ein höchft gefcheiter Furift meinte, Beſſeres könne der Herr Graf 

gar nicht thun; in feinem Interefje natürlich. Daß eram vierten Tag hiernoch 

über Berleumdung Magen würde, habe ich nicht erwartet. Das bedaure ich; 

feinetwegen. Der Herr Kläger lebt in dem Irıthum, er müffe mich jegt für 
einen ehrlofen Kerl erklären laſſen oder er jei verloren. So ähnlich hat er auch 
einmal über die Dame gedadht, die feinen Namen trug. Das ift ein faljches 

Syſtem. So darf man nicht handeln. Nicht jo mit Menfchenichidijel ſpielen. 

Sonft fann man enitäufcht werden. Ich bin Fein ehrlofer Kerl und es giebt 
feinen Gerichtshof in der Welt, der erreichen kann, daß man mich dafür hält. 

Ein letztes Wort. Was geſchah denn(mwie oft habe ich mit patriotijchen 

Männern darübergelprochen!) wenn all dieſe Geſchichten eincd Tages im, Vor⸗ 

wärts“ ſtanden und wenn dann erſt der Höchfte im Land eingreifen konnte? 

Das mußte doch fommen. Sch will nicht ausmalen, was wir dann erlebt hät- 

ten. Aber hier habe ich wirklich nunein kleines Berdienft in dieſer Sache. Ich 

habe fie jo behandelt, daß der Erfte, der eingegriffen hat, der Erfie, von dem 

Etwas auögegangenift, der Deutiche Kailer war. Dad war gut und war nöthig 

und war das Beſte, was noch geichehen fonnte. Und jet mag man vom Aus» 
land und vom Inland reden; von deren Entjegen. Das ift Heuchelei oder Zim⸗ 

perlichleit. Das Ausland, wenn ed gerecht und verftändig ift, kann nur jagen: 

Deutichland ift ein Kand wie andere und hat wie andere auf einer gewiſſen 
Entwickelungſtufe gewiffe Skandale; «8 muß aber jagen: Donnermetter, da 

drüben gehts doc) famos zu; der Exite, der eingegriffen hat, war der Kaifer, 

und der ihn dazu angeregt hat, war jein erfigeborner Sohn. Da kann Keiner 
die Naſe riimpfen. Deine Herren, draußen, erzählt man, haben einige Leute 

den jchlechten Geſchmack gehabt, zu rufen: „Hoch der Kronprinz! Hoch Hat: 

den!" Das paßt ja gar nicht und Nehnliches habe ich nicht verdient. Aber nadı 

all diejen Monaten, Diefen Aufregungen, nad) all der Schmach, die man auf 

mid zuhäufengejucht hat, weiß ich doch, daß ichnicht für mich gearbeitet habe. 

: Kein Spriter iſt dahin gelommen, wo er nicht fein durfte, niemals fein darf. 

Und dafür habe ich, ald Privatmann, mit gejorgt; ald Einer, der den Kaijer 

zu tadeln wagt, aber die Kaijerwürde achtet. Bor dreizehn Jahren ift in die» 
jem Haus ein Urtheil verkündet worden (vom Landgerichtödirektor Schmidt), 

dad mich freiſprach und mir jagte: Es giebt noch eine andere Art, dem Kaifer 

zu dienen, ald die, vor ihm zufnien und ihn anzubeten, nämlich die: ihm mu⸗ 
thig die Wahrheit zu Jagen. An dieſes Urtheil habe ich mich al die Fahre lang 

nehalten ; und ich glaube, daß ich hier noch eins von dieſer Art befomme. 

| s 
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Selbſtanzeigen. 
Anguft Strindberg, Ein pſychologiſcher Verſuch von ‚Herman fiwein. 
München, R. Piper & Co. 

Dieſe Arbeit gehört zum Beſten, mas Aber-Strindberg gefchrieben worden ift. 
Effwein hat den Dichter wirklich verftanden und weiß jein Verſtändniß in Gedanken» 

folgen von überzeugender Kraft auszubrüden. Eſſwein hat fich nicht, wie fo viele 
Andere, von der jcheinbaren Komplizixtheit des Werkes Strindbergs verwirven 
laffen, fondern bie einfache Formel gefunden, die ſchon auf Strindbergs Geſicht, 
in der männlichen Stirn und dem weiblichen Mund, geichrieben ſteht, Die aber 

unmg Weiſe fo Wenige leſen können. In Eſſweins Sprache lautet dieſe For⸗ 
mel: „Dieſer herrlich weite Intellekt, weit, bunt und formenreich wie ein Welt⸗ 

panorama, dieſes feſte, urtheilsſtarke und urtheilsfrohe Gehirn iſt zu einem ftän« 

digen erbitterten Kampf gegen Gefühle gezwungen, die wie Lavaglüthen aus der 
Tiefe. zu ihm emporſchießen; und Strindbergs Produktion iſt demnach faft nichts 
als die Objektivirung und darliber hinaus das fiegreiche Durchfechten jenes Kampfes, 
den die fauftifche Natur ihr Leben Yang zu beftehen bat.” Mit biefer Formel kann 
man Alles bei Strindberg erflären. Efjwein hat es verfucht. Zum Beifptel: „Der 
Gegenſatz Individuum und Milieu, wie ihn Strindberg in feinem Roman ‚Ant 
offnen Meer‘ objektivirt hat, ift auch nur wieder eine Spiegelung bes gewaltigeren, 
in ihm ſelbſt ſtets ſchöpferiſchen Konfliktes zwiſchen Trieb (Gefühl) und Intellekt.“ 
Auch Strindbergs Frauenhaß“ kann man burd) dieſe Formel erflären: „Bei einer 
kalten Ratur, einem erotiſch verfümmerten Menichen ift allerlei mifogyne Hypo⸗ 

chondrie ohne Weitered begreiflih, harmlos und uninterefiant; bei einem Voll⸗ 
menjchen wie Strinbberg handelt es ſich jedoch mit dieſem Peſſimismus um ein 
Unterfangen von titaniſcher Kühnheit. Wo ihn feine robufte, leidenſchaftliche Natur 

zum blindeften Gläubigen macht, Dort gerade macht er fih im Kampf gegen ſeine 

lebensgefährlich ſtarke Serualität mit den Bewußtſeinsüberſchuß, der aller ſchöpferi⸗ 

ſchen Menſchen größtes Glück und größte Gefahr ift, zum hellſichtigſten Kritiker.“ 

Die Beiſpiele ließen fi häufen; fie bemweifen, mas Efjwein in die Säte faßt: „Die 
Lampfe und Berföhnungen diefer beiden gleich ſtark in ihm wirkenden Elemente 
füllen Strindbergs Leben ganz aus, ja, fte find gerabezu der Sinn feines Dafeins. 

Bern wir uns dabei an die kosmiſche Allgemeinheit dieſes Gegenſatzes, dieſes ewig 
qualvollen, aber auch ewig fruchtbaren Widerfpruches und Widerfpieles von Denken 
und Empfinden, von Sein und Schein, erinnern, dabei die flüchtige Luft nicht Höher 
werthend als ihr urewiges Gegentheil, fo erfennen wir in Strindberg3 Kampf mit 
vollem Recht die Objektivation des allgemeinen kosmiſchen Bebenstampfes, des Welt« 
prozeſſes jelbft, der ja au im Kampf der Gejchlechter, deſſen einziger ernft zu 
nehmender Darfteller Strindberg heute ift, feinen vereinfachten, abgefürzten, aber 
um nicht3 verfürzten Ausdrud findet.” Diefen Kampf führt Strindberg mit einer 
Kraft, die ordinäre Naturen erfchauern Täßt: „Was allen berabfegenden Urtheilen 
über Strinbberg zu Grunde liegt, feheint mir lediglich die Furcht zu fein, die das 
Lebenstempo dieſes Mannes ben ordinären Naiuren einflößt; die ordinäre Natur 
fühlt eben inftinktiv, daß fie wohl bei diefem Tempo unfehlbar den Hals brechen 
tirde.” Und mit einer Ehrlichfett führt Strindberg diefen Kampf, die ordinäre 
Naturen belächeln: „Die orbinäre Natur findet manchen Zug Strindbergs zuerft 

16 
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komiſch, ehe fie bie fleile Konfequenz, die fanatiſche Ehrlichkeit, mit der er auch 
dieſe Züge feines Weſens auslebt, dazu reizt, dieſes Beginnen als kraulhaft zus 

demmziren.“ Effweins Berbienft iR es, Strindbergs Weſen richtig erkannt und mit 
angewöhnlicher Kraft des Denkens durchdrungen zu haben. Zür Alle, bie den 

Dichter noch nicht ganz verfichen, ift Efjwein der befte Vermittler. 3 
Grunewald. — Emil Schering. 

Die Gemäldefammlungen Mändens, Ein kunſtgeſchichtlicher Führer durch 
die Alte Pinakothet, dad Maximilianeum, die Balerie Logbed, die Schad- 
galerie und die Reue Pinakothek; mit hundert Abbildungen. Leipzig, Alind- 
hardt & Biermann. 

Nachdem ich mich fon entfchlofien Hatte, meinen Wohnfig von Münden 
nach Paris zu verlegen, wurbe mix noch die Aufgabe geftellt, einen Führer durch 
die nıindgener Galerien zu verfaflen. Damit wurde mir Gelegenheit gegeben, meine 
faft zehnjährigen Studien in ben münchener Galerien in einem Buch zufantmen- 
zufaflen, das ich Heute meinen bayerifchen Landsleuten überreiche und das, wie ich 

hoffe, auch dem durch München Reifenden ein Wegweiſer fein Tann. Ich babe Alles 
gu vermeiben verfucht, was einem Rezenficen, einem grabuell abgemefjenen Ekiket⸗ 
tiren der Bilder ähnlich ſieht. Die literarifche Veichreibung der Bildinhalte ift auf 
das Möglichfte beichräntt; denn bie Malerei ift eine Kunſt, bie nicht mit dem Ver⸗ 
ftande, jondern mit ben Augen genoffen werden will; ihre Wunder find ber Kontur, 
bie Farbe, [bie Raumillufion und das Zuſammenwirken biefer drei Faktoren im 

Bilde. Der Führer will in erfier Linie das Verfiändniß für bie entwidelungsge- 
ſchichtlichen Zufammmenhänge, dann aber auch bie reine Tünftlerifche Freude an ben 
Werten ber Malerei jelbfi weden. Wir jehen die Wurzel der mobernen Malerel 
ja nicht mehr in ben primitiwen Meiftern, Deren Bilder ohne inneren Zuſammen⸗ 

bang Illuſtrationen religidfer Ideen und Themata barftellen, fondern in Meiftern 

ber Beit, in der bie Menſchheit fich aus ber drückenden Knechtſchaft der Kirche her» 
ausarbeitete, fich dem irdifchen Leben zufehrte und ihre Sinne reinigte, um bie 

Schönheiten biefer Welt in fi) aufnehmen zu können. Hier finden wir in ber 
Malerei die erften Gedanken, bie in unfere Beit binüberreichen. Der widjtigfte Ge⸗ 

danke ift der: das Bild als eine in Yyarben und Formen zufammenmwachiende Ein» 

beit zu geftalten, in der die Materie durch Berinnerlicyung mehr und mehr fiber» 

wunben wird. Tiejen Gedanken entwidelt die Malerei von Rubens und Rembrandt 

im Norden (Mlıdorfer und Grünwald find Die Vorläufer) umd von Tizian umb 
Belazquez im Süben bis auf unfere Beit. Eine undankbare und ſchwierige Auf» 

gabe ift eine Galerieführung, die nur die echten Kunſtbeſtrebungen berädfichtigt, 

durch die mündhener Gemäldefammlungen, bie bem neunzehnten Jahrhundert ein» 
geräumt find. In Kunſtkreiſen ift ja hinlänglich bekannt, welches unzureichende, 

lüdenhafte und tendenziös einfeitige Bild die Neue Pinakothek in München von 
ber Geſchichte der Malerei im neunzehnten Jahrhundert zeigt, ganz entgegen bea 
großen Intentionen ihres Hochherzigen Schöpfer. Der Führende mußte hart gegen 
fich felber fein und alle lokalpatriotiſchen Rüdfichten fallen lafſen, um fagen zu 
Tönnen, was gejagt werden muß. Faſt alle Hauptjächlichen Entwidelungträger ber 
neueren europäiichen Malerei fehlen; aber auch unter den Werten ber einheimiſchen 
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Künftler empfinbet man fchmerzlich große Liden. So ftellt die Neue Pinakothek 
fh als eine durch zufällige Geſchenke und Modeanttiufe zufammengeftellte Gemäldes 
jammlung bar, in ber ſich ber Verlauf ber Entwidelungsgefchichte in ber Malerei 
laum verfolgen läßt. Deshalb ift ber Führer durch die Neue Pinakothek auch kürzer 
gefaßt. Herrn Profeſſor Dr. Arthur Weeſe in Bern danke ich die Grundlage meiner. 
erften Stubien, meinem Freunde, bem Ktunſtmaler Morig Heymann in München, 
Bereicherung meiner Kunſibetrachtung und Herrn Julius Meier-&raefe werthvolle 
Anregungen ımb eine freundliche Ermunterung. 
Baris. s 

Der Bolksfcäullchrer nud die deutſche Sprache. Buchverlag der Hilfe, 
Berlin Schöneberg. 1,20 Marl. 

Die Schrift Hat eine wiſſenſchaftliche und eine ſozialpolitiſche Abficht. Ihr 
wißfenfchaftliches Centrum ift das Kapitel „Das Leben ber Sprache” Darin habe 
ih verfucht, Die Sprache fo lebendig und fo organifch, ohne alle Grammatik und 

Aefigetit, Darzuftellen, wie ich mir von ber Raturwiffenfchaft wünfche, daß fie einen 
ihrer Gegenftände uns darſtellt. Alle Schulwiffenfchaft über die Sprache erweift 
fi bei diefer Gelegenheit als ber ungeheure moderne Reft von Rhetorentniffen und 
Grammatifertüfteleien. Auf biefe wifjenfchaftliche Erkenntniß gründet ſich bann unfer 
Sprachunterricht, der die kimſtleriſche Berechtigung der kindlichen Sprache unbedingt 

anertennt und die Altersmundarten organifch fi fortwideln 1äßt. Davon hat Berthold 

Dtto in feinem Aufſatz bier gefprochen. Ich habe es in meiner Schrift fpeziell für 
den Volksſchullehrer bargeftellt und auf die Volksſchulen angewandt. Meine poli⸗ 

tiſche Abficht ift, Den Boltsfchullehrer gegen bie Gelehrſamkeit mißtrauifch zu machen, 
der er fonft in wenigen Jahrzehnten rettunglos erliegt. Darüber das Kapitel: Das 
Altgynmafiale in der Volsichule. Die Schrift if, genauer, für die Fortgefchrittenften 
unter unjeren Vollsſchullehrern befiimmt. Die ſollen dazu gebracht werben, da zu 
forſchen, wo fie erfahren können, und fo an einer bodenftändigen dentichen Bildung 
zu arbeiten, die einmal, wenn fie alles ofientative und pedantiſche Deutſchthum 
überwunden Bat, alle Nachahmung bes vermeintlich Deutichen, wie alle Nachahmung 

des Antilen, etwas GSelbfländiges werden und die antile Kultur wirklich erfegen 
Ian. Wenn aber der Bollsichullehrer weiterhin den modernen Wiſſenſchaftler here 
ausbeißt, dann können wir mit unferer Reformation (Daß heißt: Befreiung von 
ber Herrſchaft der Buch» und Schulgelehrfamkeit) wieder einmal ein paar Jahre 

Bunderte länger warten. Für biefen fritiichen Moment und für biefen beftimmien 
politiſchen Ywed iſt meine Schrift beftimmt. 

ungats 

Hardens Motive. 
ch bin zu meinem Bedauern nicht in die Lagegelommmen, im Prozeß Moltke⸗ 
Harden als Zeuge audzufagen. Meine Bemühungen, Das, was ich al 

Beuge fagen wollte, und Anderes ungelürzt in der Preſſe zufvadffentlichen, 
find erfolglos geblieben... Wenn der Herausgeber der „Zulunft“ mir den er 

forderlichen Raum zur Verfügung ftellt und ich ihn benuge, fo wird er, nicht. 
16°8 

Dtto Srautoff. 

Rudolf Bannwipg. 
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minder als ich, wiflen, welche Berbrehungen die Folge fein werden und daß 
mein Hauptzweck: auf das Urtheil von Lejern zu wirken, in ‚geringerem Grade 
erreicht werden wird, als wenn daB Folgende anderswo erſchiene. Doch bleibt 
\rct,unne übrig; und jelbft wenn ich ‚Herrn Harden ald Berjönlichkeit 

nicht jo hoch Ichäßte, wie ich es thue, würde ih es für einfaches, Gebot des 

Anſtandes und der Aufrichtigteit halten, angefichts der Preßhetze Thatſachen 
anzufühtensjund die Meinung zu fagen. 

Am dreizehnten Dezember 1906 bejuchte mich Herr Hasden; wenige 
Stunden bevor die Auflöfung des Reichſstags bekannt geworden war.’ m 

Lauf der vorhergegangenen Wachen waren in’ der „Zukunft“ bie Artilel er⸗ 
ſchienen, die der Klage des Grafen Moltke jegt als Grundlage dienten. Man 
wird mir aber vielleicht trotzdem glauben, daß der Bejuch nicht aus der Ab» 
ſicht hervorging, ſich auf alle Fälle einen Zeugen vorzubereiten, ſondern aus 
einem ſeit Jahren beſtehenden freundſchaftlichen Verkehr. Ich kam auf die 

Artikel zu fprechen und bemerkte, die Anſpielungen auf die Clique Eulenburg 
und deren politifche Thätigkeit feien durchweg in der Preſſe nicht verftanden 

und verhältwigmäßig nur kurze Zeit beachtet worden. Im Allgemeinen babe 

man lediglich eine neue Beftätigung der Gegnerichaft Hardens gegen Eulen» 
burg darin erblickt. Garden pflichtete mir. bei und gab feiner‘ Befriedigung 

darüber Ausdruck. Er babe mit überlegter Abſicht eine Sprache geredet, die 
nur Denen, die er treffen umd?politifch einflußlos ‚machen wollte, verſtändlich 
i. Dieſe hätten ihn auch genau verftanden; Harden erwähnte auch, daß Unters 

Iungen (wohl durch ben Freiherrn von Berger) ſtattgefunden hätten. Er 

glaube, hoffen zu können, auf dieſe Weiſe ſein politiſches Ziel zu erreichen; 

und der Erfolg ſei bereits zu verzeichnen, daß Eulenburg fi für längere Zeit 
nach dem Süden begeben babe: Für Harden (fo. ſetzte er mir auseinander) 

handelte e3 fich lediglich darum, den politiichen Einfluß des Eulenburgkreiſes 
au brechen; je geräufchlofer, deſto beffer. "Die Betheiligten wüßten jegt, daß er 
ihr Weſen genau kenne. Verwenden wolle er ſeine Waffen, ſo lange es irgend 
gehe, nicht; ein öffentlicher Standal würde die Folge ſein und es ſei beſſer, 
wenn e3 ohne”den abginge. Außerdem ſei es ihm höchft unſympathiſch, fich 

öffentlich mit dem Geſchlechisleben diefer Leute zu befaffen. Er müfje es aber, 
wenn fie ihre politifche Thätigkeit und Einwirkung nicht einftellten, zumal diefe 
durch die] auögeiprochene oder unausgeſprochene Solidarität feruell abnorm 

empfindender Menſchen vom fezuellen Moment nicht. zu trennen fei. Sobald 
die politiſche] Thätigleit der Leute aufböre, fei ihm ihre geſchlechtliche Ab⸗ 

normität völlig gleichgiltig. Wir kamen auf die einzelnen Perfonen des Streifes 
zu ſprechen. Vom ‚Grafen Moltke fagte Harden, er fei ein harmloſer Menfch und 

man muſſe darüber lächeln, daß er vor Kurzem in einem freifinnigen Blatt als 

fommender Reichskanzler bezeichnet worden ſei. Moltte ſei das. Werkzeug der 
politiichen Thatigtei Eulenburgs und Dieſem blind ergeben; er babe in Abweſen⸗ 
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heit Culenburgs vom Hof den Freund über Alles, was den Deutjchen Kaifer 
betzeffe, auf dem Laufenden zu halten und thue es. Darin liege feine Schäd⸗ 
lichkeit. In Sachen Lecomte kann ich mich auf Hardens Vertheidigungrede be⸗ 

ziehen. Genau das Selbe ſagte er mir am dreizehnten Dezember. Auch Dem, 
was er über die Marokkopolitik ſagte, habe ich nichts hinzuzuſetzen; die ſelben 

Dinge teilte er mir im Dezember mit. In Erörterung des ſexuell abnormen 
Charakters jenes Streifes ſagte Harden, die frage, ob und wo gegen ben 
Baragraphen 175 verftoßen worven fei, komme für diefe politifche Sache na» 

türlich nidt in Betracht und fei deshalb von ihm nicht einmal geftreift worden. 
Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben de ſexuell abnormen Menſchen weife natürlich 

eine unzählbare Nuancenmenge vom rein Geiftigen bis zum grob Sinnlichen 
auf. Doch beitehe, unabhängig von der Nuance, in einem ſolchen Kreis eine 

von krankhafter Freundfchafterotit erfüllte Atmofphäre. Die Leute feien in 
Folge der bewußt oder unbewußt ihr Außenleben erfüllenden Unwahrhaftig- 
feit, ferner ihrer weichen, ſüßlichen, von flachem Myftigismus durchlegten Ger 

danken⸗ und Gefühlämwelt, ſobald fie politisch Einfluß ausübten, immer |chädlich 

für die Intereſſen des Deutſchen Reichs; Schulbeifpiel der Verkehr mit Le 
comie und die beinahe unglaubliche Thatfache, daß fie: diefen Herrn in eine 
Beit politifcher Streitigkeiten und biplomatifchen Kampefs mit Frankreich über 

allerlei wichtige und geheime Dinge Kenntniß erlangen ließen. 

Nachdem Herr Harden mich verlafien hatte, blieb mir der Einprud, den 

ih ſchon feit Jahren von ihm habe: daß er ohne Rüdficht auf fih und Andere 

beitzebt fei, politifch zum Ruten des Deutichen Reiches zu wirfen. Heute wird 

ihm mit einer Fluth von Schmähungen und Beſchimpfungen vorgeworfen, er 
babe in der ganzen Sache nur feine Perſon in den Vordergrund drängen und 
aus Geldgier Senfation Ichmugigfter Art machen wollen. Wo ift auch nur 
der Schatten eined Beweifes hierfür? Die Beſprechung jener Artikel verſtummte 

ſehr ſchnell und exſt fünf Monate ſpäter kam durch die Verabſchiedung des 
Grafen Lynar der Stein ins Rollen. Konnte Harden Das oder Aehnliches 

vorausſehen? Nein. Er ſchwieg und beobachtete das Verhalten Eulenburgs und 
jeiner Freunde. Hätte er Senfation machen wollen, jo würde er die Sache 

wohl anders angefangen haben. Das war leicht genug und konnte, zum Bei⸗ 
fpiel, an die Abreiſe Eulenburgs angelnüpft werden; ein Wort hätte genügt, 
um das denkbar größte Auffehen zu erregen. Stellt man ſich auf den Stand» 

punit des Senfationmacherd, fo war ed ein grober Fehler, an die öffentlich nicht 

verftandenen Artikel vom November und Dezember 1906 nicht direkt einen Knall» 
effelt anzufchliegen und fie gar in Vergefienheit gerathen zu laſſen. Daß fie 
vergefien waren, zeigte das eben jo gierige wie unfichere Suchen eines großen 
Theiles der Preſſe, als die Forderung des Grafen Moltke und ihr Grund bes 

kannt geworden war. ‚Man kam ſchließlich dahinter und pries feurig Hardens 
politifches Berbienft; num folle er aber der DVeffentlichteit auch nicht vorent⸗ 
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halten, was er von den Verfehlungen des Eulenburgkreiſes gegen den Para» 
graphen 175 wife. Die frohe Erwartung, ſolche Dinge zu hören, war aufs Hödfte 

geipannt und Harden hat wohl noch nie eine fo gute Preſſe gehabt. Harden ſchwieg 
zwei Wochen lang: und die Stimmung kuhlte fich ſchon ab. Als er dann gar 
erllärte, von Bergehungen gegen den Paragraphen 175 fei in feinen Artikeln nie 
die Rede geweien, wurde die Stimmung zur „Entrüftung“. So follte man um 
den fchönen Skandal kommen? Alſo: Auf ihn! Der „Rüdzug Gardens“ 
wurde Feldgefchrei, und ein vorher begeiftert geweſenes Blatt fchrieb, die Sache 
fei jeht zu einem „all Harden” geworden. Wer unparteilich die Artikel des 

Winterd 1906 lieft (und ich alaube, es gethan zu haben), Tann eine Andeutung 

auf den Paragraphen 175 nicht herausleſen, es jei denn, daß er des Glaubens 
ift, jeder ſexuell nicht normal Veranlagte oder ſpäter Pervertizte müfie fich noth⸗ 

wendig gegen den Paragraphen 175 vergehen. 
Bei dem Haß gegen die Perſon Hardens war, abgejehen von der Senfation» 

freude bis zu jenem fogenannten Rückzugartikel, die Unficherheit, ob Harden 

Beweiſe für gefeglich ftrafbare Handlungen habe, wejentlich der Grund, daß 
man nicht gleich über ihn herfiel. Das fchien num nicht; alfo: Was brauchen 
wir weitere Zeugnifie? 

Nein: der ganze Bang der Ereignifie beweift, wie ſchlogender gar nicht 
möglich ift, daß Harden die Sache in aller Stille abgemacht zu ſehen wünfchte, 

daß er Feine Senjation wollte, fondern Alles that, fie zu vermeiden. Was er 
ſpäter noch im jelben Sinn zu thun verjuchte, werden wohl die kommenden 
Berhandlungen zeigen; die Ablehnung der betreffenden Beweisanträge machte 

e3 während der eriten Verhandlung unmöglich. 
Man hat nun gefchrieben, Harden hätte mit feinem Material zum Reichs⸗ 

Sanzler gehen und die Sade in defien Hände legen follen. Wenn bona fide 
gefprochen, fo ift Das zu findlich, um es diskutiren. Das wäre nur möglich 
geweſen bei erwieſenen Bergehungen gegen den Paragraphen 175; aber jo? 
Man bevente nur die Stellung des Reichskanzlers zu jenen Perſonen; und dann 

deren Stellung. Bismard hätte in den Tagen feiner Macht Derartige unter» 
nehmen können und der Kronprinz konnte e3 heute; aber auf Grund eines 

akuten Falles und des von Harben gelieferten Materials. So phäakenhaft 

liegen die Verhältniffe an einem modernen Hof nicht; und dad Denunziatoriiche 

einer rein privaten Aktion bietet an und für fich fchon große Schwierigleiten. 
In der Deffentlichleit liegt die Sache anderd; und welches Odium Karten 

damit auf fich genommen bat, zeigt der bisherige Verlauf. Hält man Harden 

für jo unllug, daß er fi von vorn herein darüber nicht im Klaren geweien 
wäre, hält man ihn (wenn wir und diefe Seite der Sache betrachten) für fo 
unglaublich thöricht, daß er hoffte, durch Senfation irgendwelcher Vortheile 

theilhaftig zu werden? Freilich: ex foll fo geldgierig fein, daß er für eine höhere 
Auflage der „Zukunft” nicht nur mit Wonne, wo es ſich nur irgend lohnt, 
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verleumbet umd Ehre abfchneidet, fondern fi) auch mit dem felben Vergnügen 
von der ganzen Preſſe beichimpfen läßt; fünfzehn Yıhre lang betreibt er dies 
Gewerbe, nur um Geld zu machen. Ich bin kein kritikloſer Bewunderer Hardens, 
politifch gehen unſere Anſichten manchmal außeinander, ich behaupte aber, daß 
e8 Beinen Bublisiften giebt, der rüdjichtlofer und aufrichtiger für die Sache, wie 

fie ſich ihm darftellt, eintritt, feinen, der in höherein Maße die bona fides für 

fi in Anſpruch nehmen dürfte. Han mag ihm Widerfpruchägeift vorwerfen, 
überflüffige Schärfe, eine zu fehr ind Perfönliche gehende Kritik, „Manierirt« 
beit des Stils” (ma3 nicht zutrifft, denn er fchreibt, wie er fpricht und wie er 

ift), aber zu behaupten, er greife einen Gegenftand um der Senfation und des 
materiellen Bortheil willen auf, ift eine unerhörte Ungerechtigkeit. 

Wie ſoll man fich jegt die allgemeine Pr fj-wuth gegen Harden erklären? 

Er bat fie vorauögefagt., Rüpt fie ipm? Iſt er nicht Flug genug, um, wollte er 

für eigenen Vortheil arbeiten, die ganze Sache anders anzulegen? D:e Partei⸗ 
lichleit geht jo weit, daß man, um Harden dad Berbienft an der Sprengung 

des Eulenburgfreijes zu nehmen, die fonderbarften Purzelbäume ſchlägt. Es 
fehlt nur noch, daß man den Grafen Lynar preift, denn ohne feine Bergehung 

wäre ja ber Kronprinz nicht auf die „Zukunft“ verwiefen worden. Beiläufig 
bemerkt: vor längerer Zeit fchrieben einige Blätter, die es jetzt wohl vergefien 

haben: der Humor der Sache fei, Daß Harden durch die Belämpfung dei Eulenburg- 

kreiſes den Fürften Bülow, den er ſtets ſcharf befämpft habe, ſtütze. Sollte Harden 
Das wirklich nicht von Anfang an jelbft gewußt haben? Giebt e3 einen ſchlagen⸗ 

deren Beweis, dab Harden für die Sache, für ein rein politifches Ziel kämpft? 
Er ift aber ein elender Stribent, ohne politifche Gaben und dankt jeine 

Grfolge nur der Biffigkeit feiner Feder; nie hat er einen pofitiven Gedanken. 
Es läßt ſich leider ftatiftifch nicht feftftellen, aber die Mehrzahl aller der 
Helden, die ihn jetzt befchimpfen, ift gewohnt, ihre Gebantenvorräthe auß der 

„zulunft“ zu ergänzen. Ich Iefe täglich anderthalb Dugend Zeitungen und finde 

auf Schritt und Tritt diefe mehr oder minter jchüchternen Anleihen; manchmal 

werden fie vorfichtiger Weife erft Donate nachher verzapft. Und gor der vielger 

ſchmahte Stil, die Ausdrüde, Alles wird mit eifriger Freude verarbeitet. Aber Das 
thut der Sache einen Eintrag: Harden ift ein elender Stribent. Woher haben die 

„Bolititer” des Reichſstages für ihre mannhaften nterpellationen über die aus⸗ 

wärtige Politik ihr Material bezogen? Aus der „Zutunft”.) Ich kenne keinen 

Bubliziften, ver ernfthafter und gründlicher feinen Stoff bearbeitet und [eine Kennt: 

niß angeftrengter zu erweitern fucht als Harden; auch feinen, der auf Die Förderung 

des öffentlichen Intereſſes an auswärtiger Politik mehr Einfluß ausgeübt hätte. 

Erörtern möchte ich noch einige Punkte aus den Prozekverhandlungen. 

Man wirft Harden vor, der Hetzarbeit, der Sozialdemokratie unnöthiger,Weife 
'werthoolles Material geliefert zu haben.} ch meine, Harden hatte Recht, wenn 
er fogte, es fei befler fo, als, wenn der „Vorwärts“ zuerft dieſe Dinge an 
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die Deffentlichkeit gebracht hätte; und wer glaubt ernftlich, daß es nicht früher 

oder fpäter geichehen wäre? Ich habe die Taktik, die den TFreiheren von Hammer» 
ftein hielt, bis er denungirt wurde, für eben jo faljch gehalten wie die, melde 

das Auftreten gegen die Soldatenmißhandlungen Jahre lang den Sozialdemos 
traten überließ. Was die Vergehungen im Gardebucorpdregiment anlangt, 
fo trifft Niegiches Wort zut; daß man Den, der füllt, auch noch ftoßen fol, 
Se rücjichtlofer ein Stand oder eine Klaffe !gerade in voller Deffentlichleit 

fich übler Elemente entledigt, defto mehr Liegt ed im allgemeinen Staatöintere 

eſſe und auch in dem der Klaſſe oder des Standes; fie zeigen fich nur ſtark, 

wenn fie ed thun. Greignet haben die Dinge ſich in einem Yurusregiment; 
wo die Offiziere reich fein müffen und der Dienſt nicht ganz fo iſt wie in 

anderen. Es waren und find natürlich tüchtige, ja, hervorragende, untadelige 

Dffiziere darin; der Eine verträgi Reichthum und Ausnahmeftellung befjer ala 
der Andere. Ein einziger erblich Belafteter kann anſteckend wie die Pet wirken; 

übrigens ein recht fchlagenver Beweis für die Nothwendigkeit des PB rragraphen 
175. . Unfer Adel, unfer Dffiziercorps find ftark genug, um die Vorgänge 
ruhig der Deffentlichkeit preiögegeben zu jehen. Das Zeitungägefchrei ift kurz» 

lebig ohne, neue Rahrung. Und willen die Sozialdemokraten nicht, daß ge» 
trade in den großen Städten die Homofezuellen mittleren und niederen Standes 

die Kafernen umlageın und in ihrer Nähe wohnen, um die Soldaten an ſich 
heranzuziehen? Nein: die Tiraden des „Vorwärts“ und ähnlicher Blätter reichen 

nicht an die Fußſpitzen des Dffiziercorps; deshalb find die Befosgnifie auch 

grundlos, daß die Enthüllung der pot3damer Vorgänge dem Heer ſchaden Tönne. 

Auch das monarchiſche Gefühl fol ırichüttert fein.) E3 hatim -Gegen- 

theil höchftens zugenommen; und mit Recht: denn Kaifer und Kronprinz haben. 

gehandelt, wie es jeden Deutichen freuen muß. Freilich: Herden darf Das 

nicht jagen; nach ter Anficht vieler Redakteure ift eö dann eine Infamie und 

Scaufpielerei. Eben jo war es eine niederträchtige, ſchlau überlegte Stomoedie, 

als er in feiner Vertheidigungrede nicht den Ton des Plaidoyers feines Rechts⸗ 
anwaltes (welchen ich übrigens mißbillige) fortſetzte. Harden ift auch ſchuld, 

daß auf ven Strafen die Ausdrüde, die Graf Moltke über die rauen ges 
braucht hat, laut werden. Graf Moltke hat in Zeitungen das Prädikat edler, 

feiter Männlichkeit erhalten. Durch wen ift all Died an die Deffentlichleit ges 
tommen? Durd) Den, der in jeinerfVertheidigung Beweismittel liefern mußte, 

oder durch Den, der Tlagte, obgleich ihm Brüden genug zuräBerfügung ge 
ftellt worden waren? Er glaubte, fie nicht benügen zu können. Das ift feine 

Sache. Aber Harden das Deffentlihmerden diefer Dinge zur Laft zu legen, 

ift ungerecht. Er hatte von Anfang an ein politifches Biel und hat Alles: ge» 

than, um Skandal und Erörterung perjönlicher Interna auszuſchließen. 

Für mich ift Harden ein Mann von Ehregund reinem Wollen, dem ich 
in jeder Sache unbedingted Vertrauen fchenten würde. 

Gharloittenburg. Graf Ernft zu Reventlom. 
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Ey acht Zagen habe ich gejagt, warum id) noch nicht über dad Privat: 

Hageverfahren jchreibe, das, aufAntrag des Grafen Kuno Moltfe, ge⸗ 
gen mich eröffnet war und mit meiner Freiſprechung geendet hat. Seitdem 
tft der arme Schädher, der, ald dad Werkzeug im Schatteht lauernder Tücke, 
den Reichskanzler widernatürlicher Unzucht bezichtigt (und in feinem Flug⸗ 

blatt auch mich mit Schmähung bedacht) hatte, zu harter Etrafe verurtheilt 

worden. Am Tag diejed Prozeſſes, am jechöten November, war Fürft Philipp 

zu Eulenburg und Hertefeld von der Krankheit eritanden, die noch in den letz⸗ 
ten Oftobertagen fein Leben gefährdet hatte; war er fo gefund, daß er in den 

Gerichtsſaal kommen, einen Eid leiften und mich con brio ſchimpfen konnte. 

Sehr erfreulich. Die Genejung, weil wir nun hoffen dürfen, daß der Fürft 

fortan vernehmungfähig bleibt. Der Schimpf, weil er mid) von jeder Rück⸗ 

ficht auf die Durchlaucht entbürdet, die noch im Februar an mein Herz ap- 
pelliren ließ, noch in der Selbitanzeige vom Juni ein artiged Wort für mid) 

hatte. Da ich entſchloſſen bin, in diefer Sache immer nur jo weit zu gehen, 
wie ich, um mein Recht zu verteidigen, gehen muß, und da ſolche Refigna- 

tion leicht mißdeutet werden kann, mindert jede Herausforderung die hem⸗ 

mende Laſt der Berantwortlichkeit. Auch dieje Abrechnung eilt nicht. 

Ausdem Wuft der in den legten Wochen über mic) verbreiteten Gräus- 
elmären greife ich heute nur eine heraus; auch fie nur, weil fie der Darfiel- 

lung des Gerichtöverfahrend und jeiner Nachwirkung nicht organijch einzu: 

fügen wäre. Graf Findenftein, Landrath a. D., Mitglied des Herrenhauſes 

und des Reichötages, hat eine Erklärung veröffentlicht, in der er behauptet, 

ich habe mich vor Gericht „meiner Beziehungen zum Fürften Bismarck laut 
und aufdringlic gerühmt“. Die Behauptung ift unwahr. Als id Stimm⸗ 

17 
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ungen und Urtheile Bismarcks erwähnen mußte, habe ih, im Schlußvortrag, 

gefagt: „Sch glaube, ihn wirklich jehr gut gefannt zu haben, und bin man- 
hen Tag faft von früh bis tief in Die Nacht mitihm zuſammengeweſen.“ Das 

ift erweislich wahr, kündete nichts Neues, war aber, da man vor Gericht nichts 
als notoriſch vorausfeten darf, für den politischen Theil meiner Rede nicht 
zu entbehren; ein Zwiſchenſätzchen, das indem Verſuch, Bismarcks Perſonal⸗ 
behandlung zu ſchildern, vor Laienrichtern nicht fehlen durfte. Der Abgeord⸗ 

nete behauptet ferner, ich habe verjchiwiegen, daß der Fürſt mir „jein Haus ver» 

boten hat“. Darüber, Euer Hochgeboren, fonnteich nichts jagen, weilich erſt aus 

Shrer Erklärung davonerfuhr; weil ich Grund hatte und noch habe, überzeugt 

zu fein, daß der Fürſt mir bis zum legten Lebenslag freundlich gefinnt blieb. 
Bismard, jagt der Graf, habe mir 1897 einen „groben Vertrauensbruch“ 
vorgeworfen. Sch jei „öfterd” zum Frühſtück bei ihm geweſen und habe eines 

Tages eines Aeußerung überdie Konjervativen „inganz anderem Zuſammen⸗ 
hang und in ganz anderem Sinn veröffentlicht". Deshalb habe er jofort an⸗ 
geordnet, „daß Harden in Ftiedrichsruh nicht mehrempfangen werde“. Diele 
intereffante Thatjache veröffentlicht Graf Findenftein neun Jahre nad Bis» 

marcks Tod. Ein andered Mitglied des. Herrenhaujes, Graf Hohenthal, weiß 

gar zu melden, ich ſei einmal „zu einem Interview in Friedrichsruh zuge» 
lafien” worden; eingeführt habe mich dort Schweninger, „dem Harden fi 
auf jedeWeije zu nähern, den er für fi) zu gewinnen und auszuhordhen ver⸗ 

ſtand“; „und bei dem einen Interview wird es auch jedenfalls geblieben ſein“. 
Weder Kıitit noch Satire: Thatjachen. Zuerft Graf Hohenthal; weils 

ſchneller zuerledigenift. Schweninger habeich am fünfzehnten oder ſechzehnten 

September 1892 im varziner Herrenhaus, wohin id, auf Bismarcks Einla- 
dung, für ein paar Tage gelommen war, kennen gelernt; der Fürſt hat uns 
vor dem Abendeſſen einander vorgeftellt. Wir find dann bald Freunde gewor- 

den; und der allerliebfte Einfall, ich hätte ihn auszuhorchen verfucht, wird den 

Genejenden in ſeiner ſchwanecker Burg fiher ebenjoerheiternwiedie Behaup- 
tung, Bismard habe mic) „zueinem Interview zugelaſſen“. Ueber die finden: 

fteinifchen Angaben ſchrieb Schweninger mir, am zehnten November 1907, 

mit noch zitternder Hand: „Ich leje heuteeine angebliche Aeußerung des Für⸗ 

ften Bismarck, nach der Dir dad Haus verboten worden ſei. Mir ift davon 
abjolut nichts bekannt, was nach meinen (und Deinen) Beziehungen zum Für- 

ften wohl undenkbar wäre. Wenn es fi} fo, wie behauptet wird, verhalten 

hätte, müßte ich dochmohl Etwas erfahrenhaben.“ Dat Tönntegenügen. Bir 
wollen die Angaben des Grafen dennoch ein Biechen genauer prüfen. 
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Sn den ſeltenen Fällen, wo ich Ausſprüche Bismarcks publizirte, habe 
ich nie vorher die Genehmigung erbeten; immer auf eigene Kauft gehandelt. 
Das wußte er. Das paßte ihm. Die Snterviewerrolle hätte er mir nie zuge⸗ 
muthet (und ich hätte fie nie übernommen) ; und wenn dieWiedergabe eines 

Gedankens ihm unrichtig erichienen wäre, hätte er die Möglichkeit gehabt, 
dieBerantwortung abzulehnen. Sm Hochſommer 1897 fand ich ihn, den der 

Beinfchmerz ſchon arg plagte, etwas grämlich; in ſchlaffer Stille ohne rechten 
Zeitvertreib. Shm fehlt der Kampf, ſagte Schweninger; im Streit der Meis 

nungen, in einer tüchtigen Rauferei würde er ſchnell wieder friſch. Im Ein- 

verſtändniß mit dem ärztlichen Freund beichloß ich, ein paar Sätze, die der 

. gürft bei und nach den Mahlzeiten und in jeinem Arbeitzimmer gejprochen 

hatte, zu veröffentlichen. Vielleicht wars ihm einen Augenblid unbequem; 
brachte aber wieder Bewegung und Kampfluft ind Greifenleben. Am vierten 

September 1897 lad man hier „Bismarcks Gloffen“. (Das ift der Artikel, 
den Graf Findenjtein meint.) Sn der Neuen Freien Preſſe hatte kurz vorher 
Jemand (wieangenommen wurde, ein Redaktenrder Hamburger Nachrichten) 
Aeußerungen veröffentlicht, in denen Bismarck den Konjervativen Streberei 

und Neid vorwarf. „Viele haben es mir nie verziehen, daß ich, der Kleine 
Gutsbefitzer, fortgelommen bin, während fie Das blieben, was fiewaren. Ein 
guter Theil des Deklarantenthumes war darauf zurüdzuführen.” Die bier 

veröffentlichte Gloſſe hatte den folgenden Wortlaut: 
„Man wirft mir jet in den Zeitungen vor, ich habe durch eine Aeuße⸗ 

rung, die in einem wiener Blatt veröffentlicht wurde, die konſervative Fraktion 
verletzt. Ich kann mich der Aeußerung nicht mehr entfinnen, weiß nicht, wie 

fie in die Zeitung kam, und nehme an, daß fie fich auf Vorgänge bezog, die 

fid) bei meiner &ntlaffung und bei derBerathung der erften Handelöverträge 
abfpielten. Bon den heutigen Führern der Konjervativen ferne ich überhaupt 

nur einzelne Herren, die meinem Hauje befreundet find und die ich natürlich 
nicht kränken wollte; auch an der perjönlichen Chrenhaftigkeit der Anderen 
zweifleichnicht.... Aber es liegtnun einmal in der Natur diefer Partei, daß fie 
von der auch fonft leider landesüblichen Sraktionftreberei beſonders leicht ver» 

ſeucht wird. Da fitzen Beamte, die eigentlich gar nichtind Parlamentgehören, 
Leute, die Söhne, Töchter und Enkel zu verforgen haben und deshalb Rückfichten 
nehmen müflen ;da möchte Mancher im Staateinehöhere Stufeerklettern; und 

nüßliche Berwandtichaften, geſellſchaftliche und militärijche Beziehungen ſpie⸗ 
len auch eine Rolle. Dazu kommt, da meine Standedgenofjen vielfach bequem 

find, nicht gern übermäßig arbeiten oder auch durch ihre landwirthichaftliche 
17% 
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ThätigfeitftarfinAn|prucd genommen werden da reißen die Strebjamiten, die 

fich aufdie Sitzungen vorbereiten und in den Drudjachen Bejcheit wiffen, leicht 
die Herrſchaft anfich und die Fraktion merkt dann vielleicht zu jpät, daß fie auf 

der Ichiefen Ebene angelangt tft. Mir haben die Herren von der Kreuzzeitung⸗ 
farbe das mintfterielle Leben recht ſauer gemacht; ich war nie ihr Mann und 
die ſchlimmſten VBerdächtigungen findinmer von dieler Seite gelommen. Sie 

Iteben mich im Stich, als ed darauf ankam, zunächſt einmal das Deutjche 

Reich vor der Welt auf die Beine zu jtellen. Manched wäre anderd gemor- 
den, wenn ich damals fonjervative Hilfe gefunden hätte; aber ich hätte viel 

eher noch mit Herrn Richter paltirt ald mit den Freunden der Nathufius⸗Lu⸗ 
dom und Konſorten. Es war viel Neid dabei, weil ich es weiter gebracht hatte 
als andere Junker, aber auch doktrinäre Beſchränktheit und proteftantiich- 

jefuitifcher Eifer. Als ich dann weggeſchickt wurde, hatten wieder die ſelben 

Leute ihre Hand im Spiel: fiehe Scheiterhaufenbrief und ähnliche Sachen. 

Wie es heute in der Fraktion ausfieht, weiß ich nicht. Die außen fihtbaren 

Reiftungen können mir nicht gerade Bewunderung abzwingen. Ich habe oft 
das Gefühl, dab die Herren die Begriffe Konfervatio und Gouvernemental 

verwechjein, und frage mich manchmal, ob fie jelbft eigentlich genau wiſſen, 

was fie fonjerviren wollen.“ („Zufunft“ vom vierten September 1897.) 

/ Nichts Neues alſo. Ungefähr das Selbe hatte Bismarckals Minifter und 

als Privatmann oft geſagt; und manchmal ohne fo höfliche Schonung. Schwe⸗ 
ninger war zufrieden: die Preſſe griff das Thema auf und die Erörterung 
brachte dem Fürſten einen Reſt alter Munterkeit zurück. Die Gloſſen wurden 
viel nachgedruckt und lommentirt, Herr Penzler hat fie in dad Sammelwerk 

„Kürft Bismard nad) feiner Entlafjung“ aufgenommen und ich habenie den 
allergeringften Grund zu dem Ölauben gehabt, daß fie dem Fürſten Aergerniß 
gaben. In einem Brief, den er mir am fiebenten September 1897 fchreiben 
ließ, um mid) auf ein von jeinen Gegnern unehrlich ausgebeutetes Mißver⸗ 

ftändniß (Prinz von Preußen-Binde) aufmerfjam zu machen, wird die Glofſe 

über die Konjervativen nicht erwähnt; und dieſer Brief hat den jelben herz⸗ 
lichen Zon wie alle anderen. Nach derWeihnacht und am vierten April 1898 

dankteermirinderüublichen Weiſe fürdie feinen Gaben (Auftenund Stilton), 
mitdenenich reiche Gaftlichkeit nach meinen Berhältniffen zu vergelten juchte. 

Und noch in den legten Lebenstagen des Fürften erhielt ich aus Friedrichsruh 
freundliche Grüße. Gejehen habe ich ihn nur nod) einmal; ſchon im Oftober 

1897 fagte mir Schweninger, daß die Tage feines. Helden gezähltfeien. Haus⸗ 
verbot? Das wäre recht überflüffig geweſen; denn ich fam nur, wenn id) ein» 
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geladen war; und könnte beweiſen, daß meine Bejuche viel jeltener waren, als 
der Fürft wünjchte. Gerade im lebten Herbft, dener erlebte, konnte ich ihm, zu 
meiner &reude, durch die Sendung der beiden Bände LeitresIneditesde Na- 
-poleon noch ein paar angenehme Stunden bereiten, für die er gütig dankte. 

Daß es im Verkehr des großen Mannes mit Einem, der leidenjchaft- 
lich das Recht zu jelbftändigem Handeln heifchte, auch einmal Aerger gab, ift 

nur natürlich. Leber ihm Nähere hörte ich aus Bismarcks Mund harte Worte. 
Und wer von und hat ihm nicht einmal für ein Wetlchen gegrollt? Lenbach 
jogar; und Buchers Briefe an Buſch Hingen faft wüthend. Aber der Mann 
fonventioneller Heuchelei war Bismarck nidht; wenn er durch meine Publi⸗ 

kation (die früher von ihm Geſagtes in milderem Ton wiederholte) ernftlich 

verftimmt worden wäre, hätte er8 mich fühlen laſſen. Jetzt ift er bald zehn 
Sahre tot; und im Grunde nicht mehr wichtig, in welchem Verhältniß ich zu 

ihm und feinem Haufe ftand. Da die Entftellungverfuche aber mit friſchem 

Muth wieder aufgenommen werden, reproduzire ich einen Theil Deffen, was 
ich, bei ähnlichem Anlaß, am achten Dezember 1906 hier feftftellen mußte. 

Als ich der (zweiten) Einladung des Fürſten Bismard folgte, war ich 

nicht Redakteur der „Zukunft“ ; überhaupt nicht Redakteur. Im Haus des 

Zürften, in den Häufern ſeiner Söhne bin ich vom erften Tag an mitderherz« 

lichften Sntimität behandelt worden. Bin, weil die Arbeit mich in Berlin 

hielt, viel jeltener geflommen, als gewünjcht wurde. Band ftet3 die gütigfte 

Theilnahme an meinem perjönlichen Schidjal; hörte ftet3, daB mein Beſuch 
fehr willlommen jet, meine Abreije jehr bedauert werde. An den Tagen, die 

ich in Friedrichsruh oder Barzin verlebte, war mein Platz bei den Mahlzeiten 
immer neben dem Fürſten oder der Fürftin ; ließ der höfliche Wirth fichs nie 
nehmen, mid) in meinem Zimmer aufzufuchen; war ich aufdem Bormiltagd- 
fpazirgang und bei der Nachmittagsausfahrt immer fein Begleiter. Niemals 
bat er mich „gebraucht“. Sch bin nicht zu „brauchen“. Daß mancher Journa⸗ 

lift ich ganz in den Dienft des bismärckiſchen Wollens ftellte, konnte ich bes 
greifen; konnte ſolche freiwillige Dienftbarkeit hoher Achtung werth finden. 
Doch meine Natur, der in mir lebende Drang nad) Unabhängigkeit wider 

ftrebt folcher Leiftung. Sie ward mir nie zugemuthet. Nie gefagt, ich möge 

Diefed jchreiben und Das nicht ſchreiben. Und da ich den ganzen Kompler 
der Sozialen Fragen anders jah ald der grobe Mann, mußte ich ihn oft juft 
an der Stelle verlehen, die damals feine empfindlichfte war. Wer jagt, ich jet 

von Bismard je „gebraucht“ worden, behauptet Inwahres; behauptet wider 
befieres Willen. Welches Vertrauen mir vom Fürften und von feinen Söhnen 
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geichentt wurde, könnte ich durch den Abdrud von Briefen beweijen. Habe es 
abernicht nöthig; denn durch Alles, was ich zu Lebzeiten des Fürften veröffent- 
licht habe, iftö Längft bewiefen ... Ich bin als einziger Gaft anwefend ge- 
weien, während Bismarck mit feiner Frau über Religion, Leben und Sterben, 
über jeine Beerdigung und Grabftatt, über die Kinder und Entel ſprach. 

Am achten Oktober 1900 ftand ich, als der Majeftätbeleidigung An» 

geklagter, vor dem berliner Zandgericht. Herr Geheimer Medizinalrath Pro⸗ 

feflor Dr. Ernft Schweninger jagte als beeideter Zeuge aus: 
Der Angellagte hat viel im Haufe Bismards verkehrt. Der Fürft hat befonders 

Hardens Selbſtändigkeit gejchägt und ihn, trogdem er feine fogialpolitifchen Anfichten 

mißbilligte, zu den zuverläffigen Freunden gezählt, feine Kritik monarchifcher Kunde 

gebungen für nöthig, nüßlich und von guter Abficht eingegeben gehalten und noch in ben 

legten Lebenstagen mit wohlwollender Anerlennung bon ihm geſprochen. Frage: Iſt es 
wahr, daß Fürſt Bismard im April 1893, als der Angeklagte Gaſt in Friedrichsruh war, 

bei Tiſch auf das Wohl des Landgerichtödireftord Schmidt getrunken hat, der ein paar 

Tage vorher Harben unter ehrenvoller Begründung freigefprochen hatte? Antwort: Sa; 
der Zeuge habe ſelbſt damals am Tiſch gefejjen. Frage: Fit es wahr, daß Bismard den 

Angeklagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaiſer gefandte Flafche Steinberger Fa- 

binet zu trinken? Und hat er dabei gejagt: „WeilSie c8 eben fo gut wie ich mit dem Kaiſer 
meinen“ ? Antwort: Ja; auch bei dieſem Borgang jei der Zeuge zugegen geweſen. 

(Manche Zeitungfchreiber finden unverzeihlich, dab ich dieſe Thatfachen 
je ans Licht dringen ließ. Sie hätten Solches ewiglich in des Buſens Tiefe ge- 

borgen. Shr Edelfinn langt bis ind Martyrium. Sch habe, ald meine Abficht 

verdächtigt wurde, auf eine Anerkennung hingewieſen, an der nichts zu ver» 
heimlichen war und die mir mehr gelten durfte als Zeitunglob.) 

Der Prozepbericht ift im Oktober 1900 veröffentlicht worden. Und zur 

Beröffentlichung war der Brief beftimmt, den Schweninger mir, als wieder 
Unwahred über mein Berhältnig zu Bismarck verbreitet wurde, im vorigen 

Jahr, nach meinen Artikeln über Chlodwigs Tagebuch, ſchrieb. Hier ift er: 
Schloß Ehwaned bei München. 

Am erften Dezember 1906. 
Hochverehrter, lieder Freund! ' 

Mir fcheint es tief in der Natur gewiſſer Menſchen und Verhältniffe begründet, 

daß man Dich herunterzujegen, Deine durchaus zuderläffigen Darjtellungen und Mit⸗ 

theilungen zu entlräften verjucht. Da es fachlich nicht möglich ift, fucht mans durch Ente 

ftellungen und Berdächfigungen zu erreichen. Ob und wann es den wenigen und ebrli« 

hen Augen= und Obrenzeugen, die über die Gedanken und Gefinnungen bes Fürsten im 

legten Dezennium feines Lebens ausfagen fönnten, gelingen wirb,bemjeßigen unlauteren 
Treiben ein Ende zu machen, bleibt abzuwarten. Die Durchficht meiner Korreipondenz 

und Aufzeichnungen hat mir beftätigt, daß ich in der Lage fein werde, einiges Material 

beizubringen, ohne die ärztliche und menfchliche Diskretion zu verlegen. Dich muß ich, 

wenn man Dich durch Unwürfe zu befudeln fucht, immer nur bitten, Deine ohnehin fo 
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furchtbar ũberanſtrengten Nerven nicht darunter leiden zu laſſen. Mögen die Hunde bellen! 
Ber Deinen Verkehr und Deine Stellung im Hauſe Bismarcks beobachten konnte, wie ich, 

weiß, daß es eine dummdreiſte Erfindung und Fabel iſt, die einen unbekannten Dritten 

als Freund des Haufes, Dich nur als zu brauchenden Journaliſten Hinftellen will. Nie 

Babe ich vom Fürſten oder von der Fürſtin Aehnliches gehört. So oft Du kamſt, warft 
Duein indiefem Haus freudig willtommen geheißener und gern gefehener Gaſt, mit dem 

Fürſt und Fürflin ungenixt, lange und intim ſich befprachen, fo eingehend und über fo 

Intime Dinge, wie es nur mit dem Bertrauteften gefchehen pflegte. Schon weil es mei» 

nes Wiſſens ja gar nicht wahr ift, daß der Fürſt Dich „brauchte“, Tann ich mir nicht 

vorftellen, daß die Fürſtin je etwas auch nur annähernd Aehnliches gefagt habe. Nie 
Habe ich Derartiges als von ihr ſtammend vernommen. Die Urt bes Verkehrs mit Dir 

undalle mirerinnerlichen Aeußerungen lafjen mir Solches undenkbar erfcheinen. Freilich 

ft auch gar Manches als Neuerung des Fürften hHinausgetragen worden, was er nie ge» 

ſagt hatte. Biel von Tem, was die Unqualifizirbaren jetzt verzapfen, fah ich in derNäfg 
des Großen brauen. Derimmer aufrechte, unerjchlitterliche, fich und Anderen treue Fürft 

war allen Einflüflerungenund Suggeftionenaber unzugänglich. Dein Berhältniß zu ihm 

und feinem Haus kann durch alles Gerede, alle böswilligen Machinationen nicht umge» 

fälſcht werden. Wie oft hat der Unvergeßliche mich nad) „unferen: Freund Mar” gefragt, 

noch in den legien Tagen! Mit weldyer Auſmerkſamkeit hat er fofort ſtets gelefen, was 

Du für die, Zukunft“ geichrieben hatteft, und e8, auch wenn er nicht einverflanden mar, 

auf feine Art wohlwollend fommentirt! Eogar im berliner Schloß, bei feiner legten An⸗ 

—wejienheit in der Reichshauptſtadt, jagte er, als wir beim Kaffee ſaßen, es fei ſchade, daß 

ung Freund Mar hier nicht Geſellſchaft leiſte. Alle hatten Dich gern, troßdem die politie 

ſchen Anſichten nicht immer ftimmien; und die Erinnerung an die Tage, die Abende, die 

wir gemeinfam in Friedrichſsruh, Varzin, Schönhaufen, Hannover verlebt haben, kann 

Niemand uns rauben. So weit die Ausiprüche, Empfindungen und innerften Gedanfen 

des Fürften mir befannt geworden find, Tann ich nur jagen, daß Deine Darftellung in 

allen Einzelheiten richtig iſt . . Willſt Du von Borftehendem Gebrauch machen, jo thue 

es nad) Belieben. Mit den herzlichſten Grüßen Dein alter, getreuer Ernft Schweninger. 

„Noch in den letzten Tagen.” Alſo lange nad) den Septembergloffen. 

Wollen wir dieſes Kapitel nun nicht endlich fchließen? Nie habe ich 

mic zu dem Lugverſuch erniedert, mein Berhältniß zu Bismarck intimer 

darzuftellen, ald es wirklich war. Mich nie für den Verwalter feiner politijchen 

Hinterlaſſenſchaft audgegeben, jondern eigenfinnig immer gejagt, daß ich 

meine, nicht jeinelleberzeugung vertrete. Nach jeinem Tod ihm fein Wort zu» 

neichrieben, das nicht durch dad Zeugniß Ueberlebendererwieſen werden konnte. 
Auf ſolche Worte mid) nur da berufen, wo es unvermeidlich, eine Angabenicht 
anders zu ftüben war. Trotzdem er mir oft gejagt hat, meine Aufjäge zeigten 
von allen das ficherfte Verftändniß für feine Perjönlichkeit und Politik, er 

zähle mich zu feinen Freunden und beweifeeß deutlich dadurch, daß er fich ſogar 
offene Oppofition und „avancirten Sozialismus“ von mir gefallen lafje, habe 

ich mir nie eingebildet, im eigentlichen, heiligen Sinn des Wortes der Freund 
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des großen Greiſes zu ſein. Es giebt keinen Menſchen, mit deſſen Freundſchaft 

id) prahlen würde; auch mit des größten nicht. Denn Freund kann man Dem 

nur fein, dem man nicht weniger giebt, ald man von ihmempfängt.(Zraurig, 

dat; manjo Selbftverftändliches ausſprechen muß.) Es giebt feinen Menſchen, 

mit dem ich auch nur eine Stunde lang verfehren würde, wenn er mich nicht 

wie Seineögleichen behandelte; kann niemals und nirgends einen geben. 

Hundert Blätter haben die gräflichen Deflarationen verbreitet; nad) 
der einen bin ich ſchon 1892, nach der anderen erft 1897 von Bismarck hin- 

ausgeworfen worden. Sie widerjprechen einander; paßten juft aber in den 
Preßkram. Und muthen dem Leſer ſchließlich nicht mehr Leichtgläubigfeit zu 
als alles Andere, was in den legten Wochen über meine Bößartigkeitverbreitet 
worden ift. Ein Entlein habe ich herausgegriffen. Um, wie man altfränfijch 

fagte, ein Erempel zu ftatuiren. Wird das Gerede nun widerrufen werden? 

Als ich die Glofjen wieder las, fand ich, die legte ſei noch zeitgemäß: 

„Sn den Zeitungen wird unaufhörlich über die Vermehrung unferer 

Flotte geftritten. Wozu der Lärm? Was nad dem Urtheil nüchterner Fach⸗ 
männer nöthig ift, muß bewilligt werden. Sch glaube, daß wir neue Kreuzer 
brauchen, aber ich bin jehr mißtrauiſch gegen Paradejchiffe, die nur zur Mar⸗ 
firung von Breftigedienenjollenund die man, wenn die Sache Ernſt wird, mit: 

unter Lügenſchiffe nennen muß, weil fie nichts leiften. Für foloniale Erobe⸗ 

rungpolitif nach franzöſiſchem Mufter hat mir ſchon ald MinifterjedeReigung 
gefehlt; und mir ſcheint, daß jet die Zeit dafür beſonders ungünſtig iſt. Unfer 

Handel muß überall ausreichenden Schuß finden, aber die Flagge ſoll dem 
Handel folgen, nicht ihm vorangehen. Auf abſehbare Zeit bleibt für und das 

Wichtigfteeinftarkes,zuverläffiges Heer aus gedientenLeuten, die mit der beften 
Waffe ausgerüſtet find. Das war auch Moltkes Meinung, mit dem'mich die 
Meberzeugung verband, daß wir fogar die über unſeren Kolonialbefit entjchei- 
denden Schlachten auf dem europäiſchen Feſtlande auszufechten haben wer- 
den. Alfo feine Knauſerei, aber auch feine phantaftifchen Pläne, über diewir 

und dann ſchließlich noch mit anderen, für unfere europäiſche Situation wid;- 
tigen Zeuten brouilliren. Qui trop embrasse. . .* 

Wie weilefte Warnung hallts nach. Jetzt ift der Kaiſer in England 

freundlich begrüßt worden. Eine über das Urtheil nüchterner Fachmänner hin: 
ausgreifende Slottenvorlage würde dad Ergebniß dieſes Befuches ſchmälern; 
und obendrein nur die Ziffern, nicht die Nelation ändern. Die Hoffnung, den 
Körper des Landheeres verkleinern zu können, iſt ſeit 1905 geſchwunden. Pre⸗ 
ſtigepolitik? „Mir ſcheint, daß jetzt a Zeit dafür: beionders ungünftig ift.“ 
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Derlajfene Mutter. 

nd da es Niemand merfen funnt, 

Beugt fidy das blutjunge Weib 

Berunter tief mit zudendem Mund 

Su ihrem gefegneten Leib, 

Öefegneten Leib. 

Und ſprach zu dem Kinde und feufzte fchwer: 

Du wirft ein Waifenfind fein! 

Deine Mlutter lebt längſt Fein Leben mehr 

Und Dein Dater ließ mich allein, 

Mutterjeelenallein. 

Was kann da werden? Nicht Glüd no Ehr. 
Wer hat denn Mitleid mit mirP 

Und wirft Du ein Bub, Du wirft wie er, 

Und wirft Du ein Mädel, weh Dir! 

Weh Dir und wehe mir! 

Ein ſchlechter Mann! Ein elendes Weib! 

Das ifts, was ich vor mir ſeh' ... 
Und Du Kind in meinem gequälten £eib 

. Stößt mid) und thuft mir weh, 

Jetzt fchon weh! 

Prag, Bugo Salus. 
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Denitone College. 
a etwa einem halben Jahrhundert gründete Canon Woodarb, ein englifcher 

Geiftlicher, mit ber Hilfe einiger Philanthropen, unter denen Sir Percival 

Heywood an erſter Stelle genannt werben muß, Mittelfchulen, die dazu beftimmt 

wurden, „Snaben und Mädchen eine Erziehung zu ertheilen, bie im Einflang mit 
den Forderungen der traditionellen Publie'Shool, des englifchen Snternates, und 

der englijchen Kirche ſtände.“ Lancing ift die gefellichaftlich am Höchſten ftehende, 
Ardingley die größte biefer Unftalten, die man unter dem Namen „Woodard 

Shools* zufammenfaßt. Denftone College aber ift buxch das verhältnigmäßig große 

Kontingent, das es den Univerfitäten jedes Jahr liefert, mit der Zeit an die erfte 

Stelle gerüdt. Die zwei Jahre, während derer J. LI. Dove, früher Kaplan und 
Mathematiklehrer in Haileybury, dann Miffionar in englifchen Kolonien, als Di- 
teltor in Denftone thätig war, haben der Schule dadurch einen weiteren Aufſchwung 
verliehen, daß fie mehr mit den größeren Anftalten in Berührung gebracht wurbe, 
als bisher geichehen war. Der Verkehr ergab ſich hauptfächlich aus der Betheili⸗ 

gung an den Schießübungen in Bisley und den Miniaturmandvern in Alberfhot, 

die acht bis zehn Hochſommertage dauern. Dove war einer ber Hauptbegründer 

der Schulmiliz, die imperialiftifch denfende Direktoren als ſchwachen Erſatz eines 

ftehenben Heeres gefchaffen haben. Auch das innere Leben der Lateinfchule, die auf 

einem Hügel in Etafforbfhire fteht, wurde durch Dove wefentlich geändert. ' Sein 
Haupigrundjag war, daß Müßiggang der Anfang aller Laſter ift und daß Die regel» 
mäßige Erfüllung aller Pflichten mit militäriicher Strenge gefordert werden muß. 

Ein Mann, der von ſechs Uhr früh His zehn Uhr abends lehrte, predigte, mit den 
Eltern korreſpondirte, die Kranken im Sanatorium bejuchte, mit dem Sefretär die 
nothwendigen Veränderungen durchging, fich perfönlich in der Küche von der Schmad» 

haftigfeit des Efiend überzeugte, der mit ben Lehrern bie Einzelheiten ihrer Fächer 

und ihre Methoden beſprach, den Schülern Vorträge über militärifde Geographie 

hielt, bei den Schulfpielen ein intereifirter Zufchauer und in der Schügenlinie Die 

befte Büchfe war, ein Mann, der zur Konfirmation vorbereitete, in der Dorfkirche 

und in ber Umgegend ben Gottesdienft abhielt, dem Sergeanten die neufte ſchwe⸗ 
bifche Turnmethode beibrachte und dem fommandirenden Offizier des hundert Dann 

ſtarken Schulfadettencorpg Die Lehren bes Burenkrieges vortrug, abends, wenn 

ein eigener Schlaffaal irgend eine Trophäe für Fußball und Cridet gewonnen 

hatte, zu allgemeiner Beluftigung „John Peel* fang, heiter in hellen Hofen zu 

einer Hodeypartie eilte oder den Portiers die Scharlachkranken in ihren Betten 

von der Schule nach dem Sanatorium tragen half: ein folder Mann konnte natüre 

Ih auch viel von Lehrern und Schülern verlangen. 

Sn Denftone wohnen Direktor, Lehrer, Schüler, Dienerichaft in einem eine 

zigen Haus. Die meijten englifchen Anftalten haben ftatt bes einen Gebäudes zwölf 

bis zwanzig Häufer. Auch die Kapelle und der Speifefaal für vierhundert Perfonen 

und das große Schulzimmer, wo abends ungefähr zweihundert Jungen ihre Schule 
arbeit/ machen und wo Aufführungen oder Konzerte ftatifinden, liegen in biefem 

Niefenbau. Der unterfte Stod enthält Schulzimmer, die Wohnung des Kaplang, 
Studirzimmer der „Brefelt$* (einer Schülerklaſſe, von der noch zu reden fein wird) 

die Geſchäftszimmer des Direktors, des Sekretärs, ben Billarbfaal der Lehrer, Die 
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Dunkelkammer zum Photographiren, die Kapelle, die Wohnung der Haushälterin 

(die eine Dame ift), die Küche und Die Speiſekammern. Im Zweiten Stock iſt der 

Speijejaal, das große Schulzimmer, die Lehrerwohnungen (je zwei Zimmer), vier 
Schlaffäle für je vierzig Schüler, mit Wafchraum, Falter Douche und Toilette, und 
die Geſellſchaftzimmer des Direktors. Der Dritte Stod hat noch vier Schlaffäle, 

eine Gepädlammer, Lehrerzimmer, die Schlafräume des Direltord und Fremden⸗ 

zimmer. Im Bierten Stod find nur Lehrerwohnungen. Die Dienerſchaft hat Räume 

im PBarterre und und im Erften Stod zur Verfügung, wo auch noch ein Bade» 
zimmer und ein Austleideraum für Fußballmannſchaften anderer Schulen iſt. Vom 

Hauptgebäude getrennt ift die „Preparatory Shool“, ein Haus für Schiller zwie 
ſchen acht und elf Jahren, das Sanatorium, das fünfzig Infizirte aufnehmen kann, 
und ein Laden, in dem die Schüler allerlei Süßigkeiten, Eier, im Sommer aud) 

Obſt, Sardinen, Würſte, Thee und Uehnliches kaufen können. Diejer Laden gehört 

der Schule; audy der Gewinn, ber bei guter Berwaltung im Jahr viertaufend Mark 

betragen kann und meift für Sportzwede verwandt wird. Bor dem Haupteingang 
des College dehnen fich die großen Spielfelder; da ift auch die Werfitatt, der Turn⸗ 

faal, der Garten der Lehrer. Auf der anderen Seite liegen Gemfijegärten neben 
dem Heinen Park des Direktors. Da die eine Seite der Anftalt nicht zugebaut ift, 

ergiebt ſich ftatt eines Hofes ein großer, grüner Rafen, der auch zum Zennisfpiel 

dient. An der Mauer lehnt die große Nettungleiter, auf allen Treppen ftehen Feuer⸗ 

eimer und für den Fall eines Nachtbrandes find Die Lehrer mit befonderen Schläfjeln 

verjehen, mit denen fie die Thüren öffnen, bevor fie fih aufdie ihnen angewiejenen 

Boten begeben. Die Housemasters oder Dormitory Masters, Schlafjaalauffeher, 
deren in Denftone acht find, müſſen in diefem Fall für ihre Schußbefohlenen nad) 

den Weifungen des Tireltors forgen. Da jeder Schlaffaal zwei Eingänge und das 
ganze Gebäude nur zwei Holztreppen bat, ift Die Gefahr ziemlich gering. 

Die Koften für Verpflegung und Erziehung betragen ungefähr 1100 Mark 

im Jahr. Darin find eindegriffen: Arzt- und Zahnarztkoſten, Haarjchneiden, Bei- 

trag zu den verfchiedenen Sportlafjen, Stapellenfonds, Trinkgelder. Mufikunterricht 
it befonders zu vergüten. Das Gehalt bes Direktors ſchwankt, je nad) der Zahl 

der Schüler, zwifchen 16 000 und 24.000 Mark; die Gehälter der Lehrer, die Eſſen, 
Kohlen, Licht frei haben, ſchwanken zwijchen einem Minimum von 1200 und einem 

Morimum von 3000 Marl. (In Eton, Harrow, Windhefter und anderen großen 

Anfalten beträgt das Anfangsgehalt der Lehrer 7000 Mark und fteigt bis zu 12 

bis 14 000, während ein‘ erfolgreicher „Housemaster“ 25 bis 30000 Mark vere 
dienen kann; in dieſen Schulen fteht jich der Direktor auf mindeftens 100 000 Warf.) 

Die Belöftigung eines Knaben in Denjtone kommt höchftens auf 70 Pfennige 

den Tag, bie der Lehrer auf 1,20 Mark, die der Dienitboten auf 50 Pfennige. Um 
„high table“, dem etwas erhöhten Tifch des Lehrerfollegiums, giebt es morgens 

Rorridge mit Milch, Thee oder Kaffee mit Brot, Butter, Marmelade und einen 
warmen Gang. Um Eins ift Lund; da giebt es Faltes Fleiſch, Kartoffeln, Brot 

und Butter, Käſe und ein bis zwei Glas Bier. Um Halb Vier nimmt man wieder 
eine Taffe Thee mit Butterbrot. Um Sechs ift Abendefjen: Suppe, Fleiſchgang 

(am Freitag Fiſch), eine ſüße Speife und Käje. Nur manchmal giebt e8 Galat, 

gewöhnlich einen ungenießbaren Kohl. Daß das warme Fleiſch nie Ihmadhaft ift, 

liegt nicht fo fehe am Material wie an der ſchlechten Zubereitung. Die Schüler 
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haben ihre Hauptmahlzeit um Eins und befommen um Sechs Thee mit Bulter- 

brot und um Neun Milch oder Kakao mit einem Biscuit. 

Der Tag ift natürlich genau eingetheilt und für jede Stunde geforgt. 7 Auf» 

ftehen. 7,35 bis 7,55 Sapelle.. 8 Frühſtück. 9,15 Bis 9,45; 9,45 bis 10,30; 10,30 
bis 11,15 Unterricht, 11,15 bis 11,30 Baufe, 11,30 bis 12,15; 12,15 bis 1 Unter- 
richt. 1 Mittageffen. 2 bis 3,30 meift obligatorifche Spiele oder Cross-Country 

Raufen. 3,45 bis 4,30; 4,30 bis 5,15; 5,15 bis 5,55 Unterricht. 6 Thee. 6,45 bis 

8,30 Präparation. 8,30 bis 8,50 Kapelle. 9 Schlafjaal. 10 Licht aus. Diele Ein 
theilung gilt für Montag, Mittwoch, Freitag; an den übrigen Wochentagen fällt 

ber Nachmittagsunterricht aus. Sonntag ift viermal Gottesdieft: 8 bis 9, 11 bis 
12, 430 bis 5,45, 8,45 biß 9. Bei warmem Wetter wird die legte Morgenunter- 

zihtsftunde vor dem Frühſtück exrtheilt und der Nachmittagsunterricht verlegt. 

Die religiöfe Ausbildung bildet, wie man fieht, einen nicht unerheblichen 

Theil des Programmes. Wie in allen englifchen Schulen, fteht über dem Direltor 
eine Behörde, Trustees oder Governors genannt, in der‘ Sprache der Woodard⸗ 

Schulen „The Provost and Fellows“: ein Präfident und ein Kollegium. Dieſe 
Behörbe ernennt den Direktor, den Sekretär, die Haushälterin, den Kaplan und 
die Vorfteherin des Sanatoriums; ber Direktor hat die Lehrer anzufteller und 

zu entlajfen und über die Schliler frei zu verfügen. Die uriprüugliche Idee war 
die eines Dualismus ber Leitung: der Direktor follte,in der Schule regiren, ber 

Rapları in ber Kapelle. Daß Friktionen in foldem Fall unausbleiblich jind, ift 

Har; die Kompetenzen find eben nicht fcharf abzugrenzen.‘ Wie die ſpaniſche Kirche 
Pescaree feinen Leyva beinegeben hatte, jo mußte der Direktor feinen im Rang 

gleichen Beigeordneten dulden. Nie hat fih, glaube ich, die Wahrheit des home⸗ 
riſchen Wortes beffer erwieſen als in den Woodard-Anftalten: „Ovx ayadov ro/. uw 
xorpavin, eis zolpavog Estw"; in Lancing fielen einem Kaplan zwei Direktoren zum 

Opfer und die Meinung war überall, daß ber Kaplan hauptſächlich da fei, um den 
Proboft zu „informiren“. Das Kollegium tritt nur an Verfammlungtagen in die 

Erjcheinung; der Brovoft kommt, wann er Zuft hat, und bezieht ein viel größeres 
Gehalt als irgendein Lehrer. Er wohnt nah bei der Schule und hat außer feinem 

Gehalt den Genuß einer einträglihen Pfründe; außer Denftone muß ex freilich 

nod fünf andere Anftalten bejuchen. Bei ber Wahl eines ſolchen Mannes kommt 

nicht jo fehr die praftifche Erfahrung wie die foziale Stellung in Betracht. Wäh⸗ 

rend der Direktor im Allgemeinen tüchtig und zuverläffig ift, paßt auf den deus 
ex machina oft das Wort: „Ein großes Getrommel und ein Heines Gemarſchir'.“ 

Der Direktor muß viel Takt haben, um mit der Hierarchie auszukommen. 

Provoft und Kollegium, das fich aus befannten @eiftlichen und reichen Laien 
zufammenfegt, beftimmen Dauer und Form bes Gottesdienftes. Ein Drganift und 

ein Muſiklehrer bilden den Chor aus, der meift ſehr Gutes leiſtet. Ein Lehrer, 

ber Geiftlicher ift, der Kaplan oder der Direktor predigt; an hohen Fefttagen finden 

Prozeffionen zum Altar oder außerhalb bes Gebäudes ftatt. Dann erfcheinen der 

Chor, dag Lehrerfollegium und die Beiftlichfeit in Gewändern verfchiebener Farbe; 
einer der Präfekten irägt das Banner. Auch am Sonntag müffen die Lehrer „Cassoc 
and Surplice“ (Priefterfleibung) tragen. Während die Echüler nie fehlen dürfen, 
verlangt man vom Lehrer, daß er am Wochentag einmal, am Sonntag zweimal 
in ber Kapelle ift. Mit ber alten Sitte oder Unfitte, daß an Heiligentagen ein Theil 
N 
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des Unterrichtes ausfällt, iſt gebrochen worden; doch der Goitesdienft dauert an 
dieſen Tagen länger als ſonſt und Prieſterkleidung ift vorgeſchrieben. Am Anfang 

und Ende aller Mahlzeiten jagt der Kaplan oder ber Lehrer du jour ein kurzes 
Iateinifhe8 Gebet; manche begnügen fi mit einem „Benedictus benedicat“. 
Sonntags um ein Uhr fingt der Chor ein Furzes Gebet im Epeifefaal. 

Das curriculum des Jungen in Denftone ijt nicht einheitlich; jede englifche 

Schule bat einen Lehrplan, der allen Anforderungen des Gymnafiums, der Neal- 

und Reform Anflalten entſprechen ſoll. Für alle Zweige find die Eramina verfchie- 

den: die Univerfitäten (Higher Certificate, etma unjerem Abitur entiprechend, 
aber mit nur vier obligatorischen Fächern, von denen eins Mathematik fein muß), 

Oxford and Cambridge Locals (etwa auf dem Standpunft unjeres Einjährigen- 

Examens), Indiſche Polizei, Iriſche Konftablertruppe, Woolwich und Sandhurſt, 

die Militärakademien, London Matriculation, Civil Service, Chartered Accoun- 

tants Examination: Die Zahl ift Legion und bei allen Prüfungen werden ver» 

ſchiedene Schrififteller als gelejen vorausgefegt. Unter diejen Verhältnifien einen 
Stundenplan zu exrdenten, der Alles vorfchreibt und Fein Hirngeſpinnſt ift, war ges 

wiß nicht leicht. Dove hats erreicht. In Schottland find die Schulverhältnifie mehr 

nach deutfchem Mufter geregelt und in neufter Beit hat man mit ber Einführung 

eines „School Leaving Certificate“ auch in England den Anfang zu einer all» 
gemeinen Eramensorganijationt gemacht. 

Tie Eintbeilung in „Classical Side* und „Modern Side“ entſpricht un« 

gejähr der in Gymnaſium und Realihule. Der Hauptfehler des engliihen Syftems 

liegt darin, daß es allzu früh fpezialifirt. Eur kluger Sinabe, der auf die Univerfität 
will und wenig ®eld Hat, muB fi durch „Exhibitions“ oder „Scholarships“ 

gu helſen fuchen. Auf der Schule ſelbſt kann er durch ein Eramen oder Proteltion 

jährlich 200 bis 500 Mark erfparen; um auf der Uiniverfität eine Ermäßigung zu 

erhalten, muß er früh feine ganze Aufmerkſamleit auf eine einzige Disziplin richten; 

entweder Mathematil oder Haififche Sprachen, jelten Deutſch und Franzöſiſch. Co 

kommt es denn oft dor, daß ein englifcher Brimaner die Geheimniſſe des Alter⸗ 

thumes genau erjoricht hat, daß cr aber weder einen vernünftigen Auffag in feiner 

Mutterſprache zu ſchreiben nocd über bie gejchichtlichen und politiichen Verhält⸗ 

nifje feiner Heimath Auskunft zu geben vermag. In Denftone find die SchiHer 
(zum größten Theil Söhne von Pfarrern und Heinen Geichäftsleuten; aus ben zwei 

verfchiedenen Milieus ergeben fich zwei verichiedene Klaſſen, die ben Unterfchieb 

elbft faum merken, weil jie zu viele gemeinjame Intereſſen außer den Schularbeiten 

haben. Wie überall in England, giebt es auch bier Schüler, die nie ein Eramen 

machen werben. Da3 find die richtigen Leute für die Kolonien und die Waldftreden 

Kanadas. Auf manchen Anitalten hat man eine bejondere Klaſſe für fie gefchaffen, 

wo Stenographie, Buchführung und Schreibmafchine fie auf Jahre hinaus fefleln. 

Unterrihisftörungen fommen in Denflone faum vor; nur Eonnabend, wenn @äfte 

zu Beitipielen zugereift find, muß die erſte Mannſchaft wohl bie Schule verfäumen. 
Die Boxbereitung der Aufgaben wird mandmal unterbrochen; die acht Schüler, 

die im Sommer jede Woche zweimal gegen andere Schulen jchießen, verlieren einen 
Theil dei Arbeitzeit. Hier und da giebt eine Chorprobe; kurz vor der großen 
Shakefpeareaufführung zu Weihnachten auch Theaterproben. Tas Kadettencorps 
tommt manchmal erft gegen acht Uhr oder noch jpäler heim. Das find aber Aus⸗ 
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nahmen. Die drei oder vier beften Schüler jeder Klaſſe arbeiten in ihren Slaffen- 
zimmern; bie Präfelten zu Zweien oder Dreien in eigenen Buben, die Uebrigen 
im großen Echulfaal, wo zwei Präfelten die Namen der Abwefenden notiren und 
dem Lehrer du jour übergeben. Da im Billardzimmer weiße und gelbe Zettel 
hängen, die anzeigen, wer ind Sanatorium aufgenommen und wer entlaffen ift, 

läßt ſich leicht feftftellen, wer im großen Schulfaal fehlt. 

Die Bergnügungen find in Denftone genau fo obligatorijch wie alles Andere. 
Wer nicht fchießt, fpielt Fußball, Cricket, Tennis oder Fives. Die einzelnen Schlaf 
fäle fpielen alle diefe Spiele gegen einander und erhalten dafür Pokale; auch um 

ben Schwimmpreis, den Schügenfhild und den Schadypreiß wird gelämpft. Bu 

Spazirgängen wird nicht aufgefordert, außer an Sonntagen, wo fie unvermeidlich find; 

‚am Schwarzen Brett hängt die Landkarte, auf der fich jeder Echüler Überzeugen fann, 
wohin und wie weit ex gehen darf; die Grenzlinien (bounds) fiud roth marfirt 

und werden, falls eine Infektion eintritt, geändert. Die Kontrole ift Icharf; in der 
Kapelle notirt der Präfelt du jour Abwefende und giebt die Lifte dem Kaplan; 
bei Mahlzeiten fammelt der „prefect of Hall? die Liften an den einzelnen Tifchen 
und giebt fie dem Direltor; an freien Nachmittagen ift um vier Uhr Appell, bei 

dem zwei Bräfelten, die Abweſende notiren, und der Xehrer du jour zugegen find. 
Abends find die Schlafjaalpräfelten in ihren Domänen für die Anmefenheit ihrer 

Abtheilung verantwortlich und erftatten um halb Zehn dem Lehrer Bericht. Bei 
diefem Syftem kann ein Knabe ich nicht länger als zwei bis brei Stunden von 
ber Schule entfernen, ohne daß jeine Abweſenheit bemerkt wird. Und doch fehlt 

alle Epionage, alle Ueberwachung in ber freien Zeit. Da außer dem Arzt, dem 
Friſeur, dem PBrovoft, einigen Lieferanten und fremden Seams (am Samftag) Mo- 

nate lang fein Menſch von außen Tommt, ift man auf die Gemeinde angetwiefen: 

und da dürfte e8 fich nicht empfehlen, nach vermeintlichen Delinquenten auf die 

Spürjagd zu gehen. Der Lehrer, ders thäte, wäre bon ben Schülern veradhtet und 

würde bei feinen Kollegen feine Unterſtützung finden. 

Die freie Beit ift kurz; dreimal in der Woche von 4 bis und am Sonntag 

bon 9,30 bis 11, 12 bis 1, 1,30 bis 4,15, 6,30 bis 7,30. Diele Zeit dient zum 

Spaziren, zur Korrefponben;, zur Unterhaltung, zu Strafaufgaben. Außer den paar 

Stunden und den Spielen ift von Vergnügen wenig zu haben; ab und zu ift ein 

Schultonzert; der Chor, die Kadeiten, bie Oberprima haben einmal im Jahr ein 
Souper ohne altoholiiche Getränke, aber mit vielen Süßigkeiten. Im Sommer ift 
das Schwimmen im Fluß das Hauptvergnägen; im Winter intereffirt am Meiften 
die Shafefpenreaufführung, die, wie das athletifche Sportfeit zu Oftern, Eltern, 

Freunde der Schule und frühere Schiller in Schaaren herbeizieht. Eine Schüler - 

bibliothet mit vielen Büchern und den großen Tageszeitungen gewährt Raum fir 

die Präfelten und ein bis zwei Klaffen, Die alle ihren befiimmten Tag haben. 
Sonntag wird abends um halb Acht im großen Schulſaal von einem Lehrer oder 

einem Präfekten ein amufante® Buch vorgelefen. Es giebt zwei Debattirklubs, in 
denen künftige Parlamentarier ſich heranbilden können, und eine Geſellſchaft für 

Naturwiffenichaft, die aber wenig hervortritt. Wenn die Schüler unbefchäftigt find, 
bleiben fie in ihren Stlaffenzimmern, wo jeder einen eigenen Schrant für feinen 

Privatgebraud) hat. Manchmal werden dieje Schränke revidirt, wenn ein Diebftahl 
borgefommen ift; in dieſem Fall bemerkt der Klafjenlehrer Tabak, Cigaretten und 
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andere Kontrebande nit. An freien Nachmittagen gehen einige Schüler zu ben 
Lehrern zum Thee; die „Housemasters* laden gemöhnli Jungen aus ihrem 

Schlafſaal ein, während bie anderen Lehrer mehr ihre Klaſſen berüdfichtigen. Da 
an diefen Tagen der Nachmittagstbee wegfällt und der Lehrer um biefe Zeit feine 

Bedienung zur Verfügung bat, kommt e8 vor, daß er zwei Knaben eine fländige 
(Einladung gewährt, die dafür Thee machen, Eier Tochen, auf und abräumen mäfjen. 

Tieje Schüler heißen in Denftone „pides“, ein dem Griechiſchen entlehntes Wort 

ohne Nebenbebeutung. So entftehen zwifchen Lehrer unb Schüler Beziehungen, 

die auf dem Stontinent kaum möglich wären, aud) in den meiften Schulen Englands 
ungewöhnlich ericjeinen würden. Drei oder vier Jahre folder Familiarität ſchmälern 
aber ben Reſpekt nicht, den der Lehrer am Unfang einflößte; man kennt einander 

gut, aber nur von der beften Seite und meift nimmt der Knabe den Einbrud mit, 

Daß der lehrer mehr für ihn gethan Hat, uneigennütiger gehandelt, als es je wie» 

der ein anderer Menſch thun wird. Nur in Fällen, wo ein ſolches Berhältniß vom 

Lehrer fentimental genommen wird, ift es ſchädlich; aber der Spott der Kollegen 
verhindert Auswüchje. Man erzieht einander, ohne den Individualismus ganz zu 
verlieren. Dieje Bevorzugung einzelner Schüler jcheint unberechtigt; aber ber Eng⸗ 
länder ift praftiih und fügt ſich in Die Berhältniffe; ich hörte nie Über diefen Punkt 

Hagen (und Das will viel jagen, denn Knaben haben immer Etwas auszufegen). 
Eine Abart des „pide“ ift nicht angefehen: ber Schüler, der ſich bei einem Lehrer 

vollfrißt und dann auf ihn jchimpft. Loyalität wird eben immer verlangt. 
Jeden Montag ift abends um 7,30 Berfammlung ber Präfekekten im Klafſen⸗ 

zimmer A und Lebrerfonferenz in der Lehrerbibliothel. Dann bleibt ein Lehrer 

allein mit zweihundert Schülern im großen Schulzimmer; mandymal zehn Minuten, 

manchmal länger. Bon ber Berfönlichleit hängt es ab, welcher Grad der Ruhe herricht. 

Die Macht der Präfekten ift groß; in Denftone größer als anderswo. Das 

ift gut, denn die Präfelten haben mehr Einfluß auf die Schüler als bie Lehrer. 

Der Präafekt ift das Ideal; der Lehrer der Schreden. Wie wir fahen, Ieiften bie 
Präfekten wirkſame Mitarbeit in der Kontrole; fie leiften aber noch mehr in ber 

Erziehung. Sie dürfen ftrafen; mit dem Stod prügeln. Das ift Macht und erzeugt 
Reſpekt. Der „Captain of school“ ift nächſt dem Direktor bie gewichtigfte Per⸗ 
fönlichkett: ex leitet die Berfammlungen ber Präfekten, entjcheidet oft nach Gut⸗ 

bünfen uud ift der Vertrauensmann des Direktors. Ein tadellofer Nuf und das 
Zeug zum Sportämann find Grundbedingungen bei der Wahl, die ber Direktor 

auf Vorſchlag der abgehenden Präfelten vollzieht. Wie die Lehrer Aififtenten des 

Direktors find, jo die Präfelten bes „Captain of school“. Ihre Thätigfeit er- 
firedt fich auf alle Tageszeiten, wo Fein Unterricht ftattfindet. Sie haben dag Recht, 

für Unordnung, Lärm in ben Gängen, Bufpätfommen forgfältig gefchriebene Strafe 
zeilen zu verlangen und für Rauchen, Fluchen, fchlechtes Betragen in der Kapelle 

bis zu ſechs Schlägen mit einem Stod auf den Hintern zu geben. Sclaffanls 

präfelten benugen zu diefem Zweck oft einen Pantoffel. In allen Fällen fteht der 

Appell an den Direktor frei; doch machen nur minderwerihige Charaftere oder redes 

gewandte Querlöpfe davon Gebrauch. Die Macht der „Sixth Form“, wie die Bräs 

fetten auch genannt werden, erſcheint dem Ausländer ganz unverftändlich; aber fie 

wird fat nie mißbraucht. Dieje jungen engliichen Ober» und Unterprimaner haben 

eine gewiſſe Haltung und die „Senior Prefects* find faft genau fo angefehen wie 
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die Lehrer. Wenn er e3 für nöthig hält, überjchreitet der „Captain of School“ 
feine Kompetenzen, vielleicht mit Wiſſen des Direktors: in einem Fall wurden fünf: 

unbdreißig Delinquenten wegen Xmmoralität von den Präfelten gerichtet und mit 
zwei Dugend Stodichlägen beſtraft. Sonſt wäre ber Direltor genöthigt gewefen, 

etliche Schüler auszumeifen. Dr. Arnold von Rugby ift der Organijator des ganzen 

Syftems, daß jest an allen Schulen in verichiedenen Formen befteht, und man 

darf wohl behaupten, daß die Disziplin und der Ton einer engliſchen Anftalt da 

am Beften ift, wo die Präfekten am Meiften Macht befigen. 

Aehnlich wie die Präfekten, aber in anderer Weife find Die Lehrer aud) aufßer- 

Halb der Unterrichtsftunde reichlich befchäftigt. Bei der großen Zahl und Verſchieden⸗ 

heit der Eramina find Brivatftunden nothiwendig; fie werben, in Anbetracht des 

Miffioncharatters der Schule, gratis ertheilt. Die meiften Lehrer betheiligen fich 

an den Schulfpielen. Die „Housemasters* müſſen Tajchengeld austbeilen, Die 
ungen zu den Spielen trainiren, bei Tiſch Suppe ausfchöpfen und das Fleiſch 
Schneiden, fir Mützen und Sportartifel aller Art Bons ausgeben; auch geben fie 
die Erlaubniß, am Tag in den Schlaffaal zu gehen und abends bis Zehn aufzu= 

dleiben, falls ein Anlaß vorliegt. Sie leiften unendlich viele Heine Dienfte und find 

in jeder Beziehung in loco parentis. Die Wahl ber Housemasters erfolgt meift 
nach der Anciennetät, manchmal aud) nad) Berdienft. Knaben, die ſich nicht viele 

Gedanken machen, mußten doch ftugen, wenn Direftor und Kaplan bei anftedenden 

Sranfheiten ſelbſt miteingriffen und die Xehrer fich in der Nachtwache bei ſchlimmen 
Füllen ablöften, um die Pflegerinnen zu entlaften. 

Am Schluß des Trimefters war der Gefchäftsgang befonders lebhait. Fremde 
Eraminatoren prüften; Genjuren wurden gefchrieben und Noten addirt. Diefe Addition 
ift langwierig und anftrengend. Statt, wie bei uns, Noten von 1 bis 6 zu geben, 

giebt man in England Punkte für fchriftliche und mündliche Leiftungen. Für ein 

Ertemporale vder einen Aufſatz werden 20 bis 40 Punkte (marks) gegeben; biefe 

Punkte werden am Schluß addirt und fteigen mitunter bis auf 1500. Der Knabe 
Tann in Griechifch 1700, Latein 2120, Mathematit 30, Franzöſiſch 525 haben. Dex 

Direktor beftimmt danı die höchftmögliche Zahl der Punkte für jeden einzelnen 

Begenftand und die Punkle müſſen reduzirt werden. Griechiſch: Primus 250; Latein: 
Primus 250; Mathematik: Primus 200 und fo weiter; die nädhftfolgenden haben 

etwa 191, 178, 176, 169 Punkte. Dieje Reduktion geichieht mit Hilfe eines ver⸗ 

fhiebbaren Ausmefjers aus Holz, der die Rechenaufgabe weſentlich erleichtert. Eine 

weitere Schwierigleit ift die Einreihung der „Sets“, der einzelnen Abtheilungen. 

Die „klaſſiſche Seite“ lernt Mathematit und neuere Sprachen nit nad Klafien, 

jondern nad) Ubtheilungen; die „moderne Seite” thut das Selbe für Latein und 
Franzöſiſch. Für einzelne (faft für alle) Gegenfiände find Breife ausgefegt; für 

neuere Spradhen 100 Mark jährlich. Da giebt es viele Korrekturen, zu denen noch 

die Eramina für Berjegungen fommen. Die Anhäufung der Arbeit und der Mangel 

an freier Zeit machen die langen Ferien nothwendig, zu denen die Gehälter nicht 
immer im richtigen Verhältniß ftehen: im Ganzen ungefähr vier Monate im Jahr. 

Eine Schilderung des Lebens in englifchen Mittelichulen kann nie generell 
fein; jede Anftalt hat eigene Befege, Formen, Traditionen. Ein deutliches Bild 
läßt fih am Beſten durch genaue Schilderung einer einzigen Iuflitution in beren 
Blüthezeit gewinnen. Diefen Zuftand hatte Denftone unter Dove erreicht. 

— Wilhelm Benſemann. 
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Ara patriae. 
ad bedeutfamfte Monument, dad die terza Roma zur höheren Ehre ihrer 

Gründung fich ſetzt, ift der große architeltonifche Aufbau um die Reiters 
ftatue Victor Emanueld des Zweiten, der von der Piazza Venezia zum Kapitol 

binaufführt. Im Jahr 1885 wurde der Grundftein gelegt und mit dem Ab» 

bruch der Häufer! vor der nördlichen Seite des Kapitols begonnen, von wo aus 
eine dirette Linie durch den alten Korjo nach der Piazza del popolo geht. 

Goethe würde aljo, wenn er heute auf der Via Flaminia durch die Porta del 
Popolo einzöge, nicht nur ficher fein, „Rom zu haben“, ſondern auch gleich das 

Kapitol zu ſehen; allerdings nicht das Stapitol Michelangelos, jondern das des 
Grafen Sacconi, des vor anderthalb Jahren geftorbenen, hochgefeierten umbrijchen 
Architekten. Richt nur der Abbruch eines von der übeliten plebs bevölterten 

Quartiers und der Abſtich eines Theile des Hügels felbit waren nöthig, um 
dieſe Wi zu erzielen, fondern auch der Palazzo Torlonia mußte fallen, 
der die Ausficht hemmte, und fallen wird noch der Palazetto, ein Anbau 

des altehrwürdigiten, Defterreich gehörenden Palazzo Venezia. Dadurch 

wurde jetzt ſchon die Piazza Venezia, das Herz Roms, mwefentlid; verbreitert. 
Der Fremde freilich, der heute dieſes bauliche Chaos betrachtet, glaubt, vor 

den Beritörungen eines Erdbebens zu ftehen, deren zwei im vierzehnten Jahre 

hundert erſt das antite Rom endgiltig niederlegten. Aber über diefer Trümmer⸗ 

ftätte erhebt fich jchon der konkave Portico auf riefiger Plattform, der den 

Hintergrund des Reiterdenkmals des re galantuomo, von dem bis jegt nur 
das rohe Bafament fteht, abgeben wird. Die architektoniſche Idee Sacconis 
ift genial; fein zweites Dentmal der modernen Welt kann ſich an diejer Kon⸗ 

zeption meſſen, am Wenigſten das an der berliner Schloßfreiheit. Und Wilhelm 

der Erfte war doch noch ein anderer Monarch ald Victor Emanuel der Zweite. 
Welcher Staat der Welt hätte aber auch ein Kapitol dafür zur Verfügung? 

Den deutichen Rom» Pilgern, die heute in ganz anderen Mafien als zu 
Tannhauſers Zeit die aeterna beglüden, fpringt zuerft das ungeheure Gerüft 
dieſes Baues in die Augen. Wenn die Pilger „weiß“ find und gemifienhaft 
ihren Bädeker oder Gſell⸗Fels ftudiren, pflegen fie ihrer Entrüftung darüber 
Ausdrud zu geben, daß das neue Rom dieſe durch Michelangelos drei Paläfte 

gebeiligte . Stätte durch einen jo progigen modernen Bau in den Hintergrund 

drängt. Falls die Pilger ‚ſchwarz“ find, ift ihre Indignation noch weit größer, 

weil die .eine Seite der uraltheiligen Kirche Ara coeli, in der dem Kaiſer 
Auguftus das Chriftusfind erſchienen fein ſoll, ganz durch diefe Propyläen 
verbaut wird. Doch die Zrümmerhaufen werden ſchwinden, dad Gerüft wird 

niederfinfen und ein Aufbau wird erjcheinen, den man in abjehbarer Zeit eben 
jo bewundern wird, wie heutzutage Jeder die Spaniſche Treppe anſtaunt, obwohl 

18 
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fie nur von der Fire Santa Trinita befrönt wird. Um diefe Frage tobt ein 

‚ heftiger Kampf in der gefammten Künftlerwelt Italiens; auch in den Mini- 

ſterien bat er getobt. Darüber möchte ich hier Einiges fagen. 
Zunächſt eine kurze Beichreibung für den Lejer, der dad modernfte Rom 

"nicht kennt. Von der Piazza Venezia aus wird ſich eine gewaltige Frei: 
freppe in mehreren Abſätzen erheben, die aber wegen der vorgebauten Stein» 

laboratorien noch nicht in Angriff genommen werden fonnte. Bon diefer Treppe 
‚gehen rechts und links Rampen aus und führen auf eine große Plattform, hin⸗ 

ter der fih in ganzer Breite ein konvexer Mauerbogen hinzieht, als Unterbau 
des Bafamentes der Reiterftatue, Die Ornamentirung dieſes Mauerbogens mit 

‚vier Meter hohen Reliefs ift in Ausficht genommen. Um das Bafament der 
Neiterftatue herum führen abermald Rampen über eine mitilere Plattform zur 
Hauptplattform hinauf. Dort erhebt fich als Abjchluß das Stylobat bes großen 
Portico, der von zwei Propyläen rechts und linka flankirt ift. Die Bropyläen 
"werden von zwei Duabdrigen befrönt. Die Seiten diefes gigantiichen Aufbaues 
‚fallen in geraden Wänden zur Piazza Venezia herunter. Das Material_ift 
ein weißer, marmorartig mit ſchwachen Adern durchzogener Kalkſtein, der bei 

Brescia gebrochen und Botticino genannt wird. Der Stil, den Sacconi ges 
wählt bat, ift ein Gemifch von doriſcher und römifcher Architektur, das anfangs 
‚beftig beftritten wurde, jegt aber ald eine durchaus eigenartige Schöpfung, eine 
Art neuer Renaiffance von den Jtalienern anerkannt wird. Wan mag über die 

"Berechtigung diefer Berjchmelgung denken, wie man will: bedeutſame Wirkung 
iſt ſchon jegt nicht beftreitbar. Sacconi hat fi vor kontinuixlichen Flächenuntere 
brechungen, Ueberladungen und unorganiſchen Stilverknüpfungen, wie fie an 

dem neuen riefigen Juſtizpalaſt jo grell hervortreten, jehr weislich gehütet! Das 

Innere feines Aufbaues enthält große Hallen, deren Eingangsthore recht? und 
links von der Reiterftatue fich Öffnen und Muſeumszwecken dienen werden. 

Auf die Ornamentirung des erwähnten Mauerbogend unter dem Bajament 

"der Neiterftatue, die am Meiften ins Auge fallen wird, ift jegt der Kampf 

‚ Tonzentrirt, nachdem die Architektur im Wejentlichen nicht mehr in Frage geftellt 
“wird. Sacconi hat ihn die ara patriae getauft. Seine Idee war, an dieſem 

Bogen die Einheit Jtaliend zu verherrlichen, und zwar in Hochreliefd. Hätte 
Sacconi einen genau ausgearbeiteten Plan für die Bildhauer hinterlaffen, fo 

würde bei der hohen Verehrung, die man jept feinem Genie zollt, diefer Plan 
ſicher ausgeführt werden. Aber Sacconi gehörte zu den Künftlern, die ihre Ideen 

ftündlih und täglich umformen, die felbjt in der Ausführung, oft zur Ver⸗ 

‚zmweiflung ihrer Merkzeuge, noch umändern. Sein Plan ftand nicht feft. Es 
eriitiren mehrere Entwürfe von ihm, einer von 1889 und einer von 1C00, 

‚beide aber nur ffizzenhaft. Auf den erften fügen fich die Vermaltungorgane, 

auf den zweiten die Künftler. Ein Labyrinth von perjönlichen Intereſſen kommt 
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Dabei zum Borfchein. Das Kultusminifterium hat eine größere gemiſchte Kom⸗ 
miſſion eingeſetzt; dieſe Kommiſſion hat wieder drei Architekten als Direktoren 

des Baues beſtallt, welche die Preſſe ſpöttiſch die, Triumvirn“ nennt. Es find brave 
"Männer, die nach fünfzehnmonatiger Berathung ein Referat geliefert haben, an 
"Dem unjere deutichen Bureaukraten noch Etwas lernen könnten. Waſch mir den Budel 

und mach mich nicht naß: tft, ganz trivial geſagt, der Inhalt de Neferates. An der 

Architeltur wird weiter gefchafft, aber noli tangere die ara patriae! Wer Das 

thut, verbrennt fih nicht nur die Finger. Die offiziöfe Tribuna erklärte die 
‚zweite Skizze Sacconis jogar für apokryph; fie meinte boshaft: die Skiaze ei 

im Auftrage Sacconid „bei dem dritten Niederftieg des Deutjchen Kaiſers gen 

Italien“ von dem Architelten Pogliaghi nur jo hingeworfen, um „Guglielmo” 

seine oberflächliche Idee zu geben. Das Minifterium und die Parlamentarier 

"wollen, dab der Bau, an dem nun etwa dreizehn Sjahre gearbeitet worden 

“ift, bis zum Feſtjahr 1911 fertig fei. Die Künftlerfchaft proteftirt mit Recht. 

Ein unter D’Annunzios Führung organifirtes Komitee arbeitete mit Hochdruck 
‚gegen ſolche Ueberhaftung. Wicht jchnell, ſondern ſchön! Berlangt wird ein 

“freier Wettbewerb fämmtlicher italienischen Bildhauer. Das Miniftertum, Kom⸗ 

miffion und Direktion hatten im Stillen die Hauptarbeiten, die auch finan- 

‘ziell recht anfehnlich ind Gewicht fallen, unter ſich vertheilt. Den Löwenan⸗ 
*theil: die Hochrelief3 an der ara patriae, die acht Hauptfiguren am Stylobat 

ſollten die Günftlinge erhalten, für den untergeordneten Theil, nämlich die 
"Figuren, welche die italiichen Regionen fymbolifiren und an der Attika des 

Portiko angebracht find, die alfo wegen ihrer Höhe nur dekorativ wirken können, 
"ward eine Konkurrenz ausgefchrieben und die beften Arbeiten wurden prämtirt. 
Es waren die Ueberrefte, die den Kleinen hingemorfen wurden. ' 

Welcher Art follen aber die figürlichen Darftellungen fein, die an die 
"ara: patriae zu jegen find? Sacconi hatte mit feinem weiten, echt fünftlerifchen, 

‘idealiftiichen Blide vorausgejehen, daß an diefen Figuren, welche die Einheit 

Iialiens verlörpern follten, gerade der Zwieſpalt in der häßlichiten Form aus» 

‘brechen würde, daß nicht nur die Treiheithelven felbit, jondern auch deren 

Söhne, Enkel und Gevattern darauf abgebildet fein wollten, falls fie nur im 
Barlament ordentlich den Mund aufgerifien hätten. Auch das Koftüm hatte 

‘er natürlich vorausgeſehen, in dem alle dieſe Herten erfcheinen würden: den Geh: 

‘zo, wie er jetzt auf dem von Frankreich geftifteten Denkmal Victor Hugos gar 

grauſam zu ſehen ift (und noch dazu Hugo mit der antiken Leier in der Hand und 

'einen Löwen um die Beine gemwidelt). Sacconi hatte ohne Zweifel auch den 

Cylinder und Frack fchon in der Ferne erjchaut, in denen dieſe „ehrlichen“ Po: 

Aitiker und fürchterlihen Veriſten fi und ihre Väter getreu fehen wollten; 

der bebte wohl vor einer farnevaliftifchen Maskerade. Er halte deshalb ſchon 1889 

‘eine Skizze gemacht, auf der nur die Brejche bei der Porta Pia (Einnahme 
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Roms) und das Plebiszit zu erbliden waren. Bei weiterem Fortichreiten feinen 
Arbeit verwarf er aber diefen Plan als zu eng begrenzt. Er beſchloß nun, die 
Berjönlichkeiten abzubilden, die jeit dem Rinascimento bis in die Tage Bictor 

Emanuel3 des Zweiten für die Einheit Italiens gewirkt haben. _Er wandte ſich⸗ 
deshalb an die hervorragenden Gelehrten Bovio, Gnoli und Villari, um ihre 

Meinung über diejenigen großhiftoriichen Erjcheinungen zu hören, die wirllich 

verdienten, darauf abgebildet zu werden; er ſchlug alfo den ganz richligen Weg 

ein. Gnoli und Billari ließen ihn im Stich, wahrfcheinlich, weil fie die herz 
chenden Parlamentarier nicht vor den Kopf ftoßen wollten. Bovio dagegen ging. 

auf Sacconis Vorſchlag ein. Nun entitand über dieje Berfonenfrage ein furcht- 

bares Gefchrei. Feder war anderer Anſicht; Alle, die fich, ihre Verwandten und 

Freunde zurüdgefegt fühlten, befämpften die Auswahl. Es bagelte Sophiämen, 

die ja jedem Staliener jo geläufig find. Man behauptete, es jei unwürdig, wenn 

man Dante unter die Hufe von Victor Emanuels Gaul ſetze. Solche Angriffe 

verbitterten in den legten Jahren den kranken Sacconi tief. Denn man warf 

ihm vor, daß hier eine unerträgliche Ueberhebung des führenden Architekten walte, 

die die Bildhauer in ihren Rechten ſchmälere. Wer aber die Baugefchichte Roms 

tennt, wer Alles in Betracht zieht, was heute noch von antiten Bauten in Rom 
fteht, kann behaupten, daß bei den Römern die Architeltur immer in erfter Line 
ftand (au in der Renaiffancezeit) und daß Bildhauer und Maler nur deren 

Begleiter waren. Diejed Prinzip entſprach der Größe der antiten Staatsidee, 

die fih nur in der. Formung gewaltiger Maſſen außdrüden konnte, Da von 
der fimplen Reiterftatue für Victor Emanuel abgegangen und der große Plan 

Sacconid angenommen war, mußte der Architelt auch bis zur Vollendung der 

Alleinbeftimmende bleiben. Auf der Schloßfreiheit in Berlin fieht man nur 
eine unglüdlide Ehe beiver Künfte. . . 

Der Entwurf des Bildhauers Chiaradia ward gekrönt und ihm vie 

Ausführung übertragen. Chiaradia gerieih mit feiner Arbeit in die Zeit, we 
der Monumentalbau aus Mangel an Staatsmitteln ftorte, und ftarb, tiefver⸗ 

grämt ſowohl über die fortwährende Verzögerung als über die heftigen Any 
griffe, Die er erlitt, bevor er noch fein Werk vollendet hatte. Die Figur dei 

Königs, die er gebildet, das Pferd, das er für ihn fchuf, waren und mußten 
der klaſſizirenden dee Sacconis zumider fein, weil Shiaradia den König und 
fein Pferd veriftifch ſchuf. Konn'e er aber wohl anders? Jedem ift die cha⸗ 
zakteriftiiche Geftalt des re galantuomo bekannt, feine gedrungene Figur, 
fein malfiged Geſicht, fein an eine Karitatur grenzender und auch oft genug 
karikitter Bart, Dazu feine unklaffifche Uniform, die weiten Bumphofen, die 
an Begas' Bismarckdenkmal jo unſchön wirken. Konnte aber der Bildhauer 
davon abgehen? Roc, dazu in einer Zeit, wo der Beriömus in Italien mine 
deitend jo blühte wie in Berlin W.? Unmöglich nad der damaligen Kunfts 
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anſchauung. Sacconis antilifirender Architektur entſpräche auch ein antikiſiren⸗ 

Des Dentmal, vielleicht eine Art Marc Aurel, jedenfalls ein Werk, das ſich 

"em feinen anpafte. War Das nun zu erzwingen? Unmöglich. Das Geficht, 
die GBeftalt des re galantuomo wären in römifcher Gewandung lächerlich). 

Sacconis Genie hätte vielleicht einen Ausweg gefunden, wenn vorher das 
Wert Ehiaradiad von ihm weggejchafft worden wäre. Nun, da er tot if, 

tritt die von ihm zurüdgefchobene Werk wieder in den Vordergrund und 
findet warme Beihüger in den Sphären, die entweder felbft an einer ve⸗ 

ziftifcden Darftellung an der ara patriae interejfirt find oder die der ganzen 
Frage eine fchleunige bureaukratiſche Erledigung bereiten wollen. Ob die iveale 
Forderung, die hervorragende Männer in der Deffentlichkeit vertreten, ober 

der Tünftlerifch und finanziell interefiirtte Truſt Fegen wird: chi lo sa? 

Nom. Dr. Julius von Werther. 

SEES 

Brief des Siebenden. 
eitdem Du in der Ferne bift, mein Kieb, 
Hab’ unfrer Kiebe ich viel nachgeſonnen 

Und frag’ mid, ſtündlich, ob ich Dich gewonnen, 
Ob nicht Dein Herz mir fremd und zaghaft blieb. 

Wie unterm Mond das Meer aufjchäumt und gährt, 
Bäumt’ anf das Blut mir unter Deinen Bliden. 
ie litt ich tiefres Glück. Und mid umftriden 
och jene Stunden, die Dich mir gewährt. 

Bis heute fchweifte meine Sehnfucht bald 
Der Heimath zu, dem Süden bald, den Sternen. 
Ayn weilt fie fteis bei Dir, bei Dir, der Kernen. 

Schlafwandelnd folgt fie Dir, mit Traumgemalt. 

Nie litt ich tiefre Qual! Auf Deiner Sahrt 
Mußt Du es mandesmal erbebend fühlen, 

Wie Zweifel und Derlangen in mir wühlen. 
Komm, Komm! Denn £iebe will nur Gegenwart. 

Wien. Camill Hoffmann. 
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Delacroir.*) 
ie ein Stüd von Goethe in ben meiften Dichtern bes neunzehuten Jahre 

hunderts fortlebt, fo fann man Delacroix ben Geift nennen, der allen großem 

Künſtlern unferer Zeit ein Theildhen abgab. Bielleiht würde man fogar diefe Re» 
präfentantenrolle dem Maler noch in einem weiteren kosmopolitiſchen Umfang zu⸗ 

erkennen, wenn die Verbreitung von Runftwerfen nicht an engere Örenzen gebun⸗ 

den wäre als das Wort des Dichters und wenn nicht gerade Delarroir vom Aus- 
land mit beifpiellofer Willkür vernadjläffigt würde. Jenſeits vom Kanal ift, dent 

feinen Beziehungen zu den englifchen Koloriften ber Zeit, jein Name befannt. Bei- 
Wallace und in der Jonides⸗Kollektion hängen ein paar gute Bilder. Kleinigkeiten 
find im Privatbeſitz. Mit feiner Kunft befchäftigen fih in England fo wenige Künſtler, 

Laien und Gelehrte wie in allen anderen Ländern. Kein Franzoſe war kei uns in 
der Periode der Schwärmerei für Paris und Belgien, in ben bierziger, finfziger und 

ſechziger Jahren, fo wenig gefchägt. Delaroche, Horace Bernet, Cogniet und mancher 
Andere berrichten in den Alademilchen Ausftellungen Berlins, in der Gejellihaft und 

bei den Künftlern; und nur fehr felten verixrie fi) mal ein Bild des Meiflers im 

unjere Breiten. Die jungen Deutfchen zogen in Schaaren zu Couture und Gleyſe 

und lernten von den mijerablen Folien des großen Künftlers. Und Heute? Heute 
ift man mit Gauguin und Ban Gogh intim, beſitzt Signac und Croß, diskutirt 
die Jüngften und kennt nicht Delacroiz, den Einen, ohne ben alle Anderen nicht 

nur Hiftorifch nicht möglich wären, ſondern im Geiſte ber Empfänger logiſch nicht 

möglich find. Dan kann mir nicht einreden, etwas Wefentlihe von Cé zanne zw 

verftehen, wenn Delacroir unverftanden bleibt. Den Landsleuten des Künftlers ging 
es nicht viel anders, auch nachdem er endlich berühmt geworden war. Gie ent» 
nahmen ihm, was @uerin oder Delaroche geben konnten: Pathos und Legende; 
ihwärmten für das Tänonifche des Schöpfers, ohne feine Bilder zu betrachten. 

Vielleicht hatten die mißtrauiſchen Naturaliften, Die nachher kamen und kalt blieben, 

Recht; mehr, als fie ahnten, Vielleicht ſchlug das Herz, deſſen überhitte Pulſe die 

. Romantifer beraufchten, in einem falten Menſchen. Und vielleicht lag gerade darin 

jeine Größe. Sicher erfann er gewaltige Legenden. Aber feinem Geifte konnte nicht 
mehr einfallen, ald der Hand zu formen gelang. Seine Darftellungen der Mebea 

drängen die Geftalt der Untife in den Hintergrund. Geine religiöfen Legenden 
füllen erſchlaffte Vorftellungen mit neuem Blut. Manchen Dichtungen hat er pla⸗ 

ftiichere Formen verliehen, als die Dichter ihnen zu geben vermochten. Macht ihn 
Das zum „Knecht der Literatur”, wie noch vor Kurzem gefagt wurde? Was er 

Dichtern nahm, hat er Dichtern mit Zinfen wiedergegeben. Man erzählt, da er 

ih beim Malen der „Dantebarke* die „Göttliche Komoedie” vorleien ließ, mit 

ftarfer Betonung des Rhythmus. Und diefe Epijode, die gleichgiltig wäre, wenn 
das Bild mißlang, vermindert nicht den Schauer des Myftertums, wenn uns im. 

Louvre der Rhythmus des herrlichen Werkes umfängt. Vielleicht find die Dichter 

feiner Zeit ſchuld an dem Mifverftändnig. Ihnen war er nichts als literariſche 

Euggeftion. Er bat fich darüber feinen Zlufionen Hingegeben und ſprach fber 

*) Bruchftüde aus der Vorrede, die Herr Meier⸗Graefe für den Katalog ber im 

Caſſirers Kunftfalon eröffneten Delaczoir-Nusftellung gefchrieben hat. 
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George Sand fehr viel Fühler als fie über ihn. Mehr zog ihn Madame de Stael 
an, vielleicht gerade in Folge des Reaktionären ihrer Anſchauung im Vergleich zu 
bem Liberalismus ber Geliebten Muffets. So wie er im Berlehr einen Baude⸗ 
laire, trotzdem Der ihn von allen Poeten am Beften begriffen hat, mit der ihm 

eigenen ausgefucdhten Höflichkeit behandelte und viel intimer mit dem Maler⸗Philo⸗ 

ſophen Ehenavard, dem Echüler feines Exrbfeindes Ingres, umging. Er ſuchte im 

Leben und in der Kunft, was ihn felbft ergänzte, hatte die natürlihe Abneigung 
vornehmer Naturen gegen das Untergeorbnete aller Gefühlsjchiwelgerei und fühlte 
fi) nicht als „Fleur du Mal“. Eben fo verhielt er fih zur Mufil. Jede Bes 
ziehung eines Künſtlers feiner Zeit zu einer anderen Muſe ift den Heutigen ver⸗ 

dächtig. Nicht ganz mit Unzecht. Und Delacroix liebte alle Künſte. Aber nicht als 
Romantiter. Seine Neigungen find charafteriftiih. Er zog, obwohl mit Chopin 
befreundet, Mozart allen Anderen, jelbft Beethonen vor, verabicheute die modernen , 

franzöfifhen Komponiften und war der erfte fachliche Verurtheiler Wagnerd. Er 
liebte die Muſik nicht als die reinfte Sinnlichkeit, ſondern als das Medium reinjter 

Abstraktionen. Liebte alles Schöne und verſchloß fich unerbittlich vor jeder trüben. 

Empfindung. Liebte auch (bedenklihes Indizium) die Menfchen, als Jüngling ſogar 
überſchwänglich. Die Briefe an feine Freunde, in Burtys Sammlung, find fprechende 

Dokumente. Dan lieft fie mit einem Gefühl, das entfernt dem Eindrud bei der Be⸗ 
trachtung der Bilder gleicht. Nicht, weil fie daß ſelbe Temperament verrathen, ſon⸗ 

bern, weil die Worte ſich, wie die Farben der Bilder, organiſch dem Impuls des 

Schreibers unterordnen. 
Er war empfindlich wie eine Mimoſe, ſogar kränklich und verhehlte alſo nicht 

das bedenklichſte Argument für die Romantiker-Diagnoſe. Aber was ihn aufrieb 

und zu dem kranken Menſchen machte, der ein Drittel ſeiner Zeit damit verbrachte, 

ſich für den Reſt exiſtenzfähig zu erhalten, war juſt das Gegentheil des ungeſunden 
Rauſches überſpannter Phantaſie, war der Kampf des Arbeiters gegen das Unbe— 

wußte des Genius, die Energie gegen die Leichtigkeit ſeines Schaffens, der Trieb 
kühler Spekulation, wie man das Erlangte ſtetig zu beſſern vermöchte. 

Wohl gehört er der Zeit und gewiſſen Symptomen nach zu der Romantik, 
zur franzöfiichen faſt jo wie Michelangelo zur Renaiſſance. Aber dieſe Etiquette 

fagt nicht8 vom Kern feines Lebens. Was er dem bald ermatteten Fluge feiner 

Zeit gab und das Stüd, daß er jelbft dem Impuls feiner Epoche verdankte, vers 
ſchwindet in feiner Gefchichte. Die Effenz der Romantik träufelt nur noch mit mildem 
Hauch unfere abgehärteie Seele. Der Befreiungfchrei klingt uns Befreiten nicht 
mehr; wir haben nicht mehr um ihre Biele zu kämpfen und die Lorbern für ver- 

gangene Verdienſte vergehen wie vergoffener Wein... 

Die Abneigung bes Germanen gegen Delacroix ift eine Folge feines größten 
Etolzes, bes Sieges über die Romantik. Unſere Väter warfen die Sentimentalität 
unjerer Großväter über Bord und thaten recht daran. Aber man warf manches 
Andere aus Berfehen noch hinterdrein. Der Radikalismus der Aktion ift verdächtig. 
Gr Hinderte nicht die Poſe, im ſcharlachrothen Kleid Böcklins wiederzukommen oder 
fih die farbige Maste Watts’ umzubinden. Deutiche und Engländer haben unter 
ben hundert Pinfelträgern kaum einen Romantiker gehabt, der außer dem Zeichen 

kiner Zugehörigkeit auch nod) Genie befaß. Die Erinnerung an ihre trüben Stunden 
warnt fie vor Delacroig, in deſſen Poſe fie jeine Kunft zu jehen glauben. Gerade 
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fo gut Könnte ein Gefundheitapoftel Belagquez ablehnen weil feine Prinzefflimcn 
eine verrückte Mode tragen, ober der geſinnungtüchtige Realift einen Rembrandt, 
weil er Legenden jchuf. Dan projizirt Den’ eigenen unwandelbaren Perfönlichteit» 
begriff auf einen über jedes Clihe hinausragenden Menſchen, erkennt bie heroiſchen 
Umriffe ber Geftalt fo wenig, daß man ifm am Kiebften die Berfönlichleit abiprechen 
möchte, weil er eben jo wenig die Zugehörigkeit bes Menſchen zu ſeiner Zeit wie 

die Herkunft des Malers verleugnet. 
Delacroir nahm, was er nehmen mußte. Nicht allein, um Delacroir zu werben; 

das Genie des Debutanten in der „Dantebarte” reichte für einen klangvollen Namen, 
auch wenn es auf der ſelben Stelle blieb. Die Erfindung ftellt die Originalität 
außer jeden Zweifel und läßt die Mitwirkung anderer Meifter der felben ober ber 

vergangenen Zeit wie ganz unwefentlicdye Hilfen erſcheinen, nicht entſcheidender, als 

was wir in einem Tizian oder in einem Michelangelo von übernommenen Wertben 
fpüren. Kein Rubens, an den man zuerft denken wird, hat je dieſes Monumentale 
bejefien, das Slaffifche der drei wundervollen Körper im Waffer, die ben Kahn mit 
ber gewaltigen Gruppe tragen. Giltigen Anfpruch auf das Bild Tann nur Dante 

erheben; und die Zuthat bes Malers ſtellt den Künſtler auf feine niedrigere Stufe. 
Ein Halbes Jahrhundert fpäter hat fich der größte Bildhauer unferer Tage ben 
Geſtus des Dantebildes angeeignet. Warum hätte Delacroiz felbft, dem binnen 
wenigen Wochen folder Zauber gelang, nicht Hundert ähnliche Motive erfinden können? 

Er wollte mehr. Sn der Zeichtigkeit, jich dramatifch zu äußern, war er Romantiler. 
Aber wenn fein Einfall den Raum im Fluge durchmeſſen hatte, fam ein fcharf 
analyſirender Geift hinterher und Eontrolirte mit eifernem Fleiß den Weg, den bie 
blisgleihe Erfindung in ein neues Gebiet gefchlanen hatte. Der Weg wurde ihm 

mit den Jahren immer wichtiger al8 die Kühnheit bes Fluges. Der Kampf feines 
Lebens hat fi) um viele Preiſe gedreht, befonders um die Erfindung einer voll⸗ 
endeten Malerſyſtematik, geeignet, bie Fülle feiner Impulſe vollkommen auszulöfen.: 

Neben dem Werth dieſes Planes und der Art, wie er durchgeführt wurde, tritt 

jedes andere für ober gegen ben Meifter fprechende Argument zurüd. Selbſt die 
biftorifche Bedeutung der für die moderne Kunft entfcheidenden Refultate. 

Dem Anfänger war faum ein HBeitgenoffe förberlicher als Géricault, ein 
Borläufer, der, wie fo manche andere feit den Zeiten Mafaccios, die Kühnheit 
feines. Hellfehertfumes mit frühem Tod bezahlte. Was er dem freunde gab, ift 

eine Mitgift der ganzen Epoche der modernen Malerei Frankreichs geworben, die 
in Delacroig ihren Meifter verehrt. Das Mebufenfloß war die mädtige Wiege 
des Malers ber Dantebatrle. 

Was Goͤricault ſchmerzlich vermißte, fiel Delacroix mit feinem erſten Werl, 
das die Deffentlichleit erblidte, mühelos in den Schoß: ein beifpiellofer Erfolg. 

Der Bierumdzwanzigjährige war fofort berühmt. Die Kritik mit Thiers an der 
Spige lobte faft einftimmig und, Seltenheit ohnegleichen, felbft die beiden Lehrer, 

Guérin und Gros, ftimmten in ben Chorus ein. Er hatte mit der Dantebarle 

wie mit einer Wünſchelruthe den Theil Frankreichs berührt, aus dem ber Enthufias⸗ 
mus quillen mußte: ben lateinifchen Raffeninftinkt.- Das Bild machte Empfindungen 

frei, die feit undenflichen Zeiten feinem Werk mehr gegönnt gewefen waren. Es 
ftellte plötzlich zwiſchen Volt und Kunft einen Kontakt her, den Davib und Greg 
nur mit Wetnalitäten erreicht hatten, der ohne Kompromiffe unerreichbar erfchienen 
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«dar, und: wirkte, noch bevor es allgemein bekannt wurde, mit ber Suggeftion dieſes 
Latenten Kontaltts. Noch Heute ift das Seneröfe des Werkes, die warme Wallung 
eines großen Menden,’ ber zum erften Mal in bie Welt tritt, unwiderftehlich 
"Die Form bietet.fich fo einzig in: ihrer ftolzen Geſchloffenheit bar, baf die Ana⸗ 
Infe keinen Angelpunkt zur Theilung findet. Doadurch übertrifft diefe Barke die 
andere, bie ihr voranging. - Sericaults Wert war nicht weniger Träftig, aber ließ 
‚die Unfirerigung fehen, war nicht im gleichen Zug als unigeilbare Mafje erfunden. 
Die Abſicht verftimmte. Obwohl der Einfluß des Aelteren auf ben Zlingeren feft- 
ſteht, it man verjucht, Delacroigs Bild für das Driginal zu halten und neben ihm 

Dem „Medufenfloß” die Spur von afademifcher Bofe auzurechnen, die ohne den 

Vergleich kaum bemerft wird. 

Das Einzige, was ein Beitgenoffe der Dantebarte vorwerfen konnte, war 
(ein Paradoxon): die Vollkommenheit des Werkes. Man mußte ſich unwillkürlich 

mit Beſorgniß die Laufbahn eines Menſchen vorſtellen, der mit feinem Debut ſolche 
Anſprüche Rillte.e Würde er die Fünftigen erfüllen, die fein Sieg entftehen ließ? 

Delacroir ſelbſt war fi) Deffen faum unbewußt. In dem Briefe vom fünfzehnten 
April 1821 an feinen geliebten Freund Soulier jpricht er von dem „Coup de 

fortune“, den er mit dem foeben vollendeten Bilde wagt. Er hatte es in wenig 
mehr als zwei Deonaten heruntergemalt. Un bem zweiten Salonbild arbeitet er 
mit äußerfter Anftvengung zwei ganze Jahre. Der Erfolg blieb ihm treu. Auch das 
„Massacre de Chios“ wurde fofort vom Staat angelauft. Aber der Enthuſiasmus 

Hatte fich ſchon um einige Grabe abgekühlt. Das Bild rührte ben Vetrachter in 
ganz anderer Weile ald die Dantebarfe. Wieder mit einem Appell an bie Raſſe, 

Diesmal aber aus dem engen Kreis der Zeitgefchichte entnommen. Dem Maler 
fam die Erimmerung an die Gräuel der Türken gegen die Griechen zu Gut. Das 
Bild wurde als Fäuftration genommen. Bon diefem Preflige eines glänzenden 
Illuſtrators ift er jeitdem bei feinen franzöfifchen Zeitgenoſſen kaum wieder los⸗ 

gekommen. Die Wenigen, die dad Mafjacre lediglih auf den Kunftwerth unter- 
ſuchten, waren mehr als bedenklich. Die Klaffiziften jchrien Yeuer und Baron Gros 

nannte das Bild „Le massacre de la peinture*. Gerade Gros Hätte eigentlich 

auf dieſes Werk feines Schülers ftolz fein müffen. Es zeigt, wie faum ein anderes, 
was fein Autor:dem Berherrlicher Napoleons verdankte. Es ift die Atmofphäre 

der Peſtkranken von Yaffa und die Gefte der berühmten Schladhtenbilder, eine 
Miſchung der beiden Tendenzen, die Géricaults Erftlingwerfe und die Details des 

Mebufenflofjes mit Gros verbinden. Aber diefe Beitandtheile find Deittel, mit denen 

Delacroir eine volllommen neue Abſicht verwirflit. Er ibealifirte den Vorgang 
nicht mit der Gefte, fondern ‚mit der Materie. Man kann in der wundervollen 

Gruppe bes Reiters mit der ans Pferd gefeflelten halbnadten Frau und in dem 
wunderbaren Stüd, dem KRadaver der Mutter mit bem Rind an der Bxuft, die 

Schönheit der Dantebarfe wiederfinden, ohne jich zu verhehlen, daß hier zu Frag⸗ 

menten wird, was in dem Wert des Debuts gerade mit dem Gegentbeil, einer 
volllommenen Geſchloſſenheit, wirkte. Bezicht man beide Bilder auf die Art von. 

Schönheit, die wir in der Tantebarfe bewundern, fo ift das zweite mißlungen. 
„Scenes des -Massacre de Chios“ war der offizielle Titel Delacroirs; und man 

möchte faft glauben, daß ex mit diefer Prägifirung von born herein einen berechtigten 
Borwurf abichwächen wollte. Es find in der That ziemlich willfürlich in die riejige 
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Fläche geſtellte Szenen, nicht eine einzige wie ber Kahn mit den Dichtern. Groß: 
hatte nicht Unrecht mit feinem zornigen Spott. Das Bild fieht wirklich wie ein 
Mafjacre der Malerei aus. Es ift ein Haufe von Trümmern, ein Golgatha ber. 
alten, bis dahin in Frankreich geübten Kompofition. Aber aus diejen Ruinen blüht 

neues Leben. Dan findet in der Dantebarke nicht eine Handbreite von dem zudenden 
Fleiſch, das fi) im „Massacre“ auf dem Boden windet. Niemand wird e8 entbebren.. 

Der Dunft bes bölliihen Sees umhüllt die Geftalten der Dichter. Wir brauchen 
das Fleiſch nicht zu fehen; es wäre fogar zu viel, würde ung die Stimmung ver» 

derben. Aber ftellen wir uns mit biefer Malerei einen anderen Gegenftand ver, 
der nicht mit gleicher Nothwendigkeit für die myſtiſche Hülle paßt, und fuchen 
wir andere Vorgänge, die einer im Wefentlichen auf Beichnung geftügten Kom⸗ 
pofition einen gleichen „Coup de fortune“ bieten wie dieſes Waſſer mit dem 

doppelten Bau nadter und belleideter Körper. Darauf rechnen: Das hätte für- 

Delacroix die Abhängigkeit vom Zufall bedeutet; und der Zufall konnte ihn nur 
um fo leichter begünftigen, je mehr er fich in die Sklaverei einer Gruppe von Mo⸗ 

tiven begab. Dafür war er nicht der Mann. Er lebte im neunzehnten Jahrhundert, 
entblößt von allen Möglichkeiten, die eine Kompofition im Sinne der Alten züchten. 

Dafür war er zu reich an Keimen neuer Gebilde. Co entitand Dad „Massacre“ ; 

und mußte entftehen. Ein Temperament, das den Kadaber der Frau mit dem Finde, 

ben tragischen Gegenſatz zwiſchen Leben und Tob, ohne Benugung aller Symbole, 

mit flärkfier Dramatif Darzuftellen vermochte, mußte eine Form zerbrechen, die ihn 

an eine einfeitige Kompofition band. Zerbrechen, um fie umzubilden und zu einer 

neuen zufammenzufügen. Kein Genie bat es je anders gemadt. Der Prozeß 

ift bei allen die jelde Anwendung der römiſchen Hegel: Divide et impera. De⸗ 

lacroix theilte die Kompofition, um in der Einzelbeit forzujchreiten. Das Bew 

fahren motivirt, aber entſchuldigt nicht Die Schwächen bes „Massacre‘. Man muß 

ſich das Gemälde ungefähr in der Mitte durch eine Vertikale geichnitten benten; 

dann erhält man rechts ein Hochformat von einzigem Reichthum. Es ift der neue 
Delacroir. Die linke Hälfte enthält den abhängigen Delacroig, die Refte von Groß 
und Gericauli. Das ſchönſte Stüd, die tote Yrau mit dem Find, war [päter im 

Salon als Fragment ausgeftellt: und ſchon diefe Detaillirung verrieth das Prinzip 

der zukünftigen Entwidelung. Die Macht der Gefle bes Dantebildes hat fich auf das 

ganze Fleifch vertheilt und dadurch an Kraft vervielfacht. Schon meint man, dag 
Bibriren des Lebens zu |pfiren, das der „Medea“ die unbegreiflicye Schönheit giebt. 

Daß die beiden von mir improvifirten Hälften bes Gemäldes nicht thatſäch⸗ 

lich auseinanderfallen, verdankt daß „Massacre“ feiner Koloriſtik. In der trodenen 

Art des „Meduſenfloſſes“ oder in der diefer ähnlichen Technik der Dantebarke ges 

malt, würde das Diffufe der Gruppen das Werk umbringen. Das muß Delacroixs 

Urtheil gewefen fein, als er das Bild in den Louvre (den „Salon“ feiner Zeit) 

brachte und dort den „Hay-Wain“ Conſtables erblidte. Wie Villot, ein Augen⸗ 

zeuge, berichtet, erbat und erhielt er die Erlaubniß, das Bild wieder von der Wanb 
zu nehmen, und übermalie binnen vier Tagen die ganze Fläche. 

Der Fall entſcheidet Über Delacroixs Zukunft und über die Zukunft der mo⸗ 
bernen Malerei. Er zeigt in der Form einer nahezu romanhaften Epifobe bie 

ganz improvifirte, lediglich auf perjönliche Schidfale geftellte Tendenz zu Beginn 

der neuen Entwidelung. Delacroizg bat Conftable nie perjönlich kennen gelernt. 
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Beider Werke und Beider Beriönlichleiten waren fo verfchieden wie möglich; Con⸗ 
ftable reinfter Engländer, der Repräfentant der edelften Eigenfchaften feines Wolfeg, 

der Liebe zur freien Natur, zum Lanbleben, ohne eine Spur von Klaſſizismus und- 
aller Romantif bar; Delacroiz reinfter Franzoſe, tief Durchdrungen von allen geiſtigen 

Inſpirationen feines Volkes, durchaus Lateiner, ein Temperament, wie es nur feine, 
Raſſe bervorbringt. Und über alle Unterſchiede fiegte die Erkenntniß eines lichten. 

Menichen, des Romantiferd, zu einer Gruppe von Menfchen gebörend, der man. 

nur ungern rein intellektuelle Enticheidungen zutraut. Delacroix fah durch Die 

iheinbare Harmlofigleit des ländlichen Künftlers hindurch, ließ fich nicht von den 

nichtsjagenden Bauern und Pferden, von der einfachen Szenerie der Landichaften. 

Sonftables abjchreden, fondern erkannte ein Syftem, das, jo einfad) die gegenwär« 
tigen Exempel waren, die Fähigkeit befaß, die ganze Hiftorienmalerei großen For⸗ 

mates, wie fie in Frankreich geübt wurde, durch handgroße Flächen zu übertreffen. 

Er jah den Theilungmodus des Engländers, die Möglichfeit einer Belebung und 
gleichzeitig eines Schmudes ber Leinwand, an die feine Kompofition, und wäre fie 

aus der Summe aller ber Linie dienenden Meifter gewonnen, heranreichte. Rur ſo 
tonnte man Farbe geben, indem man nicht die plaftifche Form bedte, fondern 

öffnete, ftatt des Anftriches ein in ſich wirkſames Net von Flecken exfand, nur fo 
ließen fi Atmojphäre und Licht ohne Schwächung der Palette erreichen. Wenn 
Anderen Conſtable materiell und beſchränkt exrichien, ſah Delacroir in ihm gerade 
das Gegentheil, den Bringer einer neuen, inbrünftig erfehnten Idealiſtrung. Sie 

war nichts Anderes als bie unbegrenzte Steigerung der Erſcheinung über Die Natur 

hinaus mit den in der Natur begründeten gefegmäßigen Wirkungen. hm, dem. 
der Beift Alles war, mußte die Neuerung wie ein unentbehrlicher Zuwachs zu 

feinen eigenen Fähigkeiten erfcheinen. 

Ban Gogh nennt zwei Menichen, die Ehriftus gemalt Haben: Rembrandt 
md Delacroix. Man muß nicht nur von der Kunft fo hohe Borftellungen haben, 

fordern auch fo tief religiög fühlen Können mie diefer legte Schüler des Meifters, um 
die ganze Wahrheit jeiner Behauptung zu faffen. Die Gott-Darftellung Delacroirg 
it, obwohl aus ganz anderen Duellen ftammend, die einzige Folge der Rem⸗ 

brandts, die bis dahin bie einzige glaubhafte war, weil auch Hier eine Atmo⸗ 
iphäre gelingt, in der heilige Legenden erifiiren können. 

Das Bermögen, nicht ein Stüd, fondern die Welt in einen Strahlenfranz. 
don Zarben zu Tonzipiren, iſt Delacroixs Genie. Diefe kosmiſche Konzeption ſcheidet 

Belacroig eben fo von feinen franzöfifchen wie von feinen englifchen Zeitgenoffen. 

Mit Eonftable behält er nur peripherifche Beziehungen; mit Gericault hat er bald 
nichts mehr gemein. Dagegen näherte er fich all den DMeiftern, von denen er eine 
Bereicherung ber Gabe Eonftables erhoffte. Eine Kunft, die mit Farben ſprechen 

wollte, konnte nur durch eine Synthefe aller bis dahin erlangten Refultate der Ko⸗ 
Iocifiif zu Stande kommen. Man fieht in feinem „Journal“, wie er nad und nad 

immer weitere reife der Erkenntniß umfaßt. Seine Bilder zeigen das Eelbe. Ein 
Beifter fteht hier und dort immer im Mittelpunkt ber Handlung: Rubens. 

Schon David Hatte, wenn ein Bildniß vor ihm auf der Staffelei ftand, ver⸗ 

Hohlen nad) dem Blamen geſehen. Für Gros und Gericault war er ber Schild gegen 
den Mlaffizismus gewefen. Aber dafür genügte. ſchon das erlöfende Temperament 
des Borbildes. Niemand außer Eonftable hatte feit dem achtzehnten Jahrhundert 
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De Palette des Rubens geſucht; und auch dem achfzehnten Jahrhundert war ſchließ⸗ 
lich nur ein funnmarifcher Begriff von Hubens zugänglich geworden. Delacroix jah 
in dem Meifter das Zundament einer neuen Entwidelung. Rubens batte nicht Alles, 
aber bie Hauptfarhe, die der Zeit am Meiften noththat: geſundes Fleiſch. Unb noch 

‚ein Zweites: er zeigte die Möglichleit einer Malerei mit fchnellem Tempo. Biel» 

leicht war diefe Ausſicht noch wichtiger als Die Palette. 24 Borgänger der Im⸗ 
preſſioniſten brauchte eine. rapide Malerei, um nichts einer Empfindung zu 

verlieren. Er fagte einft zu einem jungen Maler: „Wenn Sie nicht einen Menſchen, 
der fi aus dem fenfler ſtürzt, in ber Beit, bis er dom vierten Stock auf ben 
Boden anlommtt, zeichnen können, werden Sie nie große Bilder fertig bringen“. 

Behendigkeit Hatte aber auch das achtzehnte Jahrhundert von Rubens gelernt und 
Die Eile Hatte nur gedient, um bie Nachfolger Bouchers noch fchneller der Dekora⸗ 
tion auszuliefert. Fragonards Panneaur von Graſſe (bei Pierpont Morgan) be» 

flätigen, wie fertig diefe Malerei war. Sie war zu dünn geworben. Bon dieſem 
Aubens-Kult Hlieb Delacroix frei. Selbſt Watteau wurde ihm erſt in reiferen Jahren 
vertraut und der Name Fragonards kam nicht über feine Lippen. Ex liehte Rubens 

mit einem Herzen, in dem Pouffin den zweiten Plaß befaß. Nur im Anfang riß ihn 

zuweilen der glühende Enthufiasmus fo fort, daß er in Rubens untertauchte.e Nm 

Tiefften in „La Mort de Sardanapale*. Delacroir nannte das Bild, bevor es fertig 
war, ein zweite$ „Massacre“, nachher fein „Waterloo“. Das wurde e8 für ihn. Selbft 

Die Freunde verjtummten. Zie Fehler des „Massacre“ waren verzehnfacht. Statt 

Der Leere eine Ueberfülle, aber um eben fo viel größer die Unordnung; der Schlaf 

eines Erwachenden, in dem fich die Refte der Traumbilder mit Realitäten ver- 
miſchen; ein afiatiicher Teppich eher als ein Hiftorienbild; und als Teppich wie» 

berum viel zu fleijchlich, von einem Senſualismus, wie ihn eben nur Rubens be» 

ſaß. Wie ftolz find verımglüdte Bilder großer Meifter! Man muß fih halten, 
sicht zu jagen: wie Schön! Die Entfehuldigung des mißlungenen Enfemble mit 

der Wirkung der Details Tommt dabei nicht in Betracht; fonft gehörte das Bild 

zu den ſchönſten, denn die Fragmente, die, wie beim „Massacre*, gefondert exiſtiren, 

Sind Meifterwerfe und nie hat Delacroir wieder ein Fleifh gemalt wie, im Ge⸗ 

mälde jelbft, den Rüden der über das Polſter gelehnten Favoritin, eine fo ftolze 

Arabeske wie die nadte Sklavin am Fuß. Den Falten Magier, der in zmweitaufend 

‚anderen Bildern: nic das Maß verlor, padte dies eine Mal bie Wolluſt des Ueber» 

menſchen und riß ihn zum Unmöglichen fort. Hier mag er wirklich einmal Roman« 

tifer gewefen fein; aber nicht auf Koften ber Dichtung. Byron treibt die Phan⸗ 

taftit nicht annähernd fo weit und die Unaufführbarkeit feines Dramas beruft 

nicht auf gleichem Fehl. Auf feinem Scheiterhaufen zum Schluß thront nur ber 

König, neben ihm die verzüdte Myrrha. Delacroix macht einen Weltbrand Daraus, 
als würden alle Jumelen ber Erde geopfert, und dazu Männer, Weiber, Thiere 

im Knäuel um den hohen PfühlL Sogar ein Roß wiehert mit in den Taumel 
hinein. Es wäre vollkommener Wahnſinn, wenn nicht in Alledem eine unrealifirte 
Formenmöglichfeit ftedte, vollfommen realifirt in Cheramys winziger Skizze be3 
Ganzen. In ihr ftedt.der gelungene Teppich, den nachher der Maler verjchmäßte. 

Den Widerftand des Koloriften gegen Rubens fand Delacroig in den Lehre 
meiftern des Vlamen. 1332 ging er nah Maroflo. Die Reife war eine Fahrt über 
Italien hinaus. Die Leute in Tanger wirkten auf ihn wie wahre „personnages 
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consulaires“ des alten Rom. Nach den Bildern, die der Reiſe folgten, ſcheint er 
in dem entlegenen Mequinez, dem Enbpuntt ber Erpedition, dex ex durch die Güte 
des franzöfiichen Gefanbten zugetheilt war, nicht flandalirende Wilde, ſondern Tizian, 

Beronefe, Tintoreito gefunden zu haben. Der afrikaniſche Himmel war das denk⸗ 
bar günftigfte Verſuchsobjekt, um Hinter das Phyſiologiſche der Venezianer zu kommen. 

Delacroix erlannte hier die Rothwenbigteit, die Geſetze ber Optik für bie Konfeltion 
ber Palette zu verwenden, die Chevreul wiffenjchaftlich beftätigen follte; bie ent» 
ſcheidende Fortfegung Conſtables, die wejentliche Ergänzung der Koloriftif des ſpuü⸗ 
teren Turner. Er war nicht ber Menfch, Erfahrungen ungenübt zu laſſen, am 
Benigiten fo elementare Erfahrungen, bie feiner ganzen Geiftesart entiprachen. Der 
Menſch, dem nichts fo verhaßt war wie der Zufall, der in ber Struktur des Bildes: 
bie „infernale commodit& de la brosse“ über Alles fürchtete und ſchon damals 

in ber von feiner Erkenntniß geleiteten Geſchicklichkeit der Hand das größte Hinderniß 

des möglichen Yorxtichrittes jah (Hätte er geahnt, was diefe „manie universelle“ un® 
in den Beiten der Besnard und Whiſtler beſcheren würde!), ihm mußte diefe Farben⸗ 

lehre, jo weit ex fie ertannte, zur Nothwendigkeit werben. Nicht, weil ex fie brauchte: 
gerade, weil er. fie nicht gebraucht hatte, weil fie dem Inſtinkt des Romantikers ſo 
entgegengefegt wie möglich war.. Er ſah in ihr Das, was alle vernünftige Kon⸗ 

vention dem. adeligen Menſchen bedeutet: ein Mittel gegen die Willkür des Indie 
vibuellen, in diefem Falle nahezu eine Hygiene. Das erfte Reſultat war das Louvre⸗ 
bild „Femmes d’Alger dans leur appartement“ von 1833; das letzte wurde: 

erft mit deyı letzten Bilde jeiner Hand erihöpft. Die Entwidelung des Yarbigen if} 

mindeſtens fünfundzwanzig Jahre lang von der Reife nad Marokko an im ftetigen 
Fortichritt. Die „Femmes d’Alger“ zeigen die ganze Pracht ber Palette. Es tft, 
als wäre der ganze Drient in diefem ftillen Raum mit der glibernden Fayence⸗ 

wand und dem unerhörten Prunk der Stoffe eingeſchlofſen. Die Frauen liegen Ba: 

wie träumende Schlangen, die ein thieranbetender Kult mit Juwelen ſchmückt. Gs 

muß ein mertwürbdiger Eindrud gewejen fein, in dem felben Salon von 1834 dieſes 

Bild neben der Schlaht von Nancy zu fehen, bie erft Damals ausgeftellt wurde. 
Das Blumige des erregten Schlachtenbilbes wirkt ſchwach neben der Koftbarfeit des 

ſtillen Harems. Doch war Das erft der Anfang. Das Bild bedeutet fiir den Role» 

riften das Selbe wie die Dantebarfe für die erſte Zeit. Mit der wenige Jahre fpäter 
entitehenden Werfen verglichen, wirkt die Pracht materiell; freilich: was hätte befjer 
den spiritus loci fchildern können als dieſe geiftige Schönheit! 1841 gelang es 

Delacroix, die Wucht mit der ganzen Pracht der Palette zu tränfen. In der „Ere 
oberung Konftantinopels”, dem ftrahlenden Mittelpunkt des. Louvrefaales, fehien zum 
eriten Mal die Sonne über Frankreichs Kunft. Tas Bild überträgt noch heute den 
Enthuſiasmus auf jeden Betrachter. In dem „Raub der Rebekka“ von 1846 trägt 
das Mojaik, ohne die Mafchen zu lodern, die fühnfte Epifode. Und daraus ging 

daın im Jahre 1859 das Bild des jelben Titels in ber Sammlung Thomy-Thiery 

hervor, einer der Gipfel des Meifterd. Die Kurve von dem kühn gebogenen Pferd 

über den Die Rebekka tragenden Ritter hinweg zu dem Schilbfnappen zudt wie ein. 
toiher Blitz aus dem rauchenden Gemäuer hervor und fchlängelt ji doch jo geſchmei⸗ 

dig durch das Bild wie ein Bach durch üppiges Gefilde. 
Eirer der Gipfel, vor dem Publikum und Kritif, die einft den Debutanten 

‚mit beänftigender Schnelligkeit gefeiert hatten, gemeine Witze riffen. Robaut nennt 
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"Die Art, wie das Bild im Salon beurtheilt wurde, den ſchmählichſten Skandal feiner 
Kritikerlaufhahn und Burty den ganzen Ealon von 1859 ein „veritable Waterloo“ 
des Meifters. Man muß bei Burty die gelaffenen Dankſchreiben Delacroigs au Die 
"wenigen Kritiker, die für ihn eintraten, Tejen, um ein Wild des Menjchen zu erhalten. 
- Seine Freunde gaben die wildeften Uugriffe in einem Bündchen Heraus, dag man 
"Heute mit der melancholifchen Empfindung- burchblättert, ob ſich der Unfinn nicht bei 
paſſender Gelegenheit in wenig gemilderter Form wiederholen würde. 

Das war einer der Gipfel. Vielleicht ſchätzt man als bedeutfamer den des 
Freskenmalers, den er ungefähr zur felben Zeit erklomm. 1857 war die Dekora⸗ 
"tion der Kapelle von Eaint-Eulpice entflanden. Fünfundzwanzig Jahre vorher hatte 

ihm Thiers den erften Auftrag ähnlicher Art verfchafft, den Schmud des Salon du 

"Rot im Palais Bourbon. Zwiſchen den beiden Endpunkten liegen nicht weniger als 
noch fünf umfangreiche Monumentalaufgaben. Die Summe entfpricht der Lebens- 

arbeit eines recht fleißigen Frestenmalers des Quattrocento. Die Eerie jpiegelt die 
Entwidelung von der Dantebarle oder vom Maffacre an bis zu den fprühenden 

Bildern von 59, gedämpft und vereinfacht, nicht weniger deutlih. Die Rüdficht 

‘auf die Veftimmung der Arbeiten ſchloß das Erperimentiren aus. Wir begegnen 

> feinem „Massacre* und leinem „Sardanapale*; die Wirfung der Reaktionen des 
Kunſtlers fendet in diefe großen Flächen nur geglättete Wellen, bis der Meifter 

- fertig ift und dann im größten Rahmen die Bortheile des Siegers erweift. 
Die Monumentalwerfe der Jahre 1849 bis 1853 zeigen die Gaben Dela- 

Ccroixs in vollkommenem Gleichgewicht. Es ift nur noch der Kleinere Theil davon 
‚übrig geblieben. Die verbrannten Dekorationen des alten Hotel de Bille müſſen 

‚ein lichte8 und bollendetes Pendant zu ber Bibliothek des Palais Bourbon ge⸗ 

» wejen jein. Wir beſitzen nur noch den Louvre⸗Plafond, um bie Art zu exriennen, 
: freilich mehr als genug: für unfere Bewunderung. Delacroir füllte den Platz, 

„den Lebrun gelaffen Hatte, mit dem Motiv des Dekorateurs Ludwigs des 
» Bierzehnten, aber interpretirte es mit einer Pracht, die dem „Roi Soleil* nie ge- 

‚lacht hatte. Was Tiefem die Hofmaler gaben, ſah immer ftumpf in den fürftlichen 

Rahmen aus, war unecht im Material wie unecht im Geift. Delacroigs Bild hält 

« ben Wettlampf mit dem maffenhaften Golde dieſes Prunlſales fiegreich aus, krönt es 
:fogar und behält immer noch die Anmuth, fiegt mit einer faft läfjigen Geberde. 

Es Tiegt ein göttlicher Hochmuth in diefem Spiel mit allen nur erbentlidhen Grup- 
pen der pomphaften Beiten. Wieber ein „Massacre“; aber diesmal regirt der 

“Maler das Chaos mit unfichtbaren Fäden, wie der Sonnengott mit ben Pfeilen 

: in der ftrahlenden Mitte. Recht bedeutunglos find auch Die kompoſitionellen Schwächen 

sin den Freskeen der Saint-Snlpice. Gerechte Einwände können nur den Heinen 

: Blafond treffen, den Delacroig nad) Robauts Meinung vielleicht von Helfern fertig 

‚machen ließ. Er begnügte fich, ihn vollkommen harmonisch in das Enjemble ein- 

zuordnen, an dem die Dede Übrigens in Folge ihrer Höhe nie wefentlichen Antheıl 
« hätte nehmen können. Auch gegen die beiden Hauptwände bringt man Bielerlei vor. 
In früheren Jahren pflegte ich deutfche Bekannte, die mich in Paris beſuchten 
und Etwas fehen wollten, in diefe Kapelle zu führen. Anfangs aus purem En- 
thufiasmus; mir fchien immer dieje Kapelle der paffendfte Ort für die friedliche 

‚Eroberung der Ungläubigen, weil man darin nicht zu laut fpreden darf. Eın 
Menſch, der zwei Wände folder Art, den Wald mit der ziemlich feinen Gruppe auf 
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der einen Seite, das immenfe Tempelveftiblil mit‘ dem Reiter, mit dem nieder⸗ 
"{aufenden Engel und dem Volk auf der anderen, in. Gleichgewicht Halten Tonnte, 

müßte, fo glaubte ich, folchen Reſpekt einjlößen, daß der Betrachter ſich entfchlöffe, 

"die Schönheit Binzunehmen. Später bin ich dann mit meinen Leuten. immer nur 

Bingegangen, um zu jehen, ob es ſich lohne, ihnen noch etwas Anderes zu zeigen. 

Ich habe gefunden, baf es fich abfolut nicht lohnt, wenn ber Bejucher mit einem 

"unbefchreiblich freundlichen Blid! den Bärenführer fragte: Finden Sie Das wirklich 

:tojhön? Dann blieb es in der Kapelle wunderſchön ftill, biß der liebe Bär brummte: 

Es ift ja natürlich Geſchmacksſache. Worauf ich oft nicht weniger freumdlich be» 
: merkte: Ach nein, es ift lediglich Intelligenzſache. Die Probe trügt nie; nicht, meil 
es nicht fuggeftivere Delacroir giebt, fondern, weil gerade dieſes Werk, um ver- 

ſtanden zu werden, zu jener Klarheit der Anfchauung zwingt, ohne die alles. Auf- 

nehmen von Kunſt willfürlide Sugggeftion bleibt. 
Was man gegen Delacroizd Monumentaltunft im Louvre⸗Plafond und in 

ESaint⸗Sulpice einwenden kann, iſt ber Hinweis auf. unſere Armuth; auf die That⸗ 
ſache, daß wir und kaum noch ein Zeitalter, in dem ein Veroneſe und ein Tintoretto 

» Die Wände ſchmückten, vorzuftellen vermögen, geichweige einen Prunk faſſen Tönnen 

der die Benezianer zu Effenzen verdichtet. Dazu kommt, daß Delacroir: jeine Staffe-, 

"Leibilder fo verführerifch gemacht Hat, gerade feine allerkleinften. In der Beit 

"von Saint-Sulpice entftanden die ſchönſten Hiftorienbilder und die ſchönſten Thier- 

«Bilder. Manche von ihnen fehen wie fleine Skizzen von Rubens aus, die Tin⸗ 

toretto und Veroneſe mit Saphiren und Smaragden geſpickt haben. Das Blut auf 

"zeinen Löwenjagden gleicht flüjfig gewordenen Rubinen. 

Er hat fo viele Katen, Pferde, Banther, Tiger und Löwen gemalt, fo viele 

- Zämpfe und Morde der Veflien unter einander, daß man in ihm einen der frucht« 
--barften „Animaliers“ feiern fönnte. Doch wäre es nicht weniger komiſch, als wenn 

- man ihn einen Orientaliften oder Hiftorienmaler, Bortraitiften ober Heiligenmaler 
nennen würde. Er machte mit der Farbe Bilder, nicht mit Gegenftänden. Manch⸗ 
- mal könnte man fogar glauben, daß die Farbe felditthätig Bilder vollbringt. Sie 

; Kiegt nicht auf der Leinwand, fondern kommt aus der Tafel heraus, fcheint, ſobald 

. fie ihren Erzeuger verlaffen hat, ein eigenes Leben zu beginnen. Alfo ein Kolorift? 
: Doch zeigt die Berwandtfchaft der jpäteren Werke mit den früheren, die den Glanz 

der Palette nicht hatten, und wiederum der Vergleich der mittleren Zeit, Die bem Ma«- 
. terialismus des Farbigen Huldigt, mit den viel einfacheren und boch reicheren Bil« 

+ dern der legten Zeit, daß nicht die Palette allein das Werden des Malers beftimmte; 

und wir wiffen bon Chesneau, wie bitter der Meifter lächelte, wenn man ihn mit 

- ber Unerlenmung abipeifte, ein guter Kolorift zu fein. Ich kann mir denken, daß 

er lieber gar nicht gelten wollte als nur al3 Farbenmifcher. Er beſaß von Michel: 

: angelo und Rubens die rätbfelhafte. Gabe, mit einem Arm oder Bein, mit einem 
. Stüd Bhyfis ein Drama zu jpielen. Eeine Hand konnte nichts berühren, ohne Leben 

einzuſtrömen. Wenn.er den Ehrift im Telgarten malt, zeigt er nicht einen am 

: Boden liegenden Heiligen, in deſſen Gejicht jich die ſeeliſche Qual malt, fondern wirft 

: ein Stüd Fleiſch, das aus Arm und Bein befteht, zu Boden, daß bie halbe Welt da- 
a von bedeckt wird. Es ift eine Wucht, die den Gedanken, wie er ihn faßt, verzehn⸗ 
facht und dabei ganz in die farbige Materie aufgeht. | 

Sp wirken alle Dramen Delacroixs. Tie Handlung giebt ihr aktuelles Ele 
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ment einex Göheren Belt ab und erfcheint nur noch als bewegte Form. In der 
Lömenjagd (in der Akademie in Petersburg) iftber Borgang zu einer fließenden Materte 
geworben, deren hinreißende Schönheit die Gefpanntheit des Motivs Üüberwinbet. 
Die blauen Töne auf ber rechten Seite des Bildes, wo fih nur die Landfchaft der 

.. Bliden zeigt, halten die ftark bewegte Szene auf ber anderen Geite in Gleichgewicht 
und produziren bie Quelle des Rhythmus, der fich Über die ganze Fläche ergiehz. 

In den Bildern von der Medea ift die Wirkung auf ähnliche Weife fondenfirt. Tritt 
mean in den Saal des Stebelijimufeum in Amfterbam, we eine der ſchönſten und 
am Wenigften geſchätzten Wiederholungen des liller Gemäldes hängt, fo hemmt die 

konzentrirte Dramatik im erften Augenblid ben Athem des Betrachters. Man iſt at 
der ruhigen Atmofphäre Hollands auf folcde Wirkungen nicht vorbereitet... Kommt 

man dem Bilde näher, jo geht die Spannung in rubige, wohlthuende Schwingung 
über. Die rhythmifchen Kräfte des Werkes fteigen zu der felben Höhe Hinauf, auf 

bie den Betrachter das Dramatijche des Vorwurf. verſetzte. So groß die Auf⸗ 
regung des äußeren Menjchen im erften Augenblid war, fo groß wird die Freude 
der Eeele, die in dem Griff, mit dem Medea die Kinder faßt, diefem „Geste de 

Lionne*, wie Gautier fagte, ein neues Schaufpiel entdedt, dem Die Medea · Trio 

goedie nur als Duverture dient. 

Um fo enden zu können, mußte Delacroix mit einem „Massacre de Chiog“ 

anfangen. Das Geheimniß der Entwidelung eines großen Kimſtlers befteht viele 
leiht nur darin, feine Erregung durch immer engere Kanäle zu preſſen. Dazu gee 

hört bie brutale Kraft der Erftlingwerfe. Die hatten Viele. Gericault hatte viel. 
leicht noch mehr davon. Aber es gehört noch ein Anderes dazu: der Geiſt, der Die 

Kanäle erfindet, das Göttliche jenjeits von der Kraft, das der Ratur angeborene Gaben 

unabläjjig zu höherem Nuten treibt, Die weije: Defonomie der Bertheilung, bie 
Fähigkeit, Die Kunſt jung zu halten, auch wenn des Körpers Kräfte verfagen. Ein 
ganz ungebrochener Jugendmuth malte ben zweiten „Raub ber Rebekka“. Die 

Malerei ſcheint in dem Bilde glühende Zungen. zu befommen. Ihr Schöpfer hatte 
damals die Sechzig Überjchritten und wiberftand nur mit [partaniicher Hygiene 

den Gebrechen des Leibes. „J’ai trouv& la.peinture lorsque je n’avais plus 
ni dents ni souffle.“ Das fehlte Gericault. ‚Sein Leben war. zu kurz. für den 

monumentalen Aufbau .einer Entwidelung von der Art der Delacroirs; aber ex 

hätte auch bei längerer Dauer nichts. Gleichwerthiges vollbracht. Das. Stüd, das 

ihm vergönnt war, verräth nicht die unentbehrliche Bejonnenheit des Meifters, ſondern 
die „dissipation“, Die. Emerfon als entjcheidendes Hinderniß auf dem Weg zum He⸗ 
roenthum erkannte; nicht den ficheren Inſtinkt für .den rechten Pfad und die Une 

abhängigkeit von allen Zufällen des Tages, nicht die „concentration, the ons 
prudence in life“, wie Emerfon fagt. Seine Bilder find phänomenale Erſcheinungen. 

Das Wunderbare eines Delacroir und eines Rembrandt beruht auf der von Wunder 
freien Norm ihrer Erfüllung, auf ihrer Yäbigfeit, ihren Dämon zu objektiviren. 

Obwohl Sericault weientlich Alter war, jehen wir ihn im.@eift immer als den 
jüngeren der beiden Freunde vor uns. Er ift die Jugend des Anderen. Wir finden 
das Typifche Beider oft in der Kunftgejhhichte; mitunter zufammen. Jeder Künftlex 
ift einmal Göricault: wir nennen ihn Talent. Unter Hundert Goͤricault kommt jelten 
ein Delacroir zum Vorfchein: das Genie. Julius Meier⸗Graefe. 

** 
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Selbitanzeigen. 
Thomas Carlyle: Die franzöfifche Revolution. Herausgegeben von Theodor 

Rehtwiſch. Mit jaft 500 fzenifchen Bildern, Portraits, Karikaturen, Hand» 
jchriften u. |. w. nach zeitgenöffiichen Vorlagen. Erſcheint in 40 Lieferungen, 
Xeritonformat, a 50 Pfennig. Georg Wigand in Leipzig. 

Als Thomas Garlyle den erften Band jeiner „Franzöfifhen Revolution” ges 

fchrieben hatte, übergab er das Manuffript feinem Freunde Kohn Stuart Mill. 
Der große Gelehrte bezeugt, daß er im Lefen nicht aufzuhören vermochte und eine 

ganze Nacht über dem Werke ſaß; jo ſehr padte ihn Carlyles Darftellung. Aehnlich 
wie Mill wird es taujend Anderen gegangen fein. Als ich beim Heberjegen wieder 

in die feinften Falten bes großartigen Gewebes eindringen durfte und die einzelnen - 
Faden ſich mir zeigten, war ich oft verjucht, politifche Bergleiche zu ziehen. Denn 
diefeß Buch gehört zu den Werken, die niemals alt werden. Was Carlyle ung, 
der britten Generation nad) ihm, zu jagen hat, wird auch noch für die neunte giltig 
fein. Ich Habe nun eine reihe Sammlung feltener Portraits, ſzeniſcher Darftellungen, 

Karikaturen und Autographen zufamnmengetragen, die eine aparte Bildergalerie 

jener merfwürbigen Epoche der Weltgeſchichte bilden. 

Yriedenau. $ Theodor Rehtwiſch. 

Feſſeln und Schranken. Dichtung und Wahrheit aus dem Offizierleben. 
Berlin 1905, Verlag von Hüpeden & Merzyn. 

. Berbrechen will die Zeit. Stein Fels im Meere, 
Ihr Kind ift auch das Heer: ich jeh8 mit Schmerz — 
Und Schmerz fieht ſcharf! — Ich ſeh' die eitle Leere 
In feinem Herzen, ehe: krank Dies Herz, 

Und möchte fchununglos vom Angefichte 

Die Mask' ihm reißen: möcht’ e8 fo gejunben! 

In meinem Haß noch glüht der Liebe Pflicht 
Und nur im Kampf wird Irrthum übermunben. 

Im Geiſteskampf: denn wo fi, Leiber mefien, 

Darf meine Schladten ich nicht mehr beftehn. 
Auf denn, Ihr Bilder, die ich nie vergeflen, 

, Zum Angriff! Blaſe, Zorn, wie Sturmeswehn! 
Friedrich Freiherr von DOppeln-Bronikomjffi. 

$ 

Mein Kind. Theodor Thomas in Leipzig. 
Auf keinem Gebiete menſchlichen Denkens, abgejehen vielleicht vom theolo- 

giichen, reiten ſich die Beifter heute jo fcharf herum wie auf dem der Pädagogik. 
Für alle großen und Heinen Fehler in der menfchlichen Geſellſchaft wird gar zu 

gern die Erziehung, die der Schule wie Die des Haufes, verantwortlich gemacht. 
Je nach dem polititifchen, Tonfeffionellen oder gejelichaftlichen Standpunkte fucht 
man die Erziehung zu reformiren. Der alte Beftalozzigeift wirb noch lange nicht 
genug gewürdigt: „Emporbildung der inneren Kräjte der Menſchennatur zu reiner 

19 
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Menſchenweisheit“ ift Aufgabe jeder Erziehung. Auf diefen Standpunft ftelle ich 
mich. Unfere Kinder follen in erfter Linie vollwerthige Glieder der großen deutſchen 

Nation werden, einerlei, ob fie „hoch“ oder „tief“ geboren find. Widerſpruch glaube 
ich befonders deshalb erwarten zu dürfen, weil ich in der Frage der ſexuellen Be- 
lehrung von der Heimlichtäuerei abmahne und wahrbafte, edle Antworten auf die 

feruellen ragen unferes Kindes gegeben fehen will. Das Buch foll eine moberne 
Pädagogit fein und wendet fich daher an modern denkende Menfchen, denen bie 

Ratur ein Kind zum Hinaufziehen auf die Höhen der Menjchheit übergeben hat. 

Charlottenburg. Rektor Theodor Paul Boigt. 
$ 

Adelige Geſchichten. Albert Langen, München. 
Eine diefer „Abeligen Gefchichten“ durfte ich den Lejern der „Zufunft” erzählen. 

Alle zufammen, ihrer acht, bilden ein Ganzes in der Schilderung des ſlavoniſchen 
Hochadels. Des Hochadels Überhaupt: denn dieſe Heine Geſellſchaft ift nicht weniger 

raſſelos als die Dynaftien. Die Form ber Darftellung ift einigermaßen neu. Erſtens, 
weil nicht ich richtend und dichtend auftrete, ſondern einer der Betheiligten ſelbſt; 

zweitens, weil hier Novelletten, deren jede für ſich lebt, zuſammengenommen einen 

Roman bilden. 

München. ‚ Roda Roba. 

Der Trinmph des Maunes, Schaufpiel, Leipzig, im Inſelverlag. 
Wohl kampfen wilde Kräfte in uns Allen, 
Doc fie zu bändigen, fei unfer Ziel, 
Wer ſich von Urgefegen trennt, muß fallen: 

- Sein Schidjal ift verwirkt, des Zufalls Spiel. 

Wer weithin ſchauen will, muß aufrecht ftehen, 

Mit ftarlem Zuß auf feiten Grund geſtellt. 

Der Unnatur Begehren wird verwehen; 

Nur aus Natürlichem jüngt ſich die Welt. 

Und Jener, der, im ftolzen Selbft gefangen, 
Schon fieggewohnt zu triumphiren glaubt, 
Wird bald jein eignes Ende felbft verlangen, 
Durch ftärfre Triebe des Triumphs beraubt. 

Diefe dem Drama vorangeftellten Verslein folen nicht moralifiten, fon» 
dern eine Art Programm geben, bag in feinen legten Worten auf die von der 
Natur vorgeſchriebene Löfung bes Konfliktes hinweiſt. Zwiſchen einem feiner ganzen 

Veranlagung nach vom Weib abgewandten Mann unb einer erft zum Bewußtfein 
ihres @efchlechtes kommenden Frau entipinnt fich ein hartnädiger Kampf, in dem 

die mit gefunder Sinnlichkeit um ihr Recht auf Liebe ringende Frau zulegt nur 
durch Die Vernichtung des verfagenden und doch begehrten Mannes fiegt. Aber 

dieſer Pyrrhusſieg beichließt auch ihr Schidfal und führt fie zu der bitteren Er⸗ 

kenntniß, daß fie vergebens ihr Leben im Streit um ein Kleinod vergeubet hat, da 
ntemal3 in der Bruft gerade des Mannes fchlummerte, den fie zu erringen trachtete. 

Leipzig. Guſtad Hermann. 

H 
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Kriſen. 
&: Oktober bes Jahres 1857 ftellten faft fämmtliche Banken der norbamerie 

kaniſchen Union ihre Zahlungen ein. Einheimifches und fremdes Kapital hatte 
zur Gründung zahllofer Induftrieunternehmungen und Eifenbahngefellichaften ge 
dient; und die Yabrilation von Aktien war wieber einmal rafcher vor fich gegan« 
gen als die Produktion des Geldes, fo daß ſchließlich das immer größer gewor- 

dene Mißverhältniß zwiſchen imaginären und greifbaren Werthen zum Krach führte. 
Das mangelhafte Bankenſyſtem des Landes, das Fehlen eines Centralinftituteg, 
für deffen Schaffung Henry Elay zwanzig Jahre vorher energifch eingetreten war, 
die ganz unzureichende Organifation des Depofitenwefens: alle Diefe Momente hatten _ 

äujammengewirkt, um eine Finanzkriſis zu bewirken, wie fie ſeitdem den Vereinigten 

. Staaten nicht wieder beſchieden war. Die Bumbesregirung ging unberührt aus dem 

Tohuwabohu hervor, weil ihr dad neue „unbhängige Schagamt* gute Dienfte leiftete. 
Der Schatfelretär half dem Geldmarkt auch mehrmals durch Ankäufe von Res 
girungbonds. Bon der bamaligen Banlkerot-Epidemie blieben weder England noch 

Deutſchland verſchont. In England ftellte die City Bank of Liverpool ihre Zahlungen 
ein; die Glasgow Bank und andere Inſtitute folgten: und fchließlich fah die Re⸗ 
girung fich genöthigt, für die Bank von England die Peel⸗Akte vorlibergehend auf⸗ 

zuheben, um dem wichtigften Bankinftitut des Landes volle Altionfreiheit zu ver» 

Ihaffen. Als Bermittlerin zwiichen Deutfchland und den Vereinigten Staaten kam 
die alte Hammonta dann an die Reihe. Hamburg fing den ärgſten Stoß auf und 

ſchutzte das Deutiche Binnenlanb vor allzu ſtarken Erichlitterungen. In kurzer Zeit 

mußten mebr als vierzig angefehene hamburger Firmen fich infolvent erklären; 
aber damals war die Hilfe in der Noth nah. Der Staat errichtete eine „Staats⸗ 
Diskonto ⸗Kaſſe“, die durch Anlauf von Wechleln, deren Sicherheit bei Wiederkehr 
normaler Zeiten feftfiand, der ärgften Geldnoth fteuerte. Und fo ging die Krifis jchließ- 
lic) vorüber, ohne daß die hamburger Kaufmannſchaft dauernden Schaden Hatte. 

Hünfzig Jahre fpäter. In Amerika ftellt wieber eine Bank nach der anderen 
ihre Zahlungen ein und ber Schatzſekretär ift wieber unterwegs, um dem Finanzmarkt 

zu Hilfe zu kommen. In Hamburg bat ein altes PBatrizierhaus, defien Anfänge bis 
in das legte Biertel. des achtzehnten Jahrhunderts zurückreichen, feine Pforten ge⸗ 
fhloffen: und nicht eine Hand hat fich gerührt, um ben Zufammenbrud zu ver 

bindern. Tempora mutantur. Die Bopert, Salomon Heine, Laeiſz, die in Olims 
Beiten die hamburger Pfefferfäde mobil machten, wenn fich in ben Wänden eines alten 
Hauſes mal Riffe zeigten, ſcheint es heute nicht mehr zu geben. Hamburg hat aufgehört, 
eine Bantierfladt zu fein. Berlin, mit feinen Riefenbanten, hat es überflügelt. Deshalb 
wirft heute der Bufammenbrud einer Bankfirma in der Refidenzftadt Alberts Des 
Großen nicht mebr fo wie in der Glanzzeit der Hamburger Wechäler. Die Firma 

Haller, Söhle & Evo. fand mit hamburger Häufern und mit berliner Banken in 
Verbindung; und, bie induftriellen Unternehmungen, die von dem Haufe finanzirt 

wurden, lagen nicht auf hamburger Gebiet, fonbern in Lübed, Stettin und im 
Bohmiſchen. Diefe Inſolvenz wurde neben ben amerifanifchen Vorgängen nicht 
lange beachtet. Alles fragte: Hat man es brüben mit den Anfängen einer allgemeinen 

Wirthſchaftkriſis, die nach Europa hinübergreifen könnte, zu thun oder handelt es 

ſich um eine auf dag engere Gebiet der Spelulationbanten begrenzte Angelegenheit der 

19* " 
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Vereinigten Staaten? Die finanziellen Schwierigfeiten, die ſich während ber legten 
Wochen in den Niederlanden und in Italien zeigten, ließen vermuthen, daß, auch 

unfer Erdtheil bebe. Die holländiſche Krifis King immerhin mit allzu ftarfen Ameri⸗ 
kanerengagements zufammen. Remiſiers von londboner Brokerfirmen giebts in ber 

ganzen Welt und fie forgen für die Verbreitung ber amerifanifhen Shared. Ter 
Reſt ift: Geldnoth. Zu raſche Entwidelung der Induſtrie, zu ſtarke Brefjung der 
Umlaufsmittel. Ein Rückſchlag. Vielleicht noch feine Weltkriſis. In Amerika Teloft 

haben zunächft nur einige Banken ernftlic; gelitten, deren Kapital, an den Bermögen 
deutſcher Rittelbanten gemefien, nicht jehr beträchtlich ift. Eigentlich kriſelts in ben Ber» 
einigten Staaten feit zwei Jahren. Thomas W. Lawſon hatte in feiner Artifeljerie „Die 
zafende Finanz“ das Unheil vorausgefagt. Dann kamen die Enthällungen bei ben ame- 

rikaniſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften; die verichiedenen Eiſenbahnſkandale, bie 
fich um Harriman und die Chicago and Alton-Bahn anmuthig gruppirten und ihren . 
Hbhepunkt in @erlichten von dem Zuſammenbruch Harrımang und Morgans fanden; 
der Kampf gegen bie Truft3 mit feinem Clou: der blödfinnigen Berurtheilung der 
Standard Dil Company zu einer Geldſtrafe von 29 Millionen Dollars; ſchließlich (oder 
tommt noch mehr?) der Kupferkrach und Die Injolvenzen der Heinze, Morje- und Tho- 

masbanten. Manches ift im Lande des Sternenbanners faul; man gründet da drüben 
nicht nach den Regeln eines jubtil ausgearbeitelen Aktiengejeges; und nur Wenigetragen 
eine weiße Wefte. Die Haupifrage bleibt aber: Berfügt das Land über ſolche Reich- 
thumer, daß Heine Krijen ihm nicht eruften Schaden bringen fönnen? Wenn Amerifa 
ar feine Kupferminen hätte, wäre es ein reiches Land. Aber die bilden nur einen 
Heinen Theil feiner Beſitzthümer. Will man von einer amerikanischen Kriſis ſprechen, 

fo muß man bebenfen, was feit dem Anfang dieſes Jahres an der newyorker Börfe 
geichehen, wie feitbem Alles entwerthet worden tft, Viel Geld iſt verloren worden, 

intra muros et extra; aber wer hieß die Leute ihre Groſchen nad Wallfireet 
tragen? Dft genug war das deutſche Publikum gewarnt worden, fi) nicht in Spiele 

reien mit amerifaniichen Bapieren einzulaffen, fo oft, daß Marche die Furcht über» 

trieben fanden; wer fi die Finger verbrannt bat, darf jegt nicht Flagen. 
Die Aufdedung ber gefchäftlichen Praktiken verfchiedener amerikaniſcher Natio⸗ 

nalbanken bat gezeigt, daß die gefammte Spekulation drüben in den Händen gewiffer 
Eliquen liegt. Die drei Brüder Heinze, Auguſtus, Otto und Arthur, haben in ihre 
Transaktionen auf dem Kupfermarkt die Mercantile Nationalbank verftridt, deren 

Bräftdent Auguftus F. Heinze war. Das Yuftitut arbeitet mit einem Kapital von 
3 Millionen Dollars. Ferner fland in enger Verbindung mit ber Heinzegruppe bie 
Sparbant von Bulte im Staate Montana, bem Centrum der Kupferminen. Bel 
diefem Sparinftitut waren Depofitengelder von über 4 Millionen Dollars eingezahlt. 

Charles W. Morfe, der plöglic aus allen feinen Stellungen bei Banten und Truft- 

geiellichaften austrat, regirte vorher die Nationalbank of Rorth America (2 Millionen 
Dollars Kapital), die New Amfterdam Rationalbanf (1 Million Kapital), die Gar» 
field Nationalbank (1 Million), Die Fourteenth Streetbank (1 Million), bie New York 
Produce Erhange Bank (1 Million) und die Ban Norden Truft Company (1 Million). 

Diefe „Morjebanten” verfügten noch bis vor Kurzem über Depofitengelber im Betrag 

von 80 Millionen Dollars. Wie hoch Hier die Verluſte find, wird erſt die Unier- 

fuchung ergeben. Bis Heute heißt e8, Die Banken feien gefund. Morſe ift durch 

die Gründung des Eistruſts umd der Atlantiſchen Küften-Dampfichiffahrt bekaunt 
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geworben. Die britte Gruppe bilden bie Thomasbanten, fo genannt nach den Ge⸗ 
brüdern’Orlando F. Thomas und Edward R. Thomas. Zu ihnen gehören die Con⸗ 
folidated National Bank, die Hamilton Bank, die Mechanics and Traders Bank und 

bie Hudfon Truſt Company, die zufammen über ein Kapital von 2,90 Millionen 

Dollars und 20 Millionen Dollars Depofiten verfügen. Die mitbetroffenen Banken 
repräjentiren bis heute ein Altienkapital von sund 13 Millionen Dollars und haben 

Depoſiten von zujammen 104 Millionen Dollars. Das find Leine überwältigenden 

Summen; zu bedenken ift ja, daß, nach dem legten Ausweis ber newyorker Banken, 
bei den vereinigten Nationalbanken 1027 Millionen Dollars Depofitengelder einbe⸗ 

zahlt waren und daß die unter ben genannten Suftituter befindlichen Truft-Gom- 
panies nicht zu den Nationalbanfen gehören. Auf die Nationalbanken dürften bei 
den brei Gruppen alfo nicht gerade unerfchwinglicdye Summen entfallen. 

Einer der angejehenften Truftgefellichaften in den Bereinigten Staaten, der 

Knickerboder Truft-Sompany, iſts auch fchlecht gegangen. Diefe Bank befteht feit 
18845 fie hat ein Grundkapital von 1,20 Millionen Dollars und 62 Millionen Dollars 

Depofiten. Sie ift eins der größten Depofiteninftitute des Landes; daher Die Panik, 

als es Hieß, auch in diefem Inſtitut fei nicht Alles, wie es fein follte. Der Run 

auf die Kaflen der Bank war zu ertragen; alle geforderten Gelder wurden plinktlich 

ausgezahlt. Der Schagjelretär Hat durch Einzahlung von Geldern in bie National⸗ 
banken dem Markt geholfen; auch das Elearinghoufe der Nationalbanten und andere 
Firmen, wie Morgan & Co., Haben fich nach diefer Richtung bemüht. Unerfreulich 

ift, daß die ſtaatliche Äuſſicht verfügt hat. Die Nationalbanten werben vom Staat 
kontrolirt; aber die Macht der Cliquen und Spekulanten ift größer als die der 

Regirungorgane und deshalb kommen bei ben amerikaniſchen Notenbanlen, bei den 
Snfiituten, deren vornehmfte Aufgabe der Shut der Landeswährung fein joll, Jobber⸗ 

gefchäfte und andere Transaktionen der bedenflichften Art vor. Statt ſich endlich 

eine Gentralnotenbant zu fchaffen (in der Jahresfigung der American Bankers Aſſo⸗ 
ciation in Atlantic City ift die Nothwendigkeit einer Gentralorganifation des Noten» 
umlaufes auf allen Seiten anerfannt worben), haben die Amerilaner ruhig zuge» 
ſehem wie Hunderte von Heinen Banlen entftanden. Seit der Herabfegung des 

Mindeſtkapitals der Rationalbanten von 50000 auf 25000 Dollar hat fich die 
Zahl diefer Inſtitute fo rafch vermehrt, daß Die Heinen Häufer heute ſchon ein Biertel 

aller Rationalbanten, deren e8 ungefähr 6000 giebt, ausmachen. Die Sicherheit 
Diejer kleinen Banken ift natüirlich durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben. Außer 

Den Rationalbanten giebt es dann noch die ſogenannten Truft Companies, Die eigente 
lichen Spefulationbanfen, die ganz im Dienft der Truſts ftehen, aber trog ihren 

Ioderen Sitten über einen reichlichen Zufluß von Depofitengeldern verfügen. Wäh- 

rend die Nationalbanten ein Elearinghoufe haben, befiten die Truft Companies 

feine engere Vereinigung; doch plant man jet die Gründung einer Clearinghoujer 
Affociation auch für Trufibanten. Die newyorker Hochfinanz foll den (faft unglaub⸗ 
lich klingenden) Beſchluß gefaßt Haben, die „Spekulationbankiers aus dem newyorker 

Bantwefen auszuſcheiden“. Die befcheidene Anfrage ift wohl erlaubt, wer dann 

eigenttich übrig bleiben würde. Oder giebts wirklich einen newyorker Bankier, der 
nicht fpefulirt? Sigen etwa im Clearinghoufe nicht Leute wie Morgan, Banberbilt, 
Rodefeller, Rogers, Harriman und wie Die großen Macher fonft heißen mögen? Wer 
berricht an der Newyorler Börſe? Die Standard -Dil-Leute mit ihrem Anhang. 
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Die aus den Räumen von Wallfireet zu vertreiben, dürfte der Hochfinanz fchwer 
werben; und die paar foliden Häujer, die eine gewiſſe Tradition zu wahren fuchen, 

tönnten allein wohl nicht viel ausrichten. Dan verzichte alfo auf alle moraliidhe 

Entrüftung und tröfte ji mit dem Gebanten, daß es in Amerifa am „Syftem” 
liegt. Jeder Verſuch einer Katharſis muß kläglich an der Macht der Clique jcheitern. 

Wer jmart ift und fich darauf verfteht, gewiſſe Chancen auszunugen, kommt drüben 
in die Höhe; und wenn er erft einmal Jemand geworden ift, bekommt er von ſelbſt 

einen Anhang. Dann ift ber Klüngel fertig. Der Herkules, der in den Bereinigten 
Staaten dem Geſchäftsverkehr fittliche Grundſätze aufzuzwingen vermag, muß erft 
noch geboren werden. Aber die Union ift fo reich, daß fie fich beinahe jede Schweinerei 

erlauben darf. Jetzt werden ein paar befonders ſchwer belaftete Individuen aus 
höheren Finanz und Snduftrieftellungen an bie friſche Luft befördert und Durch 

andere Perfönlichkeiten erjegt, denen ſpäter vielleicht das Schickſal ihrer Vorder⸗ 

männer blüht. Wie groß die Verlufte find, die dieſe Auffriihung bringt, weiß man 
heute noch nicht. Abgeſehen von den Kurseinbußen, bie ja fhon älteren Datums 
find, Hat das beutiche Publifum aber von biefem Bankbeben kaum einen Schaben. 

Buräd in die Heimath! Die Hamburger Bankfirma Haller, Söhle war ein 

altes, angejehenes Patrizierhaus und bat Doch Bechfelmanipulationen vorgenommen, 

die wir amerilanifch zu nennen pflegten Die Firma hat pon den inbuftriellen Unter- 

nehmungen, an denen fie fommanbitarifch betheiligt war, auf fich ziehen laffen. Das. 

beißt: ihre Uccepte haben nicht dazu gedient, den in frage kommenden Induſtrie⸗ 

firmen Kredit zu beichaffen, fondern das Bankhaus hat fich felbft damit @elb be⸗ 

jorgt. Unter normalen Verhältniffen dient der von den Banken gewährte Accepts 
kredit dazu, dem Ausſteller des Wechſels die Beichaffung von Barmitteln zu ermög- 

fihen, und aus drejer Art der Kreditgewährumg entfteht das felbe geſchäftliche Ver⸗ 

hältniß zwiichen der Banf und dem Runden, als wenn fie ihm bares Geld gegeben 
Hätte. In dem hamburger Fall, wo die Bankfirma mit den auf fie traffirenben 
Firmen Doch beinahe identiſch war, gleichen dieſe Wechjelmanöver aber bedenklich 

böſen Schiebungen. Da folche Appoints als Prima PBrivatdisfonten in den Befig 

einzelner Großbanken gelangt find, verfchlimmert die Sache und berechtigt zu ber 
Horbderung, die Banken möchten aud die Summe der von ihnen weitergegebenen 

Wechſel im Gejchäftsbericht anführen. Freilich: die Höhe des Betrages der begebenen 
Wechſel könnte zu einer falſchen Beurtheilung des. Bantkftatus verleiten; und für 

die Größe eines etwa vorhandenen Riſikos wäre mit jolhen Angaben nichts Weſent⸗ 

liche8 gejagt. Ignoramus, Ignorabimus: Das tönnten wir getroft audy dann noch 
unter jede Bilanz ſetzen, mag Jie bei und oder in Amerika aufgemacht fein. 

Der Reft ift Geldnoth. Nachdem die Bank von England im Lauf einer Woche 

ihren Disfont dreimal (biß auf 7 Prozent) erhöht hatte, mußte ſich auch unfere 

Reichsbank entichliegen, den Distont (auf 71,) und den Lombarbzinsfuß (auf 

81, Prozent) zu erhöhen. Ihr blieb feine Wahl; jchon Hatte fie 50 Millionen Mark 
Gold ang Ausland verloren, ſeit Amerika den breiteften Zipfel ber Golddecke an ſich 
zu zerren fucht. Eine böje Zeit. Wer Geld braucht, muß mindeftens (mit der Bank 
provifion) 9 Prozent dafiir zahlen. Was diefe Ziffer für Die nationale Arbeit bebeutet, 

braucht man felbft Yehrlingen nicht mehr zu erflären. Europa rüftet gegen bie Reue 
Welt, und Herın NRoojevelt, der in der Union das Mißtrauen gejät bat, mag, wenn 

er fieht, wie Die Saat aufgegangen ft, um um 1 eine Gottähnlichkeit bang werden. Ladon. 
öAVVVVCC.— 

Herausgeber und verantwortlicher Rebatteur: 2 M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin. 
True von G. Bernftein in Berlin. 
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Berlin, ven 28. HRovember 1907. 
a — — — 

Der Prozeß. 
Force d’ewployer ma faible plume, au defaut de 

touteautre,dans uneaffaire ou laterreur ecarte loin 

de moi tous les defenseurs, d&truisons toute idee de 

corruption par le simple exposc des faits et ne craig- 

nons point qu’on m’accuse de tomber dans le defaut 

tropcoınmun delesalterer devantla justice. J’aitrop 
appris,aux d&pensde mon repos, combien il est dan- 

geroux d’avoir un ennemi qualifié Moins oblige d’a- 
voirdu talent, parce que j’ai du courage,la necessite 

d’e&crire contre un homme puissant est mon passe- 

port aupre&s deslecteurs. Je ne m’abuse poiut: il s’a- 

git moins pour le public de ma justification, que de 

voir comment un homme isole& s’y prend pour sou- 

tenir une aussi grande attaque et la repousser tout 

'seul. Je ne demande que justice. Vos terreurs ne 
m’arr&öteront point; je me defendrai moi m&me. 

Beaumarchais: Meıinoire contre Goëzman. 

Beleidigung? 

enerallieutenant&raf Kuno von Moltke, derbisinden Mat 1907 Stadts 

fommandant von Berlin war, ift im Verlauf von ſechs Monaten hier 

ſechsmal ermähnt worden. Wer meinen Schlußvortrag (im Heft vom neun 
ten Rovember 1907) gelejen hat, weiß, was über den Grafen gejagt worden 

war. Dad er dem Fürkten zu Eulenburg und Hertefeld näher ftehe ald der 
Generalſtabschef; daß er eine andere Sinnenrichtung habe als ein junger, we» 

gen feiner galanten Abenteuer öffentlich bejpöttelter Bring; daß erdie Wünſche 
feines Freundes an dad Ohr ded Kaijerd bringe; daß er ein guter Menſch fei, 
mufikaliſch, poetifch, jpiritiftiich und von rührender Freundſchaftlichkeit; daß 
er warm in der Bunft fie und nicht zu Denen gehöre, die von Weltkriegen 

20 
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Beförderung hoffen; in einem Zwiegeſpräch war Einer, der die Beſorgniß 
des Grafen ausſprach, „Der Süße“ genannt worden. Das war Alles. Nicht 

ein beleidigendes Wort. (Wem käme der Gedanfe, der Reichskanzler jei be» 

leidigt, wenn ein Satirifer unterdas Bild Seiner Durchlaucht die Worte „Der 
Süße“ geſchrieben hätte? Im zahmften Wigblatt werden die Mächtigen äre 
ger gezauft.) Am fünfzehnten Juni hat ein preußifcher Amisgerichtsrath, 
der meine acht Artikel mit dem Auge des Nichterd gelejen hatte, mir gejagt: 
„Sn der ‚Zukunft‘ ſteht kein Wort, das den Grafen beleidigen konnte.“ Um 

die ſelbe Zeit ſchrieb mir ein Landgerichtsrath, der Jahrzehnte lang in Straf⸗ 

kammern geſeſſen hat: Ich habe bei kühlem Blut die acht Hefte noch einmal 

genau durchgejehen. Vielleicht könnten Eulenburg und Lecomte vor Gericht 

ihr Glück mit einiger Ausficht auf Erfolg (wenn Sie nämlid) gar kein Be⸗ 

weiämaterial hätten) verjuchen. Was Moltke betrifft, wäre es einfach wahr» 

heitwidrig, wenn Sie zugäben, irgendetwas Beleidigendes (ganz abgejehen 

vom Paragraphen 175) über ihn veröffentlicht zu haben.“ Diefe Stimmen 
find nicht vereinzelt. Und der Graf jelbft hatte fich nicht beleidigt gefühlt. 

Trotzdem ihm und feinem Freund über meine Auffaffung ihres Weſens viel 
mehr mitgetheilt worden war, als ich hier angedeutet hatte. Miitgetheilt von 
dem beiden Herren befreundeten Sreiherrn Alfred von Berger. Deſſen (im 

Gerichtsſaal verlejene) Ausfage lautet: „Nach dem Erjcheinen des Artikels, 
‚in dem dad Nachtbildchen (dev Harfner und der Süße) fteht, habe ich den 

‚Herren (dem Fürften Philipp zu Eulenburg und dem Grafen Kuno von 

Moltke), in deren Intereffe und mit deren Willen idy jeit Sahren eine Ver⸗ 
Tändigung mit Marimilian Harden herbeizuführen verjucht hatte, gejagt: 

‚Harden hält Sie für jerual abnorm und glaubt, es jei aus patriotiichen und 

piychologiichen Gründen nothwendig, daB Sie aus dem Bordergrunde deut- 
fcher Politik zurüctreten. Irgendeine Regung perfönlichen Grols-empfin- 
det Harden gegen Sie nicht.‘ Das jagte ih ungefähr am fünfundzwanzig« 
ften November 1906 dem Fürften Eulenburg und dem Grafen Moltfe. Min⸗ 

deftend jeit Diejen beiden Einzelgeſprächen (nach meiner Ueberzeugung aber 

jehr viel länger) wifjen beide Herren, aus welchen ausſchließlich politischen 

Gründen Harden fie gelegentlich erwähnt.“ Noch im Frühjahr 1907 hat der 
Freiherr, „unter Opfern an Zeit und Nervenkraft,“ ſich jelbftlos für feine 

Sreunde bemüht. Bon Beleidigung war nicht die Rede. Am zweiten Mai 
ſprach der Kronprinz mit dem Chef ded Militärfabinet3 und mit dem Kaiſer. 
Am dritten Mat erbat Graf Moltke die Entlaffung aus dem Amt des Kom: 
mandanten. Am elften Mai wünjchte er von mirdie Anerkennung des Ehren: 
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worted, mit dein ev befräftigte, niemals mit Männer gejchlechilich verkehrt zu 

haben. Ich erflärte, dab ich keinen Grund habe, an der Wahrhaftigkeit diefes 
Ehrenwortes zu zweifeln. Fügte aber hinzu: „Trotz allen perjönlich empfind⸗ 

ſamen Bedenken kann es politiiche Pflicht werden, die allgemeine Rückwir⸗ 

tung einer normmwidrigen (wenn auch ideellen) Männerfreundichaft, an deren 

Beftehen und an deren ind Bolitifche überfchweifender Tendenz ich nach ge 
wifienhafter Prüfung authentifcher Dokumente nicht den geringften Zweifel 
babe, als erweislich vorhanden zu zeigen.“ Am vierundzwanzigften Mai 

wurde der Generallientenant zur Dispofition geftellt. In der lebten Mai⸗ 
woche lieb er die Staatdanwaltichaft auffordern, mich der öffentlichen Belef: 

digung anzuflagen; wurde aber in allen Inftanzen abgewiejen. Am jechöten 

Juni reichte er die Brivatllage ein; die &rwiderung beſchränkte fich aufeinen 

einzigen Sat. Nach den Berichtöferien wurde, am einundzwanzigften Sep⸗ 

tember, das Verfahren gegen mich eröffnetund die Hauptverhandlung auf den 

dreiundzwanzigften Oktober vor dem Schöffengericht Berlin-Mitte angejebt. 
Daß ich ihn für normmwidrig veranlagt halte, wußteder Graf „minde- 

ſtens“ jeit dem fünfundzwanzigften November 1907; nad) Bergers Ueber: 

zeugung abet „jehr viel länger". War dieſer Glaube beleidigend, jo war dad . 
Bergehen, als der Strafantrag geftellt wurde (am legten Maitag), verjährt. 
In der Privatllage wurde behauptet, der Privaikläger habe „die Richtung 
der Berdächtigungen” erft Ende April erkannt. Die Behauptung ift erweiälich 
unmahr; ift durch die Erklãärung des Freiherrn von Berger als unwahr erwies 
fen. In feinem Schlußvortrag hat der Graf zugegeben, dab der Snhalt diejer 

Erklärung den ihmbelanntenThatlachen entipreche. Deffentlich habe ichũber 
die Sernalität des Grafen nur gejagt, jeine Sinnentichtung jei von der eined 
Srauenjägerd jehrverjchieden. (Das iſt keine ftrafbare Beleidigung; und wäre, 

wenns eine jein könnte, nach Antragsfrift und Prebgejeh jpäteftend am ſechs 
undzwanzigften Mai verjährt geweien. Das ift außerdem erweislich wahr.) 
Sonft nit ein Wort. Ueberhaupt nichts, was ihn beleidigen konnte. (Biel» 

leicht ward deöhalb ein Fehler, daß ich der Eröffnung des Hauptverfahrens 

nicht widerſprach, dem Gericht nicht die zur Ablehnung nöthigen Beweismittel 
lieferte. Warum that ichs nicht? Weil der lautefte Theil der Preffe behauptet 

hatte, ich „jet auf dem Rüdzug“, und weil ich den Schein meiden wollte, die 

Hauptverhandlung jchrede mich. Wer ift andem Gerichtsſtandalum ſchuld?) 
Hauptverhandlung. 

„An dem weit übers Ziel hinausſchallenden Getöje darf ich nicht mite 

ſchuldig jcheinen. Auf normwidrige Gefühldregungen einzelner zum lieben 
20° 
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berger Kreis gehöriger Berjonen habe ich hingedeutet; jo behutiam, wie der 
Anftand befahl. Auf ftrafbare Handlungen ?Riemals. Auf ein jühliches, un- 
männliches, kränkliches Weſen, dagam Hof jeit langenSahren bejpöttelt wurde. 

Diele Herren find durch hehredreundſchaft verbunden, wieman fleunternorma: 
len Männern faumfindet. Spiritiften, Geifterfeher, die auch mit der Majeftät 

einen myſtiſchen Kultireiben. Ein EinzelnerdiejesSchlageswäre zu ertragen. 

Eine®ruppetaugtnichtin unſere hartegeit. Wenn an der fihtbarftenStelle des 
Staated Männer von abnormem Empfinden einen Ring bildenundeine durch 
Erfahrung nicht gewarnte Seele einzullammern juchen, dann iſts ein un- 
gejunder Zuftand. Ein höchft gefährlicher, wenn in dieſe Geiſterringbildung 
der Bertreter fremder Machtinterefien aufgenommen ward. Perverfion und 

Perverfität, Serualempfinden und Serualbethätigung find jehr verjchiedene 

Dinge. Wir müfjen und in die Erkenntniß gewöhnen, dab die Geſchlechtsem⸗ 
pfindung mannichfache Varietäten zuläßt. Ich will nicht daran mitſchuldig 

jein, daß Deutichlands Anſehen noch ärger gefchmälert und Herren, die der 
Bertrauendmann der Nation geftern mit jeiner Freundſchaft ehrte, heute der 
Kinädenmalelangeheftetwird. Sch habefie befämpftundgehöhnt, doch weder 
ftrafbaren Handelns bezichtigt noch auch nur beleidigt. Das iſt auch in vielen 

Zeitungen anerlannt worden. Sch habe weder Berufnod; Neigung, dieTriebe 
und Lüfte Anderer zu befritteln. Hier hat ſichs um Politik gehandelt. Um 
Kaiſer und Reich. Deshalb habe ich nie gefragt, wie die Herren Phili, Tutü, 

Willy Begierden ftillen, die in ihrem Alter doch nicht mehr gar jo wild fein 
können, und fienie fürftraffällig, ſondern nur als die demThron nächfte@ruppe 
für ſchädlich gehalten (und mit mir dachten am Hof, in Minifterien, im Heer 

Hunderte jo). Das wußten die Drei und ihr franzöfifcher Freund auch; we⸗ 
nigſtens jeit ſechs Monaten ganz genau. Und fühlten fi, mitRecht, nicht im 

ihrer Ehre gekränkt.“ Diefe Säge waren am fünfzehnten Juni hier zu leſen. 

Als vor Gericht der Berfuch unternommen wurde, durch fünftliche Konftruts 
tionen meine Worteüberden Grafenumzudeuten, mußte ich mich vertheidigen. 
Mubtebeweijen, daß der Kläger mitabnormen Männern verkehrt und ihre Ab- 
normität gekannt hat; daß er jelbft normwidrig veranlagt ift und fein Em: 
pfinden nicht zu bergen vermochte. Diefen Beweis ſollte dieBernehmung der 
beiden Brüder Eulenburg und Hohenau, des Botſchaftrathes Lecomte und an⸗ 
derer Herren fügen. Sie kamen nicht. Der Kläger hatte fie nicht geladen. Die 
Namen Eulenburg, Hohenau, Lecomte flehen aber in der Klagefchrift. Wer 
mir einen Vorwurf daraus macht, dab über Hohenau vor Gericht geredet 
wurde, ſchwatzt ind Blau hinein. Nehmen wir einmal an, ich hätteden Grafen 
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Moltke wirklich falſch beurtheilt und obendrein wirklich beleidigt. ( Deſſen war 
ich angeflagt.) Wäre es dann für Strafart und Strafmaß nicht wichtig, feft- 

zuftellen, ob ich auch in der Beurtheilung der drei anderen, mil dem Kläger 
zuſammen genannten Herren geirrt habe? Diefe Beftftellung warnicht zu um⸗ 

gehen. Siewäre unvermeidlich geweſen, auch wenn wir in der Hanptverhand- 
lung nicht die Thatjache zu beweiſen verjucht hätten, daß dem Kläger die Ho» 

moferualität feines Duzfreunded Hohenau befannt war. Nach dem Paragra- 
phen 244? der Strafprozeßordnung beftimmt zwar „in den Verhandlungen 
vor den Schöffengerichten da8 Gericht den Umfang der Beweisaufnahme, ohne 
hierbei durch Anträge, Verzichte oder frühere Beichlüffe gebunden zu jein.“ 
Das Geſetz ift aber($ 3778StPO) feld verlegt, „wenn die Vertheidigung in 

einem für die Enticheidung wejentlichen Punkt durch einen Beſchluß des Ge⸗ 

richtes unzuläjfig beſchränkt worden ift.” Da ift der Hort aller Angellagten. 
Was ift an dem Verfahren getadelt worden? 

Erftend: Dab der Gerichtshof aus einem „jungen Amtdrichter, "einem 
Zleijchermeifter und einem Milchhändler beftand. Nur diefer Gerichtshof aber 

war für die Sache zuftändig. Wollt Shr Kaienrichter? So lange die Straf» 

prozebordnung und das Gerichtsverfaſſungsgeſetz für dad Deutſche Reich noch 

gelten, müßt Ihr fie wollen. Und dürft dann nicht zetern, wenn im Fall Hau 
Schwarzwaldbauern, im Fall Moltke⸗Harden Kleingewerbetreibende an der 

Rechtſprechung mitwirken. Die beiden Schöffen haben fich ruhig und würdig 

gehalten. Was fie gedacht, ob fie fi) beim Botum getrennt oder den Bor» 

figenden überftimmt haben, wifjen wir nicht. Natürlich auch nicht, wie der 

Borfigende geftimmt hat. Diejer „junge Amtörichter“, Herr Dr. Kern, ift in 

der Preffe wie ein Schulfnabe geſcholten worden; in jo unverſchämtem Ton, 
daß Viele glaubten, die Königliche Staatsanwaltſchaft werde wegen Beleidi⸗ 
gung des Gerichtes, insbeſondere des Vorfigenden, einjchreiten. Es ift nicht 
geichehen. Wir dürfen aber nicht vergefjen, was in großen Zeitungen gefor⸗ 
dert worden ift: Umgehung, Bejeitigung dieſes Vorfigenden; Eingriff oder 
Einwirfung der Präfidenten des Amtsgerichtes, Landgerichtes, Kammerge: 

richtes. Alſo die ſchlimmſte Kabinetäjuftiz; die ſchamloſeſte Verlegung des 

Rechtes. Das haben angeblich liberale Männer verlangt. Geſetz, Verfaſſung, 

Rechtsgarantien, Unabhängigkeit der Gerichte: Spielzeug für Sonn: und 

Feiertage. Seht galtd, einen innig gehaßten Feindniederzubütteln. Derjüng- 

fte Aſſeſſor wäre den Leuten nicht zu jung gewejen, wenn ers gethan hätte. 
Herr Dr. Ken wurde geſchmäht, weil er ſich jo objektiv hielt, wie die Amts- 

pflicht heiſchie. Nur objektiv. Er hat beide Parteien zur Drdnung gerufen, 
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beiden Beweisanträge abgelehnt. Dem Kläger die Bernehmung einer Nichte 
und einiger Dienftboten, die befunden jollten, was die Gräfin Kuno Moltke 

vor zehn Fahren gejagt habe. (Solche Belundung hielt dad Gericht für un- 
erheblich, weil fie diebeeidete Ausfage einer unbefcholtenen Zeugin nicht ent» 

fräften könnte.) Dem Beklagten die Vernehmung der wichtigften Zeugen. 
Drei, Baron Berger, Graf Reventlow, Dr. Liman, ftandendrei Zagelang vor 

der Thür ded Gerichtsſaales und wurden nicht zur Ausfage hereingerufen. Sch 
habefeinen ®rund, dem Amtörichter einen Kranz zu winden. Die ihn ſahen und 
hörten, fönnenaber nicht leugnen, daß erdieBerhandlung mitruhigemErnftlei- 
teteund Sedem jein Rechtwerden lie. Als Schulmeifter hat er fich freilich nicht 

gefühlt, jondern ſich (wie jeder weife Richter müßte) gejagt, daß man, wo ed 
ſich nicht um einen Pappenſtiel handle, nicht jedes heftige Wort tief erregter 

Menſchen mit dem Bakel rügen dürfe. Von beiden Seiten find harte Worte 
gefallen. Das war nur natürlich. Hat Herr Dr. Liebknecht vor dem leipsiger 
Reichsgericht nicht in leidenſchaftlicher Wallung aufgejchrien? Lieb man ihn 
in diefer mufterhaft geleiteten Verhandlung nicht das lebte jagen? Bor Jah⸗ 

ren fchrieb Herr von Liſzt, inNorddeutichland habeder Angeklagte eine ſchlech⸗ 

tere Stellung als in irgendeinem anderen kultivirten Land. Alle jollten ſich 

freuen, wennd allmählich beſſer wird. Beſonders die Schreiber, denen bald 

ein Öerichtötag dämmern kann. Denkt an Zola! „Ich fenne das Geſetz nicht! 

Sch wills auch nicht kennen!“ Denkt an den Prozeh Peters. An die Behand» 

lung der Sadhverftändigen und ded Klägers, der immer wieder vom Beflag- 
ten ein „feiger Mörder” geicholten wurde. Wißt Ihr, wie eine Tage langwäh- 
rende Gerichtöverhandlung, die in jeder Minute zu Ichärfiter Gedankenkon⸗ 

zentration zwingt, die Nerven überreizt? Müßt Shr Mordio jchreien, wenn 
da ein ſchrilles Zufallswörtchen (dad im abfürzenden, alle Uebergänge tilgen⸗ 

den Bericht viel ärger wirft als im Saal) über die Lippe ſprang? Nein: der 

„unge Amtörichter” ‚den befangene oder falſch unterrichtete Kritiker jo dreift, 

ohne Reſpekt vor feiner Robe, jchelten durften, hat feinen Zadel verdient. 

Nach meiner Ueberzeugung (die von vielen Juriſten getheilt wird) hat 

er der Klage zu gläubigvertraut und Beleidigung gemittert, wo feine war. Be- 

greiflich: erhatte, ohneeine Klagebeantwortung vor fich zu haben, das Haupt» 
_ verfahren eröffnet und jah am Schluß derVerhandlung von der Höhe eines 

gelungenen Wahrheitbeweijed auf die Artikel zurüc, deren Berfafler ihm der 

| Beleidigung „hinreichend verdächtig” erichienen war. Gegen die Bertreter der 

. Klage ift er dann vielleicht ein Bischen mißtrauijch geworden. Weil fie Man⸗ 
ches beſtritten, dat auf die Dauer nicht zu beftreiten war. (Grund des Abſchie ds⸗ 
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geſuches; Bergers Vermittlung; Duzfreundſchaft mit Hohenau; Belannt- 
ſchaft mit Lynar; Iangjähriger Berfehr mit Lecomte; und jo weiter.) Weil fie 
fich gegen den Wahrheitbeweis fträubten, der allein doch hier wefentlich fein. 

Tonnte. Rehmenmwiran, ein<henterjfandaljchreiber habe behauptet, die Sänge⸗ 
rin Müllerfeidie Geliebte des Rentiers Schulze. Fräulein Müller Elagt, beruft 

fich aber nicht auf Schulzes Zeugniß. Den läßt nunder Bellagteladen; hinter⸗ 

legt nach der Borjchrift (219 StPO) für ihn Reiſegeld und Verfäumnißge- 
bühr. Schulze kommt nicht. Fräulein Müller will ihn auch nicht vor der Barre 
haben. Wird der Richter nicht denken: Da ſtimmt Etwas nicht? In meinem 
Zall war zu erwarten, daß der Kläger ald erften Zeugen den Fürſten Eulen: 

burg benennen werde. Er thats nicht. Sch lieb den Fürften laden. Er kam 
nicht ; ſchickte Attefte. Der Kläger beantragte nicht, die Verhandlung auf eine 

Zeit zu vertagen, wo jein Freund vernehmungfähigjein werde. Warum nicht, 
da diejer Freund in der beeideten Auöfage der Zeugin Frau von Elbe doch den 
breiteften Raum einnahm, nur fein Eid die Glaubwürdigkeit diefer Ausſage 

(und der des Herrn von Krufe) ernftlich zu erſchüttern vermochte? Auch Herr 

Zecomte fam nicht und wurde vom Klägernicht herbeigewünfcht. Und den An⸗ 
trag, die Grafen Hohenau und Lynar (die ich vergebend geladen halte) zu ver» 

nehmen, ftellte der Vertreter der Privatklage erft, ald nicht mehr darauf zu 

rechnen war, dab diefe Herren vor einem deutjchen Gericht erjcheinen würden. 

Das Allesvergefien dieXeute, die dem Gerichtshof Unfreundlichkeit gegenden 
Kläger vorwerfen; und vergefjen obendrein, was die Beweidaufnahme ergab. 

ZweiterZadel: die Deffentlichfeit ift nicht für die ganze Verhandlung 

ausgeſchloſſen worden. Meine Schuld? Sch habe fein Wort darüber gejagt; 

hätte auch nichts erreicht. Die Deffentlichkeit kann ausgefchloffen werden, wenn 

die Berhandlung „eine Gefährdung der Sittlichkeit bejorgen läßt.“ Löwe 

jagt: „Ob die Beſorgniß einer@efährdung begründet jei, unterliegt dem Er⸗ 
mefjen des Gerichtes; die Anträge und Erflärungen der Prozebbetheiligten 

find dabei nachkeiner Richtung hin maßgebend.” Aber auch: „In derDeffent- 

lichkeit findet da8 Geſetz eine Gewähr fürdie Richtigkeit der Entſcheidung.“ In 

ber Klage ftand: „Riemand vermag Ungünftiges über den Privatkläger auß» 
zuſagen.“ Warum jollte dad Gericht aljo die Deffentlichkeit von vorn herein 

ausſchließen? Der Kläger hatte, nad) feiner Berficherung, nichts zu fürchten, 

der Beklagte, nach öffentlicherBeichuldigung, dad Recht auföffentliche Beweis⸗ 

führung. Der Ausfchluß der Deffentlichkeit muß immer Ausnahme bleiben. 

Die Zeitungleiter fönnen im eigenen Haus ja nah Willfür Cenſur üben. In : 
unjerem Fall haben fie mit den Prozeßberichten erft viel Geld verdient (die 
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Blätter, erfuhr ich, gingen wie warme Semmel weg) und dann gar be« 
weglich über die Pflicht geklagt,, ſolchen Schmuß ins deutſche Haus ſchleppen 

zu müſſen“. Pflicht? Sie fonnten weglaffen, was ihnen beliebte; wollten auf - 
großen Abjag aber nicht verzichten. (Zu dem Kapitel vom, „aufgewirbelten 
Schmutz“ ein paar Fragen. Habe ih ihn dahin geichafft, wo er lag? Sollte 
er da liegen bleiben ? Iſts nicht beſſer, daß er aufgewirbeltwurde? Fragt jede 

ordentliche Hausfrau oder Magd. Und fordert die Regirung auf, für einen Ba= 
fuumreiniger zu forgen. „Seit wann hat die Preffe fich denn zur Pruderie be- 
kehrt? Die Fälle Montignofo und Koburg, Puttlamer und Beterd habendoch 

wohl Pifanteres and Licht gebracht: und kein keuſches Herz hat gejammert. 
Keind erbebt, wenn im Lofaltheil von Dirnen und Zuhältern, Kinderihän- 

dern und Luftmördern erzählt wird. Bor dem Schöffengericht wurde ernſt⸗ 
haft ũber Psychopathia sexualis geſprochen. Ein ſchreckendes, nicht ein loden- 

des Bild gezeigt. Dieje Verhandlung konnte dem (in Deutichland ſchon allzu 

großen) Urningheer feine Refruten werben. Nach meiner Ueberzeugung die 

Sittlichkeit nicht gefährden, fondern kräftigen. Für die jcheufäligen Roheiten 
mander Witzblätter und Poftlarten ift das Gericht nich! verantwortlidy.) Und 
was wäre, gerade in diefem Fall, geglaubt und, nicht nur im Ausland, für er: 

wiejengenommenmorden, wenn man hinter verfchlofjennThüren verhandelt 

hätte? Wäre die Verherrlichungdes „alten Soldaten“ dann möglich ? Das Ge⸗ 

richthat, wie mirſcheint, Nugen undNachtheil derOeffentlichfeitrichtigermeilen. 

Für den Theil der Verhandlung, der die potsdamer Gräuel betraf, 
wurde die Deffentlichfeit ausgefchloffen. „Doch nicht für die Preſſe?“ riefen 
drei Dußend Sournaliften. Ihrem Bitten gab derBorfigende nad; und ließ 

ſie im Eaal. Sonft hätten die Leſer non der Heiligenfeegefchichte (die zur Sache, 

zum Beweisthema gehörte) nichtövernommen. Das paßt zum Ganzen. Ran 
will dabei jein, berichten und dann züchtig die Hände falten. Als Herr Dr. Kern 

fich entſchloß, dem Taftder Schreiberzunft zu vertrauen, ahnte er nicht, daß fie 

ihm bald danach mit grober Geberde vorwerfen werde, er habedurch die Wahr⸗ 

ung der Deffentlichkeit daß fittliche Empfinden Alldeutſchlands verlekt. 

Noch weniger fonnte er ahnen, daß fie ihn tadeln werde, weil er einen 

Wahrheitbeweis zugelafjen habe, den er, beim beften Willen, gar nicht abzu⸗ 

Ichneiden vermochte. Alles auf den Paragraphen 185 ſchieben? Der ift, nach 

Liſzt, nur anwendbar, wenn „es ſich um ein Urtheil des Beleidigenden felbft, 

nicht nur um die Herbeiſchaffung der Grundlage fürdas Urtheil Anderer han⸗ 
delt”. In meinen Artikeln fteht fein Wort, das den Kıäger beleidigen fonnte. 
Kein allgemeines Werthurtheil. Sie enthalten, bei ungünftiger Deutung, 
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Zhatjachen, die konkret genug find, um bewieſen werden zu können (wie jede 
Weſensvarietät); durch Zeugniffe oder Indizien. Auch war die Klage auf den 

Paragraphen 186 geftelit, deffen Strafnormen nur anzuwenden find, wenn 
die behauptete Thatſache nicht ermeislich wahr iſt. Und daß hier die Wahr- 
heit gejucht, nicht etwa mit Liſt und Schlauheit eine Strafe herausgejchlagen 
werdenfolle, mußte Sederannehmen. Seder Ehrliche; nicht der Preßfechter für 

dasVerfaſſungrecht, in Wort undSchrift feine Meinung frei zu äußern. Der hat- 
teim Fall Harden vierfromme Wünſche: Beftellung eines klũglich auögewähl- 
ten Blutrichters; Ausſchluß ver Oeffentlichkeit; Ablehnung des Wahrheitbe⸗ 
weiſes; Verurtheilung. Verfaſſung, Preßfreiheit, Unabhängigkeit der Gerichte, 

Oeffentlichkeit des Verfahrens, freie Beweiswürdigung: das Alles ward ſpott⸗ 
billig ausgeboten. Vor der Urtheilsverkündung auf den Gerichtshof und die 

Aufſichtbehörde mit Demagogenmitteln einzuwirken verſucht. Die Schimpf⸗ 
artikel lönnten für die Reform des Strafgeſetzes und des Strafprozeſſes lehr⸗ 
reiches Material liefern; ſie zeigen, wie ernft die Beſorgniß um Volksrechte und 
Volksgerichte bei den Liberalſten iſft. Dreyfus? Das war ganz was Anderes. 

Und Hau hat ja nur eine alte Frau gemordet. Der im Grunewald aber... 
Noch Eins. Dreyfus und Hau hatten Verteidiger, die fich zügellos 

gehen ließen, Gegner, Zeugen, Gerichtshof gröblich beleidigten: fie wurden 
als Helden gefeiert. Juſtizrath Mar Bernftein aus München wird, weil er 

fich am vierten Verhandlungtag von feinem Gegenftand hinreißen ließ, aus 
hundert Meinungskanälchen mit Unrath bejpült. Ein Mann von ernftefter 
Sachlichkeit; doch auch von ſprühendem Wig undechter, natürlicher Eloquenz. 

Drei Tage lang der Liebling der in den Saal gepferchten Menge. Draußen 
jpäter begeifert; weil er am Ende ein paar allzu derbe Worte geſprochen, ein 

paar Wendungen zu wigig pointirt, fein Bajuvarentemperament nicht ftraff 

genug gezäumt hatte. Darf man über eine Rede urtheilen, von der im DBe- 
richt nur der zehnteTheil, nurdergrafjefte wiedergegeben werden kann? Die zwei 

Stunden gedauert hat und die in zehn Minuten geleſen ift? Im Saal hat ſie 
ganz anders gewirkt als auf dem Holzpapier. Herr von Gordon, der ein guter 
Zurift ift und auf ungünftigem Poften ftand, hat den Beflagten beleidigt; in 

der Zeitung die faljche Behauptung aufgeftellt, eine militärtfche Unterfuchung 

habedie Reinheit ſeines Klienten erwieſen, der ſich, ſeines großen Ahnen” (wirk 

lich: Ahnen) „durchaus würdig gezeigt hat“; und ſo weiter. Thut nichts. Aber 

Bernſtein, der die Mittelchen derSkandalanwälte verſchmäht(und verſchmähen 

darf ), wird, weil er jeiner &mpörung in der lebten Stunde Luft macht, wie ein 

Winkelkonſulent jchlechtefter Sorte behandelt. Hat er dad Zeugniß des Deut- 
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ſchen Kaiſers verlangt? Sein Gegner hatte diejen traurigen Einfall. Hat er 

fich gegen Beweisanträge gefträubt? Sein Gegner thats. Hat er feinen Man⸗ 
danten gerühmt? Sein Gegner thats. Darf der VBertheidiger dem Klägerün- 

wahrhaftigkeit vorwerfen? Er darfs, wenn er die Behauptung ald wahr er» 

weiſen kann; und thuts täglich ungerüffelt in deutjchen Gerichtöjälen. Ob der 
Kläger Moltke oder &ohn heißt, ift einerlei; denn vor Geſetz und Gericht find 

alle Bürger gleichund haben den jelben Anſpruch auf Schutz ihrer Rechte. Hier 

hieß derBertheidiger Bernftein; und ift, wieder Bertheidigte, einedftaeliten 
Sohn (wie der Bertheidigte freilich auch dem Sudenthum immer fremd ge- 

blieben). Das genügt. Ic, bin längft gewöhnt, aldein mauſchelnder Ibig vor» 
geführt zumerden; da ich einfam lebe, mag Mancher die Karikatur fürähnlich 

“Halten. Daß Bernftein (der Erfinder des Rofenthal im Luftipiel „Hertha 

Hochzeit" über den Berlin fo langegelacht hat) durchaus nicht jũdiſch, Jondern 

bayerijch wirkt, haben adelige Arier im Gerichtöfaal jehr laut gelagt. 

Nach den Anwälten die Zeugen. Frauvon Elbe, die früher Gräfin Kuno 

Moltke hieß. Sie ift ungefähr von den jelben Preßhelden beichimpft worden, 

die vorher fo tapfer an dem Fräulein Olga Molitor ihr Müthchen gefühlt 

hatten. Grund? „Sie mußte die Ausfage verweigern.“ Daß fied nicht durfte, 

nad} dem Geſetz einfach zur Zeugenausſage gezwungen war und diefen Zwang 
als eine furchtbar harte Nothwendigkeit empfand, wird nicht erwähnt. Sie joll 

rachſũchtig jein. Rie habe ich eine Spur davon an ihr bemerkt. Sie joll ihre 
Ausſage mit leidenjchaftlihem Ingrimm hervorgeiprudelt haben. Wer im 
Saal ja, weiß, daß fie zuerft gar nicht zum Reden zu bringen war, dann, 

unterThränen, mit beinaheunhörbarerStimme ſprach; nur auf Fragen Ant- 

wort gab; faft nur mit 3a und Nein; daß fie Alles abwies, was fie nicht mit 

fiherer Zuverficht auf ihren Eid nehmen konnte. Sie hat nichts unterftrichen ; 

und Manches nicht auögeiprochen. ind wie wurde fie vor Gericht von dem ge⸗ 

Ihiedenen Ehemann befämpft? Mit alten Briefen, die dad Etend ihres gräf⸗ 
lichen Lebens zu lindern, fremdem Auge zu bergen verfuchten. Mitder Behaup- 
tung, ihre erfte Che (mit einem Schwerkranfen) fei durch ihre Unverträgliche 
feit getrübt worden und ihren zweiten Mann (einen Offizierund Slügeladju- 
tanten des Kaijerö!) habe fie geprügelt. Mit der Andeutung, Alkohol habe 
ihren Sinn verwirt und ihre Gier habe mehr gefordert, als ein Alternder ge» 
währen konnte. Mit Dienftbotentratfch und dem (widerrufenen) Zeugniß einer 
franzöfiichen Geſellſchafterin. AU dieſe Mittelverfagten. Die Berfönlichkeitder 
noblen, ftilen Dame wirkte jo ftarf, daß die Angreifer bald erlahmten. Seder 
fühlte: dieſe rau jprächeum feinen Breishiereinunwahre Wort. Und wie ein 
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junger Held harrte, in Roth und Pein, ihr Sohn neben ihr au; ihr Schüher in 
diefem Raum. Selten ward einer Frau Grauſameres zugemuthet. Wars ihre 
Schuld? Bonmeinen Abfichten wußte fie(vonderich faft drei Sabre lang nicht 

nehört hatte) nichts; von meinen Fehden erfuhr ſie nur aus dieſen Blättern. Yun 
mußte fie, als beeidete Zeugin, die Wahrheit ſagen. Meine Schuld ? Ich war von 
einem Mann, der meine Auffafjung jeiner Weſensart jeit mindeftens elf Mo⸗ 

naten kannte, angellagt, ihn öffentlich normwidrigen Empfindend bejchuldigt 

zu haben. Sch mußte den Wabhrheitbeweis führen und für defjen erften Theil 
rau von Elbe, deren Mutter und Sohn ald Zeugen benennen. Das Gericht hat 
gefunden, daß diejer Beweis audreiche, um nicht nurdad von mir Geſchriebene, 

ſondern aud) dad vom Baron Berger Referirte völlig zu decken. Undjodad;ten 
ſchon am zweiten Berhandlungtag Hunderteim Saal; auch dieBerichterftatter. 

Der Scheidungprozeb hat auf der Frauenehre der Gräfin Molike kei⸗ 
nen Mafel gelaffen; nicht den winzigften. Die Che, deren Trauzeuge der Kai- 
jer gewejen war, ift von dem Gericht Erfter Inftanz getrennt worden, weil 

es dem Srafen glaubte, dab feine Frau ihn ftrafbaren Verkehres mit dem 

Grafen Philipp Eulenburg beichuldigt habe. Die Gräfin hat mitaller Ener- 
gie, deren die damals Leidende fähig war, beftritten, daß fie ihren Mann fol» 
chen Umganges verdächtigt, deffen Möglichkeit auch nur gefannt habe; feinen 

Wahrheitbeweis verjucht, ſondern ſich der Scheidung widerjegt. Sn der Zwei⸗ 

tem Inftanz, die, nach der erweidlichen Angabe deö Meferenten, anders geur« 

theilt hätte, kams zwilchen den Gatten dann zu einem Vergleich. Seitdem 
wollte die grau nur Ruhe haben; nie wieder an die unfelige Zeiterinnertjein, 
die fe zwiſchen zwei $reunde geftellt hatte. Kein Wort, feine Miene hat je 

eine Regung der Rachſucht verrathen. Sitsanftändig, tapfer, hriftlich, deutſch, 

eine Frau zu ſchmähen, die ausfpricht, was fie nicht hehlen darf? 

Der Gerichtöhof hat für wahr genommen, was die Zeugin (im wid)» 

tigiten Bunt vom deutlichen Gedächtnißbild ihres Sohnes unterſtützt) als die 

Stimmungen, Xeußerungen (mündlicheund jchriftliche), Verkehrsformen, Zu- 

muthungen und Unterlaffungen zweijährigen Ehelebend bekundet hatte. Der 

Gerichishof konnte mehr hören, wenn er mehr fragte;auch mehr Zeugen ver: 
nehmen, zur Familie gehörige und fremde. Er hatte genug. Wird feine Un⸗ 
parteilichfeit beftiitten? Hatte er Etwas gegen die Ercellenz? Wer nicht im 
Gerichtsſaal ſaß, nicht vier Tage lang den Kläger und die Zeugin vor Augen 
Hatte, jollte fich hüten, jein Urtheil über das unbefangener Richter zu ftellen. 

Auch Herr Dr. Hirjchfeld war ald Zeuge geladen und wurde erft in der 
Hanptverhandlung als Sachverftändiger vorgefchlagen. Die Gegenpartei 
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widerſprach nicht. Auch erwird jeßt durch alle Kloakengejchleift. Warum? War 

er mit beftimmtem Auftrag nemiethet ? Er hat die gejeblich ihm zuftehende 
Entihädigung erhalten; nicht mehr. Niemand wußte (er jelbft nicht vor der 

Verhandlung), wiejein Gutachten ausfallen werde ;einederwichtigften Fragen 
(Schädlichkeit einer Gruppe abnorm Empfindender) hat er im Stun des Klä⸗ 

gerd beantwortet (der ihm nad) Schluß der Berhandlungdie Hand drüdte)und 

in jedem Wort das Streben nad) Objektivität gezeigt. Ald Beichtvater und 

Schirmherr der Homojerualen hater große Erfahrung ; die größtein Europa, 
ichrieb neulich der befannte Piychiater Naecke, der Leiter der Anftalt Hubertus» 

burg. Er fiehtin dem Perverſen einen vollwerthigen Dienfchen.Sfteingenatifer 

(von der weichen Art) und kann deshalb noch leichter irren als nüchterne Köpfe. 

Doc von Keinem, der ihn genau kennt, habe ich je Zweifel an der Ehrlichkeit 
und Sachkunde des Manneögehört. Seine Agitation fann ich nicht mitmachen ; 

denn die Ausbreitung, die Hätfchelung der Homoferualität dünkt mid) eine 

ernfte Gefahr für Deutſchlands Männervolk. Bor Gericht aber ifter nicht Agi⸗ 

tator, jondern Arzt; und kann befämpft, doch nicht wieein Pfufcher behandelt 

werden. Als ein Verſuch, fein Gutachten zu ergänzen, mißlungen war, habe 

ich beantragt, die beiden Herren zu vernehmen, die ald Kriminallommiffare 
täglich mit Abnormen aller Schichten zu thun haben (die Herren von Treockow 
und Dr. Kopp) und derBerhandlung vom Anfang bis zum Ende beigewohnt 

batten, oder Herrn Dr. Albert Mol, Hirichfelds berühmteften Gegner, als 
Sadverftändigen zu berufen. Beide Anträge find abgelehnt worden. Die 

ruhige, milde Darſtellung Hirjchfelds hatte den Richtern genügt. 

| Der Zeuge Bollhardt, derdießrafen Hohenau und Lynargröbften Miß⸗ 

brauches der Dienftgewaltbefchuldigt hat, jol als Soldat und |päter als Civi⸗ 

lift Uebles getrieben und fih Gefängnißftrafezugezogen haben. Sft fein Zeug⸗ 

niß deshalb für faljch zu halten? Ex hat fich freiwillig gemeldet, nicht einen 
Pfennig mehr, ald ihm nach der Beftimmung zuftand, gefordeit noch gar be⸗ 

fommen und über Einzelheiten berichtet, dieernicht erfunden haben kann. Der 

Gerichtehof hat ihn beeidet, jein Zeugniß aber nicht für die Urtheilsfindung 

verwerthet. Die rungen der beiden Strafen find leider ja erwiefen. Iſts 
wunderbar, dab der arneZeufel, den johohe Herren an Sekt gewöhnten, von 

dem fie fich dugen und beim Vornamen rufen ließen, nach ſolchem Erlebniß 
im Alltagsdrang entgleifte? Solche Mißleitete gerathen, wieverlaufene Mäd⸗ 

hen, leicht in Prellereiund Hochſtaplerthum. Muß die wũſte Ueppigkeit desFa⸗ 
voritendaſeins fie nicht entfittlichen? Seltſam dünkt mich num die Forderung, 
ein Zeuge und Mitthäter diejer Thaten folle cin fledlojer Gentleman fein. 
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Schwarze Kunft. 

Nach dem Freiſpruch (der nicht etwa überrajchend wirkte, den berühmte 
Kriminaliften, Staatd- und Rechtsanwälte, ſchon während der Verhandlung 
voraudgejagt hatten) haben Tauſende, Männer und Frauen, Künftler, In: 

dufttielle, Offiziere, Beamte, Lehrer, Handwerker, Männer der Wiſſenſchaft 

und Taglöhner, mir, auf der Straße und im Haus, in Depeſchen, Briefen, 
aufKarten, ihre Freude über dad Urtheil ausgeſprochen; ihre Freude darüber, 
daß der Höchſte im Land fich von ungeeigneter Geſellſchaft ſchnell befreit habe 

und in Deutjchland das Recht keinen Standeöunterjchied kenne. Ein Privat- 

mann hatte gegen Mächtigeden Kampfgewagtund beftanden: Dasbegeifterte 
Biele für ein paarStunden. „Nun kommt befjere Zeit”. „Die Unfruchtbarkeit 

diefer traurigen Sabre ift jet ja erklärt“. „Der Kanzler kann Ihnen dankbar 
fein“. „Auf geradem Weg zu aufrichtigem, vernünftigem Konftitutionaliö» 

mu8*, „AdelundHeerwerdendie Säuberung freudig begrüßen“. Nur patrioti⸗ 
Ihe Worte. (Wer fich überzeugen will, kann dieTelegrammeund Briefelejen.) 
Dann brach die Schlammfluth herein. Nie ift über einen Aktienſchwindler, einen 
Luftmördergejchrieben worden wie uber mich. Le dernier desderniers. „Der 

tämpft für Serualfittlichkeit!”" Sft mir nie eingefallen. Weder Neigung noch 
Beruf drängen dahin. Der öffentlich Eontrolirbare Ehrbegriff, allzu oft habe 

ichs gejagt, reicht nur bis anden Nabel; was weiter unten geſchieht, geht links 
und rechts feinen Fremden an. Richt Unfittlichfeit habe ich befämpft, jondern 
tranthaftes Weſen. Das Privatleben, dad Euch jo heilig ift, erft entjchleiert, 

als ich im Gerichtsſaal dazu gezwungen war; vorher nicht ein Zipfelchen ge⸗ 

läftet, troßdem Euer Schimpf mich im uni lautgenug provozirt hatte. Auch 
nicht Verfönliches mit Politiſchem vermengt. Habe ich Peters, Puttlamer, 

Singer denungirt? Se hier über die fürchterliche, Kamarilla“ geftöhnt? Nie 
mals. Berjonen mußten weg; Perjonen, die dem Reich und dem Kailer Ge- 

fahr und Standalbringen konnten. Deshalb habe ich fie, als Perſonen, ange: 
griffen. MitRecht? Darüber brauchtelein Schöffengericht zu enticheiden. In 

feiner Deutichen Agrarzeitung hat Herr Edmund Klapper gejagt: „Seit der 
Kaijer längere Borträge von den zuftändigen Snftanzengehört und daraufhin 

fein Urtheil gejprochen hatte, war mir Alles Klar. Keine Gerichtverhandlung 
der Welt fann reichlichere, beffere, ficherere Aufklärung bieten, als fie dem 

Kaijer, injoldem all, bei ſolcher Wendung, durch ſeine Räthe werden kann.” 

... Ich kann heutenur noch den mir freundlich Gefinnten danken. Die 

Anderen mögen weiterfchimpfen. Und ſich einfiweilen der Thatjache freuen, 
daß ein im Ramen des Königs geiprochenes Urtheil vernichtet worden ift. 

wnäats 



210 Die Zukunft. 

Deter Behrens. 

3: diefer Zeit der Halbbildung und des Halbwillens erfcheint einfichtvolle 
Energie immer ſchon wie Talent, klare Vernunft wie genialifche Erkenntniß⸗ 

kraft und interejfirie Sadlichkeit wie entflammte Idealität. Ein gebildeter und 

dabei fchlicht verfländiger Mann darf Miniftern in ihre Arbeit reden, Künſtlern 

Rathſchläge geben, den Kaufınann moralifiten und den Handwerker forrigiren, 
ohne befürchten zu müfjen, ald anmaßender Thor zu ericheinen. Denn überall 

wird. heute ter einfache Sadjlichkeitgedante jo ſehr mißachtet, jede Arbeit ftebt 

ſo ſehr unter der Herrſchaft irgendwelcher Voruitheile, daß ſich Jeder, der 

das Weſentliche zu ſehen vermag, der Allgemeinheit gegenüber auf einem höheren 

Standpunkt findet. Den Bürgern dieſer Zeit. fehlt die Kraft zur Objektivität. 
Da Jeder fih nur für feine und feiner Nächten Exiſtenz forgt, im wilden 

Erhaltungskampfe nur daran denkt, ſich rüdfichtlos zur Zafel der Genüſſe zu 

drängen, fo-geht der Gemeinfchaft die joziale Würde verloren. Wo aber Wurde 
fehlt, da giebt es fein Selbitgefühl; ohne Selbftgefühl ift foziale Selbftlofig. 

feit undenkbar; und ohne dieſe ift wahrhafte Objektivität unmöglid. Darum 

heben fich die feiten Charaktere, die ſelbſtlos MWollenden wie geniale Perſönlich⸗ 

feiten oft von der Maſſe ab. Allein, daß fie erftreben, was weniger Bezug 

zu ihrer Perjon als zum fozialen Gedanten hat, madt fie zu Führern, zu 

Organifatoren, zu Synthetikern. 
Daß es fie in gewiſſem Sinn jogar zu Künſtlern machen kann, wird 

Einem heute bejonders deutlich auf den Arbeitgebieten, die der architeltoniſchen 
Kunst gehören. Die Kunftarbeiter, die fih im legten Jahrzehnt jo glücklich 
im Stunftgewerbe und in der Baukunſt zufammengefunden haben, waren oft 
weniger durch Talent legitimirt al3 durch reine Abfichten. Sie haben in wenigen 
Sahren zu leijten vermocdt, was ein halbes Jahrhundert hindurch reicheren 

Begabungen verſagt blieb, weil fie fich einer ſozialen Reformidee, einer ethijchen 

Trieblraft hingegeben haben und meil ihnen darum das objektiv Nothwendige 
von felbft einfiel, wo jene Anderen ohne innere Nöthigung ihr Talent an 
MWilkürlichteiten verfchwendeten. Ihre Arbeit konnte fruchtbar werden, weil 

fich ihre fachlich gerichtete Selbftlofigkeit in der felben Idee, nämlich im Objekt, 

begegnen mußte und weil fie einander darum helfen fonnten, mo das größere 

Talent fich jo lange im Milieu der allgemeinen Selbftjucht ifolirt und damit 
halb gelähmt ſah. Beſcheidenen Begabungen, jchwachen Erfindern, phantafte- 

armen Bildnern ift darum fchon dad Vorbildliche gelungen; manchmal genügte 

der Wille zur Einfachheit, zur Phrafenlofigteit, um ſchöne Erfolge zu erringen. 
Sieht fich der wenig Begabte durch den Segen einer Jelbftlofen Objektivität 

jo gefördert: um wie viel mehr kann das Talent Nuten daraus ziehen. Frei⸗ 
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lich wird ihm die ethiſche Entſcheidung ſchwerer gemacht; denn alles Talent 
iſt etwas Zweiſchneidiges. Verbindet es ſich entſchloſſen einer moraliſchen Energie, 

ſo kann es ſeine Produktivität leicht bis zum Genialiſchen ſteigern; berauſcht 

es ſich aber an ſich ſelbſt, an der Fülle leicht zufließender Einfälle, ſo führt 

es leicht noch tiefer hinein in den Wirrwarr der Unſachlichkeit. Heute iſt die 

Situation in der Baukunſt ſo, daß man ſagen darf, es komme bei mancher 

künftleriſchen Aufgabe weniger auf Talent an als auf Charakter. Was Morris 
als Maler und Kunſthandwerker, was Ruskin als Dichter geleiſtet hat, wäre 

nicht unerſetzlich; nicht zu erſetzen aber ſind dieſe Männer dem Jahrhundert 

als befreiende, neue Konventionen bildende Moraliſten. Dennoch ſind neben 

ihnen auch wieder Originaltalente unenibehrlich, weil nur dieſen formenbildende 

Täbigleiten eigen find, weil nur fie die Sachlichkeitidee in eine Kunſtidee reſtlos 

verwandeln können und weil diefer Umwandlungprozeß nöthig ift, um dem 

ethiſch Begonnenen äjthetiiche Dauer zu verbürgen. 

Alle unjere bedeutenden modernen Nutlünftler find ‚denn auch Beides: 

Künftler und foziale Moraliften. Das läßt fie fo ſtark wirken. Es ift charakter⸗ 

iſtiſch für fie, daß fie mit großer Leidenfchaft Eins immer durchs Andere find, 

daß Talent und ethifcher Wille einander zu neuen Thaten ftacheln. Bor Allem 

ift Das der Fall bei den wenigen wahrhaft Führenden, bei Ban de Velde 
und Peter Behrens, bei Obrift, Endell und Pankok. Vielleicht wären mit Vor⸗ 

behalt noch zwei oder drei Namen zu nennen. Sehr groß ift dann freilich die 

Schaar der Sekundären, der Popularifirer, die, in jehr charaftervoller und talents 

voller Weife, dem gemeinfamen Gedanken dienen, von den Anregungen jener 

Primären oder auch von englifchen und fchottifchen Ideen ausgehen und, Jeder 
in feiner Aıt, etwas Eigenes nützlich hinzuthun. Die legte leidenjchaftliche Hin- 

gabe darf man aber bei ihnen nicht fuchen; denn es ift eine bemerkenswerthe Er- 
ſcheinung in diefer merkwürdigen Bewegung, daß die Stärke des Talentes und 
die Stärke des ethiſchen Wollens immer genau übereinflimmen. Ja, vielleicht giebt 
e3 bier gar feinen Dualismus. So wird es erflärlich, daß dieſe Fünf nach innen 

einen ftarten Einfluß üben, nach außen aber nicht die Anerkennung finden, die 

fie verdienten. Der Menge find fie zu fchroff, zu unbedingt. Ban de Velde iſt 
berühmt, aber eigentlich nur ald Propagator; Obrift, der erfte Fahnenſchwinger 

in Deutichland, ift faft vereinfamt; Pankok und Endell find faum bekannt. Und 
auch Peter Behrens wird nicht befchäftigt, wie es wünſchenswerth märe. 

Und doc ift gerade diejer Künftler innerhalb jeiner Sphäre weiter gelangt 

als irgend Einer neben ihm. Weiter in der Richtung auf die Baukunſt, wohin 

das ganze neue Kunftgewerbe gravitirt. Es konnte ihm gelingen, weil er nicht 
fo ſchwer am eigenen Talent zu tragen hat wie die Anderen. Ihn drüdt das 
Problem nicht jo Fauftisch ſchwer; nicht, weil er weniger will, jondern, weil 

er das Ziel auf einem anderen Wege zu erreichen ſucht. Ban de Velde, Obrift, 
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Pankok oder Endell ericheinen immer ein Wenig wie Inſtrumente ihres über 

fie verhängten Wollens, wie Gejchöpfe, ja, oft wie Marionetten ihrer Ueber: 
zeugung und Begabung. Behrens fteht freier Über den eigenen Abfichten. Jene 

find mehr Spiritualiften als er. Sie ſahen eine ungeheure Aufgabe vor fi: 

eine neue Baukunft, alfo eine neue Kultur; und fie arbeiten, angefichtd dieſes 

Zieles, das der Kraft des Einzelnen nicht erreichbar ift, in einer grundlegenden, 
vorbereitenden Weile. Sie jchaffen Formkeime, konkrete tektoniſche Bildungen 

eined neu ſich befinnenden Kaufalitätempfindens, aus denen reife Bauformen 

einft hervorgehen können. Vorbereiter find fie mehr ala Bollender, mehr Den: 
ter, Erfinder, Grübler und Poeten ihres Kaufalitätgefühles ald praktiſch or⸗ 

ganifitende Architekten. Behrens geht nicht in diefer Weife von unten nad 

oben, vom Einzelnen aufd Ganze vor. Sein Temperament verbietet ihm das 

Bermweilen bei den Fundamentirungarbeiten; denn fein Weſen ift fo ſehr auf 
das Bedürfnif nach repräfentativen Ganzheiten gerichtet, daß er nicht denlend 

wartend mag, bi eine Aunftlultur aus taujend Faktoren langfam wird, jondern 
- daß er alle Theile, die er brauchen kann, zu einer Harmonie zufammenzwingt. 

So ift er in der That zu etwas Abgefchloffenem gelangt, zu einer lebendigen 
Harmonie. Freilich kann dieſe nicht ganz ohne den Charakter des Vorläufigen 

fein, kann nıcht fo reich, jo überzeugend organifch in Erjcheinung treten wie 
die Harmonie, die den Anderen vorjchwebt. Behrens konnte nur dadurch fer» 

fig werden, daß er an die Stelle der noch ungefchaffenen, aus taujend Fak⸗ 

toren hiſtoriſch fich einft ergebenden Stonvention halb eklektiziſtiſch eine künſt⸗ 
lerijch gedachte Konvention ſetzte; nur dadurch, dab er bis zu gewiflen Graben 
auf Originalität im Einzelnen verzichtete, um das Ganze zu haben. Er verlor 
dabei an innerer Natur; aber er gewann, was nur fo zu gewinnen war: bie 
Herrſchaft eines praktiſchen Architelten. Bon einem Mehr oder Weniger darf 
man nicht |prechen, wenn man jeine Art mit der jener Anderen vergleicht. 
Es ift ſogar gut, daß die große Arbeit von zwei Seiten zugleich angegriffen 
wird. Denn ift Behrens immer in Gefahr, ſich, mit abfichtlicher Beſchräntung 
der Erfindungskraft, der durch Biftoriichen Gklektizismus gewonnenen Ginyel« 

beit hinzugeben, jo droht Ban de Velde, Obrift, Pankok und Endell ſtets die 
Gefahr, die Gedanken an das architeltoniſche Raumganze über den Bemühungen 
um plaſtiſch maleriſche Einzelwerthe zu vergeflen. 

Diefer Punkt ift wichtig; von ihm geht die Scheidelinie aus, die die ganze 
moderne architeltoniſche Kunſt in zwei Lager theilt. Der Gegenſatz zwiſchen 
Behrens und Dan de Velde ift ſymboliſch. Behrens iſt wenig berührt worden 
von den viel Kraft abforbirenden Prinzipientämpfen um das neue Ornament, 
um die Sragen: Floral oder linear? Naturform oder abstraktes Kträftefymbol? 
Auch hat er fi innerlich wenig an Fragen wie diefen betheiligt: Zweckform 
oder zwedloje Schönheitform? Formbildendes Bedürfniß oder erfindende Vhan: 
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tafie? Sein Inſtinkt hat ihn immer zur Betonung des Nepräfentativen an- 
gehalten, hat ihn fofort geiftig erhöhen laffen, mas der auf den Zwer gerichtete 

Sinn fand und erfand. Das heißt: Behrens ift als Architekt nie eigentlich 
Naturalift gewejen. Er unterjcheidet fid von den Wienern, weil er von vorm 

berein ftiliftifch denkt, wo Dieje nur den Schein des Stiles erweden, indem fie 

ein geradliniged Nichts, einem ideenlofen Zwecknaturalismus mit ornamentalem 
Ziernath behängen. Dieje Hare Entſcheidung hat Behrens viele Umwege erjpart, 

bat ſeiner Art aber aud) die Fülle verfagt, die mit dem über Irrthümer errungenen 

Sieg verbunden ift. Behrens theilt freilich mit feinen Arbeitgenofien den Sinn 

für Zweckmäßigkeit, die Luft, Kunftwirkungen unmittelbar aus dem fachlich Ges 

gebenen abzuleiten. Das tft aber eine jelbjtverftändliche Vorausſetzung der neuen 

architeltonifchen Bewegung überhaupt. Das Perfönliche feiner Art befteht darin, 

daß der Drang zur würdig jchönen, repräfentativen Form in ihm von je der 

ftärfere war und daß er darum, unbejorgter als ein Anderer unter den Gleich» 
ftrebenden, in die Kunſt der Vergangenheit greifen durfte. Es war ein gefähr- 
liches Wagniß, den modernen Grundfägen dieje Belaftungprobe zuzumuthen; 
doch ift es geglüdt, weil dieſem Künftler ſtarke ordnende Fähigkeiten eigen 
find und weil man nie vor feinen Werten vergift, daß das Hiftorifche nur 

eined modernen, eines lebendigen Kunftbebürfniffed wegen da ift. 
Behrens giebt fi ganz dem Problem ded Raumes hin. Ban de Velde 

oder Obriſt beichäftigt die Form (Das heißt: die Zelle des Raumes); fie denken 
plaftifchsteftonifch und oft auch nur begrifflich.malerifh. Behrens denkt geo⸗ 

mettiſch⸗architektoniſch Ihre Formen wachſen wie Raturorganismen, ſchwellend 

im Raum; die Einheit bei Behrens ift der auf Zahlenhermonien beruhende, 

nur geometrifch verftellbare Zufttubus. Sie find wie Mufiter, die Melodien 

erfinnen, worin die Harmonielehren inftinktiv befolgt und erweitert werben; 

Behrens gleicht einem Muſiker, der durch die neue, lebendige Anwendung eines 

Kanon zu feinen Schöpfungen fommt. Den Erfindern fteht Behrens als 
Syſtematiker gegenüber. Das gerade macht ihn zum erfolgreicheren Architekten. 
Auch darum, weil feine neutralere Arbeitweife ihm erlaubt, viele Helfer mit 

ähnlich gerichteten Tendenzen um fih zu verfammeln, wo die Anderen Alles 
felbft machen müfjen, wenn fie eine Harmonie erzielen wollen. 

Wie die meiften modernen Nutkünftler, ift Behrens von Haufe aus 
Maler. Ald Maler hat er freilich eine kurze Epoche des Naturalismus durchs 

gemacht. In dem felben Jahr, wo Klinger in der Großen Berliner Kunſtaus⸗ 

ftelung fein Bild „L’heure bleue“ ausgeftellt hatte, jah man von Behrens 
einen Zecher, der beim gelben Zampenfchein vom blauen Worgenlicht übers 

rofcht wird. Die berliner Kritit ſprach damals von den beiden Bildern als 

vom „blauen Slüd und blauen Elend”. Bald darauf zeigten fi Spuren des 

Willens zum Stil. Die Bilder der nächften Jahre waren durchaus dekorativer 
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Art; aus dem Blaumaler war ein „Idealiſt“ geworden, der Menfchenlörper 
im Raum freskenhaft ordnete. Dieje Wandlung Tonnte nit erfolgen, ohne 

daß die Farbe hinter die Linie zurüdtrat. Dem linearen Prinzip gab Behrens 

fih noch unbedingter hin, als er feine großen, befannt gewordenen Holzſchnitte 

ſchuf. Bald darauf that der Staffeleimaler den entjcheidenden Schritt zum ges 

werblich anzuwendenden Ornament. Das gejchah gerade, ald die funftgewerb- 
liche Bewegung überall mit leidenjchaftlicher Kraft einfehte, und bald fah man 

Behrend denn auch mitten darin nach neuen Arbeitmöglichleiten ausfchauen. 

Anfangs zogen Andere mehr die Blicke auf fih. Als Drnamentiler und er» 

perimentirender Kunſthandwerker Tonnte Behrens zuerſt als ideenarm gelten. 

Er entfaltete fich erft, ald er zur Architektur durchgedrungen war. Dad war 
in erftaunlich kurzer Zeit gejchehen. Was der Fachmann in regelmäßiger Ent» 

widelung in zehn bis fünfzehn Jahren erlernt, hat Behrens in dem fünften 

oder vierten Theil diejer Zeit geleiftet. Und er ift zugleich über die geltende 

Berufsidee hinausgewachſen als ein Neformator. Als er 1901 auf der Mas 

thildenhöhe in Darmftadt fein Ausftellunghaus baute, war er ein praftifcher 

Architekt, der, im Befig der profejftonellen Borausfehungen, die Selbſterziehung 

und Höherentwidelung ernftlicd; beginnen konnte. Bon Darmftadt ift Behrens 

dann nach Düfjeldorf gegangen, als Leiter der Kunftgewerbefhule. Er bat 

jein Arbeitgebiet in Weftdeutfchland gefunden. Leider gar zu-oft nur auf 

Ausftellungen, diefen modernen Rellamefeiten, die unjere Künjtler unendlich 

viel Arbeit und Geld koſten und ihnen doch unentbehrlich find, um fi und 

ihre Wollen dem großen Publifum vorzuftellen. Die Augftellungen in Düfjel« 

dorf, Mannheim, Oldenburg, Dresden und Zurin waren mit dem Namen 

Behrens eng verknüpft. Daneben aber giebt e3 fchon manches maffive Ge⸗ 
bäude: in Hagen, Saarbrüden, Darmjtadt und Düffeldorf. In Berlin dagegen, 

der öſtlichen Stadt, hat man noch wenig von Behrens gejehen und gehört. 

Kaum Anderes ald bei Wertheim und in der Jahrhundertaugftellung, jo daß 

man ihm jetzt ziemlich ahnunglos gegenüberjteht, wo er, einem Rufe der A. E. ©. 
folgend, in die Hauptitadt überfiedelt. Bon der künſtleriſch⸗wiſſenſchaftlichen 

Vertiefung, die der Architekt feinem Talent zu Theil werden läßt, wiſſen nur 

Wenige. Wer fi dafür intereffirt, findet im Dezemberheft von „Kunft und 

Künftler” eine Anzahl höchſt lehrreicher Abbildungen der legten Bauten und 

Entwürfe. Es ift ſchwer, ohne ein folches Bildermaterial von einem Baus 

Zünftler zu Sprechen, deſſen Werke nicht jo bekannt find wie etwa die Mefiels. 
Denn im Arcitektonijchen läßt fih fo gar nichts „erzählen“. 

Bemerkenswerth ift die Weite des Wirkungäfreifes, den Behrens fich ala 

Architekt erobern konnte. Wir kennen von ihm viele Ausftellungbauten, einen 

fehr guten Entwurf für ein MWaarenhaus, den Plan eines Haufes für katho⸗ 

lijche Gefellen (der ausgeführt wird), die Idee eines Krematoriums und außer⸗ 
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ordentliche Zeichnungen für eine evangeliſche Kirche; er hat kleine und große 

Theaterpläne entworfen, Landhäuſer gebaut, worin Alles, vom Dach bis zum 

Keller, von der Decke bis zum Garderobenhaken, von ſeiner Hand ſtammt, hat 

Gärten angelegt, zahlloſe Interieurs ausgebaut, Buchdeckel und Schrifttypen 

gezeichnet, Gläſer, Tapeten, Teppiche, Möbel, Metallarbeiten und Stoffe ge⸗ 

macht und er iſt eben jetzt beſchäftigt, in der A. E.G. die Geſtalt aller Be⸗ 
leuchtungskoörper, die dem eleltrifchen Licht dienen, in einer edel einfachen Weiſe 

umzuformen und die moderne Kunftidee jo der Großinduftrie bedeutfam zu 

verbinden. Man fieht: hier ift eine Kraft, die ein Ganzes zu organifiren ver» 

fteht, eine Phantafie, die das Eine, was ihr ganz lebendig geworden ift, auf 

die verjchiedeniten Gebiete Übertragen und daraus eine Vielheit gewinnen kann, 
ein Wille, der eine kleine Welt aus einer tief gefühlten Wahrheit hervorbringt. 

Und in jeder Aufgabe ftrebt Behrens zur Wurzel des Problems. Wirklich 
bes „Problems“; denn wann waren alle Aufgaben des Architekten wohl mehr 
Broblem ald Heute? Der Entwurf für die Kirche geftaltet den modernen Predigt» 

zaum Tonjequent ald Gentralanlage (wie die weifen proteſtantiſchen Baumeifter 

zur Zeit Sonnins thaten), das Gotteshaus ald Gemeindehaus und fügt eine 

lebendig monumental geglieverie Gebäudegruppe mit jchönem Sinn für or» 

ganiſche Raumgejtaltung der Umgebung ein. Die Gartenanlagen von Behrens 

legen wieder Grundzüge architeltonifcher Gartengeftaltung feit und geben da- 

mit den Bärinern, inmilten einer ungeheuren Verwilderung des Gejchmades, 
mujterhafte Vorbilder. In dem Entwurf für ein Strematorium hat Behrens 

fih mit dem jchwierigen Problem, die Sakral⸗Architektur dem Verbrennung» 

haus in natürlich Icheinender Weiſe zu vereinigen, jehr erfolgreich auseinander, 

geſetzt. In feinen Landhäuſern ift wahrhafte, bürgerlich-heriichaftliche Vor⸗ 

nehmheit, edle Modernität und lebendige Tradition, einfache Würde und fchöne 

Behaglichteit. Der Saal in der mannheimer Stunfthalle, wo die Bilder Hofers 
und die Plaftiten Haller, Maillol3 und Bourdelles in diefen Eommermonaten 

untergebracht waren, giebt einen leider zu wenig beachteten Verſuch, Raum 

und Kunſtwerke einander architektoniſch anzupaſſen; und in allen nterieurs, 

in allen Möbeln und Einzelgegenftänven ift das fachlich Wünfchenswerthe immer 

fo vergeiftigt und im höheren Sinn auch fünftlerifch objeftivirt, daß mir Die 

Spuren einer allgemeingiltigen Konvention in dem Schaffen dieſes Einzelnen 
wahrnehmen Tönnen. In feinen Theaterideen endlich, die auf eine antikiſche 

Bereinfachung der Szene, auf Feſttäglichkeit des Schaujpield, auf Religioſität 

der Tragoedie gerichtet find, Zeigt Behren?, wie all fein Wollen auf einen 

einzigen umfafjenden, Alles veredelnden Kulturgedanten zielt. 
. Die Formenſprache dieſes Architekten ift das Produft eines radikal mos 

denen Eklektizismus. Man ftößt auf Bauformen aus dem Ende des acht⸗ 

zehnten und dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, findet Empiremotive, 
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romaniſche Maffengedanten, griechifche Gefegmäsigkeit und Etwas von der Stim⸗ 
mung, die von byzantiniichen und alteguptifchen Bauwerken ausgeht. Behrens 
bevorzugt unter den hiftoriichen Stilen die Bauweiſen des Romanengeiftes, 

die Architefiurformen, die, von aller gothifch romantischen Willlür abgewandt, 
Map, Rhythmus und Symmetrie betonen und monumentale Wirkungen aus 
dem Geift eines repräjentativen Purismus gewinnen. Er arbeitet wenig mit 

plaftifch motivirenden Baugliedern und viel mit großen, glatten Flächen. Seine 

Gebäude find geometriſch gedacht, in kubiſchen Raumeinheiten. In dieſer wifien- 

ſchaftlich ſtrengen Art ift etwas Pallaviohaftes, etwas ſyſtematiſch Kühle und 
bier und da felbit Starres. Bor der Erftarrung ſchützt Behrens aber jtel3 Das 

Lebendige feines zwedooll gerichteten Geiſtes. Seine Geradlinigteit entipringt 

der. Furcht vor der Phrafe und dem Sinn fürs architektoniſch Weſentliche. Er, 
fpielt nicht, wie die Wiener, mit geometrifchen Figuren, mit Quadraten, Drei⸗ 
eden und Streifen, ſondern er gebraucht ſolche Figuren, wie der Muſiker die Drei” 
Hänge: um etwas muſikaliſch Ganzes, um Rhythmus und Bewegung berzuftellen- 

Ihm ift der vornehm entmwidelte Geſchmack ein Diener des Willens, nicht, wie 

e3 bei Artijten ift, ein Geſetzgeber. Wan kann feine Bauten alles Schmuckes 

entkleiven und fie bleiben im Wefentlichen, was fie find: Architektur; bei den 

Wienern bleibt nur ein nacktes Gerippe zurüd, wenn der reiche Flitter mondäner 
Ornamentik abfällt. 

Zu wünfcen ift, daß Behrens in Berlin finde, was der Arditelt zur 

Entwidelung durhaus braucht: Aufiräge. Neben Mefjel ift noch Pla genug, 

für Künftler ſolcher Potenz. Denn die Bauaufgaben häufen fih in Groß-Berlin. 

Es fehlt an bedeutenden Architekten, die mit weitfchauendem Blick den Stadt« 

plan erweitern, Bororte anlegen, einfach Schöne Yandhäufer und Miethhäufer bauen, 

wahrhaft moderne Bankgebäude, Bahnhöfe und Repräfentationhäufer entwerfen 
und der Großſtadt eine charaktervolle Phyſiognomie fchaffen können. &3 fehlt 

an organifirenden Baukünftlern, die die Macht wieder lebendig in einer Hand 

zu vereinigen willen und Handwerkern, Technikern und Bauherrn zugleich 

Führer fein können; die modern wirlen, weil fie lebensvoll wieder an die Tra⸗ 

ditionen Inüpfen. Das thut Mefjel. Das thut auch Behrens. Seine Art weiit 

direft auf die lebte große Zeit, auf Schinkel, Strad und Stüler zurüd, fie 
erinnert an den feinen neugriechiſchen Kunftgeift, der unter dem vierten Fries 
drich Wilhelm in der preußiſchen Refidenz fo fruchtbar noch herifchte; und fie 
it Doch jo ganz modern, daß fie nur heute ins Leben treten konnte. In der 
vormärzlichen Zeit, die jetzt fo oft altväteriich und pedantifch genannt wird, 
waren Fürflen und Behörden kunftverftändig genug, die ftärkften Talente für alle 
wichtigen Aufgaben zuiberufen; nichts fteht heute im Wege, +3 eben fo zu machen, 
wenn fi die Voreingenommenheit der Diaßgebenden nicht dagegenſtemmt. 
Friedenau. Karl Scheffler. 
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ch ftand auf dem Marktplag mitten unter ber Menge. Man grüßte und lachte; 
und aud ich grüßte und lachte wie Die Anderen. Man wechfelte gleichgiltige 

‚Reben oder ſagte jpite Worte; und auch ich ſprach, wie Die Anderen ſprachen. Ich 

that wicht nur, als fei ich bei ber Sache: mir war aud) ernft und wichtig zu Muth. 

Und ich xedete fpigiger und lachte lauter und war alltäglicher al3 all die alltäg« 
lihen Menſchen. 

Aber ganz plöglich ſchämte ich mich. Ein Gefühl der Armuth kam über mich, 
troß den feinen Kleidern, die ich trug, und ich war mir meiner Niedrigfeit bewußt 
obwohl die fchwätenden Menſchen mich achtungvoll grüßten. Mir fchtenen all 

‚meine Worte und Gedanken bettelhaften Kupjermünzen gleich, ganz abgegriffen und 

‚einige darunter von giftigem Grünſpan umrandet. Und meine Luftigfeit war Narre⸗ 

thei. Suchend, wie nach einem verlorenen Freund, ſah ich mich in der Menge um. 

Einige Schritte weit ftand ein ſchwarzgekleideter Jüngling, ber mir ben Rüden 

zukehrte. Doch jehnftichtig hatte er den Kopf umgewendet und jah mich über die 

Schulter an. Schmerz und Vorwurf lag in feinem düſteren Blid und in dem ftreng 
geichnittenen, Klutrothen Mund. Marmorweiß war fein Antlig und in wunder⸗ 

voller Zeichnung lag das Nuge darin unter der erbaben gewölbten Braue. 

Sobald ich ihn gewahrte, mit leifem Weh und leifer Scham, fchob jich die 

Menge zwiſchen mich und ihn. Ich fuchte vorwärts zu drängen, in feine Nähe, 

abber ich erwehrte mich nur mühjfam des Händefchüttelng und Erzählens. Das Ge- 
triebe des Marktes trennte mich mehr und mehr von dem Jüngling. Nur ganz 

von Weiten grüßte die dunkle Geftalt. 

Endlich konnte ich mid) aus dem Gedräng des AlltagS befreien. Fernhin, 

zur Stadt hinaus, der untergehenden Sonne zu, ſchritt er, der mich lodte. 

Bon fern folgte ich ihm bis zu einer weißen, im Abendſchein blintenden Dauer. 

Kein Thor war darin: und dennod) jchritt der Jüngling hindurch, nur leife mit bei⸗ 

den Händen die Steine auseinanderjchiebend. Jetzt war ich ihm nachgeftärzt; und 
ehe ſich die Spalte ſchloß, drängte auch ich durch die Mauer. Keuchend blieb ich ſtehen⸗ 

Und wieder wandte fi) der dunkle Gejelle Scharf nach mir um, über jeine Schulter 

Dinmweg, und jah mid) lange an. 
Dann fprady er: „Ich danke Dir, daß Du mir noch bi$ hierher folgteft zunt 

Abſchied. Denn fieh: ſchon Öffnet ſich die Gruft: und ich fteige hinab zu den Toten. 

Wohl meinte ich einft, o Beliebter, wir würden bis zum Ende bei einander bleiben 

und zufammen gebettet werben.“ 
Während feiner Worte vernahm ich ganz leife, traurige Muſik. Eine Gruft, 

vor ber wir ftanden, öffnete ihr eifernes Thor. Fledermäuje entflatterten ihrent 

Grund und verhüllte Fadelträger, auf beiden Seiten des Einganges, jchienen meinem 

Gefährten zu winken. 

„Es kann nicht fein!“ rief ich mit Grauen, als gelte mir das Winfen. „Du 
kannſt nicht vor mir fterben, Du mein ram, mein edler Gram, Tu Gefährte meiner 

Tage und Nächte, Meifter, vor dem ich zitterte, Genoſſe, auf den ic) mich verließ! 
Wirſt Du für immer entſchwinden? Werde ich in die Leere greifen, wenn meine 

Hand die Deine erfaffen will? Ich glaubte, Dich tötlich zu haſſen, doch Sieh: ohne 

Dich ift die Welt ſchal und gemein. Seit wir uns getrennt haben, jtehe ich auf 

s 



278 Die Zulunft, 

dem Markt und nehme Antheil an nidhtigen Dingen. Meine Gebanfen und meine 

Worte gleichen abgegriffenen Kupfermünzen und mandje unter ihnen find giftig, von 

häßlichem Grünſpan umrandet. So bettelhaft ftehe ich da und weiß, daß in Deiner 
‚Hand, mein Bram, eine Wünjchelrutbe lag zu verborgenen Schägen. Und ein Bücs- 

tein Salbe Hatteft Du, brennend und fchredlich, doch fein Inhalt verlieh, aufs Herz 

gethan, die Kunſt des Fliegens. Weiche nicht, ehe ich Etwas von Deiner Zauber 
weisheit und Deinem Reichthum erraffe!” 

Der Küngling fchüttelte da8 Haupt. 

„Es ift zu jpät. Weißt Du, wohin ich Dich führte? Hier ift der Friedhof 

ber vergefjenen Dinge. Kein Stein mehr fteht aufrecht und feiner hat feine Inſchrift 

behalten; nicht eine Rofe blüht auf diefen Dornen; nur bie häßlichen, Stacheln 
tragenden Kräuter des Vergeſſens wuchern im Gras. Und feine Pforte führt durch 

dieſe Mauer. Ich habe die Spalte für Dich offengelaffen. Flieh und kehre zurück 

unter bie lebenden, lachenden Menfchen, deren beiligite Gefühle Hier verjcharrt find 
und in Staub zerfallen. Oft genug haft Du mir geflucht und mic) bejchworen, von 
Dir zu laffen; Dein Wunſch ift erfüllt. Geh nun hinweg!” 

„Mein Sram!“ rief ich furchtlos. „Und ſeis mit bitterem Sammer, weil wir 
uns doch geliebt haben: laß mich Dir noch einmal ins Antlig ſehen!“ 

Da ging ein furchtbarer, jchneidender Echmerz durch meine Seele. Mein Leib 

zitterte und ich fiel zu Boden. Nun fah ich meinem Gram ganz nah in da3 edle, 

marmorbleicye Antlig und jah den Schatten jeiner langen Wimpern auf der zarten 
Wange. Er fchlug den Mantel auseinander: und fein Anblid blendete mid. Denn 

unter der ſchwarzen Hülle blitzte und leuchtete e8. An den Fingern trug er ſeltſame 
wundervolle Ringe von ftrahlendem Feuer. Auf jeden einzelnen deutend, jagte er 

leife: „Diefer Ring verleiht Kraft zu höchſtem Muth. Diefer zu tiefftem Wiffen. 

Diefer zu fchwerftem Opfer. Ind Diefer zu ſüßeſtem Lied. Sie alle waren Dein, 

wie ich Dein war. Doch Du haft mich und fie verſchmäht. Nun gebt Dein Gram 

von Dir; und mit ihm werden die Zauber begraben, ehe Du ihre Kraft geprüft 

und genoffen Haft. Doch weil Du mir bis hierher folgteft und weil Du muthig be» 

gehrteft, mir noch einmal ins Angeficht zu jchauen, fchenke ich Dir zum Abſchied 

diejen einen ſchmalen Reif. Wenn Du ihn anfiehft, denfe an mich: und jedes harte 

Wort wird auf Deinen Lippen verftummen und jedes harte Urtheil wird ſchrumpfen 

und fterben und Du wirft abfeits ftehen von der Menge. Ihr Schelten und Toben 
wird wie ein Rauſchen Klingen, ohne Sinn für Dein tiefftes Herz.” 

Ehrfürchtig nahm ich den Ring aus der Hand des Jünglings. 

ALS ich den Reif am Finger trug und wieder im freien feld ftand, aus dem 

Friedhof entwichen, fchien ein traurig füßer Duft aus allen Dingen zu wehen und 

mit fcheuer Andacht mußte ich der leidvollen Erde gedenten. Nun wußte ich, daß 
jedes harte Wort auf meinen Lippen verftummen würde und jebes harte Urtheil 

ihrumpfen und vergehen und daß ich abſeits bleiben würde von der Menge, ihr 
Scelten und Loben wie ein fernes Rauschen vernehmend. 

Das Hatte mein Sram für mich gethan, ehe er fterben ging. 

| Dünen. Alerander von Gleichen-Rußwurm. 

g 
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D: Abſchrift der fämmtlichen Briefe, von denen hier einige abgedrudt werben, 

ift dem Herausgeber anonym mit dem Erfuchen um Veröffentlichung zuge» 
fandt worden. Die fonderbaren Umftände, unter denen es gejchab, werden in dem 

Borwort, das die foeben ericheinende Brieffammlung einleitet, ausführlich gefchildert. 

Dbwohl nun gewichtige Bedenken gegen eine Bublifation diejes höchft apokryphen 

Manuffriptes ſprachen, wurde die Herausgabe dennoch unternommen; aus Gründen, 

die auch hier mitgetheilt werben follen, um ein fo merfiwürdiges Unternehmen zu 

entihuldigen. Der Herausgeber fagt: 

Un einen Gruß aus dem Jenſeits zu glauben: dagegen fträubte ſich Doc 
Alles in mir. Immerhin war das Manujfript in feiner ganzen impofanten Körper⸗ 

lichkeit vorhanden und nicht wegzuleugnen. Ich machte mic; nochmals daran. Es 

war doch ein ftarles Stüd, ja, eine Unverfchämtheit, einem Lejepublilum Derlei 

zuzumuthen. Was mich bejonders bedenklich machte, waren die vielen Selbſtver⸗ 

Händlichkeiten, die ich da vorfand. Dennoch: als ich da8 Ganze nochmals durchge» 

lejen Hatte, jchien mir, daß eben dadurch eine gewiſſe Originalität erzielt fei. Das 

Baradore ift nämlich jegt Schon fo felbftverftändlich geworben, daß ein ordentlicher 
Gemeinplag ganz pilant Hingt. Anfangs waren e8 wohl auserlejene Geilter, Die 

geheimnißvoll lächelten, wenn andere das Einmaleins für unumftößlich richtig hielten, 

den Himmel blau, die Bäume grün ſahen und es für unanftändig erflärten, fich 
auf offenem Markt ſplitternackt auszuziehen. Nach und nad) aber ift diefe Origi⸗ 

nalität fo allgemein geworden, daß es ganz jonderbar ſich ausnimmt, wenn es 

mand mit kräftiger Stimme fagt: „Zweimal Zwei ift Vier! Das Wafler ift naß; 
die Broftituirte fteht nicht bedingunglos auf einer höheren fittlichen Stufe als die 

verbeirathete Frau; Neurafthenie und Größenwahn jchließen Talentlofigfeit nicht 

aus; und jo weiter.“ . Mir wurde Har, daß die forgjältig verraufte meche pro- 

voquante unjerer Künftler und Bhilofophen doch eben auch nur eine Frijur, alfo 

um nichtS beffer als Allongeperüde und Zopf fei und daß, da jetzt eben Alles wilde 
Stimloden trägt, Buber und Haarbeutel pifant, ja, revolutionär wirken Tönnten. 

So jchien gerade Das, was mir anfangs Bedenken eingejlößt Hatte, nun immer 

mehr für die Sache zu [prechen und die Möglichkeit einer Publikation nicht gänzlich 
auszuschließen. 

Darliber war ich mir aber freilid klar, daß es Heute noch immer höchſt 

gewagt bleibt, Meinungen und Anfichten zu veröffentlichen, die ſich auf fonft nichts 
al auf den gefunden Menſchenverſtand berufen fönnen. Ich fuchte alfo eine auto⸗ 

ritativere Stüße. Ich las, was mir an Briefen, Gefprächen, Aphorismen Goethes 

und Schiller zur Hand war, und meine Mühe wurde belohnt. In dem Driginal- 
briefwechiel, in Schillers Profafchriften, in den Geiprähen mit Edermann, dem 

Kanzler Müller, den Briefen an Zelter, Knebel, Riemer fanden ſich thatſächlich 

biele Stellen, die, wenn auch nicht bem Wortlaut, Doch dem Sinne nach Uehnliches 

bejagten, jo daß fie gewifjermaßen als Kommentar dienen konnten. Und nun fam 
mis eim Gedanlke, durch den das ganze Unternehmen gerettet, ja, überhaupt mög⸗ 

*), Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe aus ben Jahren 1905 bis 1907. 
Herausgegeben, eingeleitet und mit Anmerkungen verjehen von A. F. Seligmann. 
Bien 1907. Verlag von Hugo Heller. Ein ſehr feines, im guten Sinn geiftreiches Buch. 
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lich gemacht werben konnte: ich beſchloß, alle diefe Driginalftelen in der Form von 

Anmerkungen zugleich mitabdruden zu laſſen, als Schwimmblafen, die den inımer- 
Hin zweifelhaften Wechielbalg über Wafler halten follten.... Ohne unbeidheiben 

zu fein, muß ich zugeben: die Anmerkungen verleihen dieſer Publikation Werth. 

Denn fie dienen nicht nur dazu, den problematifchen Tert zu fügen; aus ihuen 
‚geht vielmehr hervor, dat fo ziemlich das Meifte von Dem, was man heute für 

fpezififh modern, fir Errungenſchaſten der Neuzeit hält, auch fchon vor Hundert 

Jahren und vermuthlich aljo auch noch vor viel längerer Zeit beftanden hat. Man 
fieht daraus, daB es auch damals eine „Moderne“ gegeben hat, daß bie Anmaßung 

und der Eigendünfel, das Streben nad) Originalität um jeden Preis, der politifche 
Kammer, bie aufgebaufchte Mittelmäßigfeit, der Dilettantismus in allen Fächern 

damals eben fo an der Tagesordnung waren wie heute; man fieht aber auch, wie 

‚wenig aus all dem Trubel übriggeblieben ift, und kann daraus den einigermaßen 
betrübenden Schluß ziehen, dab aud das Meifte von Dem, was uns beute als 

höchſt bedeutjam angepriefen wird, in Hundert Jahren, wahricheinlidh aber noch 

viel füber, vollitändig vergeffen fein wird. Opttmiften bingegen mögen fi mit 

Dem tröften, was aus jenen Tagen noch beiteht und fortwirkt, obwohl es dazumal 

nicht veritanden, ja fogar von manchen Geiten geihmäht und berabgejegt worden 
if. Und fo bleibt für jeden heute Thätigen und Schaffenden der Troft, daß viel- 

leicht gerade Das, was er geleiftet, auch für die Zukunft fich erhalten und fort» 

bejtehen werde. Die Wahrſcheinlichkeit ift zwar nicht groß; aber fie ift immerhin 
vorhanden. Und Das will auch Etwas bedeuten. 

(In den Anmerkungen bedeutet B: Briefwechſel zwiichen Schiller und Goethe, 

E: Edermanns Geſpräche mit Goethe. M: Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
Müller; R: Riemer, Briefe von und an Goethe. 3: Briefwechjel mit Belter.) 

I. Bon zwei Künftlern des Alterthums, ich glaube, e8 waren Zeuris und Par» 

rhajios,*) Hat man gejagt, der eine male die Menfchen, wie fie feyn follen, der an« 

dere, wie fie jind. Ich dächte, der Spruch müßte nicht übel auf ung Beyde paflen. 

Ich will aber nur gleich befennen, Daß, wer die realen Dinge fennt, weit eher im 

Stande ſeyn wird, fie durch Die poetifche Jmagination in eine idealere Sphäre zu 
heben, als Derjenige, der von ber Spekulation ausgeht, jemals den Maren und un⸗ 
getrübten Blick für die einzelnen Erfcheinungen wird erlangen können. Wenn id) 

jedesmal, ſo oft ich ein neues Werk von Fhnen lefe, hier das Aeußerſte an Schwung 
zu vermiljen glaube, dort mic in eine allzubeichränfte, Fleinliche Welt verſetzt fühle, 
jo belehrt mich ein zweites Mal daun immer, wie nur meine fubjective Manier, 
meine Phantajie, die ſich beym Lefen nach ihrer Art beichäftigt, mir einen Streich 
geipielt hat. Ich jehe ein, dai Sie vollkommen Recht haben. So und nicht anders 
mußten Sie vorgehen, wenn Sie ein treues Spiegelbild der Welt geben wollten; 
aus jo buntſcheckigen Elementen mußte der Grund zujammengefegt feyn, von dem 
ſich die leitenden Ideen groß und leuchtend abheben. Freylich ftellen Sie hohe An» 
forderungen an Ihre Lejer. Wer ſich nicht jelbft auf jenen erhabenen Standpunkt 
zu ftellen vermag, von dem aus das Ganze, wie Ste fagen, humoriſtiſch erjcheint, 
Der wird Ihnen nicht zu folgen vermögen. 

*) Keine Spur! Ich kann mich zwar nicht mehr genau erinnert, van wem 
man Dies gefagt bat; von den beiden Senannten aber ſicherlich nicht. Anmerkung 
des Herausgebers. 
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Die Hauptforberung, die man an ein Kunſtwerk zu ftellen bat, bleibt immer 
"Sie, daß die geichilderten Dinge und Begebenheiten einerjeits ihrer realen Natur 
entſprechend vorgeführt werben, anbererjeit3 ihre Function als Theile eines äſthe⸗ 

tiſchen Ganzen vollftändig erfüllen. Erft wenn die aus der unbegreiflichen und ver» 
wirrenden Maſſe der realen Erfcheinungen gezogenen Motive nach einem Plan ge 

orbnet, der menſchlichen Faſſungskraft angepaßt morden,*) dabey aber gleichwohl 
den Anjchein des Zufälligen bewahren, wird man von einem gelungenen Funftwerf 

jprechen dürfen. Wer dieß nicht beachtet, bleibt entweder in der platten Eopie be⸗ 

fangen oder er verliert fich in leere Bhantaftereyen, die, weil fie durchaus fubjectiv 

find, in [päteren Zeiten oder anderen Verhältniſſen unverftändlich und ungenießbar 

werden. Die Romantiker vom Anfang des neunzehnten Säculums jind von dieſer 

Nrt; und wer lieft fie Heute noch? 

Wie ein glüdliches Naturell und ein großer Kunſtverſtand bey Ihnen zu« 
ſammenwirken, um Sie auf diejer Schönen Mittelftraße zu halten, habe ich Ihnen 

ſchon oft gejagt und ſag' es Ihnen nur wieder. Allein ich glaube, man kann dieſe 

Dinge nicht oft und deutlich genug ausfprechen, da e8 den jüngeren Talenten nie- 
mals einleuchten will, daß der Weg, auf den ihre beſchränkte Subjectipität fie weift, 

‚nicht der einzig richtige feyn fol und ein augenblidliher Erfolg in einem Fleinen 
Kreiſe von Gleichgeſinnten fie überfehen läßt, daß Pergleichen eben gar nichts bedeutet. 

Was den erhaben-irontichen Standpunkt betrifft, den Sie in den „Meiſter⸗ 

jahren der Welt und ihrem Treiben gegenüber einnehmen, fo will id) nur bey» 

läufig bemerfen, daß ja jchon der „Reinefe Fuchs“ nicht eben weit davon entfernt 

iſt. Und wenn Fauft in der Thätigfeit den Gipfelpuntt der menſchlichen Eriftenz 

erblidt, fo zeigt auch hier die Epifode von Philemon und Baucis, wie es beym 

redlichſten Willen zu Ereigniffen kommen fann, die mit einem empfindlichen Ger 

‚wiflen und einer rigorojen Moralität nicht zu vereinen fein möchten. 
Auf eine äußerſt frappante Weije kommt das Jronifche auch in dem äußeren 

Lebensgange de3 Helden zum Borfchein. Daß Wilhelm, der einft jenes Gedicht ge» 
Tchrieben, in dem der Boet in all feiner Glorie dem engherzigen Krämer gegenüber« 

geftellt erjcheint, nun ſelber Kaufmann wird, ift ein ganz fublimer Einfall. Allein 

ſelbſt wenn diefe hübſche Antitheje nicht von vorn herein beabfichligt gewejen wäre, fo 

hätten Sie nicht3 Beſſeres thun können, als ihn auf dieſe Weife unterzubringen. Es ift 

ja fein Zweifel, daß Sie in Wilhelmen einen Menſchen ſchildern, der recht tüchtig umd 

derftändig, bey einer großen Empfünglichkeit für das Gute und Schöne gleichwohl eine 

fpecifiiche Anlage zur Kunft ebenjo wenig befitt als zur Wiſſenſchaft, der, um eskurz zu 

jagen, ſowohl als Charakter wie als Talent einen anftändigen Durchſchnitt repräſen⸗ 

*) Bir Menjchen ftehen vor dem Univerfum wie die Ameiſen vor einem großen 

maojeftätifchen Palafte. Es ijt ein ungeheures Gebäude, unfer Inſektenblick verweilt 

auf diefem Flügel und findet vielleicht dieſe Säulen, dieje Statuen übel angebracht; 

das Auge eines befferen Weſens umfaßt auch den gegenüberjtehenden Flügel und 

nimmt bort Statuen und Eäulen wahr, die ihren Kameradinnen Hier ſymmetriſch 
entiprechen. Aber ber Dichter male für Ameijenaugen und bringe auch die andere 

Hälfte in unjeren Geſichtskreis verkleinert herüber; ex bereite ung bon der Harmonia 

des Kleinen auf die Harmonie des Großen vor. Schiller: „Ueber das gegenwärtige 
deutſche Theater“. 1782. 
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tirt.*) So bleibt, um ihm in der Societät eine thätige Stellung zu geben, worin ex feine 
practifchen Erfahrungen, feine Umſicht und Tüchtigfeit wie auch feine Wohlhaben⸗ 
beit am beften nugen kann, faum ein anderer Beruf fibrig als der des Handels⸗ 

oder Fabrikherrn. Tenn daß Sie ihn ins politiiche Leben nicht ftellen wollen, 

kann ich ſehr wohl begreifen, indem hier für einen höher veranlagten Menjchen 

wirklich nicht viel zu Holen ift. In den gegenwärtigen Beitläuften, wo fi durch 

einen mißverftandenen Parlamentarismus und eine Herrichjüchtige Demokratie eine 

Tyranney von unten vorbereitet, Die ber wahren Freyheit des Individuums nicht 

weniger ſchädlich werden dürfte wie die von oben,**) ift dieſes gegenjeitige Ueber⸗ 

liften, dieſes Kriegführen mit den unerlaubteften Mitteln doc) eine gar zu niedrige 

Thätigkeit und der Gegenſatz zwiſchen den Unforderungen einer höheren fittlichen 

Bildung und dem bornirten Standpunkt, den auch die Beſſeren bier nothwendig 
einnehmen möüffen, zu graß, als daß unjer Fall, wenn man ihn nicht als cynifche 

Gatire behandeln wollte, einen anderen als unverſönlichen Conflict ergeben Hätte. 

Bon mir ift nicht viel zu berichten. Ich bin feit einiger Zeit gar nicht pro⸗ 

ductiv geftimmt. Zudem habe ich das meifte gelejen, was zu meiner Säcularfeyer 

an Aufjägen, Reden u. dgl. im Druck erfchienen ift, und darüber find denn auch 

einige Monate vergangen. Endlich wünſchte Doch Jeder zu erfahren, wie nach jo 

langer Beit über ihn gedacht wird. Bey Diefer Gelegenheit habe ich num gefunden, 

daß ic) als dramatifcher Autor höher geſchätzt werde, als ich billig erwarten durfte, 

daß man dagegen meine auf äfthetiiche Dinge bezüglichen Schriften nicht mehr appre⸗ 

ciirt, ja, eigentlich gar nicht mehr fennt. Darüber könnte man fi nun tröften, 

machte man nicht gleichzeitig die Erfahrung, daß die Dinge, die man längft gejagt 

hat, nunmehr als nagelneue Erfindungen Anderer auspojaunt werden. Wie nun 
aber ein jeder richtige Gedanke gleich ind Ertreme getrieben, dadurch chief und 

verzerrt wird und endlidy mehr Unheil als Nuten in den Köpfen ftifiet, ijt eben 

ber Lauf der Welt; ich hab’ e8 noch nicht verlernt, mich darüber zu ärgern. 

Leben Sie recht wohl und möge die poetijhe Stimmung nicht eher nach⸗ 
laſſen, al$ bis Sie das große Werk ganz vollendet haben SH. 

IL. &3 bleibt immer eins der angenehmſten Gefühle, ſeine Anſichten und Ge⸗ 

danken von einen wohlwollenden Freunde in einer ſo anmuthigen und zuſammen⸗ 

hängenden Weiſe vorgetragen zu hören, wie dieſes, mein Befter, Ihre Art if. Mar 

ſleht ſich ) gleihfam in einem Spiegel, der das eigene Bild, nur verſchönt, zurück⸗ 

9. Wilhelm iſt freylich ein armer Hund, aber nur an ſolchen lafſen ſich 

das Wechſelſpiel des Lebens und die tauſend verſchiedenen Lebensaufgaben recht 

deutlich zeigen, nicht an ſchon abgeſchloſſenen Charakteren." G. zu M. 22. Jänner 1821. 

**) Dur Erllärung diefer im Munde Schiller8 etwas befremdlidy jcheinenden 

Aeußerung dient vielleicht eine Stelle aus E. III. vom vierten Jänner 1824: „Man 

beliebt einmal,“ erwiderte Goethe, „mich nicht fo ſehen zu wollen, wie ich bin, unb 

wendet die Blide von Allem hinweg, was mich in meinem wahren Lichte zeigen könnte. 

Dagegen hat Schiller, der, unter ung, weit mehr ein Ariſtokrat war als ich, ber 

aber weit mehr bedacdhte, was er fagte, als ich, das merkwürdige Glück, als be⸗ 
jonderer Freund des Volkes zu gelten. Ich -gönne es ihm von Herzen und tröfte 
mich damit, daß es Anderen vor mir nicht beffer gegangen.” 
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wirft, und fo ift man denn wohl aud) eine Weile mit fich felber zufrieden und 
denkt, es müffe jo feyn. Mit Dem, was Sie in Ihrem lebten Vriefe über das 
politiiche Weſen jagen, bin ich vollkommen einftimmig. Kleinlicher Eigennug und 
bornirter Fanatismus find überall die treibenden Kräfte und im kurzfichtigen Haſchen 
nach augenblidlichen Boriheilen erſchöpft fi) meift die ganze Thätigkeit der Be⸗ 
theiligten.*) Man muß die wenigen groß und unbefangen Denfenden bedauern, 

deren Schidfal es ift, ſich mit ſolchen Nichtswirdigfeiten und Läppereyen abzu- 

geben. Wenn diefes Alles nun auch nicht zu umgehen feyn möchte, jo darf man 

es Niemanden verargen, der damit nichts zu thun haben will. Ich habe mich bey 

Lebzeiten nie für Politik intereffirt”*) und Halte mir auch jegt das Getreibe dom 

Halſe, jo gut e8 geht. Dieß mag nun wohl auch in meinem Naturell liegen. Denn 
ich habe bemerkt, daß ein fpecififches Talent für einen Beruf die phyſiſchen, fitt- 

lichen und äfthetifchen Bedenken paralylixt, bie gegen feine Ausübung etiva möchten 
vorgebradht werden. Sowie der Chirurgus das Unäſthetiſche an feiner Thätigfeit 

nicht mehr empfindet, ja, wohl gar von einem „Ichönen Fall“ fpricht, fo Hilft dem 

begabten Financier die ‘Freude an einem wohlberechneten Coup Über dag Unmora⸗ 

lijche feines Beginnend hinweg, ja, läßt ihn gar nichts Dergleichen fühlen, fo ver» 

achtet der Soldat Die Gefahr, weil er fi) ihrer gar nicht recht bewußt wird. Und 

fo muß es wohl auch feyn; denn wo käme die Menjchheit fonft Hin? Eine über- 

große Empfindlichkeit in moralifcher Hinficht lähmt ja überhaupt jede Thätigleit, **) 

fo daß endlich der Beruf eines Säulenheiligen als der einzige in dieſer Hinficht 

unanftößige übrig bliebe. Indeſſen wird es in der lieben Politit denn doch zu 

bunt getrieben, als daß ein frey und fittlich-denfender Menſch von höherer Bildung 

fi in dieſe unaufrichtigen Händel mifchen follte, wenn er nicht ein geborener Staats» 
mann ift, wa$ man wohl von den Wenigften wird behaupten können. 

*) Die Weltgeſchichte eine Maſſe von Thorheiten und Schlechtigkeiten. 

DM. 17. Dezember 1824. Die Menſchen werfen ji im Bolitifchen, wie auf dem 

Krantenlager, von einer Seite zur andern, in ber Meinung, beſſer zu liegen. M. 
29, Dezember 1825. 

”*) Die Nachrichten von ber begonnenen Julirevolution gelangten heute nach 
Weimar und fetten Alles in Aufregung. Ich ging im Laufe des Nachmittags zu 

Goethe. „Nun,” rief er mir entgegen, „was benfen Sie von dieſer großen Be» 

gebenheit? Der Vulkan ift zum Ausbruch gekommen. Alles fteht in Slammen und: 
e3 if nicht ferner eine Berhandlung bei geſchloſſenen Thüren!" „Eine furdhtbare 

Geſchichte!“ erwiderte ih. „Aber was ließ fich bei den belannten Zufländen und 

bei einem ſolchen Minifterium Anderes erwarten, als daß man mit der Vertreibung. 

ber bisherigen Königlichen Yamilie endigen würde.“ 

„Wir jheinen uns nicht zu verſtehen, mein Allerbefter,“ erwiderte Goethe. 

Ich rede gar nit von jenen Leuten; e3 Handelt fich bei mir um ganz andere 

Dinge. Ich rede von dem in der Akademie zum öffentlichen Ausbruch gelommenen, 

für die Wiffenfchaft fo höchſt bedeutenden Streit zwifchen Cuvier und Geoffroy de 

Saint-Hilatre.” Diefe Außerung Goethes war mir ſo unerwartet, daß ich nicht wußte, 
was ich Tagen follte, und daß ich während einiger Minuten einen völligen Stillitand- 
in meinen Gedanken verjpürte. E., Montag den zweiten Auguft 1830. 

***) Ein allzu zartes Sewiffen . ... macht hypochondriſche Menfchen, wenn. 
es nicht Durch eine große Thätigkeit balancixt wird. E. II., 29. Mai 1831. 
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Habe ich es zu ſeiner Zeit verſucht, Wilhelmen zu einer innerlich gefeſtigten 
Bildung zu führen, ohne daß er dabey wie Tamino das Feuer und Waſſer der ortho⸗ 

doxen Religion und metaphyſtſchen Philoſophie hätte paſſiren müſſen, ſo wollte ich ihn 
auch zu einem nach außen thätigen und nüglichen Mitglied der menſchlichen Societät 

‚machen, ohne daß er fich mit dem politifchen Wejen irgendwie abzugeben brauchte. 

Un das Plagiirtwerden bin ich nun jchon feit langer Zeit gewöhnt. Dean 
Darf fid) gar nicht mittheilen wollen, wenn man ſich Derley nicht ruhig gefallen laffen 
will*). Habe ich nicht die Lehre von der Entwidlung der genera durch Accomo⸗ 

dation oder den Sag: Die Wiffenfchaft Fönne nicht erflären, nur bejchreiben, aus⸗ 

geſprochen, ſowie unzähliges Undere? Und wen fällt es ein, bey Diejen grund» 

legenden Marimen der mobernen Naturwiffenfhaft und Bhilofophie an mich zu 

denken? Dan mag fich freuen, daß vernünftige Gedanken fich immer wieder durch⸗ 

jegen. Wem fie zugeichrieben werden, ift einerley. 

Hiebey aber fey Ihnen, mein Würdigfler, ein Gebante anvertraut, der mir 

bey Betrachtung dieſes Treibeng gefommen ift: ed kommt bey all diejen Dingen 

nicht fo ehr auf die Idee an wie auf die Form, in ber fie ausgedrädt ifl. Jubem 

jede wiſſenſchaftliche Epoche ihre befondere Terminologie hat, gewitnt derſelbe Ge⸗ 
Dante, verfchieden ausgedrüdt, ein durchaus anderes Anjehen und erſcheint Allen, 

die an ber Oberfläche haften, was denn wohl die Allermeiften jeyn möchten, als ein 
neuer. Dieß hängt damit zufammen, baß ja die Sprache nur ein fehr unvollfoms 

menes Mittel ift, die Gedanken auszudrüden, und daß die Worte, je nach Berein- 

barung, einmal Diejes, einmal Jenes bedeuten.**) So fommt e3 vor, daß eine dee, 

Die 3. B. Ariftoteles ſchon in aller möglichen Reinheit für feine Zeit auegeſprochen 
bat, lediglich durch ihre Form, d. 5. durch die Worte, deren Bedeutung veraltet ift, 

und unpräcis, oder, wie, man wohl heute zu jagen pflegt, „unwiſſenſchaftlich“ er» 
fcheint, obwohl fie dieß, im Grunde genommen, durchaus nicht ift. Daher Haben fich 

3. B. langwierige Streitigkeiten über die Bedeutung des Wortes „Katharlis” bey 

ihm entjponnen, wo man denn mit dem platten etymologijchen Sinn fein Aus⸗ 

fommen nicht zu finden wußte, und je nachdem man dieß oder jenes Darunter ver⸗ 

ftand, Die ganze Lehre von der Tragvedie fo oder jo auffaßte. 

‘ In diefem PBuncte nun ift die Kunft, die es unmittelbar nidyt mit Begriffen, 

fondern mit Vorftellungen, nicht mit Ideen, fondern mit Formen zu thun hat, beffer 

*) Faſt wörtlich M., 18. Mai 1821, bann B., 7. November 1798: „Wer nicht, 

wie jener unvernünftige Säiemann im Evangelio, den Samen umberwerfen mag, 
ohne zu fragen, was davon und mo es aufgeht, Der muß fi mit dem Bublico 
gar nicht abgeben.“ 

*F), Alle Sprachen find aus nahe liegenden menschlichen Bedürfniffen, menſch⸗ 

lichen Beſchäftigungen, Empfindungen und Anjchauungen entftanden. Wenn nun ein 

höherer Menſch über das Walten undWirken ber Natur eine Ahnung und Einſicht ges 

twinnt, fo reicht feine ihm überlieferte Eprache nicht hin, um ein ſolches don menfch« 
lichen Dingen durchaus Fernliegende auszudrüden. Es müßte ihm die Sprache der Gei⸗ 

fter zu Gebote ftehen, um feinen eigenthümlichen Wahrnehmungen zu genügen. Da 

dieß aber nicht ift, ſo muß er bey feiner Anfchauung ungewöhnlicher Naturverhältnifſe 
ftet3 nach menschlichen Ausdrüden greifen, wobey er dann faft überall zu kurz kommt, 

feinen Gegenftand herabzieht oderwohlgar verlegt und vernichtet. E. III, 20. Juni 1831. 
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daran. Darum flehen wir auch heute den Kunſtwerken des Alterihums ganz anders 
gegenüber als ben philofophiichen oder gelehrten Schrifien aus jener Zeit, obwohl 

e3 unter den Berfaffern derjelben ohne Frage eben fo bebeutende Köpfe gegeben bat 
als Talente unter den Künſtlern. Mögen fie nun auch in mancherley abergläubi» 

ſchen Irrihümern defangen gewejen ſeyn und daher im rein Naturwiſſenſchaftlichen 
mit den Späteren einen Vergleich nicht aushalten, fo ift Doch fein Zweifel, daß fie 

in Mehrerem, ald man anzunehmen geneigt ift, Dinge gefagt haben, über die wir 
aud heute noch nicht Hinausgelommen jind. 

Diefes erwägend, follten wir es begreiflicy finden, daß manche von unferen 
been und Gedanken von den Spätgeborenen mißverftanden, vergeffen oder in einem 

Gewand vom neueften Echnitt gar nicht wiedererfannt werden; eher wird mait. 

ftaunen dürfen, daß unfere poetifchen und theatralifchen Arbeiten, die doch aus einer 

Der heutigen völlig fremden Denkart und Empfindbungsweife entftanden find, noch 

ein fo zahlreiches Publicum finden. Od es fih Bier um ein unmittelbares und aufe 

richtiges Verhältniß handelt, möchte ich faft bezweifeln. Indeſſen thut wohl ber 

Yutoritätsglaube das jeinige dazu und wir mögen am Ende mil dem Reſpect, dex 
ung gezollt wird, zufrieden jeyn und es dabey bewenden lafien. 

Hören Sie eigentlid, Etwas von der Art, wie Ihre Stücke gegenwärtig dem 
Publico vorgeführt werden? ES würde mich intereifiren, darüber Etwas zu er» 
fahren. Man follte meinen, daß der getragene und edle Styl, den Ihre Werke ver⸗ 

langen, den Acteuren von heute nicht eben bequem if. Alles Gute wünfchend! 

on Treulichſt ©. 

III. Ihr legter Brief, verehrter Freund, hat mir mandjerley Stoff zum Nach⸗ 

denken gegeben. Was Sie von der Unzulänglichleit der Sprache ſagen, babe ich immer 

gefühlt;*) es ift mir nur nicht recht klar geworden, woher e8 fommen mag. Diele 

Unzulänglichfeit macht fi nun freylicy in der Poefie weniger geltend als in der 
Philoſophie oder Naturwiſſenſchaft, wo ſichs um eine Haarjcharfe Abgrenzung der 

Begriffe handelt. Immerhin möchte die Poefie hier gegen die Bildende Kunft noch 

immer im ſtarken Nachtheil feyn, da jene mit Worten, diefe mit Anfchauungen ſich 

ausdrüädt. Und jo mag man wirklich noch erftaunt jeyn, zu finden, daß Worte nad) 

fo Tanger Zeit noch immer ihre Wirkung thun, indem fie doch nur Symbole find 

und nun nicht felten weniger oder, noch fchlimmer, gar etwas Anderes befagen al3 
zu ihrer Zeit. Vielleicht aber läßt ſich der Effect eines poetilchen PBroduct3 aus längſt⸗ 

*) Bgl. B., 27. Februar 1798. Wenn nur jede individuelle VBorftellungs- und 
Empfindungsweije auch einer reinen und vollkommenen Mittdeilung fähig wäre; 

denn die Sprache hat eine der Yndividualität ganz entgegengejegte Tendenz; und 
ſolche Raturen, die fich zur allgemeinen MittHeilung ausbilden, büßen gewöhnlich 

jo viel von ihrer Individualität ein und verlieren alfo jehr oft von jener finnlichen 

Qualität zum Auffaffen der Erfcheinungen. Ueberhaupt ift mir daS Berhältniß der 

allgemeinen Begriffe und der auf diejen erbauten Sprache zu den Sachen und Fällen 

und Intuilionen ein Abgrund, in den ich nicht ohne Schwindeln fchauen kann. Das 

wirkliche Leben zeigt in jeder Minute die Möglichkeit einer ſolchen Mittheilung des. 
Beſonderen und Beſonderſten durch ein allgemeines Medium und der Berftand als 
folder muß ſich beynahe die Unmöglichkeit beweifen. 
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vergangenen Epochen daraus erflären, daß ber Künftler, fo jehr er auch bemüht 

ſeyn mag, ſeyn muß, mit dem Berftand, der Erfahrung und dem Urtheil zu ar⸗ 

‚beiten, dennoch, iufofern er den dunklen Eingebungen des Genius folgt, aus dem 

. Unbewußten heraus producirt. Es liegen alfo, außer den Wirkungen, die er mit 

Abſicht erzielen will, in feinem Wert noch jo und fo viele andere, feiner Indivi⸗ 

dualität, feiner Zeit eigenthümliche, die, anfangs weder von ihm nod) von jeinen 

Beitgenofjen bemerkt, exit fpäteren Gefchlechtern deutlich werden. Injofern ift ein 

jedes einigermaßen gelungene Kunſtwerk einem Naturproduct zu vergleichen, das, 

‚als organifches Gebilde aus mannidhfachen, einander entfprechenden Theilen zuſammen⸗ 

gelegt, von ben verfchtebenften Seiten Stoff zur Betrachtung liefert und wo ſich Jeder⸗ 

mann das ihm Homogene zu afjimiliren im Stande if. Es geht uns ja mit den eige: 
nen Productionen nicht anders. Kommen fie uns nach Jahren wider vor Augen, To 

erkennt man fie oft faum wieder. Stets aber entbedt man andere wirkſame Elemente 

in ihnen, als die man feinerzeit hineingelegt zu haben vermeint. Und jo wie es eins 

zelnen Individuen ergeht, fo fcheint e8 auch bey ganzen Epochen der Fall zu fein. Ber» 

muthlich haben wir an Shafefpeare etwas ganz Anderes geſchätzt, als was er jelber für 
werthvoll gehalten Hat, und haben dafür eine Menge von Dem, was ihm wichtig war, 

gar nicht appreciixt, weil uns die nöthigen Prämiffen fehlten. Und jo ergeht e8 uns 

heute jelber. Unjere Werke gleichen lindern, die wir in die Welt gejegt haben und 

Die, jobald fie herangewachſen find, ihr eigenes Leben führen und Eigenfchaften zeigen, 

die wir niemals in ihnen vermuthet hatten. Diefes Heranwachſen von Kunftwerfen 

ift aber nicht metaphoriſch, ſondern ganz eigentlich wörtlich zu nehmen. Zwar 

fcheint das Kunſtwerk, fobald e8 dem Haupte feines Schöpfers entfprungen: ift, 
ein fertiges Weſen; mas aber feine Lebensfähigkeit ausmacht, ja, jein eigentlidhes 

eben bedeutet, ift die Wirkung auf Andere. Hat nun ein joldhes Werl auf unzählige 

Menſchen und Gefchlechter tiefe Wirkungen ausgeübt, fo fammelt e8 dadurch gleich⸗ 
jam eine Art eleltriiher Atmofphäre um fi an; es wird immer wirkjamer, in« 

dem Jeder, der es genießt, auch die Vorftelung von dem Genuß, ben es fchon 

Unzäbligen verjchafft bat, in den feinigen mit einrechnet. Nicht jelten geht dieß 

fo weit, daß auf viele Genießende nur mehr eben dieſe angezogenen Borftellungen 

wirken und daß ihnen ein Gedicht, ein Gemälde, ein Muſikſtück, dem fie fonft nicht das 

GSeringfte Hätten abgewinnen können, blos daburch die höchſten Emotionen verichafft 
Ich werde unterbrochen! Leben Sie recht wohl. Ed. 

IV. Bon den Repräjentationen meiner Stüde höre ich Mancherlei und nicht 

ämmer das Befte. Die Kunft der Declamation ſcheint jegt womöglich noch mehr 

im Argen zu liegen als zu meiner Zeit,“) was fein Wunder ift, wenn man be» 

denkt, daß Die Mode der realiftiihen Stüde eine ganz befondere Spielweije ver⸗ 
langt. So giebt es zur Zeit hochberühmte tragische Schaufpieler und Schaufpielerinnen, 

*) Declamation ift immer die erjte Stlippe, woran unfere mehrſten Schau 
jpteler ſcheitern gehen. . . Die Spieler jtarker tragifcher Rollen pflegen ihre jchlechte 

Bekanntſchaft mit dem Uffect, den fie von untenauf räbern, mit einem Gepolter ber 

Stimmen und der Ölicder zu überlärmen, wenn, im Gegentheil, bie fanften, rührenden 

Spieler ihre Zärtlichkeit und Wehmuth in einem monotonijchen Gewimmer jchleifen, 
das Die Obren zum Ekel ermüdet. „Ueber daS gegenmwärlige deutſche Theater“ (1732) 
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von denen ich mir babe jagen laſſen, daß fie nicht im Stande find, einen Vers zu 
ſprechen, es auch gar nicht verſuchen. Diejenigen aber, die ji wohl oder übel 

damit abgeben müffen, verfallen in einen hohlen Singjang oder fie zerhaden und 

zerhüdeln den Rhythmus, al8 06 fie Proſa ſprächen. Es fehlt die zum Styl er» 

hobene Wahrheit, bie den Vers natürlich erfcheinen läßt und jene Ajthetifche Stimmung 

erzeugt, in welcher das vom reineren Epiegel der Kunft zurüidgeftrahlte Wbbild des 
profalichen Lebens als die eigentliche Wirklichkeit empfunden wird. In diefem Be⸗ 
tracht fcheint das Kayſ. Bugtheater in Wien eine der menigen Bühnen zu ſeyn, 

an denen fich durch Ueberlieferung nod ein gewiffer Styl erhalten bat, obgleich 

auch bier, wenn man der Kritik Glauben Schenken darf, Manches anders feyn jollte 

und könnte. Indeſſen find folche Uebelftände ftet3 vorhanden geweſen und ich ent⸗ 
finne mid) eines Briefes, den Sie mir vor mehr als Hundert Jahren aus Leipzig 

geichrieben, worin Sie fich fiber Dergleichen jehr lebhaft beffagten. *) 
Dagegen kann man nicht Rühmens genug machen non der äußerlichen Aus⸗ 

jtattung der Stüde, den. Decvrationen, Coftümen, LTichteffecten u. dgl. was alles 

recht jchön und gut wäre, jo lange dadurch für die dramatiſche Situation und die 

Scyhaufpieler eine Folie geichaffen wird. Geht man aber jo weit, dab das Ber» 
hältniß umgekehrt wird, daß Handlung und Darftellung eine Beygabe zu den 

Schöpfungen des Theatermalers, des Balletmeifters, des Schneiders und des Beleuch- 

ters erſcheinen, jo möchte es denn doch nicht der Mühe lohnen, Stüde von wirklichen 

poetiichen Gehalt und volllommener Form aufzuführen. Nun weiß ich nicht, ob man 

am wiener Burgtheater wirklich jo weit geht — auf die öffentliche Kritik kann man 
fi, wie Sie wohl wifjen, nicht verlaffen —, daß aber ſolche Beftrebungen gegen 

wärtig beftehen und daß man ernftlich für fie Propaganda macht, exjehe ich aus 

den Schriften eines englijchen Autors, des Herrn ©. %. Craig. die mir fürzlid) zu- 

geihidt worden find. Darin wird allen Ernſtes verlangt, daß die malerifchen 

Wirkungen auf dem Theater den poetifch-dbramatifchen und fchaufpielerifchen gleich" 
geordnet werden jollen. Dieje Gleichſtellung aber würde eigentlich eine Boranftellung 

bedeuten, indem die Wirkungen aufs Auge unmittelbar und daher zudringlicher find 

als die Durch die Spradhe auf den Berftand und das Gemüth erzeugten. Wenn 
der gewöhnlidye THeaterbefucher ſchon, trog aller Aufmerlſamkeit, dem Gang, des 
Stüdes, den darin ausgejprochenen Gedanken, kurz, dem eigentlichen Inhalt meift 
nur undolllommen zu folgen vermag, jo nimmt er, fobald das Auge fortwährend 

Durdy lebhajte Eindrüde befchäftigt wird, gar nur Die roheften und auffaltendften 

Momente wahr... . Herzliche Grüße! Sch. 

*) In dem Theater wünſchte ich Sie nur bey einer Repräſentation. Der 

Naturalism und ein loſes, unüberdachtes Betragen, im Ganzen wie im Einzelnen, 

kann nicht weiter geben. Bon Kunſt und Anſtand feine Spur. Eine wiener Dame 

fagte jehr treffend: „Die Schaufpieler thäten auch nicht im Geringſten, als ob Zur 

Schauer gegenwärtig wären. Bei bex Recitation und Declamation der meiften be» 

merkt man nicht die geringfie Abficht, veritanden zu werden. Des Rüdenmwendens, 
nad dem Grunde Sprechens ift kein Ende” B., Ende April 1300. 

2% 
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Herr von Balltheſſer.“) 
Sl cıem armen Freund Andreas Baltbefler geht es ſchlecht. Er ifl zwar ar 

den Folgen der von ihm fo hochgehaltenen geſellſchaftlichen Konvention 
verſchieden, lautlos, wie er gelebt hat. Ihm Tann es alfo gleich fein, ob man ihm 

. in deutichen Literaturlanden wohl oder weh will. Aber da ich benn einmal aus 

feinen Meinungen ein, wie e8 den Unfchein bat, immerhin turiofes Buch gemacht 

babe, muß ich mich wohl für verpflichtet halten, dem Dandy und Dilettanten, wie 
ich, etwas gar zu deutlich und ahnunglos irreführend, meinen Andreas genannt 

Batte, ben durch die Verhältniſſe erzwungenen Epilog zu jchreiben. 

Zunächſt möchte ich ein paar Worte Über ben Charakter des Buches jagen, 

zu bem unter meinen Händen ein fo lebendiger Menſch geworben ift, wie ihn mein 

lieber Andreas, fo lange er noch in tabellofer Toilette fich des wechjelnden Lichtes 
erfreute, vorgeftellt Hat. 

Indem ich bes, wie man in derlei Fällen zu jagen pflegt, allzu früh Bere 
ftorbenen Leben und Meinungen Anderen, bie ihn nicht perjönlidh gekannt Haben, 

zu vermitteln unternahm, hatte ich dem Dilettanten von vorn herein gewiffermaßen 

Abbitte zu leiften, während ich mich doch im Stillen der Berzeihung des Dandys 
für verfichert halten durfte. Nun aber wird, fo will mich dünten, das Bud, das 
ih als Verwalter und „Komponift” auf dem Gewiſſen habe, einigermaßen miß- 

verftanden. Man fieht darin bald ein Theoretitum, bald eine Satire, bald ein an⸗ 

ſtößiges Bekenntniß, bald ein Feuilleton. Die es halbwegs ernft nehmen, befämpfen 

die „darin ausgefprochenen Anfichten”; die es leicht befinden, beſchweren fich über 
die faft pebantifche Gewichtigfeit vielfacher Truismen (mie Beyle gefagt haben würde). 

Einige find zufrieden, fogenannte literarifche Einflüffe feftgeftellt zu haben. (Man 

Bat, mit der unter Beitgenofjen üblichen, Werthvergleiche ablehnenden Entrüſtungs⸗ 

geberbe, vor Allem Oskar Wilde citirt, deſſen gligernde „Intentions“ ic, die An⸗ 
zegung nugend, daraufhin mit unbefchreiblichem Vergnügen endlich gelejen Habe.) 

Das fragmentarifche, in raſch einander ablöfenden Auflagen vom niemals behaglich 

ſich zurüdiehnenden Exekutor ftet3 aufs Neue aus reichlidem Material ergänzte unb 
binwiederum um diefes, jenes Stüd gekürzte Werkchen wird von den meiften Refe⸗ 

tenten nach bewährten Brauch als ftrenges Profil mehr minder flüchtig nachgezeichnet. 

Diefe Inhaltsangaben enthüllen den Grundirrthum. Denn Balihefjers Meinungen, 
die knappe Skizzen des Meinenden in einigen Phaſen feiner Iautlofen Laufbahn. 
unterbrechen, find fein ewig nach einer Seite ſtarrendes „Profil“, jonbern ein förpers 

licher Menſch unter allen Schatten und Lichtern ber Stunde, der Stimmung. Biel 

mag, wie gejagt, zu diefer Profilanſchauung der Untertitel beigetragen haben. Da 

fteht8, lesbar jedem Leer: „Dandy und Dilettant*. Ein Urtheil. Eine Bafis, auf 

der ſich breit fußen läßt. Manche find fo freundlich gewejen, allfogleich zu verall« 

gemeinern. Gie ernannten Einen, der „einen Dandy und Dilettanten” vorzuftellen be» 

liebte, zum Typus. Und nun warb das Scheibenbild befchoffen. Ob man oft ins 

*) Herr Richard Schaufal läßt (bei Georg Müller in München) feinen „Art 
dreas von Baltheffer” in vierter, veränderter und erweiterter Auflage erfcheinen. Das 

Geleitwort, das er feinem Freund auf den nenen Weg mitgeben wollte, wird einft« 
weilen nur bier veröffentlicht werben. 
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Schwarze getroffen hat? Jedenfalls war „ber Dandy aufgerichtet als flaches, 
buntes, weithin fichtbares Yaltum. Ohne Bild und Scheibe: man war darüber 

einig, Einen vor fich zu Haben, der „ben“ Dandy zu mimen ſich unterftanden hatte, 
und Jedermann hatte der als Thatfache weitergegebenen Formel Etwas vorzumwerfen. 

Man lannie ganz andere Dandys. (Sch Bin ein ganz anderer Danby, ftanb bis⸗ 

weilen Toleit zwiichen den Zeilen zu lefen.) Der da, der fih dazu aufgeworfen 
Batte, war überhaupt Fein Danby... Und num warb gefagt, was zu einem rich. 
tigen Dandy gehöre; und jo weiter. Dem gegenüber erlaubt ſich der Herausgeber, 
auf dad Buch jelbft zu weijen mit der Höflichen Handbbewegung: Nehmt, was ba 

iR. Da ift Einer, redet und zeigt ſich (er it ja jegt ein Buch), der zuweilen wie 

ein Dandy, zumeilen wie ein unmittelbarer Menſch ausfieht, Einer, der feine Welt- 

masfe manchmal tändelnd in ber Hand hält, Einer, ber an Euch vorbei lebt, fich 

dıeht, weggeht, fommt, aber gar feine Pflichten gegen eine fireng aus Papier ge- 
chnittene Silhouette zu haben meint, die ihn „feſthalten“ fol. Diejeß aus einem 

vielfältigen Allerlei gerüſtete Buch ift nicht „vorn“ Figur und hinten rohe Pappe 
und Querholz; e8 dreht fich, e8 will rund (Das heißt: von inmen heraus) erfaßt 
fein. (Was auch, mit Vergnügen jei es beflätigt, da und dort, nicht am geringfien 
Ort, nicht von urerheblicher Seite, geichehen ift.) 

Es ift ein Buch, entftanden aus Aeußerungen, Impromptus; es erneuert, 

noihwendiger Weiſe Die literarifche Technik jeines Herausgebers in Anfpruch nehmend, 

Situationen und (oft flüchtigſte) Geſpräche; es erzählt auch, erzählt ſozuſagen don 

verjchiebenen Seiten aus; die „offenbar ironifche Schilderung eines Augenzeugen“ 
wird verwerthet, Briefe werden offen hingelegt. Vielleicht tft manchmal ein Zug 
etwas breiter „ausgeführt*, eine Bewegung leicht verjchnörkelt, im @eifte des mo⸗ 

quanten, nicht zulegt fich felbft beſpöttelnden Freundes. Unvermittelt fleht Ernft, 
jogar entrüfteter Exnft neben einem Bonmot, das nur als „Licht“ aufgefegt ift auf 
dieſes niemals „fertig“ gemachte Bortrait aus abhebbaren, wenn man will, inein» 
mdergeichabenen Anfichten . 

Das Werk, bad einen Unberechenbaren, einen Mannichfaltigen wiederzugeben 
verſuchte, mußte ſelbſt mit der Schablone brechen. Es hatte feine Folge vorzuftellen, 

ſollte gegen feinen Charakter, den epifchen, beftändig antämpfen, unruhig fein, nie 

mals ſich halten laſſen. Nodier jchrieb Bülher, die typographifch im Text mit- 
Tpielten, Hoffmann ließ feinen Kater ein Manuffript Kreislers zerreißen, das dann, 

fo wills die charmante Fiktion, unter die zu drudenden Bogen geräth. Mit folchen 

nnliterarijchen Dutfidern weiß man bei und nichts Rechtes anzufangen. Wir find 
erſchredlich in Die papierne „Literatur“ gerathen. Daß ein Buch „zufällig” fein 
Tonne, launendhaft, eigenlebig, unvermittelt, daß es fich ſelbſt gelegentlich mit einem 

Bhl, einer Bemerlung ftreifen möchte, gegen ſich ſelbſt reden ober mit einer höhern 

Stimme, vielleicht jogar, parodiftifch, in der Fiflel Iprechen: Das ift nicht erlaubt. 
Andere wieder, die ſich gähnend verwöhnt gebahren, finden banal, was gar nichts 

Anderes als wahr, ımverjchämt wahr jein will, Kulturreferat fozufagen. Wir wifien 
ſchon, baß Dem fo und fo ift, fagen fie. Alfo wozu? Wozu? Blos, um Einen zu 

zeigen, der jo war, Das fagte, Das that. Warum immer dem blos Exriftirenden 
widerjprechen? Barum immer „Inhalte“ ausgießen, als ob es nicht bei Fünfilerifchen 
Schöpfungen vorzüglich auf Die Muſik (marche des philistins, marche grotesque, 
roudo capriccioso und jo weiter) anfäme ? 

22 
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Dies zum Charakter bes feineswegs fi als Mufter gerirenden muthwilligen 
Buches. Nun zum „Dandy“ jeldft, dem nun einmal alfo fignalifirten und gleich 

auch fligmatifirten Herrn Andreas von Baltheffer. Bivei „Borwürfe” ſoll mein guter 
Andreas ſich gefalfen lafſen (ich, für ihn, will ihnen entgegnen): er fei ein Snob 
und er ſei ein" Parvenu. 

Was ift ein Parbenu, was ein Snob? Und was ift ein Tandy? Ein Bar 
venu ift ein Menſch, ber {ich Neiner Katur widerfprechende Gewohnheiten (in ben 

Gewohnheiten jpricht ſich der Lebensftil aus) anzugewöhnen bemüht ift und, kaum 

im Sattel (ex kann darum noch nicht reiten), bereit verächtlich auf den Fußgänger 
binabblidt. Ein Snob ift ein Menich, der Gewohnheiten vorgibt, den Schein er» 

[leicht und vor Urtheildunfähigen mit ihm prunlt. Der Parvenu macht frampfe 
bafte, läcjerliche Verfuche, zu gelten. Der Snob tut fo, ald ob er wäre, wüßte. 

Der Barvenu iſt ethiſch harmlos. Er zeigt ein kindiſches Bergnügen an bligblanten 
(Haldverdauten) Erkenninifien. Er ift gewiflermaßen bewußtlos, im Grunde ein 

Tropf. Der Snob ift bewußt, bat nicht nur, wie der Parvenu, Ziele, fondern 

Gründe. Er ift geſchickt und nicht ohne fritifhe Gaben. Der Parvenu ift plump 
und unkritiſch. Der Enob weiß um die ſchwanken Brunblagen feiner jeweiligen 

Poſe. Der Parvenu glaubt ſich leicht ficher. Beide find eitel, Beide bald gejchmeichelt. 

Der Dandy übertreibt, ftilifirt fich jelbft, um der Yorm willen, nicht etva 

aus NRüdjicht auf ein (von vorn herein als infompetent mifachtetes) Publikum Er 
lebt zwiſchen Spiegeln, aber fie zeigen ihn, feine Maske. Er ſagt fich, redet nicht 

Anderen nad. Das find die Brundfäge. Alles Anbere find ſekundäre Merkmale. 

Aber Andreas Balthefſer jelbit hat ja den Dandy paraphrafirt. (Definiren läßt ex 

fi nicht.) 
Aus der Diskuffion über das Bud) geht mir, dem pflichtbewußten Beob⸗ 

achter feiner Wirkung, Zweierlei zur Charafteriftif ber Feinde meines lieben An» 

dreas berbor. | 
Erftens: es gibt erſtaunlich viele literarifche, aber nicht weltgebildete Menjchen 

(was ich gewußt hatte), die (was ich noch nicht gewußt hatte) ben Dandysme als 

ein erlauchte3 Hochziel chäyen und, mögen fie nun feldft nicht „fo weit“ fein, 

wenigftens die Schranken um das Heiligtum hüten: neue Kronenwächter, ein nicht 

minder fraß „literariſches“ Konventikel innerhalb der lieblichen Gemeinde. Zweitens: 

es giebt viele Kurzlichtige, die den Snob mit dem Dandy, den Dandy mit dem 
Geden, den Beltmann mit dem Arrivirten verwechieln. Jene erfinden ſich aus 

ihrer Roth den literarifchen Dandy, eine nur auf dem Papier exiftente Homuntulus- 
bildung. Sie find ſehr ftolz auf Eigenfchaften, die mein Andreas verächtlich bes 

findet (was fie gar nicht einmal merken, fonft würden fie fie nicht gegen ihn, ben 

arroganten Weltmann, ins Treffen führen). Diefe, die Kurzſichtigen, fchimpfen meinen 

Andreas einen Snob, weil er, der einen jungen Herren aus einer fehr deutlich fich 

abhebenden Geſellſchaftſchicht vorſtellt, Zuftände und Dinge beim Namen nennt, die 

ihm gewohnt find, woraus fie blindwütig folgern, daß fie ihm... neu feien. Als ob 
Einer, der beobachtet, qut beobachtet, fi und Anderen zufieht, dlle ſolche Bemer⸗ 

kungen unterdrüden müßte, bie ihn (Snobwitterern) yerdächtig ericheinen laſſen 
fönnten! Nein: Andreas Balthefjer, wie Baudelaires hochmüthiger Don Juan aux 
enfers, fieht gar nicht dieſe wahrhaftigen Splitterrichter Hinter der bei aller Irrea⸗ 

Kität doch ſehr ſpürbaren Barriere. 
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Nun verſtatte man dem Herausgeber, ein paar biographiſche Einzelheiten 
nachzutragen, die für das Buch „Lünftleriich” ohne Belang, aber zur beſſeren Beur⸗ 

theilung ſeines wehrloſen Gegenſtandes vielleicht nicht ganz nebenſächlich ſein möchten. 

Es ſcheint mir (vielleicht irre ich hierin; und Irren iſt ſo unmenſchlich, wenn 
es Wehrloſe angeht), es ſcheint mir, als wäre es nicht eben pietätlos, außerhalb 

der fozufagen gerahmten Portraitſkizze noch einige Amateurmomentaufnahmen her» 
umgehen zu lafjen, die der Darftelung zu Grunde gelegen haben könnten. Denn 

ein Bortrait ift ja doch eine Fälſchung. Es ift da und kann fich nicht mehr gegen 
fich feldft vertheibigen. Und wenn man lange vor einem Portrait geſtanden hat, 
chneidet e8 unterweilen eine böfe Fratze. 

Zum Biographifhen alfo: Andreas von Baltheſſer Hat fich niemals als 

„Ariftofraten? ausgegeben. Er ftammt aus fogenannter guter Familie; wie man | 
aus feiner malitiöfen (gegen wen wohl malitiöfen?) Selbſtbiographie weiß, war 
fein Bater Diplomat, aljo nit ganz das Holz, daraus man die Parvenus macht. 

Bon feinen Familienverhältniffen will ich nichts weiter verlauten laſſen. Es genüge, 
daß er ein guter, aber aud) ein fattfam verwöhnter Sohn gewefen ift. Ex hat fich 

in reifen bewegt, die ihn niemals bezieifelten, niemals ihn zu bezweifeln Grund 
hatten. Er gehörte zu Denen, die keines fozialen Kommentar bedürfen. Er felbft 
aber war Einer, der beftändig fommentirt. &8 war feine unnatürliche Natur, zu 
fommentiren. | 

Ich muß don Andreas wahrheitgemäß ausjagen, daß ex ein Menſch var, 
der ſich jelbft niemal3 zu @efallen gelebt bat. Ya, vorübergehend Hätte es ihm 

ficherlich gelingen fönnen. Das heißt: es bat jedenfall3 auch in feinem das Zeit⸗ 

maß beftändig wecdhielnden Dafein Paufen gegeben, die vom Leben ausgefüllt waren, 

während er fonft das Leben faum zum Wort gelangen ließ. Er war ein fein Em» 

pfinden ſtets unrettbar fchäbigender Denker. Man nahm ihn überall als einen falten 
und geiftreihen Beobachter; im Grunde aber war er ein warmer Sentimentalifer 

und erftaunter Zuhörer. In der breiteren Deffentlichfeit galt er als arrogant. 

Daß er die paar Hundert Menichen, die ihm begegnet find, nicht durchaus 
gelten ließ, Tann ich ihm nicht übel nehmen. Ex hatte das mit fich ſelbſt koket⸗ 

tirende Malheur, immer wieder überlegen zu fein. Er fühlte ſich (und nicht aus 
Anmaßung etwa, fondern ganz berechtigter Weife) fogar den Menſchen überlegen, 

Die er fo zu lieben im Stande war, daß er fi ihnen hätte völlig unterordnen 

wollen. Ex batte al3 „heimlich berühmter Autor“, auch eine Gemeinde, von Snob& 

natürlich. Seine literarifche Bethätigung beichränfte ſich auf einige Iyrifche und 

Igrijch-dramatifche Gedichte, die bei Leuten, denen er ganz unummunben feine Ach⸗ 
tung verjagte, eben aus Snobismus nicht nur großen Anklang fanden, fondern ge- 

rabezu helle Vegeifterung erwedten. Ich ſchätzte feine Verſe mehr als Ausdruck 
denn als Eindrud. Sie find mir. mertwürdig, weil er merkwürdig war. Ich würde 
‚fie Heute vermiffen, aber es ift denkbar, daß ich fie nicht vermißte, wenn ich ihm 

nicht nah geftanden hätte. In feinen Verſen war immer etwas Unfympathifches, 

das er gar nicht bejaß; für Leute die ihm näher ftanden. Es ſchien faft, als habe 

er jeine Berje ſchon mit ‚der gebührenden Verachtung für ihr leider ausschließlich 

Iiterarifches Publikum durchtränkt. Seine Belannten aus ber Welt mußten zum. 
größten Theil gar nicht, Daß er ‚Ichreibe‘. Ein oder der andere fein gebildete Standes 
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genofje wußte es und fchägte ihn darum nicht minder als Freunb und Klub⸗ 
gefährten. Aber wo immer mein Andreas auf „Kollegen von ber Feder“ traf, warb 

er nervös. Wenn er mit ihnen ſprach, nahm fein Wejen eine Yärbung an, Die 

Eingeweihte lächelnd gewitterhaft, eletrifch nannten. Er gefiel fi) dann, zumal 
wöürbelofen literarifchen Snob8 gegenüber, in oft verlegenden Paradoxen. Uber er 
ſchonte fich ſelbſt keineswegs. Indem ex fein Schriftftellertfum, das er wie eineu 
Schöndeitfehler ertrug, „ausübte”, rächte er fich an ihm: er ftilifirte feine wenigen 
Berjebücher, ftellte fie jo faft beftig von fi weg und verſuchte, diefes unſym⸗ 
pathifche „Andere (diefes „Schneuzen“, wie er es nennt) durch forcixte Undefangen- 

Beit, nachdem ex ihm gegeben Hatte, was fein war, zu überwinden. Er wollte fein 
Autorthum nicht wahr haben. Uber er ließ einen Unbefugten daran rühren. Dazu 
war ihm die Kunft, beren Opfer er ſich fühlte, zu hehr. Daher die Zmwitterftellung, 
Darin er ſich nicht allzu bebaglich befand, wie aus manchem unmittelbaren Apho⸗ 
rismus hervorgeht. Einer, der bewußt lebt, ift nicht „ganz“. Andreas gebrauchte 

das Dandythum wie ein Korfet. Der Dandy war ihm Bedürfniß, Rothwehr. Er 
liebte feine Freunde aus der „Welt*. Viele davon „nur* wie Hunde, Vögel, folide 

Geräthe. Er liebte gar nicht die Schriftfteller. An ihnen fand er ſich immer an fidh 

erinnert, was ihm nicht angenehm war. Er rächte fih an den Echriftftellern dafür, 
dab ihn fein SchriftftellertHum mitunter um die herrliche Kultur der Selbfiver- 

ſtaͤndlichkeit brachte. Daß er wußte, wie herrlich dieſe Kultur, Die einzig wahre, 
ift, nahm er fi nicht Abel. Er hätte nicht fo Scharflinnig fein dürfen, wie er war, 
fih fo zu vergefjen. Er ſchmähte fein Bewußtſein nicht. Es nahm ihm nichts von 

feiner Leichtigkeit. Und er ſah auch jede ſchöne Frau vor dem Spiegel ſich ſchmücken. 
„Literaten“ ſchwärmen von naiven, „thörichten” Zungfrauen. Andreas „Ihwärmte* 
(ein Wort, das er haßte, wie den Anblid von Bugftiefeletten) nur don „Damen“. 

„Neu“? Ihm war Alles „neu“. Alles oder nichts. Er gab immer gern zu, Dies 
und ‘jenes nicht zu wiſſen. In der „Welt“ braucht man ſich Deſſen durchaus nicht 

zu ichämen. Dein Andreas war, jeit er „in die Welt ging“ (die Anführung- 

zeichen find für die Malitidfen), ein Aufmerkſamer, ein Lernender gewefen. Er 

äzweifelte Teinen Augenblid daran, daß Alle ftetS lernen müffen. Er ſah auch inner- 
halb der „Welt“ Geden, Dandies, Snob3 (die Snobs innerhalb der Welt“, die 
Snobs, die „ed nicht nöthig hätten“, find eine Spezies, die man Heberlegenen 
nicht fo einfach zeigen Tann; zu viele Vorbedingungen fehlen ) 

Er Hat fehr oft unzweifelhafte Uriftofraten „unmöglich“ befunden. Er bat 

Leute abgelehnt, die Machen als vollendet Hätten gelten mögen. Er war fehr 

arrogant innerhalb feines gewohnten Streifes. Neue Ankömmlinge prüfte er auf 

Herz und Nieren. (ch weiß, wie er mich geprüft hat!) Literaten ftellen fich bie 

Gade jo furchtbar „großartig* vor. Man ift, zum Beiſpiel, Oskar Wilde (höher 
gehts nicht). Da „ſieht“ man einfach gewiffe Dinge nicht. Es ift unmöglich, meinen 
Literaten, daß Einem etwelche Dinge auffallen. Oho, fagen die Literaten. Es fällt 
ihm auf. Oho! Und fie lächeln pfiffig. Aber diefe Pfiffigkeit ift jehr voreilig. Man 
fieht gewiſſe Dinge auch ganz oben, Man fpöttelt dort gern über GSelbfiperftänd- 
lichfeiten: „Honoratioren*, „Röllchen“ und fo weiter. Der volllommene Weltmann 
wäre fein „Spiegel”, nähme er nicht Alles auf, Ulles. (Aber er wirft8 mit mo⸗ 
quantem Reflex zurück. Es haftet nicht.) 

„Einen“ Undreas von Baltheffer glauben Etliche, die ihn „verurtheilen”, 
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gelannt zu haben. Ich erlaube mir, zu meinen, daß fie gründlich irren. Sie haben 

irgendwelche Surrogate gelaunt, aus literarifchen Kreiſen Kichredliche Surrogate). 

Die binden fie nun an den Pfahl und fchleubern den Tomahawk. Man begreift 
Das. E3 zudt Einem in der Hand. Man würde ganz gern au ein ſcharfblin⸗ 
tendes Beil fchleudern. Bleibt doch ein armjäliges Vergnügen. Da bejchreibt Je⸗ 
mand irgend einen dummen Laffen, der ihm irgendwo, an einer Hoteltafel etwa, 

auf die gereizten Nerven ging. Er meint (Kapitel: blutige Ironie), e8 dürfte wohl 
Andreas Baliheffer geweien fein. Ich burchforfche im Geift raſch mein Buch. Ich 
bins Andreas fchuldig Wo, um Gottes willen, ift eine Spur von diefen aufge 

legten Laffen, wie fie in großen und Heinen Städten fad und blöd wimmeln? 

Bien. Richard Schaukal. 

x 

Beldnoth. 

er Diskont der Reichsbank hat mit 7%, Prozent eine noch nie dageweſene Höhe 
erreicht; bie Bank von England ift auf einen Zinsfuß gelommen, der feit 1873 

nit mehr gefehen ward; die Defterreichifch-Ungarifche Bank bat ihre Hate auf 

6 Prozent erhöht; die Ruſſiſche Stantsbant, die viermal mehr Gold hat als unfere 

Reichsbank, diskontirt Tratten, die länger als drei Monate laufen, nur noch zu 

9 Prozent; und auf dem ganzen europätfchen Kontinent giebt e8 heute, mit Aus⸗ 
nahme der Bank von Frankreich, fein Noteninftitut, das Wechfel billiger als zu 6 Pros» 

zent anlauft. Diefo Reforbjäte danken wir den Bereinigten Staaten, wo Hunderte 
Millionen Dollars von dem Bublitum, das fie aus den Banken genommen Hat, ein» 
geiperrt gehalten werden. Als die Reichsbank am neunundzwanzigften Oktober ihren 
Binsfuß auf 61% Prozent erhöhte, war man einigermaßen überrajcht. In ber Eentrale 

ausſchußſitzung vom achtzehnten Oktober Hatte das Präftdium, auf den Wunſch der 

Ausfchußmitglieder, beſchloſſen, einftweilen bei 5'/, Prozent zu bleiben. War es 

Aug, auf die durch den hamburger Konkurs erfchredten Banken mehr Aüdficht zu 
nehmen als auf den Bankftatus? Der hätte jchon damals die Erhöhung der Rate 

gefordert. Wenn der amtliche Wechſelzinsfuß am achtzehnten Oktober um ein halbes 
Prozent (auf 6 Brozent) erhöht wurbe, brauchte man fpäter feinen neuen Diskont⸗ 

ſatz zu fchaffen. 7 Brozent hätten genügt; und diefer Sag, der fonft erft um die 

Dezembermitte aufzutauchen pflegt, wäre diesmal nur etwas früher nöthig geworben. 

Das Reichsbankdirelktorium, das fonft jo fcharf das Künftige vorausfieht, hat jetzt, 

freilich in beſter Wbficht, der Induſtrie und dem Handel den Kredit über das Un⸗ 

erläßliche hinaus vertheuert. 
Die Wechſel auf faft alle fremden Pläte, befonders auf New York, London, 

Paris und Amfterdam, hatten den Goldpunkt überjcheitten und fo ein Kursniveau 
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erreicht, bei dem es lohnender ift, in Gold, ftatt in Wechſeln, an das Ausland zu 

zahlen. Damit war die Gefahr der Golderporte dringend geworben; und die Reichs» 

bank mußte, um die Goldvorräthe im Land zu halten, dad Schutzgitter berunter- 

laffen. Wer den Golbbeftand ber Reichsbank auf 600 Millionen Mark ſchätzt, Hat 
bie Summe eher zu hoch als zu niedrig gegriffen. Viel geringer darf der Betrag 
nicht werden. Das Anſehen der deutichen Währung müßte im Auslande fonft leiden; 

die ſtarke Erhöhung der Devifenkurje und der Upparat, der zur Verhütung der Gold⸗ 
ausfuhr aufgewendet wird, hat ſchon das Mißtrauen der Nachbarn erregt. Frank⸗ 

reich darf fich ‘feine Goldprämienpolitif leiften, weil e8 die Doppelmährung bat. 

Aber ein Land mit einer Goldvaluta ift ſehr rafch um feinen Nimbus, wenn es 

Angft merken läßt. In Frankreich wurde neulich Die Schauermär Tolportirt, Deutſch⸗ 

land habe ein Goldagio; für Zahlungen in Gold müſſe ein Aufgeld gegeben werben. 
Mißtrauiſche parifer Gefchäftsieute machten bei deutſchen Wechſeln ausdrüdlich ben 

Vorbehalt: „Zahlung in Gold“. Wer Deutichlands Zahlungfähigkeit für unficherer 
hält als die Frankreichs, braucht noch nicht an Halluzinationen zu leiden. Ob Deutfches 

Geld aus Gold, Meffing oder Leber befteht, ift gleichgiltig. Gold Bleibt nur fo 

lange Werthmeſſer, wie die Produktion fich in beftimmten Grenzen hält. Wurden 
Beute neue große Goldadern entbedt, fo müßte der Werth des Goldes finten; und 

wo dann die Zahlungfähigfeit des Staates nicht garantirt wäre, läme es in den 
Goldwährungländern zum Bankerot. Ueber allen Metallen fteht Die Kreditwürdige 
feit de3 Landes. Haben die Franzoſen Grund, die Kreditwürdigleit des Deutichen 

Reiches zu bezweifeln? Die Reichsbank bat ein Mittel, Goldentziehungen ohne künſt⸗ 

lichen Eingriff zu verhüten: den Verlauf fremder Wechfel aus ihren eigenen Be 
ftänden. Wenn die Deviſenkurſe ftark in die Höhe gehen, jo läßt fich dadurch, daß 
fremde Wechjel auf den Markt gebracht werden, ein Drud auf fie üben. Um in 

ſchwieriger Zeit, wie wir fie jegt haben, damit volle Wirkung zu erzielen, braucht 

man allerdings große Boften fremder Wechiel; und daran fehlt e8 der Reichsbank. 
Sie hat immer nur einen relativ Heinen Betrag von Devifen in ihrem Bortefeuille. 

Nach der Bilanz vum Dezember 1906 waren es 64,19 Millionen bei einer Summe 
bon 1276,76 Millionen in Wechſeln auf das Inland. Das ift Leine fehr beträchtliche 

Ziffer, bei ftärferer Augrüftung mit ausländischen Appoints könnte die Reichsbank 

die heimifchen Goldſchätze, ohne Beeinträchtigung bes Kredites, wohl beſſer ſchützen. 

Die Devifen bringen hübſche Kursgewinne und bieten eine einwandfreie Anlage 
möglichkeit. Wenn die Reichsbank den Privatinftituten nicht fo oft Gelegenheit gäbe, 

fih in Finanzwechſeln (im Disfontiren von Banfaccepten) zu engagiren, jo brauchte 

fie nicht felbft den größten Theil der Waarenwechjel aufzunehmen und könnte dann 

mehr Mittel zum Ankauf von Tevijen verwenden. Hier ift ein Fehler im Syflem: 
die Privatdisfonten, die Wechfel, die die Unterfchrift irgendeiner angefehenen Bank 

tragen und in Beiten der Geldnoth dazu dienen, Umlaufsmittel zu produziren, nehmen 

das „Intereſſe“ der Großbanken fo in Anjpruch, daß ihnen für den foliden Waaren⸗ 

wechjel nicht viel zu thun übrig bleibt. Die Finanzwechſel, die bei der Reichsbank 

durchaus nicht beliebt find, genießen den Vorzug des Privatwechfelzinsfußes, der 
Hets Hinter dem Reichsbankdiskont zurückbleibt (Heute beträgt der Unterfchied 1 Pro⸗ 
zent), während auf den Primawaarenwechjel Geld nur zu den höchſten Sägen zu 
befommen ift. Die Reichsbank Hat fo den ganzen Geldbebarf bes Handels und der 
Induſtrie zu befriedigen und wird dabei nicht energifch genug von ben PBrivatbanten 
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unterftügt. Deshalb muß fie, fobald auf dem internationalen Geldmarkt fchlechtes 

Wetter ift und Goldexporte befürchtet werden, fchnell die Diskontichraube anziehen. 
Ob die Disfonterhöhung helfen wird, muß man abwarten. Unfere Banken haben 

zu Heine Poſten fremder Wedhfel, als daß wir auf eine fühlbare Verhütung ber 
Goldausfuhr ficher rechnen dürften. Deutfchland hat feine Zahlungen für Getreide 
und Baumwolle an bie norbamerifanifhe Union bis jegt nur zum geringften Theil 

geleiftet; in normalen Beiten ift dafür ftet3 jchon lange’ vor den Fälligkeitsterminen 
durch Ankauf von amerifanifchen Tratten vorgejorgt. Diesmal mahnte die ameri» 

tanifche Krifis zur Zurückhaltung beim Anlauf folder Wechjel; auch war daheim 
der Geldſatz jo hoch, daß man das Kapital lieber zu Haus mit Ruten arbeiten 
ließ. Die Rechnung ift eben ohne die Herren Heinze und Konforten gemacht worden. 
Hätte man geahnt, daß drüben die „folideften” Banken mwadeln würden, fo Hätte 
man borfichtiger disponirt und fäße jett nicht in der Tinte. Werden die Bemühungen 

bes Schagjefretärs in Waſhington und der Rodefeller und Morgan in Rem York 
Erfolg Haben? Die Hoffnung fagt: Ja. Daß Rodefeller, vor dem nach all den Freund» 

lichkeiten, die über den Petroleumkönig gejagt und geichrieben worden waren, kein 

Hund mehr das Bein gehoben Hätte, über Nacht zum Nationalbeiligen werben könnte, 
bat Roojevelt nicht geträumt, als er zum Kampf gegen die „reichen Räuber“ auszog. 

Ohne dieſe „Ausbeuter” hätte Die newyorker Börfe noch viel böfere Tage gefehen. Die 

um Rodefeller wiſſen genau, warum ſieldie Aktien zu Schleuderpreifen faufen; doch ihr 

zajches Eingreifen mit den Geldern des Stahl- undDeltrufts wurde wie eine Wohlthat 

begrüßt. Nun ift die Frage, wie lange es bauern wird, bis die Nationalbanfen und 
Zruft Eontpanies wieder über ihren gewöhnlichen Stand an Depofitengeldern verfügen. 

Biele Inftitute haben von dem Vorrecht, die Zahlungen für eine Weile einzuftellen, 
Gebrauch gemacht und fich mit der Ausgabe von Certifilaten beholfen, die im Bere 
kehr unter einander bie Verwendung von Barmitteln überflüffig machen. Seit 1893 
bat man in den Bereinigten Staaten nicht mit künſtlichem Gelde dieſer Urt gearbeitet. 

Die Anwendung foldyer Rothwehrmittel fieht fein Intereffirter ohne Bellemmung. 

Doch Bargeld ift drüben jegt rar; man fordert und bewilligt ein Agio auf Bar⸗ 
zahlungen. Das Kapital Liegt feit und der für den Wirthichaftlörper nothwendige 
Kreislauf des Geldes ift nur mit Hilfe fremder Betriebsmittel zu erneuern. 

Mit Amerika wäre als mit dem gewidtigften Faktor des Geldmarftes auch 

dann zu rechnen, wenn die Banken wieder Yiquider würden. Die gefuntenen Kurſe 
aller amerikanischen Papiere werden, trog Warnung und Zeichen, allmählich Käufer 

anloden. Auch bei einem Disfont von 71, Prozent; von der Kursfteigerung hofft 
man überreihlihen Erjag aller Koften. Durch den Ankauf amerifanijcher Papiere 

wird dem, Inland Gold entzogen: bie Verfuche der Reichsbank, das deutſche Gold 
zu Balten, würden da aljo durchkreuzt. Auch bie Hohen Zinsſätze bes amerifanifchen 
Geldmarktes loden ben wagemuthigen Deutfchen. In New York giebt man 20 und 
80 Prozent für tägliches Geld. Es wäre recht ſchlimm, wenn wir nur die üblen 

Folgen ber Diskonterhöhung zu fpüren befämen. Uber die Reichsbank hatte jett 

feine Wahl mehr. Deutichland hat große Poften inländifcher und augländiicher Werth. 
papiere. Warum ſucht es feine Guthaben im Ausland nicht dadurch zu erhöhen, daß 
es fremde Effeften verfauft? Das wäre ein Mittel, ohne Goldwerthzeichen Zahlungen 

zu leiften und auszugleichen. Dazu müßte allerdings der Börfenverfehr aus allzu 

engen Schranken befreit werden. Die internationale Effektenarbitrage erleichtert 



296 Die Zukunft. 

die Technit des Zahlungenausgleiches fo beträchtlich, bag man diefen Geſchäfts⸗ 

zweig vor Berfümmerung hüten müßte. In Kriſentagen bat ers ohnehin nicht bes 
quem, weil das geſunkene Kursnivean den Verkauf ausländiicher BWerihpapiere von 
bier aus erſchwert. Man kann die Kursdifferenzen zwifchen Rew York und Eng- 
land ausnugen, indem man dort kauft und bier verkauft. Damit kräftigt man New 
York und ſchwächt London; jede Schwächung des englifchen Geldmarktes wirkt aber 
wieder auf Amerika zurüd. Daß die Bank von England heute nicht gefonnen if, 
den Yankees die Kaftanien aus dem feuer zu holen, bat fie durch die fchnell auf⸗ 

einander folgenden Distonterhöhungen gezeigt. 
In ber Induſtrie wird noch immer flott genzbeitet. Neue Anlagen und Er⸗ 

weiterungbauten find, obwohl man fchon vom Niedergang der Konjunktur ſpricht, 
nöthig und koſten natürlich Geld. Aus den regelmäßigen Einnahmen fanns nicht 
genommen werben. Wo bliebe fonft die Dividende? Den Financiers der Znduftrie 
bleibt überlaffen, mit der Löfung des Preisrätbfels: „Wie fchafft man billig Selb 

herbei?” fich die Zeit zu vertreiben. Daß ber Kapitälbedarf der Induſtrie kein 
leerer Wahn ift, lehrt das Beifpiel der Laurahütte. Die braucht 10 bis 15 Mil- 

lionen; weiß aber nicht, woher fie, der die Gründerrechte Bein bereiten, das Gelb 
nehmen fol. Die große Transaktion in der Chemiſchen Induftrie, ber Anlauf der 

Zeche Augufte Biktoria durch den Eoncern Lubwigähafen-Elberfeld-Treptow und 
bie Damit verbundenen KRapitalerhöhungen ber drei Geſellſchaften, harrt auch noch 
der Erledigung; die Altionäre haben ſchon zugeftimmt. Phönix will neue Obliga⸗ 

tionen ausgeben. In Oberfchlefien haben einzelne Montangefekichaften tnicht nur 
die Laurahütte) Geldbebarf. Gute Beichäftigung allein genügt nicht, wenn die Ma⸗ 
terialpreife und Arbeiterlöhne hoch find. Die Reichsbankausweiſe zeigen, welche 
Summen verlangt werben, und widerlegen die Verheißung. der Winter werde die 
induftriellen Anfprüche herabmindern. So lange der Reichsbankdiskont noch 71, Pro⸗ 

zent beträgt, wird man fich beicheiden: allzu weit aber laſſen dringliche Ausgaben 
fih nicht hinausfchieben und eine Hinftliche Kredirfperrung müßte eine Krifis her» 

beiführen. Die Reichsbank hat die Doppelaufgabe, die heimiſchen Golbvorräthe 

zu [hüten und den VBebürftigen Kredit zu fchaffen. Wenn dad in Amerika ein« 
geiperrte Geld nicht bald wieder in Umlauf fommt und die Diefontjäge in Europa 

berabgefegt werden, muß bie Snduftrie darunter leiden Schwächere Konjunktur, 

tbeure8 Geld und tbeure Kohle: da geht die Rentabilität zum Teufel. Doch wer 
fann wiſſen, was in Amerifa wird? Unberechenbar nannte Dr. Koch die Ent» 
widelung der amerikaniſchen Wirthichaft. 

Wenn vom Schuß ber in der Reichsbank liegenden Goldvorräthe bie Rebe 
ift, melden fich fiet3 die Bimetalliften und fordern, man folle das Gifbergeld ver- 
mehren. Der Beftand von 15 Mark pro Kopf fei erreicht, genüge aber nicht mehr; 

man lege aljo 5 Mark zu und gebe für 310 Millionen Mark neue Silbermänzen 
aus. Ob die Goldwährung dabei gedeihen würde: danach wird nicht gefragt. Und 

nach welchem Modus fol das zur Ausprägung anzuſchaffende Silber bezahlt wer⸗ 

den? Handelt fih8 nur um eine Umprägung der alten Thalerftüde, fo ift Dagegen 
nichts einzumenden; aber neues Silber foftet gute Gold; und eine Schwädung der 

Goldbeftände foll und muß Heutzutage boch gerabe vermieben werden. Ladon. 

Herausgeber unb verantwortlicher Mebaktenr: M. Harben in Berlin. — Berlag ber Zukunft in Beriim, 
Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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an Bat immer wieder den beiden Hünften, deren Sendung, das Leben 

dienend zu ſchmücken, ſehr offen zu Tage liegt, einen mindesen Rang 

angewieſen, man hat Bau» und Zierfunft Angewandte Stünjte geſcholten, hat 

ihnen Malerei und Bildnerei ala Freie Künfte überordnen wollen. Doc nur 

mit bedingtem Necht: denn weder Gemälde noch Stanpbild läßt fich ohne 

Schaden von einer Umgebung trennen, für die es beftimmt, in die es ges 

wachſen ift, oder von einem Ganzen, dem es ald jchmüdender Theil fich ein» 

ſchmiegt. Die Troftlofigkeit der drei Auibemwahrungorte, an denen wir heute leider 

oft Werke der Kunft jehen, beweift dem Empfindenden dieje Behauptung unum⸗ 

ſtößlich: die Stunftipeicher der Mufeen, der Auzftellungen und der Kunjthands 

lungen find alle von Grund aus dem Sinn der Sunft, dem rechten Genuß 

fremd und feind. Das vandaliiche Verhalten der Willenfchaft gegenüber der 

Kunſt Hat fich in feinem Stüd jo rückfichtlos erwiefen wie in diefem. Hat 

man doch ſtarke Werke alter Kunſt aus Kirchen entfernt, um fie felbft in Ma» 
gazine zu verbannen: da fie jchon in den fihtbaren Räumen diejer Mammuth⸗ 

Sammlungen ein trauernd-entwurzelted Dafein führen würden. Sie find in 
Wahrheit vom Altar gerifjien worden. Wie gefittungfeindlich ift Doch dies Vers 

fahren: man entblößt das weite edle deutſche Yand feiner eigenen Hervorbrin⸗ 

gungen, damit die Nummerntaufende des berliner Moloch immer weiter ans 
wachſen. Wie fühllos verfährt man jelbjt noch innerhalb der Muſeen: die 

zorte, jüße, berbe Dorothea, die mit jo mädchenhafter Geberde die Blumen 

in dem gerafften Schoß ihres Nodes birgt: ehemals am alten Platz ftand 

fie recht, in jenem Raum, über dem die Liebe und die Xeidenjchaft eines 

großen Sammlerd weihend fchmwebten; im neuen Mufeum hat man fie in eine 

der allzu flachen Buchten der Seitenwände des Veſtibuls verbannt; dort blickt 
fie hilflos und frierend um fich: wie ſoll ihre rührend fchmale Anmuth in 

2 
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dem ungeheuren Falten Raum noch fromm Anbetende um fi jammeln? Und 
wofür dies Alles? Damit einige Forſcher ihren Stoff bequemer überjehen kön⸗ 

nen; denn den Schauenden erweiſt man einen jchlechten Dienit, indem man 
ihnen Hunderte und Taufende von Eindrüden aufdrängt, da ihnen nur eins 
zelne Wohlthat und Befig werden könnten. Ehe nicht Kirche, Schloß und 
Haus wieder an fich gezogen haben, was für fie entitand, wird unſer Kunft- 

genuß ſelbſt nicht künſtleriſch fein. 
Aber wenn für die Gegenwart um fo unbebingter Beftand hat, Daß 

Baus und Zierkunft nur dienend, nie zwecklos Schönheit jchaffen dürfen, fo 
mag auch hier eine Schranke fein, die nicht undurdbrechbar ift. Der vierte 

Friedrich Wilhelm, einer der wenigen Könige, die in dem nüchterniten der 

Jahrhunderte noch zu träumen und ihren Träumen Geftalt zu geben mußten, 

bat fich auf dem gemölbten Hügel über Havel und Blachfeld eine Halle von 

Säulen, einen Bau von Hallen errichten lafjen, der, nur um Schönheit zu 
wirken, geichaffen wurde. Und wie follten nicht auch Hausrat und Schmud 

entftehen, nur um ihrer felbft, nicht um irgend eines nigenden Zweckes willen? 
Sind doch neun Zehntel aller der Formen, der Linien, Flächen, Farben, in 

die heute ſchon die werkthätigen Dinge gelleidet find, nicht ihrem Zwed, ſon⸗ 

dern dem Drang nad Schönheit entiprungen. 

Noch mehr aber verjchiebt fich die Rangordnung der Werthe, wägt mar 

die Wirkungweiſe beider Gruppen der Künfte gegen einander ab. Bau- und 
Zierkunſt haben einen Borzug vor Bildnerei und Malerei, der für ein kunſt⸗ 
mäßiges Genießen zu ihren Gunften ihre Schale tief finlen madt. Sie werden 

nicht an die Widerfpiegelung eines Zweiten außer ihnen gebunden, fie follen 
nicht ein Bild der Welt, der Dinge geben, ſondern fie follen felbft Welt und 

"Ding fein, angethan mit Reizen, die ſich nirgends außerhalb ihrer finden, oder 
nur jo fern, jo keimhaft, daß längft jede Erinnerung an fie erlofchen ift. Baus 

and Zierkunſt find, um es mit einem Wort zu fagen, nicht erzähleriſch. Ge⸗ 
wiß: für funftmäßiges Genießen find aud Standbild und Gemälde nicht zu- 

‚erft, geſchweige denn allein ein Abbild Defjen, was fie darftellen. Wer nicht 

ibegriffen hat, dag ein Bild, ein Bildwerk zur wichtigeren Hälfte eine Folge 

von Linien, Flächen oder Farbfleden ift, weiß vom innerjten Wefen der Kunft 

nicht3, jo ausgebreitete Schulen, jo erlauchte Namen unter den Stunftforfchern 

bis auf unjere Tage des entgegengejegten Glauben? maren und find. 
Indem aber die Baukunſt, mit der denn auch alle dieſe Kunftgelehrten 

fih in keinerlei Verhältniß zu ſetzen wußten, und die Zierlunft, von der fie 
fein Wort zu jagen pflegten, jenſeits der Ideenaſſoziation des Lebens ftehen, 

durch die die felbe Kunſtwiſſenſchaft fich den einzigen ihr gangbaren Weg zu 
Bildwert und Gemälde bahnt, ermeijen fie ſich als Tunftmäßiger. Sie bes 
dürfen des Ummeged über Berftand und Gedächtni nicht, auß ihnen vers 
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mag Sinn zu Sinn und Seele zu Seele zu fprechen, ohne in dem Zwiſchen⸗ 

reich ded Berftandes und des Wortes mißverftanden zu werden. So löfen fie 

unbegreiflichere und alſo feelijchere, feinere, höhere, geheimnißvollere Reize. So 

Schwer es fein mag, jelbft ftrebender Jugend, jonft des dankbarfien und wil⸗ 

Nligften Zuböreriaft, Kern und Weſen dieſer Reize auszudeuten, um jo willen» 

dofer wird doch auch Der, der ehedem nur dem Maler, dem Bildner gern ſich 

gab, diefen jußlimeren Wirkungen unterworfen und verjchrieben. 

Daß alle dieje Erkenniniſſe heute ſich öffnen, ift vielleicht Begleits, viel: 
leicht nur Folgeerſcheinung des Aufſchwunges, den dieje zierenden Fünfte zu 

nehmen fih anſchickten. Freilich: die Baufunft ift über einen Durchgangs» 

und Vorbereitungzuftand der Selbjibefinnung und des Innehaltens auf alten 

Irrwegen noch kaum hinaudgerathen. Wohl hat fich feit ungefähr zehn Jahren 

im Bau der Miethhäufer unſerer Großftädte und faft auch jchon in der weit 

fchwerfälligeren Baukunſt des Staates und der Gemeinden eine Wandlung 

zum Befleren vollzogen; wohl ift dem wurzellofen und unfräftigen Neu⸗ 

barod, das bier ſchließlich alle anderen Bauweiſen, Baumufter überwucherte, 
faft eben jo viel Boden abgewonnen wie in der ähnlich umkämpften Bild» 

nerei; wohl find jogar jchon in den Vorftädten und Bororten unferer Haupts 

ſtädte einige Landhäuſer leibhaft vor Augen geftellt worden, die auf den Rang 

von Werken eigener Art Anfpruch erheben können. Aber wo ift der Bau, der 
alle Merkzeichen fchöpferifcher Meiſterſchaft an fich trüge? Selbit Meſſel und 

. Hofmann, die mit Recht Gerühmten, löjfen fih nur zag und langſam aus den 

Banden der geichichtlichen, allzu gejchichtlichen Baumeije 108, die mehr ala ein 
halbes,.faft ein ganzes Sahrhundert lang immer nur nad alten oder fremden 
Muftern fchielte, nie die eigene Handfchrift zu fehreiben wagte. Der Geſchmack 
des befigenden Bürgerthumes, des Bauherren, taftet fich noch viel zögeriger vor» 

wärts und bevorzugt die Männer der halben und Viertelskompromiſſe: die 

hier ein wenig Stud opfern, dort eine Fläche vereinfachen, eine Umriglinie 

beruhigen, die aber niemals vermöchten, fie jelbft zu fein, auß guten Gründen. 
Unvergleichlich viel lebendiger als dieſe wartende Baufunit, in der noch 

die lebenäträftigften Keime nur auf eine ftärtere Zukunft deuten, ift das Bild, 
das die Zierkunſt bietet. Auch nur ein Jahrzehnt ift es freilich, daß die neue 
Entwidelung währt, aber fie ift eben jo jchöpferijch wie die der neueren Bau» 

Tunft jaumjälig. Ja, e8 hat fich gegen fie der Ruf erhoben, fie ſei zu neuerung⸗ 

füchtig und ſelbſt von den Erften unter den jchaffenden Meiftern der benach⸗ 
harten Bezirke der Stunft, eben denen, die dort weitab von den gewohnten 

Bahnen ihre und ihrer Folger Wege führen, werben die herbiten Urtheile ge; 

fällt. Man greift die Wurzellofigkeit, die Weberlieferungfeindichaft der neuen 
Zierfunft an und fpricht ihr ſelbſt das Hecht auf Dajein ab, weil fie fih an» 
maße, eine Kunftweife aus dem Nichts zu jchaffen, da auch alle biöherige Ge. 
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Schichte der Stilbildung lehre, daß Dies nie anders als in langſamem Wachs⸗ 

thum und unter den Händen mandher Gefchlechter geſchehe. 

Ich glaube, in diefem Streit der jchaffenden Künftler fteht dem Ge⸗ 
Ichichtfehreiber zu, ein schlichtendes Wort zu rufen. Denn die weitere Sicht, 

die er über den Augenblid und feine drängende Noth hinaus eröffnen Tann, er» 

kaıbt, Vieles, dad nur von der Gegenwart fein Licht zu begehren und zu erhalten 

Icheint, durch manche Vergangenheit anders und gerechter zu beleuchten. Die 

Wurzellofigkeit der heutigen Verſuche zierender Kunft ift zugugeben; und ob fie 

grundjäglich jeder Ueberlieferung vorzuziehen fei, ſoll hier dahingeſtellt bleiben. 

Doch läßt fich einer Weberfchau über die Reihe der einander folgenden Kunſt⸗ 

alter des neunzehnten Jahrhunderts entnehmen, daß dieſe Wurzellofigkeit nicht 

ein Erzeugnif allein der heutigen Kunſtbedrängniſſe, ſondern weit. eher eine 

Folgeerſcheinung viel früherer Ueberlieferungbrüdhe ift. 

Fürs Erfte fei gejagt, daß harte Wendungen, fcharfe Kehren des Kunſt⸗ 
weges doch heute nicht zum erften Mal zu beobadten find. Wie die Formen⸗ 

fluth der Renaifjance, über die Alpen nordwärts brechen, unfere gothifche Kunſt 
überfchwernmte, ift in deutjchen Landen an manchem Ort wie ein plötzlich her⸗ 

einbrechended Naturereigniß zu beobachten. Es bat taufend zulunftfräftige 
Keime über Nacht getötet, e8 hat und um alle Stetigkeit, alle Selbftgetreubeit, 

zulegt um alle Wahrhaftigkeit, alle tieffte Eigenheit unſeres Kunſtſchaffens 

gebracht. Es war ein Gefinnungs und Gefittungverluft, nicht minder arg als 

jener, der Lied und Sang unferer Ahnen zu den Sarlingerzeiten für vier . 

Sahrhunderte um den füßen Laut der Heimath brachte. 

Der heutigen Ummälzung wird freilich durch die Berufung auf jo 

erlauchte Vorgängerinnen von ihrer Schärfe nicht? genommen. In Wahrheit 
aber ift nicht unfere Zeit der Neuerung, jondern daB voraufgehende halbe 

Sahrhundert eined nur allzu gefchichtlicden Eklektizigmus der eigentlihe Urs 

beber der volllommenen Durchſchneidung aller Fäden, die zur Vergangenheit 

rüdmwärts leiten. Das erſcheint zunächſt wie ein Paradoxon; und ift ed doch 
nicht. Mit dem Auflommen geſchichtlicher Bau: und Zierweiſen, einer Neu⸗ 

gothit, einer Neurenaiffance und fo fort von den zwanziger und dreißiger 

Jahren des neunzehnten Jahrhundert3 ab ift in Wahrheit jede innere Folge⸗ 

richtigleit der Entwidelung diejer Stünfte verloren gegangen. 

Die Neugothil und das Neubyzantinertyum der Romantiker, die jehr 

ſchnell aufſchießende Neurenaifjance der franzöfiichen Baumeifter haben diejen 

Reigen nur eröffnet. In den darauf folgenden Sahrzehnten aber hat die euro⸗ 

päiſche Baus und Bierlunft, wie ein gelehriger Schüler, einen völligen Tunft- 
geſchichtlichen Kurjus durchſchmarutzt. Empire und Rokoko, alle Formen der 

italienijchen, der franzöfiichen, der deutjchen Renaifjance, weien immer man 

nur in Lehre und Bilderbüchern habhaft werden Eonnte, hat man nachgeahmt. 
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Der Tempel der Kunft war in einen Hörjaal verwandelt und ein reich aus⸗ 

geitatteter Photographienſchrank ift leider noch heute, ach, auch bei den bes 
rühmteften der heutigen Baumeifter noch die eigentliche Grumdlage all ihrer 

Werke. Für die Bierlunft war im jelben Sinn bis vor Kurzem die gleiche 
Abhängigkeit daB Selbftverftändlihe. Die Ungeheuerlichleit diejes Zuftandes 

müßte unſerer Zeit Tag vor Tag in die Ohren geſchrien werden, da fie alles 

Verſtändniß, alles Bewußtſein dafür verloren hat, welches Zeichen von Uns» 

frucditbarkeit er if. Wer die großen Worte nicht fparen und eifernd und 

jcheltend mit dem Zeitraum der zwei voraufgehenden Menichenalter ind Ges 

richt gehen wollte, Der dürfte von Proftitution und Diebftahl reden; und man 

tönnte ihn nicht völlig Lügen firafen. So weit die Blide reichen, ift eine Zeit 
jo jammervoller Abhängigteit und Borgjeligfeit in feiner Vergangenhert nach⸗ 

zuweiſen. Nur einen mildernden Grund giebt ed für das Künſtlerthum, der 

doch den Geift der Zeit eher noch härter anklagt. Die zierenden Stünfte find, 
wie fo oft, nur die untrüglichen Verkünder des innerften Weſens einer Zeit: die 

geiftige und feelifche nechtichaffenheit von mehr als einer Form des Forſchens 

und des Meinend unjerer Zeit, die Maflenhaftigkeit und Nüchternheit, die 
Medanifirung und vor Allem die Unperjönlichteit de3 Lebens, den kümmer⸗ 

lichen Schiffbruch unſeres Bürgerthumes in den Kämpfen um die Herrichaft im 

Staat und ſchließlich die innere Leere jo vieler Regirenden, die ein unfäglich 

traurige, aber auch unfäglich ſchätzbares Selbftbefenntniß in diefen Tagen fo 
unwillkürlich ſchonunglos aufgededt hat: das Alles fprechen Baus und Ziers 
Zunft mit ftummer und doch unmißverjtändlicher Geberde aus. Weh uns, 

wenn unfere Zeit nicht andere Inhalte aufzumweilen hätte, als fie fih in der - 

hohlen Aufgeblajenheit der neuberliniichen Denkmalskunſt ausfprechen! 

Im Engeren gejehen, iſt es eine Verwifjenichaftlihung der Sunft, um 

die es ich handelt; daß fie dem Geiſt der Kunft zumider geht, darüber follie 
auch ein Forjcher keinen Zweifel hegen. Die Springkraft fprudelnder, ſchöpferi⸗ 

fcher Phantafie ermattete, erlojch und die müden Abzugskanäle verftandess, ers 

innerungmäßiger Nachahmung wurden aufgezogen und haben nun ſeit Jahr» 

zehnten fort und fort ihre trüben Wafler gefpenvet. Das darf auch der Ges 

lehrte auöfprechen, ohne fein Handwerk zu verunehren: denn gerade die Kräfte, 

die der Kunſt Eintrag thun, find der Wiſſenſchaft unentbehrlih. Hohe %ors 

ſchung aber theilt mit hoher Kunft den Drang zu ichmäßiger Meifterung aller 

widerſpenſtigen Gegebenheiten der rohen Wirklichteit. Und eben gejchichtlicher 

Sinn wird fih am Eheſten von der allzu gejchichtlihen Demuth abwenden, 

die dieſe Kunft nach zehn Vergangenheiten ſchielen hieß und fie die höchſte 

Pflicht, die der Geift der Gefchichte einer Zeit auferlegt, die, ihr Ich zu leben 

und audzudrüden, verfäumen ließ: Hiftorismus ift nicht Hiftorie. 

Den tiefften Schaden aber erlitt (und hier fchließt fich diefer Gedanken» 
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lauf zum Kreis) die ftetige Ueberlieferung von Kunfiformen und Kunftgefine 
nung, von denen man wähnt, erft unfere Zeit habe fie treulos zerbrochen. 
Denn einmal wurden all die guten Kräfte der Seele, die bei geſundem Ber 
lauf der Entwidelung auf Beharrung, Bewahrung, Bewährung alt ererbten 

Gutes drängen, in den Dienft der fchlechten Sache einer unitet wählenden, 

zulegt faft wahlloſen Nachahmung geftellt. Dann ift in Wahrheit nidytö Ges 
Ichichtlojeres zu denten als eben died unruhige Taften und Suchen nad) immer 

neuen Stilen, die alle angelejen, angejehen, anempfunden waren, während 

alle wirklich ftarken Stile der Vorzeit vom fruhchriſtlich⸗byzantiniſchen an bis 

auf dad Rokoko aus dem eigenen Bedürfen der Beiten oder doch aus über⸗ 

mächtiger Beeinfluffung durch gewaltige Kulturwellen emporgequollen waren. 

Selbft der Klaſſizismus von 1780 ab gehört fchon ein Wenig in die neue Reihe 

minberen Ranges: doch waren die Kräfte, die ihn trugen, fo ftark, daß er zu 

der Richtigkeit der jpäteren Anleiheftile nie herabgeſunken ift. 

‚ Kein Zweifel: kam ein Künftlergejchlecht, wie das heute ungeftüm vor⸗ 

wärts drängende, zum Bewußtſein des Unechten, Unmwahren all diefer wechſeln⸗ 
den Kunftftrömungen, die eigentlih nur Kunſtmoden waren, jo drängte die 

innere Gefchichtlofigkeit des voraufgehenden Zeitalter eben jo fehr wie jetne 

äußere Uebergeſchichtlichkeit zu bewußtem Auflündigen allen Zujammenhanges 

mit der Vergangenheit. Und es ift gar nicht abzujehen, wie man anders über: 

haupt aus diejer Jerſal den Weg hätte finden follen. Sollte man die Bahn 

bis dahin rückwärts laufen, wo man auf den legten ftarlen, von innen ber 

gewachfenen Stil, auf das Rokoko traf? Auch Dad wäre zwar wiſſenſchaft⸗ 
lich, aber nicht gejchichtlich gedacht gemwejen: die Entwidelung der Kunſt fann 
fih weder fo lehrmeifterlich noch fo ſprungweiſe vollziehen. In Wahrheit aus 

dem Elend des altveutichen Kunſtgewerbes (Unton Springer hat es einmal 

die zweite Blüthe der deutjchen Renaiffance genannt: er ſpottet feiner jelbft 

und weiß nicht, wie) konnte man nur durd die rüdfichtlofe Ungejchichtlichkeit 

der heutigen Bewegung gelangen. | 
Ale Kunft ift letter Ausdrud, ift Gleichniß und Steigerung der Ger 

berde einer Zeit; injonderheit alle Zierkunft. Sie ift nur die Handbewegung 
des Lebens, das fich felber Shmüdt. Wann aber hätte eine Zeit fo wenig Geberbe, 

geſchweige denn eigene Geberde gehabt wie die unfere? Kaum merken wir un? 
jere Stillofigfeit und ſehen die Armuth unferes Befiges. Er befteht meift aus 

Urväter Hausrath, fei es verftaubt und etwas vergröbert aus dem Roloko, 

wie Ballet und Parade, fei es um einige Jahre weniger greifenhaft: aus dem 

ſpäten Klaſſizismus, wie das Theater alten Stiles, vieux Weimar, runde Arm 
bewegungen, Terefina Geßner, halb janft zerlafjene Butter und halb dargeſtellie 
Herzendgüte. Es ift aud einiges Neue dazunter, aber es ift nicht jehr gut: 
jo die Formlofigkeit der naturaliftiichen Boheme oder da3 braune Sammel 
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jadet und der flatternde Shlips der alten Düffeldorfer, die Beide Anton von 

Werner zu gleich großer Freude feiner Anhänger wie feiner Gegner als wehende 

Paniere nod) immer hochhält. Den beften Schag ftellt immer noch alte und 

ältefte Ueberlieferung dar: die ſchöne Weihe, die zwar nicht unfere, wohl aber 

die Kirche unferer Väter bei Meßopfer und Segenipendung noch ungemindert 
fich bewahrt hat, und die fchlante, gertenhafte Anmuth, mit der die jungen 

Söhne alter Familien zu Pferde ſitzen und fich neigen. Ganz ſcheu und ſchüch⸗ 
tern, wie die erften Sprofien de3 jungen Grün auf dem Eppichbeet, regen 

fich einige Anfänge neuer gewollt zadiger Beftimmtheit, neuer Feierlichkeit, 

neuer perjönlicher Färbung der Geberde. 

Aber feften Boden unter die Füße der neuen Künſtler ſchiebt dies un, 

fichere, ſchwankende, jeiner felbft noch kaum gewiſſe Wefen noch nicht. Um fo 

ſchwieriger iſt das Gelingen. Taujend Bande, die wohl Feſſel, aber aud Halt 
und Xeitung fein konnten, find heute durchſchnitten: in der Ueberlieferung der 
Kunſt⸗ und der Lebendformen, Biel mehr al3 je zuvor kommt ed auf die 

Kraft ded Einzelnen an. Was vom Beginn der neuen Bewegung an voraus⸗ 
zufehen war, ift längft und nur zu fehnell eingetroffen: die Mitläufer min. 
derer und mindefter Befähigung haben eine Fluth jchlechter Nachahmungen 

und fchlimmerer Verzerrungen über und gejchüttet, die den wenigen Berechtigten 

unter den Feinden willlommenen Anlaß zu einem im engeren Sinn begrüns 

deten Schelten giebt. Dieje Allzuvielen fehlen nirgends; die Schwäche tritt 

bier nur peinlicher und deutlicher hervor ala ſonſt. In Wahrheit lommt es auf 

fie gar nicht an; fie beweifen nur, wie große Kräfte die Aufgabe, die der Bier. 

Tunft diefer Tage geſtellt ift, von den Wenigen, den Tragenden, Starten ers 

fordert: Sträfte faft mehr noch des Menfchen» als des Künftlerthumes,. 

Daß jede Schöpfung, die des Namens werth ift, und vollends jede 
Neuerung auf der Wirkung Einzelner beruht,‘ lehrte im vorigen Jahr die 
dredener. Ausftellung, nicht trog, nein: mit der Maſſenhaftigkeit der vorges 

führten Leiftungen. Ein ungeheurer Schweif von Folgern und Beeinflußten 

bat ſich Denen, die zuerſt den Weg fuchten und bereiteten, beigefellt: aber in 
Wahrheit fteht auch heute noch die Zulunft der Vorwärtsbewegung dieſer Heers 

fäule auf ganz wenigen Augen. Wer zu fcheiden weiß zwiſchen anſpruchvoller 

Anhängigkeit und eingezogener, gefammelter Kraft, wird bei ganz bejtimmten 

Namen der zweiten Reihe ſchon die Grenze ziehen können, über die bei Ber 

trachtung des Einzelnen hinauszugehen wenig frommt. 

Der am Srüheften in Deutichland zierende Formen neuer Art zu prär 

gen begann, Obrift, ift heute ein Wenig aus den Vordergrunde in den Schatten 
getreten. Seine Stidereien, die ſchwanke, zitternde Linien von Ried und Grä- 

fern auf feidene Kiffen warfen, von denen her jo mannichfache Wirkung aus» 

ftrahlte, find faft ſchon Gejchichte geworden. Nicht einmal einen der Brunnen, 
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in denen er neuerdings immer wieder die ſehr beſtimmte und doch ſehr feine, 

ſehr leiſe Art ſeiner Konturenführung ausgeſprochen hat, hat er in Dresden 

zeigen wollen. Um ſo ſichtbarer zeigte ſich der fremde, uns von außen zuge⸗ 

zogene Künſtler, der demnächſt an die Spitze trat, der auf die deutſche Zier⸗ 

kunſt ſehr ſtark eingewirkt bat und der ihr doch eigentlich nicht angehört. Ich 

weiß nicht, welchen Stammes, welchen Blutes Henty van de Velde eigentlich ift, 

id weiß nur, daß es nicht deutjche Art ift, von der feine ſehr elegante, ſehr 

korrekte, jehr moderne und fehr mondäne Kunſtübung zeugt. Damit ift vom 
Standpuntt rein kunſtmäßiger Betrachtung noch fein Wort gegen dieſe Kunſt⸗ 

übung gelagt: ich gehöre nicht zu Denen, die, weil fie Böcklin anhangen, auf 
Claude Monet fchelten zu müflen glauben. Aber Grenzen der Wirkung find 

durch folche Umfchreibung allerdingd bezeichnet. Der Drang nah Nütlichleit 

und einer ganz unbejeelten Gejellichaftlichkeit, einer plutokratiſch⸗geſchichtlos 

gefärbten Bornehmheit, der zu den enticheidenden, wenngleich nicht erfreulichen 

Zügen der Gegenwart gehört, hat ſich vielleicht nirgends fo rein und urfprüng- 

lih ausgedrüdt wie in diejen Linien. 

Bor einigen Jahren hat Henry van de Velde in dem Folkwang⸗Mu⸗ 
ſeum zu Hagen Räume gefchaffen, die monumental zu wirken beftimmt find: 

fie find fehr oft durch die allzu weit ausgreifenden Bogenlinien feiner Bers 

zierungen in Unruhe gebracht. Man betrachte die geſchweiften Hölzer, mit denen 

er ein großes dreigetheiltes Fenſter getönt hat, oder das Holzgeländer eines 

Streisrundes, das einem unteren Geſchoß das Licht ded oberen zuführen fol, 

oder gar die theilenden Rahmenlinien des Oberlichtes im Gemäldefaal: dies 

Alles ift viel zu laut und zu ftark für ein ruhiges Feiern des Auges. Und die 

Einfachheit der Wandtönung, die Sparfamleit mit Nebenichmud, die wir an 

diefer Kunſt jo lieben und die in diefem Haufe fort und fort erfreut, läßt 

diefe Starken Zwilchenrufe nicht etwa gedämpfter, jondern nur um fo lauter 

und faft gellend ertönen. Für mein Empfinden geben felbjt die an fi) 

vortrefflichen, aber kühn gejchweiften Linien des Treppengeländers mit den 

geraden und beruhigten der Stufen nicht ganz zufammen. Der Griff des Kerbes 

aber, der auf dem fchrankähnlichen Treppenedfiüd angebracht ift, wirkt ſchlecht⸗ 

bin barbariſch Man wird vielleicht als fplitterrichterlich fchelten, fo geringe 

Bergehen zu rügen: aber eben den Meiftern der Zierfunft müſſen fie vor» 

gehalten werden, da all der grobe Ungefchmad, der unter dem Namen es 

zeifioniftiicher Kunft von den taufend geringeren Werkern hervorgebracht wird, 
mit dem Finderglück des Unverftandes gerade fie hervorgezogen und vergrös 

bert hat. Die Verglafung des hagener Treppenfenſters ift von fchlechter Se⸗ 

zeifton nicht mehr weit entfernt. Wie darf man denn mit gutem Gewiſſen 

auf das gräuliche Gemiſch neuer Bierlinten und dilettantilcher Anadfußfunft 

jchelten, daß wir Zag vor Tag auf Anordnung einer wohlweilen Obrigkeit 
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als Marke auf unfere Briefe Heben müflen, wenn die Führer ſelbſt nicht die 

Auferfte Strenge gegen fich wenden? 

Henry von de Belde bleibt meifterlich, wo er dem Zweck und der nahen 

Bierde beſchränkter Räume und Geräthe dient; in Hagen find Blichergeitelle, 

GSlasichränte, Thüren, jo die im Arbeitzimmer und aus dem Malſaal, aufs 

geitellt, deren fichere und ganz eigene Linienführung nicht im Kleinſten anzu⸗ 

taften ift. Er hat in diejen Heinen Abmeflungen, bis zum Manchettenknopf 
herab, eine erftaunliche und faft untrügliche Folgerichligteit in fich ausgebildet, 
die ihn in diefem Bezirk vor jedem Irrthum gegen fich ſelbſt bewahrt: der 

Mathematiker, der in diefem Künftler jo mächtig ift, wirkt hier nur beftärlend. 
Bon dieſer ihrer beiten Seile zeigte fich feine Kunſt in einem Speiſe⸗ 

zimmer, dad mit feinem vornehmen Farbenſpiel zwifchen Weiß und Silber- 

grau zugleich ein gutes Sinnbild der Fühlen Eleganz tft, die ihrer weltmän⸗ 

nifchen Zeidenfchaftlofigkeit am Eheſten entjpricht. Aber wo der Zweck im tiefes 

ren Sinn feierlich ift, gelingt ihr die Löfung nicht. Dem Muſeumsraum, der 
fich hier aufthut, ijt nachzurühmen, daß er, yielleiht zum eriten Mal, als 

Nahmen für eine Anzahl beftimmter Kunſtwerke entworfen und ausgeführt 

ift, fich ihnen völlig unterordnet. Und wie köſtlich, daß einem der ftärkiten 

unferer Stilfünftler, daß Ludwig von Hofmann dies gute Glück widerfährt! 

Die Gemälde, die er und bier ſchenkt, veifere, jüßere Früchte, als die je er 
vom Baume feines Schaffens pflüdte, Zeugniffe, Botichaften vom Leben, vom 

wahren Neben, von dem Leben jenfeits des Alltags und jenjeits unſerer 

Teuchenden, jchwigenden, verfümmerten Zeit, find jeder pflegenvden Sorgfalt 

werth und lohnen fie hundertfältig. Aber ift, was bier ald Ziel vorjchwebt, 

wirklich erreiht? Sind die flachen Nifchen unterhalb der vorjpringenden Bils 

derwand nicht Übel gedrüdi? Klingt das Verhältnig der Maße von oben und 
unten rein? Und wo ift der Reiz der Linie oder Farbe, ohne den fein Werk 
der zierenden, wie aller Künfte finnlichen, künſtleriſchen Werth hat? Die Leucht⸗ 

Törper ftrömen ihn wahrlich nicht aus: fie follen feltfam fein und vielleicht 
gar heilig. Aber die Nüglichkeit rächt fih an ihrem fanatifchen Verehrer und 

fie wurden ihm unter der Hand zu Trammwagengriffen. 
Zwiſchen der gefchidten und geichäftigen, zerjpliffenen und ſalonmäßi⸗ 

gen Art Henrys von de Velde und der ſchweren gelaffenen Wucht von Peter 

Behrens klafft eine weite Entfernung. ins haben fie doch gemeinfam: ihre 
Kühle. Ihnen wird nie zuftoßen, daß ihre Kunſt warm umfangend oder auch 

nur in einem Sinn in die Seele greifend auf den Belchauer wirkt: fie find 

Männer der unverbindlichen Höflichkeit. Aber damit ift auch die Grenze ihrer 

Gemeinfamteiten erreicht. Behrens war einmal, in feinen Anfängen, in Ges 
fahr, in einige Abhängigkeit von der Linienführung Ban de Veldes zu gerathen: 

das Titelblatt, dad er vor Fahren für die Beitjchrift für Deforative Kunft 
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entwarf, bezeugt es noch heute ſehr deutlich: es ift nicht nachgeahmt, aber ftart 

beeinflußt. Er ift dann von der Zeit feines darmſtädter Hauſes ab ſehr eigene 

Wege gegangen; feine Kunft hatte mehr als eine Wandlung: heute ift fie der 
Henrtys von de Velve in ihrem Grundzug entgegengefegt. Behrens ift der Ver⸗ 
künder archaiſcher Schwere und geometrifcher Einfachheit geworben. 

In Wahrheit befteht eine Wahlverwandtſchaft unjerer Gegenwart mit den 

großen Maßen der herriichen Königthlimer uralter Zeiten. Der Imperialismus und 

Caeſarismus der Staatokunſt weiſen am Stärkiten auf diefe uns fonft jo ferne 

und fremde Entwidelungftufe zurüd: jo weit der Weg von den ruhmredigen 
Inſchriften Ramſes des Zweiten bis zu den Botichaften des Herrn Roofenelt 
fein mag. Nietjches Schaffen und felbft gewiſſe Erjcheinungen der Forſchung 

unſerer Tage haben ein Gepräge königlich beherrfchter Wiſſensmaſſen, dad ein 

Seitenftüd im Geiftigen darftellt. Die Bildende Kunſt jchidt fih an, diefem 
Weſenszug Bild und Geberde zu leihen: ſchon das Dreigeftirn der Großen, 
das über dem Streben des neuen Gejchlechted der Künftler leuchtet: Bödlin, 

Puvis, Watts, hat fich gegen diefen Bol am gefellichaftjeeliichen Himmel bewegt. 
Der Balaft der Juftiz zu Brüfjel, der als Kunſtwerk nicht allzu hoch zu ſchätzen 

ift, hat fich fon vor Jahrzehnten von feiner Höhe wie ein Kaftell der Ge⸗ 

techtigkeit, mehr noch wie eine Zwingburg rächender Strafgewalt über die wehr- 
Iofe Stadt gereckt und die breitere Wucht feiner Unterbauten erinnert an die ſchwere 

Hand der Herrenkönige des Orients. Es fcheint, daß die ſtarre Schwere, in 
der der frühe Caeſarismus unjered Jahrhunderts, in der der erfte Napoleon das 

Spiegelbild feiner Art fand und die meift ſich an römischer Wucht genügen ließ, 
zuweilen aber auch jchon in Baus und Zierkunſt egyptifch-archaifche Neigungen 

zeigte, für den Imperialismus unferer Tage von Neuem auflebt. 

In diefem Sinn zu bauen, zu zieren, ift im Grunde Behrens’ Abficht. 

Er mügte Königsburgen von düfterer, zwingender Pracht, Trauerdentmale der 
Großen unter den Menſchen, Heilihümer zu Ehren ſtarker und kalter Götter 
errichten können: dann würde er den Drang feines innerften Weſens erfättigen. 

Aber zwifchen fo fernen Zielen des inneren Wollen? und den Ausführbars 

feiten unſeres Lebens und beſonders den Möglichkeiten einer Ausftellung ift 
ein quälend weiter Raum. Für Turin hatte Behrens ihn zu überfchreiten 
gewußt: den Abbildungen nad zu fließen, muß er dort in den Vebergängen 
zwiſchen ftreng bezwungener Bildnerei zu eben fo ftrenger, eben jo bezwungener 

Innenbaukunſt die Miſchung archaiſcher Starrheit und perfönlicher Willkür 
erreicht haben, die ihm jo wohl anfteht. Die ganz linüirten Theilungen des 

düſſeldorfer Gartens, der unter feiner troftlofen Umgebung litt, Haben inzwilchen 

Formgedanten des Barod und Rokoko aufgenommen und neu belebt: in ihrer 

Anfichtlichleit dem Kunftfinn jener Alter nah verwandt, in ihrer aller Ratur⸗ 

begeifterung ſchroff entgegengejegten Abfichtlichleit fie noch übertreffend. Der 
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Garten wird bier zum wohl umſchränkten Wandelgang; ihn zu erhalten, bedarf 

es mehr noch des Zimmermannes als des Gärtners. 
Behrens hat auch ſchon ehemals andere Stufen der Runftentwidelung. 

auf ſich wirken lafien: näher gelegene, doch immer ihm und uns verwandte: 

jo das Staiferreich oder jene vorrevolutionären Grenzmarken zwifchen Rokoko 

und Directoire, an denen heute auch der vermöhntefte Gaumen noch fich die: 

zarteften, zufammengejegteften Freuden bereiten Tann. Das Efzimmer von 

Darmftadt, in der Linie, wie ich fand, das reichite an eigenen Reizen, hatte 

ſolche Stimmungen: gar nicht entlehnt, aber wahlverwandt und in diefem Sinn 

beeinflußt. Aber es jcheint, der wachlenden Starrheit des Peter Behrens der 

num folgenden Jahre war die geſchwungene Anmuth diefer Linien zu grazil 

und er ift dann immter geometriſcher gemorden bis in die Würfelung der Tiſch⸗ 

gedede und die Mufter der Fenjtervorhänge hinein. Die kunftgewerbliche Ab: 

theilung des Waarenhaufes Wertheim hat mehrmals in einzelnen Zimmern 

Sammelwerke ber auf diefe Tonfolge geftimmten Zierkunft dieſes eigenmilligen 
und Starten Meifterd dargeboten. In Dresden hatte er ein Empfangszimmer 

gleichen Sinnes, von fajt noch fanatijcherer Folgerichtigkeit, ausgeſtellt. 

Dieſes Dresdener Zimmer weiſt eine graue Wandlönung auf, die durch 
faft ſchwarze Striche vielfach und im Weſentlichen gradlinig getheilt iſt. Dieſe 

Theilung giebt dem Raum das Gepräge. Es ift zweifellos wieder ein archaiſches: 

Klänge von Sufa, Perjepolis, mehr noch als von Memphis, von Afjur werden. 

durch Dies Tongemifch heraufbeſchworen. Jeder Gedanke an beflifiene Nach 
ahnung, an knechtiſchen Hiftorigmus bleibt fern: die KRunftgefinnung, die ſich 

jo ausdrüdt, ift faum gefchichtlich, gejchweige denn allzu geſchichtlich Aber 

gerade wer dem Künftler Behrens gern auf feinen wechjelnden Wegen folgt, 

muß auf fein Fehlgehen bier mit erhobenem Finger deuten. Alle diefe Geo» 

metrie iſt peinlid. Zuerft, weil fie in der Fläche als Linie haften bleibt und 

nicht bild» und baumwerkmäßig greifbar hervorſpringt. Zweitens, weil fie ihrem 

Weſen nach für ganz ungeheure Räume, für einen Thronjaal, nicht für eine 

Stube berechnet ift, weil fie, um zu wirfen, in viel größeren Abmeffungen aufs 

treten müßte. Drittens, weil fie (und Dies ift der fchwerite Vorwurf) faft 

jeven Reizes der Form entbehrt, an einigen Stellen fogar durch wirkliche 

Irrthümer in den Maßen entflelt ift. Die beiden eriten Vorwürfe treffen 

nur Zufälliged: die unumgängliche Beichränttheit und Armuth der Ausführung, 

wenngleich auch hier zu jagen wäre, daß der Bierfünftler genug Mittel hat, 

ihnen zu entgehen. Biel ftärter fällt die legte Bemängelung ind Gewicht, 

denn jie berührt Grundſätzliches und trifft jehr Vieles von der Kunftleiftung 

des Peter Behrens in den letzten Jahren. Unzählige Male hat fie, wie hier 

wieder, Bierede, Dreiede, Kreiſe, als einzige oder doch völlig beherrſchende 

Komponenten ihrer Wirkung angewandt; und wie felten hat fie durch fie Reize, 
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wie oft aber Nüchternheit und Langeweile hervorgerufen! Gewiß: aud die 

Zangemeile ift bei Behrens ftatuarifch, faft majeftätiich, etwa wie wenn der 

alternde Goethe füllende Herameter in feine Gedichte fchreibt oder wenn er förm⸗ 

liche Briefe an Lailerliche Hoheiten verfaßt. Aber daß Behrens hier in Gefahr 

ift, eine Verarmung über fih heraufzubefchwören, ſcheint mir eben fo ficher. 
Dreieck, Viered, Kreid find Sormenausdrüde, die immer in Miihung mit 

anderen, reicheren, mweicheren erwünfchte Feſtigkeit, immer für fih und allein 

angewandt den Zweck der Kolgerichtigleit und der Härte zu erfüllen vermögen. 
Aber lange mit ihnen allein Haus zu halten, wird auch einer jehr erfinderifchen 

oder jehr rüdfichtlofen Zierkunſt kaum gelingen. Die Neizmöglichleiten find 
an Zahl und Wechfel zu gering, Nüchternheit ift unvermeidlich, völliger Irrtum 

leicht möglich. Solcher Irtthum liegt in dieſem Zimmer, meinem Empfinden 

nach, vor, in den langen PViereden der Theilung über Manneshöhe an Der 

Sofawand, deren Längung eben das Auge verlet, wenn es fie mit den fürgeren 
ringsum vergleicht oder in der Aufftülpung der dunklen lifenenartigen Yängs- 

flächen auf die entiprechend breiten leeren Fortſetzungen nach unten hin, oder 

in dem noch unglüdlicheren Aufftoßen jolcher Xifenen auf das leere Rechter 
über dem Sofa und der leeren Bierede oben auf die breiten vollen Pilafter 

deö Ornamentes rechts und links am Sofa. Mit Ulledem können der kräftige 

Rundtiſch, der längere Tiſch, Beide von ftarker Wucht, allein nicht verjöhnen. 

Faſt möchte man bei einem fo fchöpferifchen Künſtler wie Peter Behrens 

annehmen, daß diefem Mißlingen eher ein Kultur: als ein Kunſtirrthum zu 

Grunde liegt. So viel Medanifirung, wie diefe Ziergeometrie vorausjegt, 

vertragen wohl wirklich archailche Zeitalter, deren frühe Defpotien die Menſchen, 

wie Badjteine, zu den Pyramiden ihrer Reiche thürmten, aber nicht archai« 
firende, wie das unjere. 

Die Männer vom Fach haben Behrens feiner dresdener Augftellung 

wegen hart geicholten, ihm einen reinen Mißerfolg vorgeworfen. Solder 

Meinung darf man nicht zuftimmen. Behrens ift viel zu ftark, als daß nicht 

auch feine Irrthumer noch dentwürdig wären: er bleibt auch hier Einer, da 
jo viele Nullen um ihn verfammelt find. 

Schmargendorf. Profeffor Dr. Kurt Breyfig.*) 

LIE 

— — — — 

*) Ein Schlußartikel folgt. 
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Sindenberg und Liebenberg. 
= Aa Das zerfpiungene Glück von Edenhall! Fallendes und 

modernde3 Laub auf den Wegen des Parfes! Einfamteit, bittere, bit: 

terfte Berlaflenheit: Das ift die Stimmung im Schloffe zu Liebenberg. Ob 

dem verlaffenen Schloßheren da nicht feltiame Bilder auffteigen! Die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg haben, feit fie auf dem märkifchen Boden Fuß ger 

faßt haben, gar viele und vielerlei Diener gehabt: treue Männer und glatte, 

gleißende Günftlinge. Verſchieden fiel ihr Los: Ungnade oder Schaffot! Ob 
der Lıteraturfundige vielleicht heute des Einen denkt, der einem anderen Zollern. 

nicht minder nah geftanden als er ſelbſt feinem Staifer, des fchönen und ftatt» 

lichen Ritters Lindenberg, der Günftling Joachims des Erften war? Eine 

Fülle von Aehnlichteiten und Parallelen bietet fih.dar. Nicht in den beiden 

Fürsten felbjt. Der Kaifer ift fein Joachim. Gegenfäte in ihrer ganzen Natur. 

Aber der Kurfürft hatte dem Ritter Lindenberg vertraut wie Seinem 

in der Marl. Warum? Weil er eine ritterlihe Erjcheinung war, ein Gold» 
faſan unter den ftruppigen Hühner, elegant und gefällig, begnadet mit jener 

unausiprechlich | hönen und mohlihuenden Gefte, die auch im ſchärfſten Wider 
fpruch ein exfreuliches, herzerlabenves „Sa“ Ipricht und im Fühnften Trot eine 

warme Huldigung darzubringen weiß. 

Joachim führte einen heißen, blutigen Kampf gegen ſeinen Adel. Er 

wollte ihm den trotzigen Nacken beugen und ihm das Wegelagern abgewöhnen. 

Aber des Kurfürſten Gebote ſtörten den Lindenberger nicht. Der ſchwang ſich 

in den Sattel und warf einen judiſchen Händler nieder. Und er muß ſich 
gefallen laſſen, daß‘diefer Jude in der Nothmwehr ihn in den Daumen beißt! 

Und noch mehr: der Leine Jude findet den Weg zum Kurfürften. Und 

dann fommt ein Gerichtötag. Der Jude hinter dem Thron verborgen, der 

Nitter ftolz vor defien Stufen, geſchmückt mit allen Zeichen fürftlicher Huld. 
Er leugnet und beihmwört feine Unſchuld und doch wird er überführt durch 

den Lleinen Juden und den gebijfenen Daumen. 

Ich erzähle einen alten Roman: wer ihn kennt, wird fich des Bildes 

erinnern, wie der „Leine Jude” hinter dem Vorhang fteht und den Kurs 

fürften mit heftigen Grimafjen auf den verlegten Daumen aufmerkſam mad. 

Die Gegner Hardend werden den Bergleich in ihrem Sinn deuten. 
Mögen fies! Er kanns ertragen. Aber fie werden fühlen, daß fich die Zeiten 

gewandelt haben. Der neue Lindenberg hat feine übermüthige Adelspartei 

hinter fich; fie hat mwenigftens nicht mehr den ftolgen, bei allen Fehlern ehren. 

feften Trotz Jener, denen Joachim den Kopf vor die Füße gelegt hat. Mit 

diefem Trotz bat jein Erbe nicht mehr zu kämpfen. Sie planen teine wilde 

Jagd auf dunkler Haide. Hofintriguen im Geift des Barod, ftatt Zornesröthe 
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zofenrothe Schminke und ein Biächen Kamarilla im Stil des Zeitalters bes 

‚aufgellärten Deipotigmus. 

Sie find geftürzt und man kann fie ruhig ihrem Schickſal überlaffen. Aber 

wie war es möglich, daß fie auf die gelunde und impulfive Perjönlichteit des 

Kaiſers jo lange Einfluß üben fonnten? 

Auch Das ift fehr 'begreiflich. Ein Los fondergleichen ift ihm bejchieden. 
Er tritt als dritter Kaifer dem erften Kanzler und Schöpfer des Reiches 
‚gegenliber, diejer ihr Jahrhundert überwuchtenden Rieſengeſtalt. Cr erträgt 

ihn nicht. Dos war eine tragijche Nothmendigkeit. Tragijch deshalb, weil die 

Härte und Reinheit des großen Stanzler3 die zarten Geftalten der liebenberger 
Tafelrunde feinem romantifchen Gefühl als die Repräfentanten echter Bafallen- 
Tchaft erjcheinen ließen, als lauter Sturvenale und felbjt Ritter aus dem Artus⸗ 

frei. AU ihr Wejen und Thun war ihm Symptom unmwandelbarer Ergeben- 
heit. Statt des ftarren „Nein, Majeſtät“ hörte er das „Zu Befehl, Majeftäl“ 
in allen Zonarten. 

Das tft Furſtenlos, dem noch fein Monarch entging. Wie wenige haben 

fo entſchieden und königlich die läftige Schaar abzufchütteln gewußt wie der 
Kaiſer! Er machte dem Spuf ein Ende. Freilich nicht in jo blutiger Weiſe 

wie Soachim. f 

Mer die Gejchichte nicht kennt, mag fie in Willibald Alexis' „Hoſen 
des Herrn von Bredow“ nachleſen. Ein entzückendes Stück märkiſchen Lebens. 
Und wer traurig geworden über die legten Enthüllungen, Der mag ſich ſeinen 
Optimismus auffriihen an dem warmblütigen Buch und feinem Schreiber. 

Der Tannte den Boden der Mark und feine Leute. Er hat fie und gezeigt in 

mancherlei Zeitläuften. Ob er wohl auch unfere Tage gefchildert hätte? Frei⸗ 

lich: jegt find in Potsdam die „Lederbüren” in Mißkredit gefommen. Aber 
dort donnerte lange das draſtiſche und gefürchtete Wort des alten Soldaten: 
königs Friedrich Wilhelms des Erften: „Bank heraus”. Es follte nicht wunder: 

nehmen, wenn 'es in der legten Zeit öfters aus feiner ftillen Gruft gerufen 
hätte: „Bant heraus! Bank heraus!” 

Und was that Joachim, der ſich durch den Lindenberger aljo betrogen 
fand? Er wählte ſich einen treuen, ſchlichten märliſchen Junker zum Diener, 

der ihm die Wahrheit jagen follte in allen Tällen des Lebens: den Hans Jürgen 

von Bredow. Defien Rolle bei Kaiſer Wilhelm freilich hat ein Anderer, zollern⸗ 

hafter Weife jein eigener Sohn, übernommen, der das Spinngewebe wegfegte, 
das fih am Thron des Valers anjette. An ihm haben die treuen Diener 

ihres Herrn ein friſches und gejundes Vorbild. 

Münden. Richard Graf Du Moulin⸗Ecart. 

u 
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Derhaeren. 

Gmile Berhaeren: La multiple splendeur. Paris, Mercure de France 
1907. 

Leon Bazalgette: Emile Berhaeren. (Les celebrites d’aujordhui) Paris, 
Saufot & Co. 1907. 

Ob fie nicht lächeln werden, in fünfzig, vieleicht fchon in zwanzig Jahren, 
Alle, die donn in Revuen und Beitungen von heute blättern werden, zu jchauen, 

was und wichtig iwar, und die ſchon wiſſen werden, was uns hätte wichtig fein 

follen? Schaubühnenlicht blendet heute der Vielen Blid und unbemerkt bleiben, die 

nicht nah der Rampe ftehen, deren Wert, auf ſich jelbft vertrauend, nicht bin zum 

Schauſpieler geht und feine Hilfe erbittet. Ob fie nicht lächeln werden, Die in fünfzig 

Jahren? Denn wie viele find heute in Deutjchland ſchon Hingewandt zu dem großen 

Berl, das aus dem Boden unferer Tage ftumm und langfam emporwädft wie 
ein Baum. Cin Baum, jhmädtig und kränklich zuerft, faum ben eigenen Boden 
umjchattend, neugierig zu fich felbft niebergebeugt in ängftlicher Betrachtung im 
Beginn und zitternd in den Stürmen, aber jegt, Hoch, blühend und breit, Ring 
an Ring um das fichere Herz über die Welt binfchauend, alle Winde und Wetter 

der Ferne auffangend mit feinem ſtarken Geäft und fie auflöjend in wilde, rau⸗ 
ſchende Mufit. 

Ich rede vom Wert Emile Berhaerens, das ſchon aufgehört Hat, nur noch 

Dichtwerk zu fein und ein nationale Werl, von Emile Berbaeren, der ein Vlame 
war und nun ſchon einer jener großen Heimathlojen ift, die Allen gehören. Ein Lyriker 

it ex, ein Nurlyriker, aber nicht im flachen Sinn mandjer Unjeriger, bie ein Leben 

lang flüchtigen Einfall in quadrirte Zellen zerpulvern, fondern ein Nurlyriker wie 
unfer Dehmel (ber einzige ihm Kongeniale), der alle Kunftgattung in die Iyrifche 
umzwingt, der Novelle und Drama auflöft im Gedicht, das er dann, jo bereichert, 

fon eine neue Kunftform fein läßt. Seit Jahren ſchafft Verhaeren in ſolchem 
Sinn und feines ganzen Lebens Aufftieg ift in dieſen breitausladenden, abfichtlich 
ungeglätteten, gigantifchen Gedichten in ungefügen trogigen Linien felsartig auf« 
gebaut. Und diefes neue Buch „La multiple splendeur“ fcheint mir der Gipfel 

Deffen zu fein, was ihm gelungen, und ein Gipfel zugleich unferer zeitgenöffifchen 

Literatur. Denn wie ein Schlußftein ift e8 auch und ſchon ganz nah den hoben 
Bolten, die. von dem Himmel wiffen und ber Erde zugleich: es ift fo reich, dieſes 

Bud, in feinen Farben und fo weit reicht fein Ausblick über unfere Tage Hin, fo 
aufgethürmt ift es mit ber vulkaniſchen Kraft der Leidenjchaft auf fich feldft, daß 
wir. heute von Verhaerens Werk wie von einem abgefchloffenen reden dürfen. Die 

Dichtung Verhaerens bedeutet, nicht nur Literarifch, eine der intenfivften künſtleriſch⸗ 

menſchlichen Auseinanderjegungen mit unferer Beit: und fo, nicht nur literarifch, 

bat fie ein Recht, betrachtet zu fein, als ein entjchloffenes Gegenüberftellen eines 

nur lyriſch Ichaffenden Künftler gegen feine Zeit. Das fcheint eine Selbfiverftänd- 
dichleit vorerfi. Aber wer unjere Dichter auf den Zuſammenhang mit den wirk⸗ 

lien und nicht nur fymbolifch-fublimirten Dingen ihrer Umgebung unterfucht, wird 

auerien, Daß fie, aus dem Gefühl der Unzulänglichkeit, Iyrifch noch nicht gewerthete 
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Begriffe in ihrem vollen Reiz Wort werben zu laſſen, au der neuen Schönheit im 
den neuen Dingen (nicht eigentlich adytlos, fondern eher ängſtlich) vorübergeben. 

Nicht Paris, London und Berlin fchildern fie, fondern römifche Landichaft, Brügge 

und Benedig, Pofttutfchenfahrt fcheint ihnen poetiih und nicht die Lokomolive, 

diefed ungefüge Fremdwort, das jich ihnen noch nicht recht in den (ich weiß fein 

anderes Wort) Iyrifchen Jargon einpafien will. Berhaeren ift mit Walt Whitman 

und Dehmel heute der Einzige, der fich entjchlofen dem modernen Leben gegen» 

übergeftellt Hat. Ihm ſchien in einem begeifterten Hingeben an die Wucht Diejer 
äfthetifch noch nicht abgegrenzten Erfcheinungen die winzige Brüde, Die von dem 
zeitgenöſſiſchen Gefühl in die dichteriihe Welt hinüberſührt. „Tout affronter“ 

zuerft: Allem Stirn gegen Stirn gegenüberftehen und willig, wenn nıan ſich uns 
fähig fühlt, e$ zu bezwingen, fi von ihm bezwingen laflen. Wie Rilfe einmal 

herrlich geiagt hat: „Der Befiegte von immer Gıößerem zu fein.” „Aimer c'est 
asservir, admirer c’est grandir“ heißt e8 in feinem neuen Buch und dieſe ekſta⸗ 

tifche Bewunderung, dieſe fefjellofe, vom glühenden Gewäſſer unterirdijcher Leiden 

ſchaft ftet3 genährte, immer wieder neuausbrechende Begeiiterung bat bier unjeren 

Lebensdingen eine Größe gezeitigt, an der die engen Schranken einer rein literarie 

fhen Betrachtung nichts abbrödeln können. Alles lebt Hier, grandios beleuchtet, 

was uns umgiebt, die lauten Städie, die faufenden Züge von Bol zu Pol, die 

befrachteten Schiffe, die ihre Laft den Häfen anvertrauen, da8 Gold in den Trefors 

der Banken oder rinnend im Umlauf, bie Börfe mit ihrer VBampyrgewalt: Bier 

oder nie ift Univerſalität gewonnen, die doch niemals ihren Stützpunkt, Das menſch⸗ 

lihe Gefühl, verliert und nie den Zuſammenhang mit dem Land und dem Meer 
und dem ewigen Firmament, das entgöttert niederjchaut auf den Dienichen, der 

nun jelbft das zielvoll Waltende und Wirfende geworden ift. Keine janjte Schön⸗ 

beit, feine Blumigen Thore find bier aufgethan; es ift eine „äpre beaute“, eine 

Schönbeit, abgerungen den Bitterniffen und Krifen, eine Schönheit, nicht mie die 

griechiiche, dem Schaum bed Meeres rein und hüllenlos entfliegen, jondern wie 

ein Marmorblod vom Arbeiter aus dem feld abgefprengt und vom Künftler erſt 

aus widerftrebender Mafle gefchaffen. 

Manchen wird diefe Schönheit vielleicht zuerft befremden, wenn er dieſes 

Bud lieft, ohne die früheren Werke Verhaerens zu kennen. Ten verweife ich auf 
das kluge, lebendige Buch Leon Bazalgettes, des tapferen Borlämpfers für Walt 

Whitman und für alle Wirklichkeittunft in Frankreich. Wer Franzöftfch nicht ver- 
fteht, Tann Johannes Schlafs Studie in der „Dichtung“ oder Berhaerens Aus⸗ 

gewählte Gedichte” Iejen, eine Uebertragung, in ber ich zugleich verfuchte, den Ent» 

widelungsgang des verehrten Dichters zu zeigen (Schufter & Löffler 1904). Wer 
in zeitgenöffiicher Literatur mitjprechen will, muß nun doch endlich Stellung zu 
Verhaeren nehmen, der heute auf dem höchften Punkt dichteriſch⸗menſchlicher Ente 
widelung angelangt ift. In Frankreich nennt man ihn gern ben „poäte de de- 
main“, Laffen wir es ung zur Ehre anrechnen, ihn in Deutfchland Heute ſchon ale 
ben Unferen erkannt zu haben. 

Wien. Stefan Zweig. 

i 
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Das Reich der Seele.) 
ch bezweifle nicht, daß die Seele den Körper überdauert. Aber daß ſie ſich dann 

noch durch Handlungen bemerkbar macht: dafür haben wir bis heute keinen 
amumftößlichen Beweis. Ich muß ſagen, daß dieſe Annahme nicht wahrfcheinlich 
iſt. Wem die Seelen der Verſtorbenen in unſerer Nähe, auf unſerem Planeten, 
blieben, fo würde dieſe unfichtbare Bevöolkerung um 100000 pro Tag, ungefähr um 

35 Millionen im Jahr, um drei Milliarden 620 Millionen während eines Jahr⸗ 
hunderts und um 36 Milliarden in etnem Jahrtauſend wachfen, wenn man nicht 

annehmen will, daß diefe Seelen wieder in andere Körper auf ber Erbe wandern. 
> Wie viele Geiftererfcheinungen und Manifeftationen bielen fi und? Was 

bleibt übrig, wenn man die Einbildungen, Autoſuggeſtionen und Halluzinationen 
ftreicht? Beinahe nichts. Ein fo auffallend ſeltenes Vorkommen ſpricht gegen bie- 

Realität folder Ericheinungen. 
" Man kann allerdings annehmen, daß nicht alle menfchlihen Wefen ihren 

Tod überbauern und daß im Allgemeinen ihr pigchiiches Weſen jo unbedeutend, 
ſo klein, jo nichtig ift, Daß es faft gänzlich im Aether, im umgebenden Weltenraum 
aufgeht, wie die Seelen ber Thiere. Die denkenden Weſen aber, die ſich der Erifteng 

ihrer Seele bewußt jind, verlieren nicht ihre Perjönlichfeit und fegen ihren Ent«- 

wickelungkreis fort. Bon hier aus könnte es ganz natürlich jcheinen, wenn wir fie bei, 
gewifien Gelegenheiten hervortreten fehen. Müßten nicht die in Folge eines Rechts 
irtthums zum Tode Verurtheilten und Hingerichteten wiederfommen, um ihre Uns 

ſchuld zu beweifen? Müßten die hienieden ungerächt Ermordeten nicht kommen, um 

igre Mörder anzuflagen? Wie ich den Charakter eines Robespierre, eines -Saint« 

Zuft, eines Fouquier⸗Tinville kenne, möchte id) fehen, wie fie fich an Denen rächten, 

Die über fie triumphirt Haben. Mußten die Opfer von 1793 nicht wiebertommen, 

um ben Schlaf der Sieger zu ftören? Bon den 20000 erfchoffenen Eommunes 

Tämpfern hätte wenigftens ein Dutzend den ehrenwerthen Herrn Thierd unaufhörlich 
zeinigen müſſen, der wirklich zu viel Ruhm daran gejett Hat, diefen Mufftand erft - 
entſtehen zu lafien, um ihn dann gewaltfam niederzudrüden. ' 

Warum Lehren die von ihren Eltern beweinten Finder nie zurüd, um fie zır 

sröften? Warum verlaffen ung die Wefen, die uns die theuerften waren, für immer? 

Und die unterfchlagenen Teftamente? Und die mißbeuteten legten Willensaͤußerungen? 

Und die gefalſchten Abſichten? 

*) Camille Flammarion, der berühmte Aſtronom und Direktor der Sternwarte 

in Juviſy bei Paxis, läßt im Dezember (bei Julius Hoffmann in Stuttgart) ein Buch 

erſcheinen, demerden Titel „Unbelannte Naturkräfte“ gegeben hatund ausdefjen Schluß⸗ 

Tapitel hier ein paar Bruchftüde veröffentlicht werben. Ueber die forces naturelles in- 

<onnues hat Slammarion jchon vor vierzig Jahren gefchrieben. Jegt Hat ber Entdeder 

Der Fixſternſyſteme, der Mann, der Den Mars ftudirt, die Lehre von der Radivfultur 

verkündet und gezeigt hat, daß die Geradflügler ohne Kopf vierzehn Tage leben können, 

den Rahmen feines Werkes weſentlich erweitert und das ganze Feld unerflärter Phä⸗ 
nomene durchforſcht. Nichtnurein höchſt Iehrreiches: auch ein Höchft „Ipannenbes“ Bud); 

in dem bewiejen wird, daß „an bem Spiritismus Etwas ift*. Als Motto fieht vorn Hu⸗ 

gos Bort: „Ein Gelehrter, der über Mögliches lacht, ſteht dem Thoren nah. Wer einer., 
Erſcheinung ausweicht, ihr lachend den Rüden kehrt, verſündigt fich an der Wahrheit.“ 
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Ein altes Wort jagt: Nur die Toten lehren nicht wieder. Diefer Aphorisnus 
enthält vielleicht feine unbedingte Wahrheit; doch find die Geſpenſter jelten, jehr 
felten und man’macht fich fein genaues Bild von ihren Weſen. Kommen Geftorbene 

wirflid) wieder? Das if noch nicht erwieſen. 
Ich Habe bis jetzt vergeblich nach einem ficheren Identitätbeweis in ben 

Mittheilungen der Medien geforjcht. Auch begreift man nicht, warum bie @eifter 
der Medien bebürfen, um fich zu offenbaren, wenn fie in unferer Umgebung leben. 

Sie müßten einen Theil der allumfafjenden Natur bilden. Dennoch fcheint mir, Da 
die Tpiritiftifche Hypothefe mit dem ſelben Recht wie andere aufrechterhalten werden 

muß, denn alle Erörterungen darüber haben ihre Unhaltbarkeit nicht erwielen.*) _ 
Barum aber gehören zu diefen Offenbarungen immer fünf oder ſechs Per. 

onen, die um einen Tiſch herumfigen müſſen? Das ift aud) nicht [ehr wahrſchein⸗ 

lich. Es wäre allerdings denkbar, daß Geifter in unferer Nähe leben, denen es 
unter gewöhnlichen Bebingungen nicht möglich ift, ſich fichtbar, Hörbar und fühle. 
Bar zu machen, da fie nicht verntögen, leuchtende Strahlen, die unfere Netzhaut 
treffen Yönnten, noch Schallwellen, die unferem Ohr zugänglich wären, noch Be» 
zührungen bervorzubringen. Deshalb könnten gewiffe Bedingungen, welche die Me⸗ 
dien befigen, notwendig fein, damit fie fi offenbaren. Niemand Hat das Recht, zu 
lengnen. Uber warum jo viel Zujammenhanglofes? 

Ich habe bier in meinem Schrank mehrere Taufend von „Geiftern” diktirter 
Mittheilungen. Die Analyie giebt ung im legten Grunde nur eine dunkle Ungewiß⸗ 
heit über die Urſachen. Unbekannte pſychiſche Kräfte. Ylüchtige Weien. Dabin- 

ſchwindende Gefichte. Nichts, was auch nur dem Geift faßbar wäre. Das ift nicht 
einmal fo viel werth wie eine Definition in der Chemie oder ein geometrifcher Lehr⸗ 
ſatz. Ein Wafferftoffmolefäl ift im Vergleich damit ein Felſen. 

Die meiften der beobachteten Ericheinungen, Geräuſche, Möbelbewegungen, 
Gepolter, Zittern, Klopfen, beantwortete Fragen, find wirklich Tindifch albern, ge⸗ 
wöhnlich, oft lächerlich und eher muthwilligen Knabenſtreichen ähnlich als exnften 
Handlungen. Das müfjen wir zugeben. Warum follten fich die Seelen ber Toter. 

auf jolche Weile Die Zeit vertreiben? Die Annahme fcheint wirklich finnlos. Zweifel: - 
108 wechlelt ein gewöhnlicher Menſch nicht feinen intelleftuellen noch feinen mora⸗ 

liihen Werth von einem Tag zum anderen; und wenn er nach bem Tobe fortlebt, : 
kann man wohl erwarten, ihn jo wiederzufinden, wie er border war. Statt Defien:- 
wie viele Wunderlichfeiten und Ungereimtheiten! 

Aber wir dürfen feine bvorgefaßle Meinung haben und unfere erſte Pflicht: 

tft, die Thutſachen fo feftzuftellen, wie fie ſich darbieten. 

Die unbekaunte natürliche Kraft, bie beim Heben eines Zijches in Thätig- 
keit tritt, ift feine ausschließliche Eigenfchaft des Mediums; fie if, wenn auch in 

verfchiedenen Graden, allen Organismen eigen. Nur bie Soeffizienten find ver- 
ſchieden. Zum Beifpiel: 100 für Weſen wie die von Home und Eufapia, SO für 

*) Bor furzer Zeit bemerkte ich einige Thatfacyen, die eher zu ihren Gunſten 
ſprachen (Bulletin de la Societe d’Etudes Psychiques de Nancy, Nov.—Dec. 
1906). Bon diejen elf Ihatfachen konnten die erfte und Die zwetle durch den Dic- 
tionneire befannt fein, bie dritte und die fünfte aus Zeitfchriften; aber bie fieben. 
anderen laſſen al3 beite Erflärung den Identitätbeweis zu. 

] 
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“andere, 50 ober 25 für weniger Begünftigte; doch fallen ſie ohne Zweifel niemals 
“auf Null herab. Der befte Beweis ift, daß es beinahe allen Gruppen von Expe⸗ 
‚zimentatoren, die ſich ernftlich mit der Sache beichäftigt Haben, bei Gebuld, Aus- 
Dauer und feften Willen gelungen ift, nicht allein Bewegungen, ſondern auch voll» 

ſtändiges Heben, Klopfen und fo weiter zu erzielen. 
Das Wort Medium bat faum noch Eriftenzberedhfigung, da nicht erwieſen 

iſt, Daß es Vermittler zwiichen den Geiftern und uns gibt. Aber es mag beibe- 

halten werden, denn bie Logik ift in der Grammatik, wie in allem Menfchlichen, 

Außerft jelten. Das Wort Elektrizität hat ſchon lange nicht mehr mit bem grie 
chiſchen Wort fir Bernftein, („Elektron“) zu thun, das Wort Veneration (Verehr⸗ 

ung) nichts mit bem Genetiv von Venus (Veneris). das Wort Unftern nichts mit 

‘Stern, das Wort Tragvebie nichts mit ‚Bocksgeſang“ (tpayös, 66%); und doch were 
den biefe Worte in ihrem angenummenen Sinn verftanben.*) 

Ich wieberhole, daß die Bahn für alle erläuternden Hypotheſen frei ift. 
Man bemerkt, da die von Tifchen diktirten Mittheilungen mit dem @eifteszuftande, 

den Ideen, ben Anſichten, dem Slauben, dem Wiflen, felbft den literariſchen Kennt⸗ 
:nifien der Experimentatoren in Beziehung ftehen. Sie erfcheinen wie eine Rück⸗ 
ſtrahlung dieſer Geſammtheit. Dan vergleihe die im Haus von Victor Hugo in 

Jerſey aufgezeichneten Mittheilungen, bie des Phalanfteriums von Eugene Nus, 

"Die der Aftronomenverfammlungen, bie der Katholiken, Broteftanten und jo weiter. 

Wenn die Hypotheſe nicht jo kühn wäre, daß fie uns nicht annehmbar exe 
ſcheint, fo könnte ich mir vorftellen, daß die Konzentration der Gedanken ein dere 

"gängliches, geiftiges Weſen ſchafft, das die geftellten Fragen beantwortet und dann 

entſchwindet. Rüdftrahlung? Das ift vielleicht der richtige Ausdrud. Jeder von ung 

bat fein Bild vom Spiegel zurüdgeworfen gefehen, ohne fich viel darüber zu wun⸗ 
dern. Analyſiren wir diefe Thatſache. Se länger man dieſes optifche Wejen be» 
— — ⸗ 

) Der Name Medium ſcheint auch ganz ungeeignet, wenn man bedenkt, was 
er bezeichnen foll; er jett voraus, daß die mit diefen Fähigfeiten ausgeftattete 

Berjon ben Vermittler zwifchen Beiftern und Erperimentatoren bildet. Wenn man 
nun auch zugiebt, daß Dies manchmal richtig ift, iſts doch nicht immer fo. Das Dres 
den und Heben eines Tijches, fein Schweben, has Möbelverfchieben, das Baufchen 

eines Vorhangs, Seräufche verfchiedener Art werben durch eine Kraft verurfacht, 

die von diejer Perfon oder von der Gejammtheit aller Anmwefenden ausgeht. Wir 

Tonnen wirflich nicht annehmen, daß babei ein Geift immer bereit ift, auf unjere 

Einfälle einzugehen. Und dieje Hypothefe ift um fo weniger nothwendig, als die 

‘wermeintlichen @eifter uns nicht3 lehren. Unſere pfychifche Kraft ift beinahe Die 

‘ganze Zeit thätig. Die Perſon, die die Hauptrolle bei dieſen Erperimenten fpielt, 
würbe richtiger SCrafterzeuger, „Dynamogen“, genannt, weil fie eben Kraft erzeugt. 

Das wäre der geeignetfte Ausdrud für diefen Zuftand. Er enthält Ulles, was durch 
dieſe Beobachtungen betätigt wird. Ich Habe Medien gekannt, die fehr ftolz auf diefen 

Titel waren und die fogar verächtlich auf ihre Kollegen herabfahen, da fie der 
Ueberzeugung waren, von YAuguftin, Baulus oder Chriſtus felbft gewählt worden 

zu fein. Sie glaubten an eine Gnade des Höchſten und meinten, übrigens nicht 

‚ohne Grund, daß, wenn folche Behauptungen von Unberen aufgeftellt werben, fie 

‚zweifelhaft feien. Diefe Eiferjüchteleien find natürlich jinnlos. 

24r 
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‚teachtet,- das fih Hinter dem Spiegel bewegt, um jo mehr erfcheint Einem dieſes 

Bild bemerkenswert und intereflant. Wenn es nun aber feine Spiegel gäbe? 
Wenn wir diefe großen Spiegel, welde die Räume und Beſucher wiedergeben, 
nicht Tennen würden, nie gefehen hätten und wenn man ung erzählte, daß Spiegel» 

bilder, Ruckſtrahlungen lebender Perſonen, fich auf diefe Art zeigen und bewegen 

tönnen, jo würden wir Das weder begreifen noch glauben. 

Die vorlidergehenden Berkörperungen, die in den fpiritiftiichen Sigungen- 

hervorgebracht werden, erinnern häufig an das Bild im Spiegel, bas nicht wirk⸗ 
lich iſt, das aber dennoch eriftirt und das Driginal wiebergiebt. Das durch Pho⸗ 
tographiren erzeugte Bild gehört zu der felben Gattung und ift dauerhaft. Das 
unfihibare Bild, das ſich im Brennpunft der Line des Teleſtops bildet, kann in 

einem ebenen Spiegel aufgefangen unb beobachtet werden, indem wir es durch das 

Mitroffop des Dkulars vergrößern; es nähert fich vielleicht mehr biefem, das durch 
Konzentration mehrerer pſychiſcher Energien entiteht. 

Man bringt ein imaginäres Wefen hervor, Spricht mit ihm: feine Antworten 
ipiegeln faft immer den geiftigen Zuftand der Erperimentatoren wieder. Und wie 

wir mit Hilfe von Spiegeln das Licht, die Wärme, die Aether- und elektriſchen 
Wellen in einen Brennpunkt fammeln können, eben jo fcheint e8 zuweilen, daß die 
Theilnehmer einer Sigung ihre pſychiſchen Kräfte denen des Mediums, „Des Kraft» 

erzeugerd*, hinzufügen, daß jie fih an ihm zu Wellen verdichten und fo die Er 
zeugung eined mehr oder weniger materiellen, flüchtigen Weſens fördern. 

Könnten nicht daS unterbewußte Wejen, das Gehirn des Mediums oder fein 

Aftraltörper, das Atherifche Fluidum, das geheime Unbekannte in den empfindenden 
Organismen ber Spiegel fein, den wir ung foeben vorgeftellt Haben? Und wäre 
ed nicht möglich, daB dieſer Spiegel auch die Wirkung einer entfernten Seele aufe 
finge und mwiedergäbe? 

Es ift wichtig, dieſe partiellen Schlußfolgerungen nicht zu veraflgemeinern, 
da es uns fchwer genug Wird, fie zu definiren. ch will nicht behaupten, daß 

es feine @eifter giebt; ich habe im Gegentheil Gründe, ihre Eriftenz anzunehmen. 

Sogar gewifje,von Thieren, Hunden, Kagen, Pferden geäußerte Empfindungen ſprechen 
zn Bunften bes unerwarteten und beunrubigenben Vorhandenſeins unfichtbarer Geifter 
und Kräfte. Mber als treuer Diener der Erperimentalmethode meine ich, alle ein⸗ 

fadhen, natürlichen, jchon befannten Hypotheſen erfchöpfen zu müffen, ehe ich zu an- 

deren meine Zuflucht nehme. Leider zieht ein großer Theil ber Spiritiften es vor, 
ber Sache nicht auf den Grund zu gehen, nicht zu unterfuchen und ſich zum Spiels 
ball nervöſer Eindrüde machen zu laffen. Diefe Menſchen gleichen jenen braven 
Frauen, die ihren Roſenkranz beten und babei feit glauben, die Heilige Agnes und 
die Heilige Philomene vor fich zu haben. Das ift nicht ſchlimm, jagt man. Aber es 
ift bloße Einbildung. Wir wollen uns nicht von ihr täufchen Laffen. 

Wenn die Elementel, Elementargeifler, die Luftgeifter, die dnomen, die Larven, 

von denen Goethe, darin Paraceljus folgend, fpricht, vorhanden find, fo find fe 
natürlich und nicht übernatürlich: fie find in der Natur, denn die Ratur umfaßt 
Alles. Es giebt nicht3 Uebernatürliches. Die Wiffenichaft hat demnach die Pflicht, 
diefe Frage jo gut wie alle anderen zu prüfen. 

Wie ich ſchon fagte, haben dieſe verſchiedenen Erſcheinungen mehrere Urſachen. 
Die erflärende Hypotheſe, daß eine der Urſachen die Thaͤtigkeit entkörperter Geiſter, 
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ber Seelen von Toten ift, darf nicht ohne Brüfung abgelehnt werben. Oft ſcheint fie 
die am Meiften logifche zu fein. E8 wäre non größter Bedeutung, fie mit unbe» 

dingter Gewißheit beweifen zu Tönnen, dba bie ftärkften Einwendungen fich gegen fie 

erheben. Bor Allem müßten ihre Anhänger die Schärfe der hier angewandten wiſſen⸗ 

Ichaftlichen Methoden billigen; denn je feiter die Grundlage des Spiritismus wäre, 
um fo mehr Werth Hätte er. Das naive Glauben nnd die Flufionen können ihm 
Teine ernfihafte Bafis geben. Die Religion der Zukunft wird die Religion ber Wiſſen⸗ 
ſchaft fein. Es giebt nur eine Wahrheit. Man fchreibt den Autoren häufig Dinge 

zu. die fie nie behauptet haben. Was mich betrifft, jo habe ich mehr als einmal 

Beweiſe davon gehabt; gerade auf dem Gebiete des Spiritigmus. Ich würde mich 

daher gar nicht wundern, wenn man mir nadhjlagte, daß ich nicht an die Eriftenz 
ber Geifler glaube. Man kann dieſe Behauptung aber weder in dieſer Arbeit noch 

in irgendeiner anderen, die ich in meinem Leben verfaßt habe, beftätigt finden. Ich 
fage nur, daß die bier fudirten phufifchen Erjcheinungen nicht die Mitwirkung von 
Geiftern beweifen und wohl ohne ſolche, nur Durch unbekannte Kräfte, die den Er» 

perimentatoren und beſonders den Medien entflrömen, erllärt werden können. Aber 

dieſe Erſcheinungen zeigen auch, daß es ein piychifches Milieu giebt. 

Was verfteht man darunter? Sicher ift es recht ſchwer zu begreifen, da es 

ſich keinem unferer Sinne darſtellt. Eben jo ſchwer ift e8 angeſichts der zahlreichen 

piychiichen Erjcheinungen, nicht daran glauben zu wollen. Was wird aus den 
Seelen? (Wenn man ihre Fortdauer annimmt.) Wohin gehen fie? Man kann 
antworten, daß die mit unjeren materiellen Sinnen in Beziehung ftehenden Vor⸗ 

ftelungen von Raum und Zeit nicht deren abfoluten Begriff geben, daß unfere 
Shägungen und Meffungen im Grunde nur relativ find, daß die Seele, der Geift, 

die denkende Weſenheit feinen Play darin einnimmt. Doc kann man auch annehmen, 
daß der Beift als folcher nicht exiſtirt, daß er an eine Subftanz gebumben ift, Die 

einen gewifjen Raum eimimmt. Dan kann aud) denken, daß nicht alle Seelen gleich 

find, daß es höhere und niedere giebt, daß gemilfe menſchliche Weſen jich kaum 

ihrer Eriftenz bewußt find, daß die höheren, jelbftbewußten Seelen nach dem Tode 

eben jo wie im Leben ihre vollftändige Individualität bewahren, ihre Evolution 

fortfegen können, von Welt zu Welt reifen, ihre Bebeutung durch aufeinanderfolgenbe 
Verkörperungen fleigern. Aber find die anderen, die unbewußten Seelen am Tag 
nach ihrem Tod weiter vorgejchritten al8 am Tag vorher? Warum jollte ber Tod 

fte irgendwie verbolllommnen? Warum follte er aus einem Dummkopf ein Genie 

machen? Aus einem böfen einen guten Menſchen? Aus einem Unwiffenden emen 

Gelehrten? Aus einer Null eine Leuchte der Wiſſenſchaft? Zerfließen nicht diefe 
unbewußten Seelen, ‚aljo die meiften, nad dem Tode im Aether und bilden fie nicht 

eine Art feeliiden Milieus, in dem eine forgfältige Analyje ſowohl geiftige wie 
materielle Elemente entdeden könnte? Wenn die piychifche Kraft auf die beftehenden 
Dinge zu wirlen vermag, fo verdient fie, daß wir ung mit ihr eben fo beichäftigen 

wie mit den verfchiedenen Formen der Energie, die im Aether thätig find. 
Ohne alfo das Borhandenfein von Geiftern durch diefe Phänomene als er» 

wiefen zu betrachten, fühlen wir doch, daß dies Alles nicht rein materieller, phy⸗ 

fiologiicher, organischer Natur ift, jonbern daß es noch etwas Anderes giebt, Das 
bei dem heutigen Stande unferes Wiffens noch unerklärt ift. Vielleicht werden wir 

eines Tages bei unferen unparteiifchen, unabhängigen Unterfuchungen noch etwas 
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weiter gehen Können, wenn wir uns von der wiffenfhaftlicden Erperimentalmethobde - 
leiten laſſen und nicht aus Voreingenommenbeit leugnen, fondern nur Das zu⸗ 
geben, was durch Hinreichende Beobachtung feftgeftellt ift. 

Bei dem Heutigen Stand unferer Erkenntniß iſt e8 unmöglich, eine voll» 
ftändige, umfaffende, unbedingt richtige, endgiltige Exflärung ber beobachteten Phä- 

nomene zu geben. Die fpiritiftifhe Hypotheſe darf nicht ausgeſchieden werben. 
Immerhin Tann man die Fortdauer ber Seele als wahr annehmen, ohne deshalb 
an einen phufiichen Verkehr zwiidhen Toten und Lebenden zu glauben. Deshalb 

verdienen alle Beobachtungen, die diefe Annahme zu beftätigen fcheinen, bie größte 
Aufmerkſamkeit des Bhilofophen. 

Eine der Hauptichwierigfeilen dieſes Berfehrs fcheint mir in dem Zuftande 
ber von Lörperlichen Sinnen befreiten Seele zu liegen. Sie nimmt anders wahr. 

Sie ſieht nit, Hört nicht, fühlt nicht. Wie kann fie alfo zu unferen Sinnen in 
Beziehung treten? Das tft ein Problem, bag beim Studium ber feeliihen Dffen- 
barungen nicht vernadhläffigt werden darf. 

Wir halten unfere Ideen für Thatfadyen. Das ift unrecht. Die Luft er- 
ſcheint uns nicht als fefter Körper; wir durchdringen fie ohne Anftrengung, wäh⸗ 

rend wir nicht durch eine eiferne Thür dringen können. Die Eleltiigität wieber- 

um durchdringt das Eifen; für fie ift die Luft ein unburchdringlicher feiter Körper. 

Dem Elektriker erfcheint ein Eijendraht als eine Röhre, die die Elektrizität Durch 
den undurdydringlichen Luftfelien leitet. Glas läßt feine Elektrizität hindurch, wohl 
aber Magnetismus. Fleiſch, Kleidungftäde, Holz lafſen die X-Strablen Durch, wäh⸗ 
rend fie durch Glas nicht dringen können. 

Wir empfinden das Bebürfnig, Alles zu erklären, und wir wollen nur die 
Thatfachen anerkennen, für die wir eine Erflärung gefunden haben. Das beweiit 

aber nicht, daß unfere Erflärungen Etwas werth find. Wenn man die Erfindung 

der Telegraphie, die Möglichkeit einer augenblicdlichen Verbindung zwifchen Baris 

und London vorausgejagt Hätte, jo wäre Das nur als Utopie betrachtet worden. 

Später hätte man es nur unter der Bedingung zugegeben, daß ein Draht beide 
Stationen verbinde, und eine Verbindung ohne Draht für unmöglich erklärt. Jetzt, 
wo wir die drahtloſe Telegraphie Tennen, wollen wir ihre Theorie zur Erklärung 
aller Erjcheinungen anwenden. Warum denn mit aller Gewalt dieſe Erfcheinungen 

erklären wollen? Warum müflen wir uns denn in Zindlicher Weile einbilden, Daß 

wird bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft können? 
| Die Phyfiologen, die behaupten, in diefer Sache Far zu fehen, erinnern an 
Ptolemaeus, der hartnädig darauf beitand, iiber die Bewegungen der Himmels: 

körper Rechenſchaſt abzulegen, während er noch an dem Gedanken der Unbeweglichkeit 

der Erde fefthiell; an Galilei, der die Anziehungskraft des Bernſteins burch Die 

Verdünnung Der umgebenden Luft erklären wollte; an Lavoifter, der gleich dem 

Bolt den Urjprung der Meteore im Gewitter fuchte und fie leugnete; an Galvani, 

der in feinen Fröſchen eine befondere organifche Elektrizität zu erbliden glaubte, 
Ich bringe fie jedenfalls in gute Gefellihaft und fie brauchen ſich nicht zu beflagen. 

Wer aber fühlt nicht, daß diefe fo natürliche Sucht, Alles erklären zu wollen, nicht 

gerechtfertigt ift, daß die Wiffeufchaft von einem Jährhundert zum anderen Forts 
ſchritte macht, Daß das heute noch Unbekannte fpäter erflärt fein wird und daB es 
manchmal ſehr angebracht ift, abzuwarten? 
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Die Bhänomene, von denen wir jprechen, find Manifeftationen bes Univer- 

faldynamismus, mit dem unfere fünf Sinne ung nur ſehr unvolltommen in Ber- 
bindung bringen. Wir leben inmitten einer unerforfchten Welt, in der die pfychi= 
ihen Kräfte eine noch fehr ungenügend beobachtete Role fpielen. Diefe Kräfte 
Neben höher als die Kräfte, Die gewöhnlich in der Mechanik, Phyſik und Chemie 
analyfirt werben; fie find pſychiſcher Art, haben etwas Lebenspolles und in ges 
wifjem Sinne geiflige Fähigkeiten. Sie beftätigen, daß die rein mechaniiche Ex» 

flärung der Natur umzureichend ift und daß es im Weltall noch etwas Anderes 
als die fogenannte Materie giebt. Nicht die Materie, jondern ein zugleich dyna⸗ 
mifches und piychifches Element regirt die Welt. Die Zukunft wird lehren, welches 
Lit die Ergründung diefer noch unerflärten Kräfte über die Erkenntniß ber Seele 
und die Umftände ihres Ueberlebens zu breiten vermag. 

Andere Argumente haben gezeigt, daß die Seele wirklich geiftiger Natur tft, 

eine vom Körper unterfchiedene Weſenheit. Diefe Argumente können unferer Lehre 

nicht ſchaden; obgleich fie beftätigen, obgleich fie die Wirkung pſychiſcher Kräfte in 

den Borbergrund ftellen, löſen fie das große Problem noch nicht durch fo materielle 

Beweiſe, wie wir fie fordern. Doch wern das Stubium biejer Erfcheinungen noch 

nicht Alles ergeben Hat, was man davon erwartete, noch nicht Alles, was e8 ergeben 

wird, jo muß man anerkennen, daß es den Rahmen ber Piychologie bedeutend ex» 
meitert und daß die Erkenntniß des Weſens ber Seele und ihrer Fähigkeiten ſich 
unwiderruflich und in ungeahnter Weiſe entwidelt Hat. 

In der Natur, überall, wo Leben ift, in den Inftinkten der Pflanzen und 
Thiere, im allgemeinen Geift der Dinge, in ber Menſchheit, im kosmiſchen Weltall‘ 
giebt e8 ein piychiiches Element; und diejes offenbart fi ung immer mehr durch 

die modernen Stubien, beſonders durch die Unterfuchungen über feelifche Fernwir⸗ 
tung und burch- alle Beobachtung noch unerflärter Ericheinungen. Diejes Element, 
diefes Prinzip ift der Heutigen Wiffenfchaft noch unbefannt; aber es würde, wie 
ähnliche in fo vielen anderen Fällen, von unferen Vorfahren ſchon geahnt. Außer 
den vier Elementen Luft, Feuer, Erde, Waſſer nahmen die Alten noch ein fünftes, 
immaterielles an, das fie „animus“, WWeltjeele, jeeliiches Prinzip, nannten. „Nach 

dem Ariſtoteles,“ fchreibt Cicero, „an die vier Arten materieller Elemente erinnert 
hat, glaubt ex, noch ein fünftes annehmen zu müſſen, aus bem die Seele entfteht;. 
denn da ber Gedanke und die geiftigen Fähigkeiten in feinem ber materiellen Ele» 
mente leben Fönnen, jo muß man eine fünfte Art zulafjen, die noch leinen Namen 

erhalten hat und die er die ‚freie Thätigfeit‘ (Entelechie) nennt: die ewige und fort« 
geiegte Bewegung.“ Die vier materiellen Elemente der Alten find von der modernen 
Forſchung analyfirt worden. Bielleiht ift das fünfte Die Grundlage aller anderen, 

Der felbe Redner citirt noch ben Philofophen Zeno und fügt Hinzu, daß Diefer Philos 
ſoph nicht das fünſte Prinzip annahm, da es dem Feuer ähnlich ſei. Aber allem 
Anſcheine nach ſind Feuer und Gedanke Zweierlei. 

Vergil ſchreibt im ſechſten Buche feiner Aeneide Die wunderbaren Verſe, die 
Jedem belannt find: 

Prineipio coolum ac terras camposque liquentes 

Lucentemque globum Lunae Titaniaque astra 
Spiritus intus alit, totamque infusa per artus 
Mens agitat moleın, et magno se corpore miscet. 
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Martianus Capella ſpricht, wie alle Autoren der erften Jahrhunderie yrif- 
licher Zeitrechnung, von biefer leitenden Kraft und nennt jie auch das fünfte Ele 
ment; er bezeichnet e8 auch mit dem Namen Aether. Der römijche Kaiſer Julian 
Apoſtata, der den Parifern wohlbekannt ift, da ex bei ihnen, in dem von jenen 
Borfahren erbauten Thermenpalaft, im Jahre 360 zum Kaifer ausgerufen wurde, 

rühmt dieſes fünfte Prinzip in feiner Rede zu Ehren der Königin Sonne und nennt 

e8 bald Sonnenprinzip, bald Seele der Welt oder intelleftuelle8 Prinzip, bald Aether 
ober Seele der phyfiichen Welt. Die Philofophen verwechſeln dieſes pfychiiche Ele» 
ment nicht mit Gott und der Borjehung. Ihnen erſcheint es als ein Theil der Natur. 

Die unbekannten Naturfräfte, von denen bier die Rede war, ftellen nur einen 
ganz geringen Theil der wirklich vorhandenen dar. Es gibt noch ſehr viele andere. 
Das menſchliche Wefen ift mit noch wenig erforihten Fähigkeiten ausgeftattet; die 

Bei den Medien, den „KRrafterzeugern“, gemachten Beobachtungen laſſen fie jegt in 
den Vordergrund treten, eben fo wie den menſchlichen Magnetismus, die Hypnofe, 
bie Telepathie, das Sehen ohne Nuge, das Zweite Geficht. Dieje unbekannten pfychi⸗ 

fchen Kräfte verdienen in den reis wifjenfchaftlicher Unterfucdhung gezogen zu wer 
den. Sie ftehen noch in der Zeit des Ptolemaeus und Barren ihres Kepler und 
Newton; wir müljen fie endlich unterfuchen. j 

Noch viele andere unbelannte Kräfte werden ſich nach und nach offenbaren. 
Die Erde und die Planeten bewegten fich in vorgefchriebenen Bahnen um die Sonne, 
während die aftronomifchen Theorien in ihren Bewegungen nur eine komplizirie 
Bufammenhanglofigfeit von neununbdftebenzig Friftallfphären jahen. Der irdiſche 

Magnetismus umgab unferen Erbball mit feinen Strömungen bereit3 vor der Er- 
findung bes Kompaſſes, ber es ung zeigte. Die Schwingungen der drahtlofen Tele 
graphie waren vorhanden, ehe man fie auffing. Das Meer braufte gegen die Ufer, 

ee ein Ohr es vernahm. Die Sterne firahlten durch den Aether, ehe ein menſch⸗ 
Tiches Auge fie betrachten Fornte. Diefe Beobachlungen beweifen, daß der bewußte 
Wille, der Wunſch und daneben das fubliminale Bewußtfein außerhalb der Grenzen 
unſeres Körpers in Thätigfeit find. Es handelt fich um Fähigkeiten der Seele und 

nit um Eigenfchaften bes Gehirns. Das Gehirn ift nur ein Organ im Dienft de3 
Geiſtes. Dem Geift gehören die phyfifchen Kräfte an und nicht dem Stoff. Das 

Weſen der menjchlichen Ceele bleibt für die Wiffenfchaft noch geheimnißvof. 

Es ift vecht bemerfenswerth, daß die Schlußfolgerungen biefer Arbeit die 
jelben jind wie bie im „Inconnu“, die fi) auf die Erforfhung der Thatjiachen 
der Telepathie, der Kundgebungen Sterbender, ber Fernwirkungen, der ahnungvollen 
Träume und fo weiter gründen. In dem älteren Buch kann man bie folgendeu 
Säge lejen: Die Seele befteht als wirkliches Wefen, unabhängig vom Körper. Sie 
iſt mit Fähigfeiten ausgeftattet, die der Wiſſenſchaft noch undefannt find. Sie Tann 
Ohne Vermittlung der Sinne Fernwirkungen ausüben. Die Schlußfolgerungen diefer 
neuen Arbeit ſtimmen mit denen meiner_früheren überein, obwohl die Bier unter. 
ſuchten Thatſachen von den anderen durchaus verſchieden ſind. Hinzu kommt jetzt 
noch der Sag: In der Natur giebt es ein pſychiſches Element, das ſich auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe bethätigt und deſſen innerſtes Weſen ung noch verborgen iſt. 

Juviſy⸗Paris. Camille Flammarion. 
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Admiralsgartenbad. 
ir brauchen ung vor den Amerikanern nicht mehr allzu ſehr zu ſchämen. Herr 

Adolf E. Eberbach Hat den Beweis erbracht, daf man fich aud; im Deutichen 
Reich zum „Rontroleur“ einer Altiengefellichaft aufſchwingen und das „tontrolirte* 

Unternehmen ausjaugen kann. Was man den Harriman und Genoffen drüben vorwirft, 

daß fie ihren übermäcdhtigen Einfluß auf große Komplexe von Aktienunternehmen 

Dazu verwendet haben, bie Sapitalien ber Geſellſchaften ihren privaten Zwecken 
bienftbar zu machen, Das bildet, mutatis mutandis, auch den Gegenftand der gegen 

Herrn Eberbach erhobenen Anklage. Der mit reicher Phantafie und nicht gemöhn« 

lichen Unternehmergeift ausgeftattete Herr wollte die gute „Konjunktur in Hotels” 
ausnügen; leider mit fremdem Geld. Das war der Fehler. Die Rüdjichtlofigtett, 

mit ber er feine Gegner im Aftienfrieg niederzwang, ging über das in folchen Füllen 

Uebliche nicht weit hinaus. Alte Trid3, die mit wechfelndem Erfolg angewandt wer⸗ 
den. Eberbach hielt ſich ftet$ im Hintergrund und ließ feine Strohmänner für ſich ar» 

beiten. Er wußte genau, daß das Geſetz nur eine Haftung der Direktion und des 

Auffichtrathes kennt; deshalb verſchmähte er ſo gefährliche Poſten und überließ ſie 

Anderen. Ein feinem Winke gehorchender Borftand und ein nicht minder unfelbftän- 

diger Auffichtrath Haben ihm Die Kaftanien aus dem Feuer geholt und werden wohl 

für die Thaten ihres Herren und Meifters eined Tages noch zu büßen haben. 

Eberbach ift bei allen großen Hoteltransattionen der legten Zeit genannt wor⸗ 

den. Er und feine Gruppe verfchafften jich Einfluß auf Die KaiferhofsGefellichaft, auf 

das Monopol und das Terminushotel, auf Die Admiralsgartenbad-Bejellichaft und 
das mit ihr vereinigte Savoy-Hotel. Eberbach wollte ein Riejenhotel errichten, deffen 

Front fi vom Bahnhof Friedrichfiraße bis zur Weidendammer Brüde erftreden 

ſollte. Der Plan befticht den erften Blid. Warum follte an die Stelle der vier ver» 

ſchiedenen Hotel8, die jegt auf diefen Grundftückeu der Friedrichftraße ftehen, nicht ein 
einziges Unternehmen treten? Der an Verkehr reichite Bahnhof Berlins, mit feinen 
in der gebotenen Erweiterung liegenden Bulunftchancen, fonnte die Rentabilität 

eines ſolchen Rieſenhotels immerhin fichern. Aber die Sache hatte auch eine üble 
Seite. Da Terminus, Monopol und Admiraldgartendbad drei jelbftändige, von ein- 

ander getrennte Unternehmen find, wären bei dem Uebergang der Grundftüde an 

den geplanten Hoteltruft große Zwilchengewinne zu zahlen geweſen. Am Bahnhof 

Friedrichſtraße hat der Boden höheren Werth als in der Wuhlhaide (der „unver 

diente Werthzuwachs“ fpielt dabei eine große Rolle); das Geſchäft ginge alfo in 

die Millionen. Und wer fo gejcheit war, ſich in den Belig der Aktienmajorität oder 

bes Hauptanıheilg an den zu übernehmenden Häuſern zu jegen, Der konnte ben 

Rahm bequem abfchöpfen. Eberbady Hätte, wenn ihm das Hotelgefchäft geglüdt wäre, 

ſehr große Zwifchengewinne eingefädelt; und da die Minderheit der Ultionäre bes 
Admiraldgartenbades und mit ihr Die frühere Verwaltung des Unternehmens Adolfs 

Schlauheit zu würdigen wußten, lehnten fie feine Anträge glatt ab. Das nützte 
aber nicht; im Juli fiegte die Gruppe Eberbach in der Generalverfammlung. Aus 
ber Direktion und dem Auffichtrath des Admiralsgartenbades verſchwanden alle 
Gegner Eberbachs und an ihre Stelle traten „modernere“ Menjchen, Die auf Eber- 

bach als auf den Meſſias blidten. Der wurde nun der unumjchränfte Gebieter Aber 
bie Admiralsgartenbad-Gefellichaft; und jeßt fchreit fie, Die vorher recht gut rentirte, 
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mit zitternder Stimme nad) Sanirung. Im Laufe von drei Monaten ließ fich Eber⸗ 
bach vom Wdmiralsgartenbad „Darlehen“ im Gefammtbetrag von über 21, Mil- 
lionen Mark auszahlen. Die Generalverfammlung wurde nicht ein einziges Maf 
um diejer Bagatellen willen bemüht und der harmloſe Aufſichtrath erflärt, er habe 
don ben Darlehengefchäften nichts gewußt. Nach der legten Bilanz hatte der Aufficht- 

rath, der Ende Juli diejes Jahres zurüdtrat, eine Tantteme von mehr ald 15000 Mark 
bezogen. Die neuen Herren werden kaum billiger „gearbeitet“ haben. Daß fie aber 

in beinahe vier Monaten nicht einmal zu einer Sigung zujammengelommen find, 

war nicht hübſch; von Aufjicht kann man da eigentlich doc) nicht ernfthaft |prechen. 

Die Admiralsgartenbad-Gefellfchaft arbeitet heute mit einem Grundfapital 
von 5,10 Millionen Marl. Am Januar 1905 wurden die 1,50 Millionen Mark 
Ultien des Savoy⸗Hotels übernommen. Das Abmiraldgartenbad hatte in den legten 
zwölf Jahren fteigende (freilich nicht gerade überwältigend große) Dividenden ge> 
zahlt. Dann fam Eberbach und machte unter die Vergangenheit einen didlen Strid. 
Auf jeine Beranlaffung erhöhte die Geſellſchaft ihre Schulden um nicht weniger als 

drei Millionen Mark, Sie nahm auf ihre Grundftüde 2,21 Millionen neuer Hypo⸗ 
theken und verpfändete der Nationalbank für Deutfchland die als „unveräußerlicher” 

Beſitz zu führenden 1,50 Millionen Mark Altien des Savoy⸗Hotels für den Betrag 

von 813 000 Marl. Eberbach hat, wie in einer Erklärung des Auflichtratbes fefl- 

geftellt worden tft, von der Admiralsgartenbad⸗Geſellſchaft ein Darlehen von 2524 000 

Mark erhalten. Da aus den erwähnten neuen Belaftungen des Unternehmens aber 
eine Summe von über 3 Millionen Mark erzielt wurde, müßte die Verwaltung noch 

angeben, was aus den reftlicden 500 000 Mark geworben ift. Sind bie etwa auch 
in die Taſchen des Herrn Eberbach gewanbert? Die Darftelung des Auffichtrathes 
ift ein Dokument feelenvoller Harmloſigkeit und fihere Anwartichaft auf das Himmel⸗ 

zeich gewährender Einfalt. Der Aufſichtrath ftedt fih hinter den Borftand. Der 
babe „zur Vorbereitung des von der Verwaltung geplanten Zuſammenſchlufſes der 
benachbarten Hotel8 ohne Zuſtimmung ober Kenntniß des Uuffichtratbes oder ein» 
zelner Mitglieder an Herrn Adolf C. Eberbach, defien Vermögensverbältnifle der 

Vorftand für jehr günftige hielt, Darlehen gegen Yuficherung der Einlieferung von 

Aktien der Monopolhotelgeſellſchaft und einer Hypothek von 200 000 Mark auf dem 
Terminus-Hotel gewährt. Nur der Borfigende des Auffichtrathes Hat, nach ber Ge⸗ 
währung einzelner Darlehen, davon Kenntniß erhalten.“ Der Borftand Hat feine 

Annahme, daß Eberbach in guten Vermögensverhältniſſen jet, als ausreichende Sicher⸗ 
beit jür ein Darlehen von 214 Millionen betrachtet. Eberbach ift offenbar beicheidener 

in der eigenen Werthſchätzung; denn er lieferte 6i$ Heute nur 252 000 Mark Mo⸗ 

nopol⸗Aktien ein und überläßt e8 der Verwaltung, ihre Bemühungen, „weitere Aktien 

jowie die Hypothek zu erhalten”, fortzufegen. Herr Eberbach wirb ſich, unter den 
veränderten Umftänben, gewiß fein Bein ausreißen, um feinen Verpflichtungen gegen 
die Admiralsgartenbad» Gefellihajt nachzulommen. Daß der Vorfigende bes Aufe 

fichtrathes, der erft „nach* Gewährung der Darlehen von diefen Gefchäften Kenntniß 
erhielt, nicht fofort Lärm ſchlug, ift eine in ihren Motiven nicht Mar erfennbare 
BZurüdhaltung, die das Verſchulden des Auffichtrathes nicht herabmindert. Heute 

muß man annehmen, daß ber größte Theil der an Eberbach gegebenen Summen ber» 

Ioren ift. Das Grundkapital des Admiralsgartenbades dürfte alfo auf weniger als 

die Hälfte des Nominalwerthes reduzirt fein und der Werth der Stammatftien, die 
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heute 49 (60 Prozent weniger ald am Jahresanfang) notiren, ift damit wohl eher 

zu hoch als zu niedrig geſchätzt. Beide Aktienfategorien (2,85 Millionen Stamm⸗ 

altien und 2,25 Millionen Vorzugsaktien) haben beträdhliche Einbußen erlitten, obwohl 
Eberbady ımd jeine Leute anfangs den Kurs zu halten fuchten. Die Tünftlichen 
Manipulationen, die zur Sicherung bes Truftprojeltes führen follten, haben ſchließ⸗ 
lich die Kataftrophe bewirkt. Iſt die Hälfte des Grundkapitales verloren, jo wäre 

dieſe Thatſache unverzüglich einer fofort einzuberufenden @eneralverfammlung mit 
zutbeilen ($ 240 des Handelsgeſetzbuches). Bis zu ber flir ben fiebenten Dezember 

einberufenen Außerordentlihen Generalverſammlung wird es der interimiftifchen 

Bermwaltung wohl gelungen fein, Klarheit über die Lage der Gefellfchaft zu fchaffen 
und vor allen Dingen den Werth der Untheile der Belvedere &. m.'b. H. feſtzu⸗ 
Rellen. Die Hotel Belvedere &. m. b. 9. wurbe im April 1907 mit einem Stamm- 
Tapital von 600 000 Mark gegründet. Gründer waren die Union-Baugefellichaft 

auf Aktien und bie Rorddeutiche Immobilien⸗Aktiengeſellſchaft; Schauplat der Grün 

dung war das Bureau der Nationalbank für Deutihland, die überhaupt im Fall 

Eberbach eine zwar nicht ſehr risfante, aber nicht gerade glänzende Rolle gefpielt 
bat. Eingebracht wurde in die neue Gefellichaft ein von der Union: Baugefellichaft 
mit 560 000 Mark bewerthetes „Recht”, da8 am Weidendamm 1 und 1a gelegene 

Grundftüd zu dem durch Uebernahme von Hypothelen zu berichtigenden Kaufpreis 
von 1,55 Millionen zu erwerben, und 25 Prozent einer von der Norbdeutfchen 
Smmobiliengejellichaft zu leiftenden Bareinlage von 40 000 Mark. Für die Antbeile 

ber Belvederes@ejellichaft, Die jpäter auf Heren Eberbach übergingen, bat bie Ad⸗ 

miralsgartenbad⸗Geſellſchaft 1,40 Millionen Mark gezahlt. In dieſe Transaktion 
muß mit grellftem Lichtftrahl Hineingeleuchtet werben; bier ſcheints im häßlichften 

Sinn amerikanisch zugegangen zu fein. Das Abmiralsgartenbab hat für 1,40 Mil- 
lionen das bloße , Recht“ auf Die Uebernahme eines Grundftüdes erworben, deſſen 

Werth merkwürdig vafch geftiegen iſt. Wohlgemerkt: nur das „Hecht“, nicht das 
Grundſtück. Am adhtundzwanzigften März 1907 wird der Union» Baugefellichaft 
das Recht eingeräumt, das Grundftüd Weidendamm 1 und 1a für 1,55 Millionen 

zu erwerben; am zehnten April 1907 verfauft die Union das „Necht* auf den Er- 
werb für 560 000 Mark an die Belvedere@efellichaft,; am fünften Auguft 1907 bes 
chließt die Verwaltung des Admiralsgartenbades, das erwähnte „Recht“ für 1,40 

Millionen zu übernehmen. Dieſes „Recht“ hat im Lauf von vier Monaten einen 

Werth von 1,14 Millionen Mark befommen. In der jelben Zeit ift dad Grund⸗ 

füd am Weidendamm um den jelben Betrag, von 1,55 Millionen auf 2,69 Millionen, 

im Werth gefiiegen; denn wenn die Admtraldgartenbad-Gejellichaft e8 heute er- 

wirbt, hat fie um die 1,14 Millionen, die fie die Untheile der Belvedere⸗Geſellſchaft 

fofteten, mehr bezahlt, als der Kaufpreis des Grundftüdes Ende März 1907 allein 

beirug. Der Zwifchengewinn (1,14 Million) vertbeilt fich auf die Union-Baugefell- 
Ihaft, die Hinter ihr ftehende Nationalbank für Deutichland und auf Herrn Eber⸗ 
bad. Hat Eberbach die Untheile der Belvederes@efellichaft für 600 000 Marf über- 
nommen, jo hätte jein Zwifchengewinn bei dem Verkauf des Unternehmens an dag 

Admiraldgartenbad 540 000 Marf betragen. War er aber ſchon an der Gründung 
der Belvedere G. m. b. 9. jelbft, Hinter den Eouliffen, betheiligt, jo bat er noch 
mebr verdient. In jedem Fall ward ein recht anfehnlicher Profit. 

Der Aufſichtrath des Nbmiralsgartenbades fcheint auch diefe Schtebung für 
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unbebenflich gehalten zu haben. Er jagt in feiner Erflärung, daß durd ben Er 
werb der Antheile der Belvedere &. m. 5.9. das Grundſtück Am Weibendamm „mit 
einer Hypothetenbelaftung von 1,55 Millionen thatfächlich Eigenthum der Gejell⸗ 

ſchaft geworben tft. In Wirflichleit muß die Geſellſchaft exrft die 11, Millionen 

Mark Hypotheken ablöfen, bevor fie Eigenthumerin des Grundſtückes wird. In⸗ 
zwiſchen hat fie aber beinahe fo viel, wie ber ganze Kaufpreis beträgt, für bas „Recht“ 

zum Erwerb der Häufer bezahlt. Davon erzählt ung der ahnungloſe Auffichtrath 
nichts. Chen fo wenig darüber, daß der Beſitz des Gründſtückes Am Weidendamm 

für die Aomiralsgartenbab-Gefellichaft Doch nut dann einen Werth bat, wenn das 

Niefenhotel gebaut wird. Danach fiehts heute nicht aus; die Million ift aljo einem 
Phantom geopfert worden. Wenn fte die Häufer übernimmt, verliert die Admirals⸗ 

gartenbad-Gefellihaft dabei 340 000 Mark. Die Verwaltung der Union-Baugefell- 
Ihaft Hat den ®ejammtmwerth von Grund und Boden und Gebäuden auf 2354 000 
Mark geihäpt; kauft die Adiniralsgartenbad-Gefellichaft, To Toftet fie der gefammte 

Kompler 1,55 Millionen plus 1,14 Millionen gleich 2,69 Millionen; daraus er» 
giebt fi) ein Verluft von 340 000 Marl. Das hat Eberbach ihr angethan. 

Solamen miseris, sociog habuisse malorum. Auch die KaiferhojsGejell- 

Ihaft ift aus den Beziehungen zu Eberbad, wohl nicht ganz ohne Wunden davon⸗ 

gekommen. Sie hat Eberbachs Atlantic-Hotel in Hamburg, ein Objekt von 6 Millionen 

Marf, übernommen; den gezahlten Kaufpreis kennt man noch nicht genau. Eberbach 
bat mit feinen phantafliichen Plänen bei der Bankwelt nicht viel Gegenliebe gefunden. 

Nur zwei Inftitute, die Kommerz⸗ und Diskonto⸗Bank und die Nationalbank für 
Deutjchland, halfen ihm dadurch, daß fie die Altien ber ihm nabeftchenden Geſell⸗ 
ſchaften beliehen. Die Kommerzbank erflärte, fie habe von „Eberbady und Konforten” 

21, Millionen Mark zu fordern; die Nationalbank hat die 14 Millionen Mark Aktien 

des Sapoyhotel$ lombardirt, obwohl fie unveräußerlich, alfo auch nicht lombardfähig 
geweſen fein follen. Die Kommerzbank hat bie Aktien der Admiralsgartenbad⸗Geſell⸗ 
Ihaft mit 80 Prozent belichen. Daß fie diefen Werth heute nicht mehr haben, fagte ich 

Ihon. Wie groß fchließlich der Verluſt fein wird, den Die Bank durch das Engagement 

erleidet, wird die Kursentwidelung lehren. Jedenfalls haben fich die beiden Banken 

in der Eberbady-Nffaire nicht mit Ruhm bededt. Die Leiter der Inſtitute mußten 
merfen, mit welchen eigenartigen Mitteln Herr Eberbach die Durchführung feines 
Planes betrieb; unb wenn fies merkten, durften fie nicht mit ihm gehen. Wir werfen 
den Ameritanern vor, daß ihnen ber Zweck jedes Mittel heilige, und fordern, daß 
man bei ung wenigftens das Dekorum wahre. Das müffen namentlich Banken tkm, 
benen das Publikum fein eripartes Geld anvertraut. Depofitenbanfdireftoren müffen 
ihr Haus rein halten und dürfen fich felbft von hohem Zins nicht in zweifelhafte 
Geichäfte locken laſſen; bei Gefahr der Vertrauensentziehung ... Und das neue Ho⸗ 
tel? Einftweilen kommts wohl nicht dazu. Herr Lorenz Adlon kann ruhig jchlafen, 

Den Aktionären des Abmiralsgartenbades bleibt der Regreß gegen Borftand 
und Auffichtrath. Das Geſetz bietet die Möglichkeit dazu, verbürgt aber keinen Er- 
folg. Wieder drängt fich der Vergleich mit Amerika auf. Oft hörten wir in letter 
Beit, Die Yankees müßten ihr „verrottetes” Aktienwefen von Grund aus reformiren; 
ich weiß nicht, ob wir Grund Haben, aufunfer „Syftem* befonders ftolz zu fein. Ladon 
TuS — 
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Reichstag. 

in ſchlechter Reichshaushaltsetat und eine anftändige Generaldebatte. 

Dem Reid, dad ſich nur gegen dag Wort „Defizit“, nicht gegen den zu 
diefem Schredwort gehörigen Begriff geſchützt hat, gehts fümmerlih. Bon 
1881 bis 1907 tft die Reichsſchuld von 255 Millionen auf 4 Milliardenge- 

fliegen. Da die Auögaben nicht durch laufende Einnahmen zu deden find, 

muß das Reich eben immerneue Schulden häufen. Der Kleinfram, den man im 

vorigen Jahr für eine Reichäfinanzreform ausgab, hat fich als unwirkſam er⸗ 

wieſen. Ein paar Sätze aus der Trauerrede des Freiherrn von Stengel: „Für 
1907 find die Ausfichten recht trüb und es iſt mindeſtens zweifelhaft, ob das 

finanzielle Ergebnib den Etatsanſatz auch nurannähernd erreichen wird. Die 

Fahrkartenſteuer hat nicht die erwartele Einnahme gebradit. Auch die Erb⸗ 

ſchaftſteuer berechtigt nach dem bißherigen Ergebniß nicht zu großen Hoffnun⸗ 

gen. Das Gejammtbild, dad der vorliegende Etat gewährt, und der noch in 

Ausficht ftehende namhafte, noch völlig ungededte weitere Ausgabebedarf, 
den die Beflerung der ölonomijchen Lage der Reichsbeamten erfordert, res 

den eine jehr ernite Sprache. Wir müſſen einen Zuftand beenden, der des 

Deutichen Reiches nicht würdig und weder in unjeren wirthichaftlichen Ver⸗ 
hältnifjen noch in der Steuerfraft des deutjchen Volkes irgendwie begrün- 

det iſt.“ Noch im Februar jah der Schagjekretär den Himmel offen; hoffte 

er von „weiler Sparjamfeit" das Heil. Neun Monate danad) zagt audh fein 

Greiſenherz; mahnt er, ohne Säumen für die Steigerung der Einnahmen zu 

forgen. Füreine ſtarke Steigerung. Heer, Flotte, Kolonien, Beamte: der Mehr⸗ 

bedarfiftnicht klein. Woherdie Dedungnehmen? Das Gentrum ift gegen Mo: 

nopole (Branntwein, Tabak), gegen eine and Reich zu zahlende Einfommen- 
und Bermögenfteuer;unfere Aufgabe, ſagte der Abgeordnete Spahn, „iftnicht, 

26 
; 
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neueSteuerquellen zu ſuchen und Borjchläge zu machen”. Begreiflich, da daB 
Centrum in die Minderheit gedrängt ift. Aber auch die Mehıheit hat auf die 
Steuerfragen feine befriedigende Antwort. „Wereine Reichdvermögenfteuer 
erftrebt, rüttelt damit an den Grundlagen unfereöReiched. Ohne höhere Be» 

fteuerung der Setränfe und des Tabaks wird ed nicht gehen." (Freiherr von 

Richthofen fürdieKonfervativen.) „Wir würden nicht in der Zage fein, einer 

Eigarrenfteuer zuzuftimmen. Eben fo würde ich die Idee einer vermehrten 

Bierbefteuerung abweijen. Auch einer Weinfteuer könnten wir nicht zu- 
ftimmen. Wir empfehlen eine Reichsvermögenſteuer.“ (Bafjermann für die 

Rationalliberalen.) Die Freifinnigen wollen direfte Reichöfteuern und, ſchon 

lange, eine Branntweinfteuerreform, die den ländlichen Brennern nicht ger 

fallenfann.Quotcapita, tot sensus. Der (von Clemenceau entlehnte) Deck⸗ 

name, Block“ bewirkt eben nodh feine Einheit. Sollmit Matrikularbeiträgen 
und Schuldfteigerung weitergewirthichaftet werden? Jede Partei muß egoi⸗ 
ftiich fein und vor der Abftimmung bedenfen, ob eine Mehrung ihrer Man⸗ 
date zu hoffen, eine Minderung zu fürchten ift. Die Maſſe wählt. Die Maſſe 

will, dab die reichen Leute noch höher befteuert werden. Aljo: direkte Reichs- 

fteuern. Nur dad Centrum ift feiner Wähler fo ficher, daß es ihnen eine Er- 

höhung der indirekten Steuern zumuthen darf. Doc, die Noth ift groß und 
wird eines Tages, auch Widerftrebenden die Ueberzeugung aufzwingen, daß 

nur die Maſſenkonſumariikel die Reichswirthſchaft Fräftigen fonnen. „Die 
Form der Matrikularumlage ift eine ſolche, die den fontribuablen Staat nicht 
gerecht nad; dem’Berhältniß feiner Leiftungfähigkeit Irifft. Sch möchte jagen: 

Es ift eine rohe Form, die zur Aushilfe dienen kann, jo lange man nicht in 
der Rage ilt, dem Reich in der erften Tugend eigene Einnahmen zu verſchaf⸗ 

fen. Ift aber anerkannt, daß es eine Steuer ift, die nicht gerecht trifft, jo ge- 

bört fie nicht zu den Mitteln, die das Reich Eonjolidiren. Das Gefühl, zu 
ungerechten Leiſtungen, herangezogen zu werden, entwidelt das Beftreben, 
einer ſolchen Ungerechtigkeit. ſich zu entziehen, und verftimmt. Ich befenne 

mic; unbedingt zudem Syftem der indireftenEteuern,meineHerren;ich glaube 
auch, daß fie ſich in Bezug auf die Frage, wer fie denn eigentlid) trägt, viel 

mehr ing Gleichgewicht ſetzen, ald man gewöhnlic; annimmt. Durch ver: 

ſteuertes Brot, Bier, Fleiſch wird jede der Dienftleifiungen, die wir von ein: 

ander verlangen, um jo viel veriheuert, wie nöthig ift, um den Dienftleifter 
oder den Verfertiger ded gebrauchten Objektes in die Lage zu verjeben, daß er 
feinen Bedürfnifjen nad; eriftiren kann. Mein Beftreben wäre Verminderung 
der Matrikularbeiträge, jo weit e8 möglich ift, und entſprechende Beftenerung 
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der Berzehrungsgegenftände, deren man fich, ohne das Lebenzu ſchädigen, in 
gewiſſem Maße wenigſtens zu enthalten vermag; id) meine die Luxusgegen⸗ 
fände der großen Maſſe. Die Luxusgegenſtände der Reichen würde ich ſehr 

hoch zu befteuern geneigt ſein; fiebringen abernichtviel. Trũffeln und Equipa⸗ 
gen: was können fie bringen?“ So ſprach Bismarck vor dreißig Jahren. Schaum⸗ 
weine und Antomobile ſind hinzugekommen. Und jetzt fragt Freiherr von Sten⸗ 
gel ſeufzend, ob der Verſuch, die Reichswirthſchaft aus der Finanznoth zu erlö⸗ 
ſen, auch nach dem raſchen Vermögenszuwachs denn niemals gelingen ſolle. 

Ein ſchlechter Reichshaushaltsetat und eine anſtändige Generaldebatte. 
Jeder hatte ſich gut vorbereitet und mühte ſich, ſachlich zu ſein. Der Block, zu 
zeigen, daß er noch nicht bröckelt. Das Centrum, zu beweiſen, daß es auch in 

der Zeit unſanfter Behandlung dem Reich giebt, was des Reiches iſt. Für die 

Verbündeten Regirungen keine unbequeme Situation. Die Flottenvorlage 
wird angenommen; wahrſcheinlich ſträubt jelbft das Centrum ſich nicht ge⸗ 

gen den Wunſch, ſtatt dreier Schiffe fortan vier auf Stapel zu legen und die 

Lebensdauer der Linienſchiffe zu verkürzen. Auch die Forderungen für dad Heer 
und die Beamten werden leicht durchzuſetzen fein. Neue Steuern und Börſen⸗ 

geſetz: da droht ſchon eher Gefahr. Die internationale Politik ift von den 
Parteiführeren diesmal nur geftreift worden. Immerhin jcheint e8 allmäh⸗ 

lich zu tagen. Kein übertreibendes Lob der Reife ind Britenland. Laue Aner- 
fennung des Berhaltend im Haag (wo ed ohne fihtbare Fehler abging und 

Deutichland wenigſtens wußte, was e8 nicht wollte). Nirgends die Neigung, 

Subelhymnen anzuftinmen. „DerKailerfahrtiftein gewiffer Rüdzug in der 
Algefiradafte gefolgt; und wenn wirjett das franzöſiſche Gelbbuch lejen und 

jehen, was ſich in Eajablanca in den lebten Zeiten ereignet hat, jo hat man 

die Empfindung, ald ließe man dort die Dinge in Bezug auf die dortigen 

Deutichen gehen, wie fie gehen, auch wenn fie nicht zu Öunften der Deutfchen 

find. Beachtung der auswärtigen Bolitif muß für den Reichötag und für 
jeded Mitglied des Reichötages eine feiner Hauptaufgaben ſein.“ (Spahn.) 

„Sch habe den Eindrud, daß die Behandlung der Maroffofrage im heutigen 

Stadium Tontraftirt mit jener Zeit, ald wir mit ftolzen Schiffen nad) Tanger 
ausfuhren.“ (Baſſermann.) „Ueber unfere politifche Zage find wir weniger 
unterrichtet, als wir im Intereſſe unjered Volkes wünſchen möchten.” (reis 

herr von Richthofen.) „Auch im Reichstag muß die auswärtige Politik aufs 

merkjam beachtet werden. Einfeitige Avancen, die früher oft genug zu Miß— 

erfolgen geführt haben, find zu vermeiden.“ (Wiemer.) Das klingt anders als 

ſonſt. Mehr war einftweilen nicht nöthig. Stil fien, ftolze Höflichkeit zei» 
26* 
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gen und Werdended mit offenem Augeabwarten: Beſſeres können wir in dieſer 
Stunde nit ihun. Seder Rufnad) Bündnifjen oder Berftändigung würde 
als Schwächezeichen gedeutet. Dat nur Poſadowſkys, nicht des Herrn von 

Tſchirſchky in rühmender Rede gedacht ward, ſoll nicht vergeſſen werden. Haag, 

Algeſiras, Caſablanca, Kiautſchou: gar ſo ſchlecht, wie ſie in mancher Zei⸗ 
tung gemacht wird, muß die hier empfohlene Politik doc wohl nicht fein; 
denn alle großen Parteien haben fich ihr im Lauf der Jahre jacht genähert. 

Auch über den Prozeß, den Graf Kuno Moltke gegen mich führt, ift viel 

geredet worden. Bevor ich, in aller Kürze (die Debatteift, währendichjchreibe, 
noch nicht gefchlofjen) heute nur, darauf antworte, will ich die Rechtälage eis 
gen. Am neunundzwanzigften Dftober hat dad zuftändige Königliche Amts» 

gericht mich freigejprochen. Zwei Tage danach hatder Privaikläger gegen dieſes 
Uriheil Berufung eingelegt. Am jelben Tag erklärte der Erſte Staatsanwalt 

dem Amtögericht, daß er die Berfolgung übernehme, Berufung gegen das Ur⸗ 

theil einlege und die Einftellung des Privatklageverfahrens beantrage. Das 
Amtegericht, dann, nach einer Befchwerde, das Landgericht ftellte, wie der An⸗ 

trag forderte, das Privatklageverfahren ein. Die Strafprozeßordnung giebt 

($ 417?) der Staatdanwaltjchaft das Recht, „in jeder Lage der Sache bi zur 

Rechtskraft des Urtheils durch eine ausdrückliche Erklärung dieVerfolgung zu 
übernehmen.“ Dieſe Beſtimmung ſetzt eine erhobene Privatklage und ein 
dadurch anhängiges Verfahren voraus, in dem die Staateanwaltidhalt an 

die Stelle des Privatklägerd trilt. (Kujawa : „Unterebernahme der Berfol« 

gung kann nicht eine Handlung verflanden werden, durch welche das bid- 

herige Verfahren beendigt und ein neued Verfahren eingeleitet wird; ſondern 

Mebernahme kann nad dem allgemeinen Sprachgebrauch doch nur als Ein- 

tritt in das bereitd anhängigeBerfahren aufgefaht werden*.) Derzweite Ab: 

lat des Paragraphen 417 jchließt mit den Worten: „In der&inlegung eines 
Rechtsmittels iftdie Uebernahme der Verfolgung enthalten.” Wergegeneinen 

Urtheilöfpruch ein Rechtömittel einlegt, kann nur wollen, daß dieInftanz, die 

über dad Rechtsmittel zu enticheiden hat, das erſte Urtheil aufhebt und durch 

ein anderederjeßen läßt. Die Staatdanwaliichaftiftrad; dem Gefe berechtigt, 

gegen ein im Privatllageverfahren gejprochenes Urtheil Berufung einzulegen 

und dadurch die Verfolgung zuübernehmen. „Dasweitere Verfahren” (heißts 
in $ 417? StPO) „richtet ſich nad) den Beftimmungen, welche im zweiten 

Abſchnitt dieſes (fünften) Buches für den Anſchluß des Verletzten als Neben: 
Häger gegeben find." Das Verfahren geht alſo weiter. Sn meinem Fall hat 
die Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt und damit die Abſicht ausgeſpro⸗ 
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hen, das Berfahren in Zweiter Inftanz fortzufeßen, und zugleich die Einftel» 
lung des Berfahrend beantragt. Diejer Antrag mußte ald Zurüdnahme der 

Berufung gedeutet werden. Wer die Einftellung des Verfahrens wunjcht, kann 
nicht Berufung einlegen. Wer Berufung einlegt, fann nicht die Einftellung 
des Verfahrend fordern. Der Einftelungbefchluß des Kandgerichtes ift am 
neunzehnten November rechtäfräftig geworden; ſchon am vierzehnten No« 
vember aber hatte die Stanatdanwaltichaft die Deffentliche Anklage erhoben. 

Trotzdem dad Privatklageverfahren noch ſchwebte. War fiezur Erhebung der 

Deffentlichen Anklage überhaupt berechtigt? Nach SA1T StPO. hat fie nur 
das Recht, die Verfolgung zu übernehmen und dieje Uebernahme durch die 

Einlegung eines Rechtsmittels zu befunden. Ne bis in idem: die jelbe Hand⸗ 
lung kann nicht zweimal ftrafrechtlich verfolgt werden. Iſt das Verfahren ein« 

geitellt und der Einftellungbejchluß rechtöfräftig geworden, dannift eine neue 

Berfolgung wegen der jelben Handlung unzuläffig. DieStaatsanwaltichaft 
kann das alteVerfahren weiterführen, hat aber nad) der Strafprogebordnung 

nicht das Necht, das alte Verfahren zu befeitigen und ein neues zu beginnen. 

Sie kann, nad) dem Wortlaut und nad) dem Sinn des Gejehed, nicht dad 
Recht haben, den Angeichuldigten dem zuftändigen Richter zu entziehen und 
ihn, gegen den dad Verfahren eingeftellt ift, wegen der jelben Handlung vor 
ein anderes, nach der Strafprozeßordnung nicht zuftändigeö Gericht zu ftellen. 
Der Wirklihe Geheime Rath Hamm, der Oberreihdanwalt und Ober- 
Iandeögerichtäpräfident war, hat (überdie Strafſache Graf Moltfe wider Har⸗ 

den)gefagt: „Es widerſpräche einer geſunden Prozeßökonomie, daß die Staats⸗ 

anwaltſchaft, wenn fie die Verfolgung zunächſt dem Privatkläger überlaſſen 

hat und nun im Sortgang ded Verfahrens Diejem die Zügel aus der Hand 
nimmt, den Weg, den das Verfahren bis dahin gemacht hat, von Neuem zu- 

rüdlegen müßte; und ed widerjpräcde den Rechten des Privatklägers wie des 

Angeklagten, daß die Staatdanwaltichaft auf diefe Weije das Ergebniß der 

bisherigen Verhandlung ganz auf die Seite jchieben könnte“. Dennoch iſts 
geſchehen. Die eriten Rechtölehrer, Theoretiker und Praktiker, ded Reiches 

haben dagegengeiprochen: Binding, Frank, Hamm, Kahl, Kohler, Kroneder, 

Liſzt, Neumann, Wach. Profeſſor Binding hatgejchrieben: „Das Urtheil des 

Schöffengerichtesim Prozeß Moltfe-Harden nicht ald ergangen zu betrachten, 
ift eine Unbegreiflichkeit." Kammergerichtörath Kroneder, daß er das Verfah⸗ 

ren der Stantdanwaltichaftnicht billigen fünne. Geheimrath Wach, daß ed „ges " 

ſetzwidrig“ jet. Alles vergebens. Fünf Tage Srift zur Entgegnung auf die neue 

Anklage und zur Begründung ded Antrages, die Eröffnung des Hauptver⸗ 
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fahrens abzulehnen; nicht ein Tag mehr wurde meinen Anwälten bewilligt. 

Der ganze Aufwand des erften Verfahrens, Zeit, Mühe, Koften, Nervenka⸗ 
. pital, ift nutzlos verthan. Ein im Namen des Königs geiprochened Urteil mit 

einem Federftrich aus der Welt gefchafft und ein neues Verfahren eröffnet. 

Bier Tage lang haben dreiftichter, zwei Anwälte, Kläger, Bellagter, Zeugen 

fich von früh bis ſpät geplagt; pro nihilo. Mit dem jelben Recht Fönnte die 

Staatsanwaltſchaft auch ein Urtheil Zweiter Inſtanz, bevor ed rechtskräftig 
wird, vernichlen laffen. Giebt ed im Deutichen Reich eine Kammer, einen 

Senat, denen ſolche Rechtſprechung wünfchenswerth ſcheint? 
Im Reichötag hat der Abgeordnete Baffermann, ein Juriſt, gejagt: 

„In der deutichen Zuriftenmwelt erregt es Auffehen, wie der Prozeß Moltke⸗ 
Harden weitergeht. Der Staatsanwalt hat zuerft die Erhebung der Deffent- 

lichen Anklage abgelehnt. Weshalb, weiß ich nicht. Mir find dieſe Verfügun⸗ 

gen nicht zur Hand geweſen. Vielleicht, weil, wie Herr Brofeflor Kohler jagt, 

feine Beleidigung vorlag. Er jagt: ‚Bor Allem ift ed ein Irrthum, den Be⸗ 
leidigungbegriff jo weit zu fpannen, dag aud; die Erklärung, Semand jei 

körperlich oder geiftig anormal, ald Beleidigung gilt.‘ Nun ift in Erſter In⸗ 
ftanz verhandelt worden. Der Stantdanwalt greift ein; und ftatt daß, wie es 
dem juriftiichen Berftand entſprechen würde, die Verhandlung nun in Zweiter 
Inftanzmeitergebt, wird die ganze erfte Verhandlung als nicht vorhanden be» 
trachtet und es fängtein Verfahren Erfter Inſtanz vordergünfmännerlammer 

an. Meine Herren, wir wollen mal ganz von dem Fall Moltke-⸗Harden abſehen. 

DerGeſetzgeber kannunmöglich gewollt haben, daß ein Angeklagter zunächſt im 
Privatklageverfahren ſich zu wehren hat (denn der Staatsanwalt ſieht fich die 

Sache an und ſagt: Für mich giebtskein öffentliches Intereffe, ich greifenichtein) 
und, wenn die Sache ihren Gang gegangen iſt, der Staatsanwalt ſagen kann: 
Das hat mir jo gut gefallen, nun fange td} wieder von vorn an. Das verträgt 
fich meined Erachtens abjolut nicht mit den Intereffen des Angeklagten” (leb⸗ 

hafte Zuftimmung); „und wenn man fich die Aeußerungen hervorragender 
deutjcher Zuriften über dieſes Verfahren anfieht, jo find ſie durchaus abfällig“. 

Gaſſermann citirte Kroneder, Kahl, Hamm, Binding, Wach, Franf.) „Die 
deutſche Staatsanwaltſchaft jollte fich bei ſolchen Fällen ganz bejonders in 
Acht nehmen, um nicht den Eindrud zu machen, dab man einen folchen Fall 

anders behandle ald einengewöhnlichen und, einem Befehl von oben folgend, 

nun ein ganz neued Verfahren einleite.” Die Abgeordneten Paaſche (Vice 

präfident des Neichötages) und von Bayer (Bräfident de württembergijcen 
Abgeordnetenhaufes) haben fich diefem Urtheil angejchloffen. Der Führer 
der Sozialdemokratie hats nicht gethan. Je ne juge pas: je constate. 
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Manche derHerren, die über den Prozebftoff ſprachen, hatten wohl nur 

berliner Zeitungen gelejen. Und mas da über den Prozeß und alle Betheilig- 
ten geleiftet wurde, erinnerte an einen anderen Fall Moltfe; einen von Paul 

de Lagarde einft fingirten. Nach langen Iahren darf ich die Säbe, weil fie jo 

gut hierher paffen, wohl wieder einmal anführen: „Denke man fich einen 

Artikel über den Feldmarſchall Moltke wie den folgenden: ‚Hellmuth von 

Moltke, 1800 zu Parchim geboren, gab, fo lange er in der Wiege lag, nicht 
jelten Beranlafjung, über feine Unfauberfeit zu Hagen, trat als Jüngling in 
däniſche, danach in deutjche Kriegädienfte, wurde nach der Türkei beurlaubt, 
lebte eine Zeitlang ald Adjutantded PrinzenHeinrich von Preußen in Rom und 
wurde ſchließlich an die Spitze des preußifchen Generalftabesberufen. Während 

zweier großer Kriege gelang ed ihm nur jelten, ind Feuer zu fommen: in der 
Schützenlinie ift er indiejen Kriegen nur einmal gewejen. Er befitt jet das 
Rittergut Creiſau, wofelbft er einen Theil desSahres fi aufhält.‘ So him⸗ 
meljchreiend lügenbafte Mittheilungen wie diefer (nur wahre Audjagen 

enthaltende) Artifel werden tagaus, tagein in Deutjchland zu Taufenden 
gedruct und gelefen. Und da joll der Zorn Gottes nicht auf dem Volk ruhen, 

welches zu jchlaff ift, alle die Wahrheit auf dieſe Weiſe heiligenden Bubenal- 

ler Barteien und Regirungen in den Senkgruben zu erfäufen? Solchem Trei⸗ 
ben gegenüber kann fein Strafgejeb helfen: denn wenn es ein Geſetz gäbe, nach 
dem wahrheitgetreue Artikel der vorgeführten Art beſtraft werden könnten, ſo 

würden alle Gerichte des Landes dreifach beſetzt werden müſſen und jeder 

Deutſche hätte auf Jahre hinaus als Sachverſtändiger bei dieſen Gerichten 

zu thun.“ So ward ſchon damals; und ſo iſts noch heute. „Sch wußte, als ich 

mich mit meiner Bolitit hervorwagte, von vorn herein, daß ihr auch lebhafte 

Abneigung entgegentreten werde: daß ab und zu dieſe Abneigung dahin ges 

führt hat, mit Schmuß zu werfen, war nicht unerwartet, da ich ftetSbegriffen 
habe, dab Jedem zu der Waffe zu greifen veritattet jein müſſe, welche ihm 

am Nächften liegt... Wenn ehrliche und auf leidliher Kenntniß der einjchla« 

genden Berhältnifje ruhende Crörterungen nicht mehr disfutirt werden 

dürfen, jo ift Das meined Erachtens allerdings feine Empfehlung für die 

Nation, in der diefe Prarid der Kritit beliebt und geduldet wird, aber 
durchaus Feine Mißempfehlung für die durch jene Form der Kritik freilich 

nicht für opportun, aber damit eben für im Grunde richtig erklärten Erörte⸗ 

rungen felbft. Ich habe, wie die mir nah Stehenden willen, den lebhaften 

Wunſch gehegt, daß ftatt meiner ein beſſer ald ichbefähigter und berechtigter 

Mann die Auseinanderjeßungen machen möchte, welche ich vorgetragen: da 
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rund um mich her Alles ſchwieg, mußte ich mich jchon, weil die Lage der 

Dinge gebieterijch dad Ablegen eined Zeugnifjes verlangte, entſchließen, das 
Mort jelbft zu nehmen, welches ich fo ſehr gern Anderen gelafjen hätte.” Der 
Zapfere in Göttingen gab gutes Beijpiel. DieSchaar der Erbärmlichen mag 
aljo weiterjhimpfer. Immerhin: wer im Deutjchen Neichätag das Wort 

nimmt, joflte den Gegenftand der Debatte nicht nur aus der Zeitung fennen. 
Richtig find die Säpe: „Dem Kaifer und dem Kronprinzen wird das 

deutiche Volk für dad rajche, energijche Eingreifen dankbar fein.“ (Spahn.) 
„Ich wende michgegen dieAuffaffung, ale ob das deutſche Volk und das deut: 
che Heer in ihrem Kern nicht vollfommen gejund wären. Aus den Berfehl- 

ungen einzelner Mitglieder der oberen Gejellichafiflafjen auf eine Korrup⸗ 
tion des deutfchen Adels, auf eine Verſeuchung unferer Armee zu jchließen, ift 

ungerecht undthöricht. In allen Beruföftänden, in alen Kreijen kommen un- 

würdige Elemente vor; überall giebt ed Einzelne, die ihrem Beruf, ihrem 
Stand, ihrem Kreis zur Unehre gereihen.“ (Bülow.) Das Selbe habe ih am 
ſechsundzwanzigſten Oftober im Gerihtöfaal gejagt: „Als ob ſolche Sachen 
nicht überall vorfämen, unten fo gut wie oben! Als ob ein Halbdutzend Der 

generirter gegen die Geſundheit einer Klaſſe zu zeugen vermöchte!“ Am Tag 
vorher hatte ich geſagt, manche (nicht, wie gedruckt wurde, ganze) Kavallerie⸗ 
regimenter ſeien verfucht. Berfeucht ift ein Haus jchon, wenn zwei Bewohner 

infizirt find. Verſeucht find die Regimenter ganz jelten durch Offiziere, meift 

durch Civiliften. Fragt die Fachleute, wie weit die Schmadh gediehen war; 

was in derberliner Zeltengegend vorging. Die Potsdamer Korrefpondenzpom 
eriten Dezember berichtet, in einem Gardefavallerieregiment feien in lebter 

Zeit „aus Gründen, die mitdem Paragraphen 175 zujammenhängen, fieben: 

zehn Mann entlaffen oder vom Weiterfapituliten audgefchloffen worden.“ 

Ein Civilift habe einem Sergeanten in einer Kaſerne ein Zimmer eingeric- 

tet und ihn täglich) dort befucht. Und fo weiter. Der preußifche Kriegäminifter 
bat im Reichstag gejagt: „Die Thatjache ftehtfeft, daß unfere Soldaten fid 

nur mit Müheder Angriffe erwehren, die von Buben aus Civilkreifen auf fie 

gemacht werden. Der Befehl, dat Kürajfiere inderbefannten Tracht, mitdem 

Waffenrock, weißenHoſen und langenStiefeln, inderDunfelheitnichtausgehen 
dürfen, datirt ſchon vor langer Zeit; er war nöthig, um die Leute vor den An⸗ 
griffen der pervers veranlagien Theile des Civilpublikums zu ſchũtzen“. Mit 
Gewalt kann maneinenbewaffneten Küraffierdoch wohlnicht zu Sexualhand⸗ 
lungen zwingen. Derwüßte fich feiner Gefchlechtöfreiheit ſchließlich zu mehren. 
Da folder Befehl nöthig wurde, war mit Zug von Verſeuchung zu reden. 
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Auch jonft hat der Kriegäminifter manches Richtige und Gute gejagt; 
ſo lange er fich an allgemein Giltiges hielt und das Heer, Offiziere und Mann⸗ 
Ichaft, vertheidigte. Die Einzelheiten waren recht anfechtbar. Herr von&inem 

(den ich hier ſchon gerühmt habe, ehe er &rcellenz wurde, und defjen fräftiger 
Soldatenton ſich leicht ins Ohr ſchmeichelt) ift durch die Fülle der Berwaltung- 

pflichten in ein Bureaufratenleben gezwungen und braucht nicht immer zu 

willen, was in der Armee geſchieht. Das ſollte er zugeben, ſtatt, Feſtſtellungen“ 
zu verſuchen, die nicht ſeines Amtes ſind. Am neunundzwanzigſten November 
ſagte er, gegen die Grafen Hohenau und Lynar ſei ,noch nichts erwieſen“. 

Nichts? Am vierundzwanzigften Oklober hat ein Zeuge, Johann Bollhardt, 
derfich freiwillig gemeldet hatte, vor dem Königlichen Amtsgericht beſchworen, 

daß die beiden Grafen geſchlechtlich mit ihm verkehrt haben. Ein anderer 

Zeuge, aus dem ſelben Regiment, hat beſchworen, daß Bollhardt ihn denHerren 

zuführen wollte, doch die Antwort erhielt: „Solche Schweinerei mache ich nicht 

mit!“ Sind dieſe beeideten Ausſagen, weil das Verfahren eingeſtellt und ein 

neues eröffnet ift, werthlos geworden? Sind ſie unglaubwürdig? Kopien der 

Briefe, die Bollhardt von den beiden Grafen befommen bat, lagen ſchon bei 

den Alten des Militärgerichteö der Erften Garde-Divifion, ald der Kriegs⸗ 

minifter jpradh ; ich habe fie, wie alles Material, das mir über dieſe Sache zu⸗ 

gegangen war, dem Gericht übergeben, dad mich ald Zeugen vernahm und be: 
eidete. Auch die Photographie gezeigt, die der Regimentskommandeur Graf 

Hohenau, ein Hohenzollern, Herm Bollhardt zum Andenken gejchentt hat. 

(Bon all diefen Dingen habe ich niemald Gebrauch gemacht; fie auch jebt 
nur, jehr ungern, vorgelegt, weil der Eid mich verpflichtete, „nichts zu ver- 

ſchweigen.“) Schon im Suni hat Graf Hohenau an Bollhardt gefchrieben, er 

„werdeinabjehbarerZeitnichtnadh Deutichland zurückkehren“. Im Juni. Beide 

Herren leben, wie es heißt, im Ausland und haben fich dem Gericht bisher 

nicht geftellt. Trotz Alledem ift „noch nichts erwieſen“? Zwei beſchworene 

Ausjagen, Briefe, Bild, Angaben von Stoiliften und Soldaten, Abzug ind 
Ausland: die Sprache des bürgerlichen Berichtes würde da dringendften Ver⸗ 
dacht feftitellen, wo für den Kriegsminifter „nicht8 erwiefen“ ift. Nichts; ob⸗ 

wohl er weiß, daB der eine Graf die unzüchtige Berührung feines Burjchen 
zugeftanden hat, und wiſſen könnte, daß der andere ſchon im Mai jelbft von 

„Berfehlungen” jprach. Herr von Einem hat viel zu thun und kann, beim 
beiten Willen, nicht immer fofort erfahren, was draußen gejchieht. Dürfte ald 
verantwortlicher Minifter aber nur jprechen, wenn er fich vorhergenau infor: 

mirt hat. Und auch dann nicht über ein ſchwebendes Strafverfahren Urtheile 

fällen, die, wider jeinen Willen, da8 Gericht beeinfluffen fönnten. 
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Er hats geihan. Ein beijpiellojer Vorgang. Was jagt das Königliche 

Staatöminifterium dazu? Ein Verfahren wird eingeftellt, ein neues eröffnet, 

ein im Namen des Königd gejprochenes Urtheil vernichtet; und bevor, gegen 
dad Botum der erften Kriminaliften, die Sache von vorn anfängt, tritt der 

preußifche Kriegäminifter vor den Reichstag und judizirt nach Herzensluft. 
So ward und jo war ed nicht. Das ift erwielen und Das tft nicht erwielen. 
Hier ift eine Beleidigung und hier ift feine. Das, Herr Minifter, hat das Ge⸗ 
richt zu entfcheiden; und in feinem Barlament der Erde ift bisher geduldet 

worden, daß ein Vertreter der Regirung feinem Borurtheil über eine ſchwe⸗ 
bende Strafjache jo rüdhaltlojen, jo ungenirten Ausdrud giebt. Wenn fichd 

um den winzigiten Sendboten des Ruſſenterrors gehandelt hätte, wärein der 
Preſſe ein Höllenlärm entftanden. Da nur Herr Harden gejchädigt werden 
fonnte, fanden die berliner Zeitungmacher fein Wort des Proteſtes. Der Mi: 
nifter hat ed nicht ſchlimm gemeint? Sicher nicht. Doch nicht auf die Abficht 

kommts an, jondern auf die Wirlungmöglichkeit. Was Herr von Einem ge- 

than hat, durfte er nicht thun. Handelte er auf eigene Fauft, Jo mußte der 

Minifterpräfident ihn auf die politifchen Folgen joldhen Handelndhinweijen, 
der Neichätagepräfident an die Tradition ded Hohen Hauſes erinnern. Und 

that ers im Einverftändniß mit Staatöminifterium und Bundesrath, dann 

weiß 3eder, wie weit wir gefommen find. Gegen diebeiden Grafen ift „nichts 

erwiefen“; über fie darf lein Abgeordneter unfreundlich reden: denn die Un- 

terfuchung ift noch nicht abgefchlofjen. Ueber die inkriminirten Artikel eines 

Schriftftellers, der vom erften Gericht freigeſprochen, vom zweiten nody nicht ges 

börtwordenift,darfder Kriegsminiſter im Reichstag fuggeftive Urtheile fällen. 

Dabei kennt er dieſe Artikel nur obiter, wie Bismarckzu jagen pflegte. 

Er ſpricht, nach dem ftenographirten und korrigirten Bericht, von, Artikeln, 

die bezeichnet ſind, Geſpräch zwifchen dem Harfner und dem Süken'; diehabe 

ich nicht gelejen. Dazu habe ich auch gar feine Veranlaſſung gehabt, denn ich 
hatte feine Ahnung, wer damit gemeint fein könnte.” Dunkel ift diefer Rede 

Sinn; mir wenigftens. Aber ich weiß, daß hier nie Artikel mit ſolchem Titel 

erjchienen find. (Gemeint ift ein Abfätschen von fieben Drudzeilen, in denen 

fein beleidigendes Wortfteht.) Sch weiß auch, daß die Behauptung des Kriegs⸗ 
minifterd, den Grafen Hohenau und Moltke feien hier „Verfehlungen“ nad» 

gejagt worden, unrichtig ift; nicht eine Silbe hat je auf Verfehlungen diejer 

Herren hingedeutet. Nichteine Silbeift je von mir gegen da8 Offiziercorpdge- 
jagt worden. Hundertmal habe ich8 gepriejen; feine Züchtigkeit, jeine Intelli- 

genz, fein nobles, bejcheidenesWefen. Als gegen die Reitſchüler und gegen die 
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Harmloſen gezetert und die Helden von Südweftafrisa zu Haus vergeſſen wur⸗ 
den. Höheren Eold für den deutſchen Offizier gefordert und gegen Schimpfund 

Spott ihn vertheidigt. Hundertmal. Das braucht Herr von Einem ja nicht 

zu wiſſen. Darf er dann aber öffentlich über mich urtheilen wie über einen 

Armeefeind? Darf er dann in den Saal rufen: „Wir fürchten Herrn Harden 

nicht” ? Warum follten juft die Führer ded Heeredeinen Privatmann fürditen, 

der immer, mochte ſichs um Bronfart oder um einen verleiteten Lieutenant han⸗ 

deln, für fie eingetreten ift? Der Kriegsminiſter hat die Pflicht, fein Urtheil 

zornlos zu wägen. Ich jchäße jeine fichtbare Leiftung noch heute hoch; kenne 
aber mandyenStaböoffizier und General, derHeren von Einem, weilernieüber 
die Oberfläche des Heeresorganismus hinaustomme, als eine Gefahr fürchtet. 

Der Kriegäminifter bedauert, daB ich von mir geſchriebene Sätze, als 

fiemißverftanden wurden, nicht nach meiner Abfichterläutert habe. Auch dieſes 

Bedauernftammtausbedauerlich mangelhafterInformation. Mißverſtanden 

wurden dieSäße exit, ald die darin erwähnten Herren vom Hof entfernt und 

in den Berdacht ungeheuerlichen Fehlens gelommen waren. Wie halte ich fie 

‚ vorher dharakterifirt? „Lauter gute Menſchen. Mufifalifch, poetijch, ſpiri⸗ 

tiſtiſch; jo fromm, daß fie vom Gebet mehr Heildwirkung erhoffen als von 

dem weiſeften Arzt; und in ihrem Verkehr, mündlichen und fchriftlichen, von 

rührender Freundichaftlichkeit.” Den Grafen Moltke hatte ich am dreizehnten 

Dezember 1906, im Gefpräch mit dem Grafen Reventlow, „einen harmloſen 
Menſchen“ genannt, der nurald ein dem Fürſten Eulenburg allzu blind Erge⸗ 
bener ſchädlich wirfe. Amelften Maiſchrieb ich, daß ich feinen Grund habe, an 

der Wahrhaftigkeit des Ehrenwortes zu zweifeln, mit dem er bekräftigte, „nie 

mals mit männlichen Berjonen gejchlechtlichen Umgang irgendwelcher Art ge- 
habt zu haben”, und fügte nur hinzu, auch eine ideelle Männerfieundichaft 

könne über die Norm hinausgehen. Am fünfzehnten Zuni hieß ich ihn „einen 
liebendwürdigen Opernſchwärmer“. („Hochmufikaliſch, vielleicht etwas zu 

liebenswürdig“: jo ſprach der Kriegäminifter von ihm.) Was jollie ich noch 

thun? Vorund in der Gerichtöverhandlung habe ich ihm beftätigt, dab ich ihm 

niemald Homoferualhandlungen vorgeworfen, nachgeingt, zugeltaut habe. 

Erforderte durchaus den Beweideined vonder Norm abweichenden Sefchlechtö- 

empfindend und zwang mid, ihn, gegen die künſtlichen Konftruftionen der 

Klagefchrift, zu führen. Noch im Schlußvortrag fagte ich: „Wir wiſſen Beide 
Allerlei voneinander und hätten eigentlich feinen Grund, uns hier ſo zu behan- 
deln, ald ob der Eine ein Chrabjchneider und der Andere ein fürdhterlicher 

Sexualverbrecher wäre. Bon mir aus ift e8 nicht geſchehen.“ Der Herr Kriegs⸗ 
minifter weiß von Alledem nichts. Sch habe ihm noch Manches zu jagen. 

$ 

‘ 
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ah hätte nicht gebacht, daß fie fich verheirathen würde. Nie hätte jie geglaubt, 
einem Mann für immer folgen zu können, jelöft nicht, wenn fie ihn mehr liebte 

als Mutter und Schweftern, als Herbft und Frühling und das ftille weiße Haus, 

als dad Meer, das murrend oder zufrieden Tag vor Tag hinter den niedrigen, 

breiten Deichen wachte. Aber fie hat doch Ja gejagt, ohne Kampf und ohne Be- 
finnen, al8 er gelommen ift, fie zu fragen. Ex, der hier im rollenden Zug al ihr 

Mann neben ihr figt, ihre Hand hält und ihren Naden und mit ruhigen Augen 
hinausſieht auf das flache gelbe Herbftland, auf dem Schafe Iaufen, erjchredt vom 

Geräuſch der Räder, und manchmal ein zerftreuter Strohdachhaufe zwijchen geiben 

und roten Bäumen auftaucht und verjintt. 
Wie lieb fie ihn Hat! Wie ihr ganzes Leben dankbar ihm entgegenfließt, 

finnlo8, verloren, wäre er nicht gemwejen, in den es hätte münden können! 

Seine Hand ift warm und gut wie er. Zärtlich drängt fie all ihre Finger 
in feine Linfe und verjucht, ben kleinſten mit in feinen Ring bineinzufteden, der 

bon ganz gelbem Gold ift und als Schmud eine Blumenranfe in erhabener Arbeit 

trägt. Lächelnd geht er eine Weile darauf ein, als fei fie ein fpielendes Kind; biegt 

auch den finger, daß fie viel Platz bekommen fol. Dann aber hebt er langſam 

feine Hand und mit ihr ihre beiden Hände an den Mund, Füßt den Ring und fiebt 

ihr voll, faft dankbar, ins Geficht. 

„Als Du ihn mir ſchenkteſt, an unferem Hochzeitstage: jett verftehit Du viel⸗ 

leicht, wie glüdlich e8 mich machte, was Dir fo felbftverftändlich erichien? Dur liches, 

reines Kind, ich hätte es ja wiffen müſſen, auch ohne biejen Ring, daß nie ein 

anderer Mund Dich geküßt ...“ 
Ya, fie verfteht e8 jetzt, wenigftens ein Bischen verjteht fie es; und faſt 

mödhte fie ftolz fein auf den Werth, den fie ihm mit dem kleinen Ring einft gegeben. 

Gie dreht ihn hin und Her an feiner Hand, zieht ihn ab bis zum weißen Kagel- 

grund und jchiebt ihn eilig wieder hinauf, mit irgendeiner Heinen närriſchen Furcht 

in den Mugen, fie könne einen heimlichen Bann brechen. wenn fie ihn ganz abjtreift. 

„Er paßt gut!" jagt fie und betrachtet jinnend die feine Goldranfe. Die 

glüht im Abendlicht, das vom braunfammtenen Polfter zurüdfällt, wie ein goldener 

Brunnen im Volkslied. „Mich wundert nur, daß Du fo überraſcht warit, daß 

Du gar nichts gemerkt Haft, als ich Heinrich bat, mir die richtige Weite auszu« 

fund haften. Er bat gewiß gemeſſen, al3 Du jchliefit ?“ 

„Nein! jegt befinne ich mid: Das bat er fehr jchlau angefangen. Du haft 

den richtigen Inftinkt gehabt, daß Du gerade an ihn gefommen bift!” Er muß 
in der Erinnerung an die Liſt des Freundes lächeln. „Sch hatte immer fo ein 

paar Ringe liegen, aus ſchlichtem Meſſing, ganz werthlos; da kam Heinridy und 

fag’e: Hör' mal, die Ringe da brauchſt Du ja doch jegt nicht mehr, die fönnteft Du 

mir eigentlich geben.‘ Na, und ich ging natürlich gleich auf den Leim! Wirklich, 
er Tönnte nicht beffer pafjen; fieh nur! Oder wollteft Du wirklich noch gern mit 

hinein?“ Und er verfucht nun ernitlich, ihre Fingerfpige neben feinen Finger 
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bineinzuffemmen, Heftiger, als fie jih mit einem Tleinen fcheuen Zurückziehen zu 

wehren beginnt. „Siehit Du: e8 geht! Wenigitens fo lange ich noch feine diden 

Bierbrauerfinger habe. Wer kann wiffen, was im Leben Alles tommt? echte dide 
Bierbrauerfinger: möchteſt Du die wohl? Und Baden: jo?" Er befchreibt Treis- 

runde Umriſſe an feinem hageren, dunfelbärtigen Geficht und fieht fie an, voll 

Hoffnung auf ihre Entrüftung. Und daun beluftigt es ihn, daß fie wirklich von 

ihm weggleitet, weit hinüber in die dzenfterede hinein; und es fcheint ungewöhnlich 

ſchlimm zu fein, denn fie jigt nicht lachend und bös, wie jonft wohl, fondern ganz 

fill und fieht ihn mit einem fonderbaren Leuchten in den moosbraunen Augen an. 
„Na, ich babe wohl zu grob zugepadt? Berzeih, Kind! Du kennft mich ja. 

Komm, ſei gut! Und dann mad) Dich nur langfam zum NAusfteigen fertig. Gott, 
wie hieß doch gleich das Hotel, das Dein Vater uns für diefes Neft empfohlen 

Hat? Mal nachſehen; vielleicht fteht es im Führer.” Er nimmt den roihen Leder⸗ 
foffer vom Reg herunter, holt das Buch und blättert darin, während er leife und 
bergnügt durch die Zähne pfeift. . ! 

Sie fucht ihre verftreuten Sachen zuſammen: Schleier, Handſchuhe, die Jugend⸗ 

nunmer mit dem geneigten Frauenlopf, der fi in einen Rofenftrauß vergräbt. 

Dann ſitzt fie fill wartend in ihrer Ede und betradjtet feine Hände, den glatten 
Trauring an feiner rechten und den Blumenring an feiner anderen Hand. Was 
ift nur mit dem Ring? Der ſelbe und doch nicht der felbe? Er Hat fu etwas 

Graues befommen, wie mit Wiche beftreut? Zufällig, werthlos feheint all fein 

Glanz nun. Sie bekommt ſogar Luft, ihn von feinem Finger zu reißen und zum 

Finſter Hinauszumerjen. Dann bejinnt fie ſich und denkt nach; ohne Bitterkeit. 

Dumm ift fie nicht. Sie weil; Allerlei vom Neben. Das ift e8 nicht, was fie 
erichredt hat... Aber warım nur macht ihn denn glüdlich, was fie mit dem Ring 

bat jagen wollen? Warum nur madt ihn Das glüdlih?... Sie hebt ben Kopf, 

um ihn danach zu fragen. Uber als das kurze Wort auf ihren Lippen ijt, fühlt 

fie, daß es von Dem, was fie bewegt, nur die Oberfläche berühren wird. Duntel, 

unficher figt fie und ſchweigt, bis der Zug hohler zu rollen und dann zu bremien beginnt. 

Er ftellt da8 Gepäd zufammen. Dann greift er nach ihren Jäckchen, hilft 

ihr hinein und jieht ihr treu und warm ind Geficht. „Bift Du noch immer bös 
wegen des kleinen Fingers? Armes Fingerlein! Na, nun rafh noch einen Kuß 

zur Berföhnung.. .. Ach weißt Du, dies Herumreifen ift ja ganz gut und luftig, 

aber ich wollte Doch, wir wären erft zu Haus! Ganz zu Haus und bei Dir... 
Kind Du, geliebtes ... .“ 

Er ſucht ihren Mund und fie kommt feinem Mund entgegen. 
Aber fie fühlt fich gar nicht fo jehr als Kind in diefem Augenblid. Eine leife 

mütterlihe Zärtlichkeit fchleicht jich, feltfam, für diefen Mann ein, der mit ihrem 

Ring am finger ſich freut — auf fein „Zu Haus”. 

Jena. Helene Voigt⸗Diederichs. 

Ye 



338 Die Zukunft. 

Deutfche Sierkunft.*) 
Sr ift nicht das Amt des Gefchichtichreibers, auch dann, wenn er das Reben 

einander gegenwärtigen Lebens in den Fluß des Werdens umzugießen, 

eö als die Stette zwiſchen Vergangenheit und Zulunft anzuſehen trachtet, eine 
Sormenlehre der Berfehlungen und der durchſchnittlichen oder unterdurchſchnitt⸗ 

lihen Mangelbaftigteiten aufzustellen, jo wenig wie ihm vergönnt ift, von 

allem Tüchtigen, Guten oder ſelbſt Außgezeichneten zu jprechen. Es kann nur 

darauf anlommen, die bezeichnenden, die hervorragendften Linien und Eden 

des Profils auszuziehen, allerdings auch die der Untergrenzen. Untergrenzen 
aber werden die Leiftungen auch ſolcher Künftler bilden, die über ein nicht 

unbedeutendes Können verfügen, e8 aber einem rückwärts gemandten Sinn 

dienftbar machen. Denn da fie die Nachzügler eines im Verfchwinden begriffenen 
Heeres fein wollen, dürfen fie nicht Elagen, wenn man fie wie jede zögernde 

Nachhut eher ald Hinderniß denn ala Förderer der Gejammtbemegung anfıebt. 
Man kann nicht jagen, daß die ſchweren holzverkleiveten Räume von Hans 

Kühne und Kreis rein gejchichtlichen Gepräges find: fie juchen vielmehr dem 

Erbgut deutscher Renaiffance und deutfchen Barodes mancherlei Einzelzüge 

eigener Wahl und unferer Zeit einzuverleiben: aber wie viel jchwülftige Ueber: 

fülltbeit ftellen fie im Ganzen dar, ohne die Formeneinheit ihrer beiten Vor⸗ 
bilder! Wie ſollen Miſchgebilde diefer Art dem höchſten Zweck der Kunſt ges 

nügen, dem, Leben audzuftrömen, da fie jelbft jo wenig eigene Urgeftalt, Das 
ift: gewachſenes Leben, beſitzen? 

Die Mitte im Zuge hält eine Kunft wie die Albin Müller. In ihr 

ift nicht etwa auch nur das leifefte Trachten nach irgend einer Vergangenheit 

zu verjpüren. Aber fie ift für Jeden, deſſen Sinn Fühljäden für dad Schöpfes 

riſche beſitzt, fogleich ala die Arbeit eines Empfangenten, Empfindenden, Nach» 

empfindenden, nicht als die eines Zeugenden zu ertennen. Das Trauzimmer eines 

Standedamtes weift mehrere glüdliche Einzelzüge auf, aber wer ihre Wirkungen 

auf die Urbeftandtheile, mehr noch auf ihre geiftigen Urfprünge zurüdiührt, 

wird nirgends den Wurf Deſſen jpüren, der den Speer nad) ſelbſt geſetztem 

Ziel ſchleudert. Es ift faft immer rühmlicher, ſolchen Wurf zu verfehlen, als 

mit größerem Glüd die Scheiben Anderer, heute des Einen, morgen des Zweiten, 

zu treffen. Nur Eins fällt in diefen Zimmern als urfprünglich auf; und es 
it nichts Geringes: die handwerkliche Gefchiclichleit, mit der hier ein Meijter 

der Schreinerei Zweck und Behagen zu immer neuen Cinfällen vereinigt: bier 

zu einem Eckſchrank, dort zu einem Einbau unter dem Tyenfterbrett, der fich 

wie ein ftet3 bereiter, aber verfchwiegener Freund für allerlei Bedürfniſſe dar⸗ 

bietet, man weiß noch faum, welche, aber man weiß, daß ihre Befriedigung 

*) ©. Zukunft“ vom dreißigften November 1907. 
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Freude machen wird. Bielleiht wäre der Gefammtheit der neuen Bierkunft 
weit befjer gedient, wenn eine fo meijterliche Herrfchaft über den Nuten fich 

um feinerlei Vorbilder kümmern würde und nad) guter alter Täter Sitte zuerft 
und zuletzt dem Handwerk dienen und allen Schmud aus deſſen einfachen Richt⸗ 

Iinien ableiten wollte. 

Am Meiften kommt doch darauf an, die Künftler am Werk zu belaufen, / 

die von den Anfängen der Bewegung oder doch ſchon lange ihr mehr voran 

gegangen ald gefolgt find. Richard Riemerſchmid zeigt fich auch bier wieder 

ala den Mann einer feinen, ein Wenig dünnen und ein Wenig Nüplichkeit 

liebenden Anmuth, ald der er nun ſchon feit Jahren aufgetreten ift. Jedes 

Zob, das mit ſolchen Worten umſchrieben ift, wiegt im Grunde doppelt: denn. 

Das ift das Auszeichnende diefer überlieferunglojen Kunft, daß Jeder, der in. 

ihr zu fprechen magt, fich nicht allein die Redeweiſe, ſondern oft felbjt die 

Worte fchaffen muß. Die Perfönlichkeit des Urheber muß an jedem Werk 
diefer Art fih um Vieles weiter heroorwagen als an denen der geichichtlichen 

Kichtungen. Der Künftler tritt bier in noch enijchiedenerem Sinn als fonft 

wohl mit feinem Ich nadt hervor, da er auf alle die herkömmlichen Bededungen. 

und Berhüllungen verzichtet, die jede Uebereintunft, jede Nachahmung irgend» 

einer Vergangenheit zu gewähren pflegt. Es ift ein Anderes, ein Menuett des 

adhtzehnten Jahrhunderts mit einigen eigenen Verzierungen, ein Anderes, einer 

freien Reigen zu tanzen, für den jede Bogenlinie neu erfunden iſt. Eine der. 

wefentlichiten Srrungenfchaften unjerer neuen Kunft ift, daß fie nicht Vieles, 
ſondern Weniges ftark zu jagen trachtet: Riemerſchmids Art. ift wohl dem. 

einen Worte diefer Loſung, nicht immer aber dem anderen gefolgt. Seine 
Innenbaukunſt ift zumeilen, wie in feinem münchener Theater, von einer Leer» 

räumigkeit, die an ſich wohlthuend, doch allzu jparfam, allzu arm an betonten. 

Wirkungen erſcheint. Diejer Mangel an überfprudelnder Erfindung, der mit⸗ 

unter aud) in der einzelnen Schmudlinie auffällt, wie etwa an jenen allzu nüch⸗ 

ternen Längsfchilden in den Wandtheilungen oder der noch minder jtarfen 

Kaflettirung der Paneele des Präfidentenzimmerd im Sächfiichen Ständehaus, 

findet feinen Ausgleich in einem wundervoll fühlfamen Taftvermögen für die 

Grundmaße der Innenräume. Der Mufil» und Tanzſaal, der in Dresden 

ausgeftellt war, jchmeichelt fich Durch die Verhältniſſe feiner Höhe, feiner Breite 

und feiner Tiefe zuerft in die Seele. In Riemerfchmid lebt noch ein anderer 

Geiſt: der der Zweckmäßigkeit; die Schiffäräume, die er ausgeſtellt halte, bringen 

ihn ohne Einjchräntung zum Ausdrud. Nocd das Gebälk der Stühle ſpricht 
ihn mit faft fanatiicher Betonung des Gefüges und feiner Beſtandtheile aus. 

Seine Geberde aber ift anmuthig und leicht; und Kunſt, Zierkunſt noch mehr 

ald jede andere, iſt nichts Anderes als überjegte, oft nur fortgejegte Geberde. 

Ein naher Verwandter Riemerſchmids ift Bruno Paul: auch er ift ein 

Urheber der leifen Wirkungen, ja, infofern er, feine Herkunft von Zeichnung 
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uud Sriffelfunit nicht veriemgnend, den plaitikhen und teftonikhen Eindrũden 

hierin dem Beier Behrens näher, ıft auch er son den Gefahren dieſer Neigungen 
bed: oht: die PRarteräume dei Bahahofes zu Nürnberg, Tühl und wählig in ter 

GSelarmtanorduung, leiden doch unter der Rüdkternheit der übereinandergeitellten 

langen Rechticke im der Theiltüjelung, einem jormgedenien, dem man wii llich 

ein» für allemal den Abic;ied gebem kollte, dazu unter der allzu zeichneriſchen 

und allzu einfachen Gothit der Wanditudlinien. In Treöden hat Bruno Paul 
einen Pruntraum gefchaffen, ter die Stãtken feiner fünftleriichen Tugend mehr 

ie Schwächen winder zum Ausorud bringt. Slleffifirend, doch nicht eigentlich 
antiliſirend in den Grundzügen, thut er dem Auge wohl durch die edle Kraft 

der beiden Pfeiler und einer geländerhohen Zwiſchenwand, die alle Drei einen 

Borraum von dem eigentlichen Saal ſcheiden, durch die ficher ruhenden Architrave, 

die auf diefen Bfeilern laften und ala Zwiſchengeſims in die anderen Wände 

übergeführt find, mehr als durch alles Andere aber durch die edle Theilung 

der Mauern und deö ganzen Raumes in zwei ungleiche Hälften. Bielleidht 

find die Zierlinien des oberen Theile ein Wenig zu unruhig, die bünnen 

Leuchtförper zu vielfach und zu vereinzelt; aber die höchſte Forderung, die die 

neuen Lebenswunſche unſeres Geichlichted an die zierende Kunſt zu fielen haben 
und durch deren Erfüllung die Kunſt dieſes Leben faft erft ermöglicht, ihr 

ift hier genügt. Feierlichkeit und gefaßte Ruhe, die Ruhe, die der Empfängerin 
des Schöpferiſch⸗Schönen vorausgeht, finden in diefen Mauern eine freie, fichere 

Stätte. Biebt es jchon viele Häufer im deutjchen Land, bie bereitet find, einen 
ſolchen Raum zu umfangen, mehr, ihn mit lebendigen Inhalt zu erfüllen? 

Der Letzte von den drei Stillen, Zarten, seinen ift der Eigenthümlichſte, 
der Wagemuthigfte, vielleicht der Schöpferifchfte, jicherlich «ber auch der An» 

greifbarfte: Pankok. An feiner Kunft wird das Perjönliche der bewußt ge: 

ſchichtlichen Bewegung der neuen Zierlunft mehr noch offenbar ald an ver 

irgend eines der anderen Meifter. Wer fein Ich heute rüdhaltloa giebt, wird 

dann, wenn dies ch bejonder3 und eigen bis zum Knorrigen und Stacheligen 

ift, Manden zum eifrigen Freunde gewinnen, Biele aber eben jo entichieden 

abjtogen. Und eben der Empfängliche, aber auch entjchieden Urtheilende muß, 

wenn er fich abgejtoßen fühlt, ſich doch fagen, daß hier ein perjönliches Ems 

pfinden auf ein ganz anders geartetes perjönliched Empfinden trifft, auf deren 

Einklang nicht von vorn herein gerechnet werden konnte. Eben diejen ent: 

Ichlofjeniten und eigenwilligiten Wegführern der neuen Bewegung gegenüber 

wird fich jedes Kunftrichter«, befier: Kunſtgenießerthum daran erinnern müſſen, 

daß inmitten allen Schäumend und Gährens der erften Anfänge die Zeit noch am 

Menigften gelommen ift, um innerhalb der einzelnen Schöpfungen zu ſcheiden 
zwilchen Dem, was Gewinn des Künjtlerd, und Dem, was Gewinn der Aunft 

jelbft ift. Nun erft wird man mich recht verftehen, wenn ich fage, daß ich Pans 
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doks Kunſt hoch fchäße, aber nicht liebe. Der höchiten Achtung würdig ift ihre 

Ehrlichkeit, ihr Fleiß, diefe Worte in ihrem tiefen, inneren Sinn verftanden. 

Das Zimmer der Ehejchliegungen im Rathhaus zu Deflau, das Pantot ſchon 

im Jahr 1900 begonnen hat, ift an ſich vielleicht die eigenthümlichite Urkunde 

feiner Kunſtweiſe, aber auch darin, daß es von einer erjtaunlichen Geſammelt⸗ 

beit und einer unermüdlichen Hingabe der künſtleriſchen Arbeit zeugt. Auf 
die Verfröpfungen der Baltenenden, auf die Lapitälartigen Spigen der Pfeiler, 
auf die Sierlinien der Wand:, der Thür, der Tiſch⸗, der Stuhlflächen ift 
eine außerordentliche Fülle von immer neuen und jedesmal auf dad Gewiſſen⸗ 

baftefte bis in das Einzelne hinein durchgebildeten Kunſtgedanken verwandt. 
Und e3 ift nicht die zunächft ind Auge fallende Menge der eigentlichen Schmuck⸗ 

törper allein, an die diefe Mühe geſetzt ift, jondern eben fo auch die Folge 

der ftilleren Maße der Thürfügungen, der Gebälfprofile, der Schloßbefchläge. 
Vielleicht ift diefe Mannichfaltigkeit der Auswirkung ſchon bezeichnenp 

für die Art Pankoks, der noch überdies Mofailen, Bildwerle, Fresken für 

diefen Raum gejrhaffen Hat. Auch im Einzelnen erjtrebt er ein Höchſtmaß 

an Bewegung der Linien, Flächen und Störper. Niemand darf ihn darüber 

an fi tadeln: Gothit und Rokoko haben die jelbe leidenfchaftliche Bemweglich- 
feit gehabt. Aber die Schwierigkeit der Beherrſchung wächſt bei jo viel Un- 

ruhe. Die Hand, die hier den inneren Frieden bemeifterter Maße fchafft, ohne 
den Fein Kunftwert hohen Ranges bejtehen kann, muß noch ftärfer fein als 

die ruhigere, fparjamere und vielleicht im Einzelnen ärmere Wirkungen fchlichtet. 

Ich weiß nicht, ob Dies hier gelungen ift, da ich nur die Theile in Nach⸗ 

bildungen, nit das Ganze Tenne; aber faft fürchte ih: Nein. Denn ſchon 

die Theile find von einer Unruhe erfüllt, die fie zu zeripalten droht. Ich 

fann weder mit den Verzierungen der Säulen noch mit ihren Inorrigen Ver» 

fröpfungen meinen Frieden Ichließen: nicht, weil fie ſeltſam find, wendet fich 

mein Empfinden von ihnen, fondern, weil ihre Seltfamleit nicht genug Reize 
in mir auslöſt. Ich habe für dieje Stlänge feinen Widerhall: damit ift viel» 

leicht Alles gejagt. Ich fuche nach bethörenden Abmefjungen, nah Süßen oder 

Herben des Schrittmaßes der Linien und kann fie nicht finden. 

Ein Zweites, dad Pankoks Kunft zu denten giebt: ift bier nicht der 

Schmud allzu hart über die Abmeſſung geſtellt? Der Meijter hat in einem 

bedeutenden Stunftgelehrten unferer Tage einen beredten Anwalt gefunden und 

vielleicht Fann man aus einer Darlegung Konrads Lange auf Pankoks Ueber⸗ 

zeugungen jchliegen. Lange hat erklärt, in der Bierlunft beginne die Kunft 

erft dort, wo die Umriß⸗ oder die Schmudlinien eines Studes ein felbitändiges 

Formleben führen. Diefer Behauptung kann man fih nicht unterwerfen, fo 

richtig auch ihr Vorderfag ift, daß Material und Technik an ſich ſchon zur 
fünftleriihen Form führen. Denn aud ohne alle Abbiegung der Umriſſe, 

ohne Ausfüllung irgend einer Fläche mit Schmud ift ein beliebiges Werkſtück 

27 
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und Griffeltunft nicht verleugnend, den plaſtiſchen und tektonifchen Eindrüden 

faft entſagt, noch eingezogener als jener. Geometrifcher ald Riemerjhmid und 
hierin dem Peter Behrens näher, tft auch er von den Gefahren dieſer Neigungen 

bedıoht: die Marteräume ded Bahnhofes zu Nürnberg, Tühl und mwählig in ver 

Geſammtanordnung, leiden doch unter der Nüchternheit der übereinandergeftellten 

langen Rechtecke in der Theiltäfelung, einem Formgedanken, dem man wir klich 

ein» für allemal den Abſchied geben follte, dazu unter der allzu zeichnerifchen 

und allzu einfachen Gothik der Wandftudlinien. In Dreäden hat Bruno Paul 

einen Prunkraum gefchaffen, der die Stärken feiner fünftlerifchen Tugend mehr 
ihre Schwächen minder zum Ausdrud bringt. Stlaffifirend, doch nicht eigentlich 

antilifirend in den Grundzügen, thut er dem Auge wohl durch die edle Kraft 

der beiden Pfeiler und einer geländerhohen Zwiſchenwand, die alle Drei einen 

Vorraum von dem eigentlichen Saal jcheiden, Durch die ficher ruhenden Architrane, 

die auf diefen Pfeilern laften und als Zwiſchengefims in die anderen Wände 
übergeführt find, mehr ald durch alles Andere aber durch die edle Theilung 

der Mauern und de3 ganzen Raumes in zwei ungleiche Hälften. Vielleicht 

find die Zierlinien des oberen Theile ein Wenig au unruhig, die dünnen 

Zeuchtlörper zu vielfach und zu vereinzelt; aber die höchite Forderung, die die 

neuen Zebendwünfche unſeres Geſchlechtes an die zierende Kunſt zu fielen haben 

und durch deren Erfüllung die Kunſt dieſes Leben faſt erft ermöglicht, ihr 

ift hier genügt. eierlichleit und gefaßte Ruhe, die Ruhe, die der Empfängerin 

des Schöpferiich- Schönen vorausgeht, finden in diefen Mauern eine freie, fichere 

Stätte. Giebt es ſchon viele Häufer im deutichen Land, die bereitet find, einen 

ſolchen Raum zu umfangen, mehr, ihn mit lebendigen Inhalt zu erfüllen? 

Der Letzte von den drei Stillen, Barten, Feinen ift der Eigenthümlichite, 

der MWagemuthigfte, vielleicht der Schöpferifchite, ficherlich cber auch der Ans 

greifbarfte: Pankok. An feiner Kunft wird das Perjönliche der bewußt ger 

Ihichtlihen Bewegung der neuen Zierkunſt mehr noch offenbar als an der 

irgend eined der anderen Meifter. Wer fein Ich heute rüdhaltlos giebt, wird 

dann, wenn dies Ich bejonderd und eigen bis zum Sinorrigen und Staceligen 

ift, Manchen zum eifrigen Freunde gewinnen, Viele aber eben jo entjchieden 

abjtogen. Und eben der Empfängliche, aber auch entſchieden Urtheilende muß, 

wenn er ſich abgeftoßen fühlt, fich doch fagen, daß hier ein perjönliches Ems 

pfinden auf ein ganz anders geartetes perjönliches Empfinden trifft, auf deren 
Einklang nicht von vorn herein gerechnet werden konnte. Eben dieſen ent: 

ſchloſſenſten und eigenwilligften Wegführern der neuen Bewegung gegenüber 

wird fich jedes Kunſtrichter⸗ befjer: Kunftgenießerihum daran erinnern müffen, 
daß inmitten allen Schäumens und Gährens der erften Anfänge die Zeit noch am 

Wenigften gelommen ift, um innerhalb der einzelnen Schöpfungen zu ſcheiden 
zwilchen Dem, was Gewinn des Künjtlers, und Dem, was Gewinn der Kunſt 
jelbit ift. Nun erſt wird man mich recht verftehen, wenn ich fage, daß ich Pan⸗ 
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doks Stunft hoch fchäße, aber nicht liebe. Der höchiten Achtung würdig ift ihre 

Ehrlichkeit, ihr Fleiß, dieſe Worte in ihrem tiefen, inneren Sinn verftanden. 

Das Zimmer der Ehefchliegungen im Rathhaus zu Deflau, das Pankok ſchon 

im Jahr 1900 begonnen hat, ift an ſich vielleicht die eigenthümlichfte Urkunde 

feiner Kunſtweiſe, aber auch darin, daß e3 von einer erftaunlichen Geſammelt⸗ 

heit und einer unermüdlichen Hingabe der künftlerischen Arbeit zeugt. Auf 

die Verfröpfungen der Ballenenden, auf die kapitälartigen Spigen der Pfeiler, 

auf die Bierlinien der Wand, der Thüre, der Tiſch⸗, der Stuhlflächen ift 

eine außerordentliche Fülle von immer neuen und jedesmal auf das Gewiſſen⸗ 
haftefte bis in das Einzelne hinein durchgebildeten Kunſtgedanken verwandt. 

Und es ift nicht die zunächft ind Auge fallende Menge der eigentlichen Schmuck⸗ 
törper allein, an die dieſe Mühe gejegt ift, jondern eben fo auch die Folge 

der ftilleren Maße der Thürfügungen, der Gebälkprofile, der Schloßbejchläge. 
Vielleicht ift dieſe Mannichfaltigkeit der Auswirkung jchon bezeichnend 

für die Art Pankoks, der noch überdies Mofailen, Bildwerle, Fresken für 

diejen Raum gefchaffen hat. Auch im Einzelnen erftrebt er ein Höchſtmaß 
an Bewegung der Linien, Flächen und Sörper. Niemand darf ihn darüber 

an fih tadeln: Gothik und Rokoko haben die jelbe leidenſchaftliche Beweglich⸗ 

feit gehabt. Aber die Schwierigkeit der Beherrſchung wächſt bei fo viel Un⸗ 

rube. Die Hand, die hier den inneren Frieden bemeifterter Maße jchafft, ohne 

ven fein Kunſtwerk hohen Ranges beftehen fann, muß noch ftärker fein als 

die ruhigere, fparfamere und vielleicht im Einzelnen ärmere Wirkungen fchlichtet. 
Ich weiß nicht, ob Dies hier gelungen ift, da ich nur die Theile in Nach⸗ 

bildungen, nicht dad Ganze Tenne; aber fat fürchte ih: Nein. Denn ſchon 

die Theile find von einer Unruhe erfüllt, die fie zu zeripalten droht. Ich 

kann weder mit den Verzierungen der Säulen noch mit ihren Inorrigen Ver⸗ 

fröpfungen meinen Frieden jchließen: nicht, weil fie ſeltſam find, wendet fich 
mein Empfinden von ihnen, fondern, weil ihre Seltjamleit nicht genug Reize 

in mir auslöft. Ich babe für diefe Klänge keinen Widerhall: damit ift viels 

leicht Alles gejagt. Ich ſuche nach bethörenden Abmefjungen, nach Süßen oder 

Herben des Schrittmaßes der Linien und kann fie nicht finden. 

Ein Zweites, das Pankoks Kunft zu denken giebt: iſt hier nicht der 

Schmud allzu hart über die Abmefjung geſtellt? Der Meifter hat in einem 

bedeutenden Sunftgelehrten unferer Tage einen beredten Anwalt gefunden und 

vielleicht fann man aus einer Darlegung Konrad Lange auf Panloks Ueber⸗ 

zeugungen fchließen. Lange hat erklärt, in der Zierkunſt beginne die Kunſt 

erft dort, wo die Umriß⸗ oder die Schmudlinien eines Studes ein jelbftändiges 

Formleben führen. Diefer Behauptung Tann man fih nicht unterwerfen, fo 

richtig auch ihre Vorderſatz tft, daß Material und Technik an fi) ſchon zur 

Tünftlerifchen Yorm führen. Denn aud ohne alle Abbiegung der Umriffe, 

ohne Ausfüllung irgend einer Fläche mit Schmud ift ein beliebiges Werkſtück 
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in Kunſt zu wandeln, fobald unter dem bildenden Finger des Urheberd die 

Abmefjungen zu gewollter Schönheit gezwungen oder den Hölzern eine abficht- 

liche Farbenfiifung, ja nur ein beherrſchtes Lichterfpiel abgewonnen ift. Alle 

Baur, alle Ziertunft fol zuerft und zulegt Lieder der Maße fingen. Jeder 
Schmud darüber hinaus fol ala willlommenes Geſchenk gelten, das ohnehin 

nur die gleiche Sangeskunſt von Reuem bethätigen ſoll; aber er fann immer 

nur die Fiorituren, nie die Melodie jelbit darbieten. Pankol könnte feiner 

Stimme vielleicht tiefere Klänge abloden, wollte er nicht jo viel mehr an die 

Figuren als an die Motive feiner Tongebilde denken. 

Riemerſchmid, Paul, Pankok find von Münden ausgegangen. Tas 

tampfluftige Streiten um die Vorzüge oder Nachtheile der deutſchen Kunj:« 

ftädte, das fich in zuweilen luftig-Bleinbürgerlichen Formen in den Tageszeitungen 

und den Zeitfchriften, und zwar, zu Ehren Berlins ſei es gejagt, in München 

weit öfter und weit drolliger abfpielt ald anderöwo, ift im Grunde doch frucht⸗ 

108. Daß München unter den deutſchen Großſtädten dem fchaffenden ünftler 

den beiten Nährboden bietet, daß ihm oberdeutiche Art und Landſchaft an ſich 

ruhigere und erfreulichere Umgebungen ſchaffen als Berlin, wird fein Ber: 

ftändiger beftreiten. Aber da die Wenigften der münchener Künftler von Ramen 

PMündener oder auch nur Bayern find, fo ift nicht abzufehen, warum fie nicht 

als Fertige von dort ausgehen und in alle deutſchen Lande ihre gute Bot: 

ſchaft bringen follen. Berlin hat wahrlich ſolche Botjchaft bitter nöthig. Nicht, 

weil der deutjche Norden an fih an Kunftvermögen arm wäre. Wohl aber 

hat der an fich herfömmliche, verftandestruntene oder vielmehr verftandesnüchter ne, 

wigelnde, frittelnde Geift einer Großſtadt in Berlin, ald einem allzu raſch 

emporgelommenen Beijpiel feiner Art, eine bejonders fcharfe und beſonders 

unfruchtbare Form ausgenommen und, jchlimmer als Das, zuweilen und eben 

da, wo es als reicher und kauffräftiger Empfänger dem Künſtler am Nächten 

tritt, eine fehr unedle Geberde herausgetrieben. Wer von den geijtig Schaffenden 

in Berlin lebt, wird gut thun, gegen diefe unguten Geiſter ſich zu panzern. 

Aber der norddeutfche Boden, auf dem Berlin fteht, trägt die Schuld hieran 

nit. Das wird bewieſen durch die gejchloffene Linie, die der berliner Ge⸗ 

jelligfeit nach 1350, ja, 1860 aufgeprägt war. In Wahrheit ift weder Berlin 

noch München no auch eine kleinere Stadt, wie das heute mit fo viel Nach- 

drud gerühmte Weimar, mit ihrem noch viel engeren Beifammenfigen und 

ihren noch viel jubalterneren Reibungen, der rechte Drt für den ausgereijten 

Scaffenden. Denn Der jollte die Stadt überhaupt fliehen und auf eigener 

Scholle irgendwo in einer Vandſchaft, die ihm lieb ift, ſich umgrenzen und fich 

einwutzeln, um dort in Stille und Selbjtändigkeit fein Werk zu wirken. 

Bon den berliner Künjtlern find einige der am Meiften in Betradht 
lommenden in Dresden ganz unvertreten geblieben: fo der unberlinifchfte von 
ihnen, der Schöpfer des Pallenbergſaales im Mufeum zu Köln, Melchior 
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Lechter, der jo treu und doch auch wieder fo zeitlod die grofe Weihe großer 

alter Zeiten heraufzubejchwören vermag und der auch im Weiten Berlinz, wie 

auf einer Gralsburg, fi) von aller ftörenden Wirklichkeit ringgum abzufceiden 

verfteht; und der berlinifchite von ihnen, Auguft Endell, eine der bewegteſten 

und bewegenditen Phantafien unter den deutjchen Bau⸗ und Bierkünftlern der 

Gegenwart, die fraft ihrer wifjenjchaftlich zergliedernden, wifjenjchaftlich bauenden 

Art fih ganz wohl in die Aıt der Hauptftadt eingepaft hat. Ein Dritter 
aber ift erfchienen, der, halb Ober-, halb Niederfachfe, freilich mit Berlin an ſich 

noch weniger zu ſchaffen hat ald der Weftfale Pankok mit Münden oder Stutt 
gart, der aber in ftiller, feiner Seele den Ausdrud für eine Eleganz gefunden 

hat, die man den berliner Salons mohl wünſchen möchte: Profeſſor Hurt 
Stoeving. Er hat von allen namhaften Künftlern als der einzige einen wirt; 
li prunfenden Raum angeordnet, der nur zu denken ift als Empfangszimmer 

in einem Haufe bunter und doch erlejener Lebenshaltung. Stoeving fteht an 

Zartheit der Wirkung Riemerſchmid nah, an Gemwifjenhaftigkeit der Durch⸗ 

bildung Pankok; aber wenn ihm die ftacheligen Bizarrerien Paufols fehlen, 

fo iſt er Riemerfhmid durch die Gefaßtheit und Gedrungenheit der künſt⸗ 

leriſchen Abficht Überlegen. Die äußerſt koſtbare Farbenwahl, Birke gegen Alt: 

gold, verbreitet eine prunkvolle und doch wohlige Gefammtftimmung in diefem 

Raum, der vornehm ift und doch fo weit entfernt von ver fühlen, weltmän: 

niſchen Glätte Ban de Veldes. Der Haustath ift in feinem Stüd bis zu der 

Wirkung des faft thronartigen Stuhles mit feiner königlichen überhohen Rück⸗ 

wand und der edlen Schweifung feiner Armlehnen gefteigert, den der Künſtler 

in Saint Louis ausgeftellt hatte; aber der Glasſchrank iſt mit jeinen hochge- 

zogenen Theilungen ein in löftlichen Berhältnifjen aufwachſender Bau und von 

eigenem Werth ift Die geräumige Sparſamkeit, mit der die einzelnen Stüde und 

ihre Gruppen über dag weite Zimmer vertheilt find. Das alte Reich des Rokoko 

und dad neue des Erften Kaiferreiches hätten ung in diefem Betracht ſchon längſt 

die wirkfamften Vorbilder geben und und von der Ueberfülltheit unferer Polſter⸗ 

ſtuben heilen können. Dan fehe nur das Wohnzimmer Schillers, das doch wahrlich 

von bürgerlicher Einfachheit war: wie edel jedem einzelnen Tiſch, ja, jedem Stuhl 

Platz für fih und Raum um fich gejchaffen ift. Deögleichen tft auch hier ge- 

fchehen, wennſchon durchaus nicht eine allzu gelchichtliche Nachahmung ftattfinder. 

vielmehr dem eigentlich zwanglofen Sinn unjerer Zeit durch abfichtlihe Scyief- 
heit der Aufftelung Zugeſtändniſſe gemacht find. 

In eine vollftommene Einung ift an der einen Schmaljeite des Zimmers 

Hausrat und Wand gezogen: die ſchmale Höhe des Glasſchreines und feiner 

Harfentheilung wiederholt fi in der Theilung der Mauerflähe und fteigert 

ich in ihr zu dem ſtärkſten Reiz des ganzen Werkes. Die Liedkunſt der Linien 

feiert hier einen ganz ftillen und doch ganz zwingenden Sieg. Ein Maßwerk 

von fpigenhafter Feinheit der Bierlinien füllt hängend die oberjten Theile 
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dieſer köſtlich ſchmalen fünf Wandftreifen, wiederum um Teinen Zoll zu tief, 

feinen zu hoch endigend. Und die ganz erlefenen Berhältniffe des geſammten 

Sinnenraumes führen diefe einmal angejchlagene Tonfolge nur in die dritte 

Dimenfion fort. .Dem Maßwerk der Schmäalfeite aber entipricht ala Krone 

aller Schmudlinien in diefem Raum das Studgefpinnft an der Mitte der Dede, 

das dort wie ein Net die hängenden Leuchtlörper trägt und deren Bierlichleit 

zu einem Rauſch von verwirrender Schönheit fteigert. 

Richt der Kunft, nicht der Künftler Sache ift ed, worum in diejen Bezirken 

geftritten wird, nein: unſere Sache. Ein wunderliched Mißverſtändniß hat durch 

das Schlagwoit l’art pour l'art die Meinung auflommen lafjen, als jet die hobe, 

ftrenge, nicht dem Stoff, jondern der Form dienende Kunft, die heute zu unferenz 

Glück das Erbe des fintenden Naturalismus anzutreten ſich anſchickt, dem Leber 

fern und fremd. Hieran tft nur das Eine richtig: daß Über Gefeh und Rang 
des Kunſtwerkes zuerſt der Künftler das Urtheil zu fällen das Recht und die 
Zuſtändigkeit hat, aber nicht die Maſſe ver heute jo übel vorgebildeten Genießer. 

Mie würde denn wohl Zufammenfegung und Wahl der Werke für unfere Mu» 
ſeen ausfchauen, wenn fie auf Grund von Mehrheitbefchlüffen der Bejucher vor» 

genommen würden? Garlo Dolci und Rathanael Sichel möchten die Pole fein, 

zwifchen denen die Stufenleiter der Wünfche auffteigen würde. In jedem an» 

deren Betracht aber ift gerade die hohe, teile, ſcheinbar pi Zeben ferne Kunſt, die 

in unferen Tagen um die Vorberrfchaft ringt, die lebenerfülltefte, lebenwir⸗ 

tendfte und deshalb lebennächſte. Denn alle Naturalismen fteigen zum All 

10g und zum Staub der Gaſſe nieder und können eben deswegen den Menſchen 

hres Zeitalters, denen fie allzu gefällig nur das Spiegelbild ihres Seins und 
in der Regel ihres fubalternften Seins vorhalten, niemals Erzieher, niemals 

Bildner werden. Die andere, höhere, weiterflimmende Kunft aber, die heute 
in der Dichtung, fehr fern von den Bereichen Hauptmanns, doch unter dem 

Schatten Nietjches, in der Malerei feit Bödlin, Puvis und Watts, in der 

Bildnerei durch Klingers jchönheit- und räthjelgierige Hände und nun endlich, 

endlid auch in Bier» und Baukunſt, wählerifch fucht unter den Wirklichkeiten 

und mit Töniglihem Hochmuth nur den Wenigften von ihnen die Würde zu» 

erfennt, nicht von ihr nachgeahmt, nein: von ihr aufgehöht und gejteigert zu 

werden, fie kehrt in Wahrheit ihre volle Wirkung dem Leben zu: denn indem 

fie nur die hohe Geberde, die ftarfe Leidenſchaft, die Tiefen der Seele wider» 

Ipiegelt, ruft fie mit verfchweigender und doc vernehmbarer Stimme uns zu: 

Folge mir! Es giebt Gedanken, Geberden, niedrige und fchlafrodhafte, die in 

den Räumen, vor den Werfen, über den Büchern, die dieſe Kunſt ſchuf, unmöglich 

jein werden. Und es wird heute endlich an das höchfte, das werthuollfte Kunft» 

wert Hand gelegt, an das Kunſtwerk, von dem keine Gehäjfigleit der Gegner 
wird behaupten dürfen, Daß es dem Leben fern ſei: an den Menſchen der Zukunft. 

Schmargendorf. . Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 
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Die Predigt von Mleudon.*) 
Byrne fi aber, als Meifter Rabelais eintrat, in den Gemächern der ſtö⸗ 

nigin Kathrein: Frau Diana, die von der Königin aus Gründen der hohen 

Politik empfangen wurbe, ber König, ber Herr Feldzeugmeiſter, der Kardinal von 

Lothringen und der Kardenal Dubellay, die Herren von Guife und mehrere Ita⸗ 

liener, die bereits anfingen, jich unter den Fittichen der Königin in großer Zahl 

am Hof einzufchmuggeln; waren auch gegenwärtig ber Admiral, ber Herzog Mon» 
gomery, die Herren vom Dienft und einige Hofpoeten, wie Melin de Saint⸗Gelays, 

Philibert de l'Orme und Meifter Brantosme. 

ALS der König den Meifter Franzistus bemerkte, den ex, wie Viele, für nichts 

weiter als einen audgelaffenen Spaßvogel adhtete, richtete er jofort das Wort an 
ihn und fragte, nach einigem Hin» und Herreden: „Haft Du denn Deinen Pfarr- 

findern von Meudon auch einmal eine Predigt gehalten?“ 
„Majeftät”, antwortete der Meifter, „meine Pfarrkinder wohnen überall und 

meine Predigten hört man, jo weit die Chriftenheit reicht.” 

Mit einem ruhigen Blick ftreifte Vater Rabelais die Höflinge, Die, aus» 
genommen die Herren Dubellay und von Chaftillon, in ihm nur eine Art gelehrten 
Triboulet ſahen, da er Doch der König der Geifler war, in einem höheren Sinn 

König als Der, vor deffen Gnade ſpendender Krone fie Ulle fi) beugten. Und 
dem Guten, ber fi) bereit3 mit einem Fuß im Grabe fühlte, kam plößlich die bos— 

Hafte Zuft, dem Geſchmeiß einmal gehörig die Köpfe zu wachen. 

„Wenn Eure Majeftät guter Laune ift*, fagte er, „könnte ich Höchftderfelben 
wohl mit einer Meinen Predigt dienen, bie ich mix längft zu gelegentlichen Brauch 

hinters Ohr geſchrieben habe.“ 

„Meine Herren“, antwortete der König, „Meiſter Franziskus hat das Wort! 

Und da es ſich um unſer Seelenheil handelt, ſo haltet Euch ruhig und ſpitzt mir 

die Ohren. Der gute Meiſter ſteckt voll von ſpaßigen Evangelien.“ 

„Majeſtät“, erwiderte Rabelais, „ich fange an.“ 
„In feinen alten Tagen war Gargantua ein Bischen geizig geworden, wo⸗ 

rüber die Leute feines Haufes fich verwunderten, ohne es ihm aber übelzunehmen, 
denn er war rumd fiebenhundertundvierzig Jahre alt... Wie num der väterliche 

Herr fo jab, daß man in feinem Haus doch wohl ein Bischen allzu jehr in Saus 

und Braus lebte und feine Gäfte fich nicht nur fatt aßen, fondern auch noch obendrein 

die Tafchen füllten, befam er e8 mit der Angft, es könne ihm zulegt am Nöthigften 
fehlen, und er beſchloß, eine befjere Verwaltung feiner Domänen einzurichten. Das 

war weiſe und venlinftig gedacht. Er ließ aljo auf einem Speicher des gargantua⸗ 
niſchen Schlofjes feine beften Vorräthe zufammentragen, einen großen Haufen rother 

Holländiicher Käfe, zwanzig gewaltige Töpfe eingemachter Muftarde, gynze Kübel 
vol Zwetſchenmus, Latwergen und Touraner Pflaumen, große Fäſſer eingefalzener 

Butter, ganze Kiften voll Hajenpafteten, in Fett gelegte Enten, in Schmalz vers 

*) Eine gute deutjche Ausgabe der Contes drolatiques. Der Ueberfeger ift Herr 

Dr. Rüttenauer; bei R. Biper & Co. in München wird fie ericheinen. Ein BBeihnachtge- 

ſchenk für erwachſene Leute. Ein Zederbifjen für Alle, die, mit Wagner, in Balzac einen 

Schöpfer von homerifcher Kraft bewundern. Als Koſtprobe die (für Dieje Veröffentlir 

«hung vom Leberjeger etwas verfürzte) „Predigt des luſtigen Pjarrerd von Meudon.“ 
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fahrend abzulehnen; nicht ein Tag mehr wurde meinen Anwälten bewilligt. 

Der ganze Aufwand des erften Verfahrens, Zeit, Mühe, Koften, Nervenka⸗ 

pital, ift nußlos verthan. Ein im Namen des Königs geſprochenes Urtheil mit 

einem Federftrich aus der Welt gefchafft und ein neues Verfahren eröffnet. 

Vier Tage lang haben drei Richter, zwei Anwälte, Kläger, Bellagter, Zeugen 
fich von früh bis ſpät geplagt; pro nihilo. Mit dem jelben Recht könnte die 

Staatöanwaltichaft auch ein Urtheil Zweiter Inſtanz, bevor ed rechtöfräftig 

wird, vernichten laſſen. Giebt es im Deutichen Reich eine Kanımer, einen 

Senat, denen ſolche Rechtſprechung wünjchenswerth Icheint? 
Im Reichstag hat der Abgeordnete Baffermann, ein Juriſt, gejagt: 

„In der deutichen Zuriftenwelt erregt e8 Aufſehen, wie der Progeb Molife- 
Harden weitergeht. Der Staatsanwalt hat zuerft die Erhebung der Deffent- 

lichen Anklage abgelehnt. Weshalb, wei ich nicht. Mir find dieſe Berfügun- 

gen nicht zur Hand gemejen. Vielleicht, weil, wie Herr Profeſſor Kohler jagt, 

feine Beleidigung vorlag. Er jagt: ‚Bor Allem ift ed ein Irrtum, den Be» 
leidigungbegriff ſo weit zu fpannen, daß aud; die Erklärung, Semand jei 

körperlich oder geiftig anormal, als Beleidigung gilt.‘ Nun ift in Erfter In» 
ftanz verhandelt worden. Der Staatdanwalt greift ein; und ftatt dab, wie es 
dem juriftiichen Berftand enifprechen würde, die Berhandlung nun in Zweiter 

Inſtanz weitergeht, wird die ganze erfte Verhandlung als nicht vorhanden be⸗ 
trachtet und es fängt ein Berfahren Erfter Inftanz vordergünfmännerlammer 

an. Meine Herren, wir wollen mal ganz von dem Fall Moltke⸗Harden abſehen. 
DerGeſetzgeber kannunmöglich gewollt haben, daß ein Angeklagter zunächft im 

Privatklageverfahren ſich zu wehren hat (denn der Staatsanwalt ſieht fich die 

Sache anundfagt: Für mich giebtskein öffentliches Intereſſe, ich greife nicht ein) 

und, wenn die Sache ihren Gang gegangen iſt, der Staatsanwalt ſagen kann: 

Das hat mir jo gut gefallen, nun fange ich wieder von vorn an. Das verträgt 

fich meined Erachtens abjolut nicht mit den Intereffen deö Angeklagten“ (leb⸗ 
hafte Zuftimmung); „und wenn man fich die Aeußerungen hervorragender 

deutſcher Zuriften über dieſes Verfahren anfieht, fo find fie durchausabfällig”. 

Gaſſermann citirte Kroneder, Kahl, Hamm, Binding, Wach, Frank.) „Die 

deutjche Staatsanwaltſchaft follte fich bei ſolchen Fällen ganz befonders in 
Acht nehmen, um nicht den Eindrud zu machen, dab man einen ſolchen Fall 
anders behandle als einengewöhnlichen und, einem Befehlvon oben folgend, 
nun ein ganz neued Verfahren einleite.” Die Abgeordneten Paaſche (Vice⸗ 
präfident des Reichötages) und von Bayer (Präfident des württembergijchen 
Abgeordnetenhaufes) haben fich diefem Urtheil angejchloffen. Der Führer 
der Sozialdemokratie hats nicht gethan. Je ne juge pas: je constate. 
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Manche der'Herren, die über den Brogeftoff jprachen, hattenwohlnur 

berliner Zeitungen gelejen. Und was da über den Prozeß und alle Betheilig- 

ten geleiftet wurde, erinnerte an einen anderen Fall Moltke; einen von Paul 

de Lagarde einft fingirten. Nach langen Jahren darf ich die Sätze, weil fie jo 
gut hierher paffen, wohl wieder einmal anführen: „Denke man ſich einen 

Artikel über den Feldmarſchall Moltke wie den folgenden: „Hellmuth von 
Moltke, 1800 zu Parchim geboren, gab, fo lange er in der Wiege lag, nicht 
jelten Veranlafjung, über feine Unſauberkeit zu klagen, trat als Jüngling in 

däniſche, danach in deutjche Kriegädienfte, wurde nach der Türkei beurlaubt, 

lebte eine Zeitlang ald Adjutantdes Prinzen Heinrich von Preußen in Rom und 

wurde ſchließlich an dieSpite des preußischen Generalftabesberufen. Während 

zweier großer Kriege gelang ed ihm nur jelten, ind Feuer zu fommen: in der 
Schübenlinie ift er indiejen Kriegen nur einmal geweſen. Er beſitzt jeßt dad 
Rittergut Creiſau, wofelbft er einen Theil des Jahres fich aufhält.‘ So him⸗ 

meljchreiend lügenhafte Mittheilungen wie diefer (nur wahre Auslagen 

enthaltende) Artikel werden tagaus, tagein in Deutichland zu Taufenden 

gedruct und gelefen. Und da ſoll derZorn Gottes nicht auf dem Volk ruhen, 

welches zu ſchlaff ift, alle die Wahrheit auf diefe Weiſe heiligenden Buben al⸗ 
ler Barteien und Regirungen in den Senfgruben zu erjäufen? Solchem Trei⸗ 
ben gegenüber kann fein Strafgejets helfen: denn wenn es ein Geſetz gäbe, nad) 
dem wahrheitgetreue Artikel der vorgeführten Art beftraft werden könnten, jo 

würden alle Gerichte des Landes dreifach beſetzt werden müſſen und jeder 

Deutiche hätte auf Fahre hinaus als Sachverftändiger bei dieſen Gerichten 

zu thun.“ So ward ſchon damals; und jo iftd noch heute. „Ich wußte, als ich 

mid) mit meiner Bolitif hervorwagte, von vorn herein, daß ihr auch lebhafte 

Abneigung entgegentreten werde: daß ab und zu diefe Abneigung dahin ge⸗ 
führt hat, mit Schmuß zu werfen, war nicht unerwartet, da ich ftetöbegriffen 

habe, daß Sedem zu der Waffe zu greifen verftattet jein müffe, welche ihm 

am Nächften liegt... Wenn ehrliche und auf Teidlicher Kenntniß der einjchla- 

genden Berhältniffe ruhende Erörlerungen nicht mehr diskutirt werden 

dürfen, fo ift Das meines Erachtens allerdings feine Empfehlung für die 

Nation, in der diefe Praris der Kritit beliebt und geduldet wird, aber 

durchaus feine Mißempfehlung für die durch jene Form der Kritik freilich 

nicht für opportun, aber damit eben für im Grunde richtig erflärten Erörte⸗ 
rungen jelbft. Ich habe, wie die mir nah Stehenden wifjen, den lebhaften 

Wunſch gehegt, daß ftatt meiner ein beſſer als ichbefähigter und berechtigter 

Mann die Audeinanderjegungen machen möchte, welche ich vorgetragen: da 
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rund um mid; her Alles jchwieg, mußte ich mich ſchon, weil die Lage der 

Dinge gebieterijch dad Ablegen eined Zeugniſſes verlangte, entjchließen, das 
Wort jelbft zu nehmen, welches ich jo jehr gern Anderen gelaffen hätte.” Der 
Zapfere in Göttingen gab gutes Beijpiel. DieSchaar der Erbärmlichen mag 
alfo weiterjhimpfer. Immerhin: wer im Deutjchen Neichätag das Wort 

nimmt, foflte den Gegenftand der Debatte nicht nur aus der Zeitung kennen. 
Richtig find die Sätze: „Dem Kaiſer und dem Kronprinzen wird daß 

deutiche Volk für das rajche, energijche Eingreifen dankbar ſein.“ (Spahn.) 

„Sch wende michgegen dieAuffaffung, ald ob das deutſche Volk und dad deut- 
che Heer in ihrem Kern nicht vollflommen gejund wären. Aus den Verfehl⸗ 

ungen einzelner Mitglieder der oberen Geſellſchaftklaſſen auf eine Korrup- 
tion des deutſchen Adelö, auf eine Verſeuchung unjerer Armee zu fchließen, ift 

ungerecht und thöricht. In allen Beruföftänden, in allen Kreifen kommen un 

würdige Elemente vor; überall giebt ed Einzelne, die ihrem Beruf, ihrem 
Stand, ihrem Kreis zur Unehre gereichen.” (Bülow) Das Selbe habe ich am 

led sundzwanzigften Oftober im Gerichtsſaal gejagt: „ALS ob folche Sachen 
nicht überall vorfämen, unten jo gut wie oben! Als ob ein Halbdugend De⸗ 

generirter gegen die Gefundbeit einer Klaffe zu zeugen vermöchte!" Am Tag 
vorher hatte ic) gejagt, manche (nicht, wie gedruckt wurde, ganze) Kavallerie» 

regimenter ſeien verfucht. Berfeucht tft ein Haus jchon, wenn zwei Bewohner 

infizirt find. Verjeucht find die Regimenter ganz ſelten durch Offiziere, meift 

durch Giviliften. Fragt die Fachleute, wie weit die Schmach gediehen war; 

was in derberliner Zeltengegend vorging. Die Potsdamer Korrefpondenzvom 

eriten Dezember berichtet, in einem Gardelanallerieregiment feien in leßter 

Zeit „au Gründen, die mitdem Paragraphen 175 zufammenhängen, fieben⸗ 

zehn Mann entlaffen oder vom Weiterfapituliren ausgeſchloffen worden.“ 

Ein Civiliſt habe einem Sergeanten in einer Kajerne ein Zimmer eingerich- 
tet und ihn täglich dort befucht. Und fo weiter. Der preußifche Kriegsminiſter 
bat im Reichstag gejagt: „Die Thatjache ftehtfeft, daB unfere Soldaten ſich 

nur mit Müheder Angriffe erwehren, die von Buben aus Civilkreiſen auf fie 

gemachtwerden. DerBefehl, daß Küraffiere in der bekannten Tracht, mitdem 

Waffenrock, weißen Hoſen und langenStiefeln, inderDunfelheitnichtausgehen 

dürfen, Datirt ſchon vor langer Zeit; er war nöthig, um die Leute vor den An« 

griffen der perverö veranlagten Theile des Civilpublikums zu hüten“. Mit 
Gewalt kann maneinenbewaffneten Küraffierdocdh wohlnichtzu Serualhand« 
lungen zwingen. Derwüßte fich feiner Geſchlechtsfreiheit fchließlich zu wehren. 
Da folder Befehl nöthig wurde, war mit Fug von Verſeuchung zu reden. 
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Auch jonft hat der Kriegsminifter manches Richtige und Gute gejagt; 
ſo lange erfihanallgemein Giltiges hielt und das Heer, Offiziere und Mann» 
Ichaft, vertheidigte. Die Einzelheiten warenrecht anfechtbar. Herr von Einem 

(den ich hier ſchon geruhmt habe, ehe er Excellenz wurde, und deſſen fräftiger 
Soldatenton fich leicht ind Ohr jchmeichelt) ift Durch die gülle der Verwaltung: 

pflichten in ein Bureaufratenleben gezwungen und braucht nicht immer zu 

wiſſen, was in der Armeegeſchieht. Dasfollteer zugeben, ftatt „Feftftellungen® 

zu verſuchen, die nicht ſeines Amtes ſind. Am neunundzwanzigſten November 

ſagte er, gegen die Grafen Hohenau und Lynar ſei „noch nichts erwieſen“. 

Nichts? Am vierundzwanzigſten Oktober hat ein Zeuge, Johann Bollhardt, 
der fich freiwilliggemeldet hatte, vordem Königlichen Amtögericht bejchworen, 

daß die beiden Grafen gefchlechtlich mit ihm verkehrt haben. Ein anderer 

Zeuge, aus dem jelben Regiment, hatbeichworen, daß Bollhardt ihn den Herren 

zuführen wollte, doch die Antwort erhielt: „Solche Schweinerei mache ich nicht 

mit!“ Sind dieſe beeideten Ausſagen, weil das Verfahren eingeſtellt und ein 

neues eröffnet iſt, werthlos geworden? Sind Heunglaubmürdig? Kopien der 

Briefe, die Bollhardt von den beiden Örafen bekommen hat, lagen ſchon bei 

den Alten des Militärgerichtes der Erſten Garde-Divifion, ald der Kriegs» 

minifter ſprach; ich habe fie, wie alles Material, das mir über dieſe Sache zu- 

gegangen war, dem Gericht übergeben, dad mich ald Zeugen vernahm und be- 

eidete. Auch die Photographie gezeigt, die der Regimentskommandeur Graf 
Hohenau, ein Hohenzollern, Herrn Bolhardt zum Andenken geſchenkt hat. 

(Bon all diefen Dingen babe ich niemals Gebrauch gemacht; fie auch jegt 
nur, fehr ungern, vorgelegt, weil der Eid mich verpflichtete, „nicht8 zu ver⸗ 

ſchweigen.“) Schon im Juni hat Graf Hohenau an Bollhardt gefchrieben, er 
„werdeinabjehbarerZeitnichtnach Deutfchland zurũckkehren“. Im Juni. Beide 
Herren leben, wie es heißt, im Ausland und haben ſich dem Gericht bisher 
nicht geſtellt. Trotz Alledem iſt „noch nichts erwieſen“? Zwei beſchworene 

Ausſagen, Briefe, Bild, Angaben von Civiliſten und Soldaten, Abzug ins 
Ausland: die Sprache des bürgerlichen Gerichtes würde da dringendſten Ver⸗ 

dacht feftitellen, wo für den Kriegsminifter „nichts erwieſen“ iſt. Nichts; ob» 

wohl er weiß, daß der eine Graf die unzüchtige Berührung feines Burjchen 

zugeftanden hat, und wifjen könnte, daß der andere ſchon im Mai felbft von 

„Berfehlungen“ ſprach. Herr von Einem hat viel zu thun und kann, beim 

beften Billen, nicht immer jofort erfahren, was draußen geſchieht. Dürfte als 
verantwortlicher Minifter aber nur |prechen, wenn er ſich vorher genau infor= 
mirt hat. Und auch dann nicht über ein ſchwebendes Strafverfahren Urtheile 

fällen, die, wider feinen Willen, das Gericht beeinfluffen Fönnten. 
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Er hats getban. Ein beijpiellofer Vorgang. Was jagt dad Königliche 

Staatsminifterium dazu? Ein Verfahren wird eingeftellt, ein neues eröffnet, 

ein im Namen des Königs geſprochenes Urtheil vernichtet; und bevor, gegen 
dad Votum der erften Kriminaliften, die Sache von vorn anfängt, tritt der 

preußifche Kriegäminifter vor den Neichötag und judizirt nach Herzensluſt. 

So ward und jo war ed nicht. Das ift erwielen und Das ift nicht erwieſen. 
Hier ift eine Beleidigung und bier ift feine. Das, HerrMinifter, hat das Ge⸗ 
richt zu entfcheiden; und in feinem Parlament der Erde ift bisher geduldet 

worden, dab ein Vertreter der Regirung feinem Vorurtheil über eine ſchwe⸗ 
bende Strafjache fo rüdhaltlofen, jo ungenirten Ausdrud giebt. Wenn fichs 

um den winzigiten Sendboten des Ruſſenterrors gehandelt hätte, wärein der 

Preife ein Höllenlärm entftanden. Da nur Herr Harden gejchädigt werden 

fonnte, fanden die berliner Zeitungmacher fein Wort des Protefted. Der Mi⸗ 

nifter hat ed nicht ſchlimm gemeint? Sicher nicht. Doch nicht auf die Abficht 

kommts an, jondern auf die Wirkungmöglichkeit. Was Herr von Einem ge= 
than hat, durfte er nicht thun. Handelte er auf eigene Fauft, To mußte der 

Minifterpräfident ihn auf die politifchen Folgen ſolchen Handelns hinweiſen, 
der Neichötagepräfident an die Tradition ded Hohen Hauſes erinnern. Und 

that ers im Einverftändnig mit Staatöminiftertum und Bundeörath, dann 

weiß Ieder, wie weit wir gelommen find. Gegen diebeiden Grafen ift nichts 

erwieſen“; über fie darf fein Abgeordneter unfreundlich reden: denn die Un⸗ 

terfuchung ift noch nicht abgefchloffen. Ueber die infriminirten Artikel eines 

Schriftſtellers, der vom erften Gericht freigeſprochen, vom zweiten noch nicht ge⸗ 

börtwordenift,darfder Kriegsminiſter im Reichstag ſuggeſtive Urtheile fällen. 

Dabei kennt er dieſe Artikel nur obiter, wie Bismarckzu jagen pflegte. 
Er ſpricht, nach dem ftenographirten und Eorrigirten Bericht, von „Artikeln, 
die bezeichnet find, Geſpräch zwifchen dem Harfnerund dem Sühen‘ ; diehabe 
ich nicht gelefen. Dazu habe ich auch gar feine Beranlaffung gehabt, dennich 

hatte feine Ahnung, wer damit gemeint fein könnte.“ Dunkel ift dieferRede 

Sinn; mir wenigjtend. Aber ich weiß, dab hier nie Artikel mit ſolchem Titel 
erichienen find. (Gemeint ift ein Abfägchen von fieben Drudgzeilen, in denen 

fein beleidigendes Wort fteht.) Sch weiß auch, daß die Behauptung des Kriegs⸗ 

minilterd, den Grafen Hohenau und Moltke feien hier „ Berfehlungen“ nach⸗ 
gejagt worden, unrichtig ift; nicht eine Silbe hat je auf Verfehlungen diefer 
Herren hingedeutet. Nichteine Silbeift je von mir gegen da8 Offiziercorpd ges 
jagt worden. Hundertmal habe ich gepriejen; feine Tüchtigkeit, feine Intelli⸗ 
genz, jein nobles, bejcheidenesWefen. Als gegen dieReitjchüler und gegen die 
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Harmlofengezetert und die Helden von Südweftafrisa zu Haus vergeſſen wur: 
den. Höheren Sold für dendeutjchen Offizier gefordert und gegen Schimpfund 

Spott ihn vertheidigt. Hundertmal. Das braucht Herr von Einem ja nicht 
zu wiffen. Darf er dann aber öffentlich über mich urtheilen wie über einen 
Armeefeind? Darf er dann in den Saal rufen: „Wir fürdhten Herrn Harden 

nicht" ? Warum jollten juft die Führer des Heeredeinen Privatmann fürchten, 

derimmer, mochtefichd um Bronjart oderum einen verleiteten Lieutenant han⸗ 

deln, für fie eingetreten ift? DerKriegäminifter hat die Pflicht, jein Urtheil 

zornlos zu wägen. Ich ſchätze feine fichtbare Leiftung noch heute hoch; kenne 
aber mandenStabdoffizier und General, derHerrn von Einem, weilernieüber 

die Oberfläche des Heeresorganismus hinauskomme, als eine Gefahr fürdhtet. 

Der Kriegdminifter bedauert, dab ich von mir gejchriebene Säge, als 
fiemißverftanden wurden, nichtnach meiner Abfichterläutert Habe. Auch dieſes 

Bedauernftammtausbedanerlich mangelhafterInformation. Mißverftanden 
wurden die Säße erft, ald die darin erwähnten Herren vom Hof entfernt und 

in den Berdacht ungeheuerlichen Fehlens gekommen waren. Wie haite ich fie 

‚ vorher charakterifirt? „Lauter gute Menjchen. Mufikaliſch, poetijch, ſpiri⸗ 

tiſtiſch; jo fromm, daß fie vom Gebet mehr Heildwirkfung erhoffen ald von 

dem weijelten Arzt; und in ihrem Verkehr, mündlichen und jchriftlichen, von 

rührender Freundſchaftlichkeit.“ Den Grafen Moltke hatte ich am dreizehnten 

Dezember 1906, im Geſpräch mit dem Grafen Reventlom, „einen harmlofen 
Menſchen“ genannt, der nurald ein dem Fürften Eulenburg allzu blind Erge⸗ 
bener ſchädlich wirke. Am elften Maiſchrieb ich, dad ich feinen Grund habe, an 

der Wahrhaftigkeit des Ehrenwortes zu zweifeln, mit dem er befräftigte, „nie 

mals mit männlichen Perſonen gejchlechtlichen Umgang irgendwelcher Art ge- 
habt zu haben“, und fügte nur hinzu, auch eine ideelle Männerfieundjchaft 

Tonne über die Norm hinausgehen. Am fünfzehntenZuni hieß ich ihn „einen 

liebenöwürdigen Opernſchwärmer“. („Hochmufifaliich, vielleicht etwas zu 

liebendwürdig" : jo ſprach der Kriegsminiſter von ihm.) Was follie ich noch 

thun? Vorund in der Gerichtöverhandlung habe ich ihm beftätigt, dab ich ihm 

niemals Homojerualhandlungen vorgeworfen, nachgejagt, zugetraut habe. 

Erforderte durchaus den Beweis eines von der Norm abweichenden Gejchlechtö- 
empfindens und zwang mich, ihn, gegen die künſtlichen Konſtruktionen der 

Klageſchrift, zu führen. Noch im Schlußvortrag ſagte ich: „Wir wiſſen Beide 
Allerlei von einander und hätten eigentlich keinen Grund, uns hier ſo zu behan⸗ 
deln, als ob der Eine ein Ehrabſchneider und der Andere ein fürchterlicher 

Sexualverbrecher wäre. Bon mir aus ift es nicht geſchehen.“ Der Herr Kriegs⸗ 

miniſter weiß von Alledem nichts. Ich habe ihm noch Manches zu ſagen. 

s 

4 
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Unterwegs. 

3 hätte nicht gebadht, daß fie ſich verheirathen würde. Nie hätte ſie geglaubt, 
einem Mann für immer folgen zu können, ſelbſt nicht, wenn fie ihn mehr liebte 

als Mutter und Schweftern, als Herbft und Frühling und das ftille weiße Haus, 
als das Meer, bad murrend oder zufrieden Tag vor Tag Hinter den niedrigen, 

breiten Deichen wachte. Aber fie hat doch Ja gejagt, ohne Kampf und ohne Be⸗ 

finnen, als er gelommen ift, fie zu fragen. Ex, der hier im rollenden Zug ale ihr 

Mann neben ihr figt, ihre Hand hält und ihren Naden und mit ruhigen Augen 
hinaugfieht auf das flache gelbe Herbftland, auf dem Schafe laufen, erihredt vom 

Geräuſch der Räder, und manchmal ein zerftreuter Strohdachhaufe zwiichen gelben 

und rothen Bäumen auftaucht und verfintt. 
Wie lieb fie ihn Hat! Wie ihr ganzes Leben dankbar ihm entgegenfließt, 

ſinnlos, verloren, wäre er nicht geweſen, in den es ‚hätte münden können! 

Seine Hand ift warm und gut wie er. Zärtlid drängt fie all ihre Finger 
in feine Linfe und verfucht, dei kleinſten mit in feinen Ring Hineinzufteden, der 
von ganz gelbem Gold ift und als Schmud eine Blumenranfe in erhabener Arbeit 

trägt. Lächelnd geht er eine Weile darauf ein, als fei fie ein jpielendes Kind; biegt 

auch den Finger, daß fie viel Plat befommen fol. Dann aber hebt er langiam 

feine Hand und mit ihr ihre beiden Hände an den Mund, füht ben Ring und fiebt 

ihr voll, faft dankbar, ins Geſicht. 

„Als Du ihn mir ſchenkteſt, an unferem Hochzeitstage: jett verftehft Du viel- 

leicht, wie glüdlich e8 mich machte, was Dir fo felbftverftändlic, erjchien? Du liches, 

reines Kind, ich Hätte es ja wifjen müffen, auch ohne diejen Ming, dab nie ein 

anderer Mund Dich geküßt ...“ 
Ya, fie verfteht e8 jet, wenigſtens ein Bischen verfteht fie es; und faft 

möchte fie ftolz fein auf den Werth, den fie ihm mit dem Kleinen Ring einft gegeben. 

Sie dreht ihn Hin und her an feiner Hand, zieht ihn ab bis zum weißen Nagel» 

grund und fchiebt ihn eilig wieder hinauf, mit irgendeiner Heinen närriſchen Furcht 

in den Augen, fie könne einen heimlichen Bann brechen. wenn fie ihn ganz abftreift. 

„Er paßt gut!* fagt fie und betrachtet finnend die feine Goldranke. Die 

glüht im Abendlicht, das vom braunfammtenen PBolfter zurüdfällt, wie ein goldener 

Brunnen im Volkslied. „Mich wundert nur, daß Du fo überraſcht warft, dag 

Du gar nichtS gemerft haft, als ich Heinricy bat, mir die richtige Weite auszu⸗ 

fund haften. Er hat gewiß gemefjen, als Du ſchliefſt?“ 

„Nein! jegt befinne ich mich: Das hat er fehr ſchlau angefangen. Du haft 

den richtigen mftinkt gehabt, daß Du gerade an ihn gefommen biſt!“ Er muß 
in der Erinnerung an die Lift des Freundes Täheln. „Sch hatte immer fo ein 

paar Ringe liegen, aus ſchlichtem Meffing, ganz werthlos; da fam Heinridy und 

fag’e: Hör' mal, die Ringe da braudjft Du ja doch jegt nicht mehr, die könnteſt Du 
mir eigentlich geben.‘ Na, und ich ging natürlich gleich auf den Leim! Wirktich, 

er könnte nicht beſſer paſſen; fieh nur! Oder wollteſt Du wirklich noch gern mit 

hinein?“ Und er verfucht nun ernſtlich, ihre Fingeripige neben feinen Finger 
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hineinzuklemmen, heftiger, als fie ſich mit einem kleinen ſcheuen Zurfidziehen zu 
wehren beginnt. „Siehft Du: e8 geht! Wenigftens jo lange ich noch Feine Diden 

Bierbrauerfinger habe. Wer kann wifjen, was im Leben Alles kommt? echte dide 

Bierbrauerfinger: möchteft Du die wohl? Und Baden: ſo?“ Er beichreibt freis- 

runde Umriſſe an feinem bageren, dunkelbärtigen Geſicht und fieht fie an, voll 

Hoffnung auf ihre Entrüftung. Und dann beluftigt es ihn, daß lie wirklich von 
ihm weggleitet, weit hinüber in die Fenſterecke hinein; und es jcheint ungewöhnlich 

Ihlimm zu fein, denn fie fit nicht lachend und bö8, wie jonjt wohl, ſondern ganz 

fill und fieht ihn mit einem fonderbaren Leuchten in den moosbraunen Augen an. 
„Ra, ich habe wohl zu grob zugepadt? Berzeih, Kind! Du kennft mid) ja. 

Komm, fei gut! Und dann mad) Dich nur langjam zum Ausſteigen fertig. Gott, 

wie hieß doch gleich das Hotel, das Dein Vater uns für dieſes Neft empfohlen 

Hat? Mal nachſehen; vielleicht fteht es im Führer.“ Er nimmt den roihen Leder⸗ 

koffer von Ne herunter, holt das Bud und blättert darin, während er leife und 
vergnügt durch die Zähne pjeift. 

Sie fucht ihre verftreuten Sachen zuſammen: Schleier, Handſchuhe, die Jugend⸗ 

nummer mit dem geneigten Frauenkopf, der ſich in einen Roſenſtrauß vergräbt. 

Dann ſitzt fie ſtill wartend in ihrer Ede und betrachtet feine Hände, den glatten 

Trauring an feiner rechten und den Blumenring an jeiner anderen Hand. Was 
ift nur mit dem Ring? Der felbe und doch nicht der jelbe? Er Hat fv etwas 

Graues befommen, wie mit Wiche beftreut? Zufällig, werthlos jcheint all fein 
Glanz nun. Sie befommt jogar Luſt, ihn von feinem Finger zu reißen und zum 

Finſter hinauszuwerſen. Dann befinnt fie fich und denkt nach; ohne Bitterfeit. 

Dumm ift fie nicht. Sie weiß Allerlei vom Leben. Das ift e8 nicht, was jie 

erſchrech hat... Aber warum nur macht ihn denn glüdlich, was fie mit dem Ring 

bat jagen wollen? Barum nur macht ihn Das glüdlih?... Sie hebt den Kopf, 

um ihn danach zu fragen. Uber als das kurze Wort auf ihren Lippen iſt, fühlt 

jie, daß es von Dem, was jie bewegt, nur die Oberfläche berühren wird. Dunkel, 

unficher figt fie und ſchweigt, bis der Zug hohler zu rollen und dann zu bremfen beginnt. 

Er fiellt da8 Gepäd zufanımen. Dann greift er had) ihrem Jäckchen, Hilft 
ihr hinein und jieht ihr treu und warm ins Geſicht. „Biſt Du noch immer bös 
wegen bes Tleinen Fingers? Armes Fingerlein! Na, nun raſch noch einen Kuß 
zur Verſöhnung ... Ach weißt Du, dies Herumreifen ift ja ganz gut und Iuftig, 
aber ich wollte doch, wir wären erft zu Haus! Ganz zu Haus und bei Dir... 
Kind Du, geliebtes ... .“ 

Er ſucht ihren Mund und jie kommt feinem Mund entgegen. 

Aber fie fühlt fich gar nicht fo fehr als Kind in dieſem Augenblid. Eine leife 

mütterliche Zärtlichkeit fchleicht jich, jeltfam, für diefen Dann ein, der mit ihrem 

Ring am Finger fich freut — auf fein „Zu Haus“. 

Jena. Helene Voigt-Diederichs. 

— 



338 Die Zukunft. 

Deutſche Sierkunft.*) 
Sr ift nicht das Amt des Gefchichtichreibers, auch dann, wenn er das Reben» 

einander gegenwärtigen Lebens in den Fluß des Werdens umzugießen, 

ed als die Kette zwiſchen Vergangenheit und Zulunft anzujehen trachtet, eine 

Formenlehre der Berfehlungen und der durchſchnittlichen oder unterdurchſchnitt⸗ 

lihen Mangelbaftigkeiten aufzuftellen, jo wenig wie ihm vergönnt ift, von 

allem Tüchtigen, Guten oder felbft Ausgezeichneten zu fprechen. Es kann nur 

darauf anlommen, die bezeichnenden, die heroorragendften Linien und Gden 

des Profil auszuziehen, allerdings auch die der Untergrenzen. Untergrenzen 

aber werden die Leiftungen auch folder Künftler bilden, die über ein nicht 

unbedeutendes Können verfügen, es aber einem rückwärts gemandten Sinn 

dienftbar machen. Denn da fie die Nachzügler eines im Verſchwinden begriffenen 
Heeres fein wollen, dürfen fie nicht Tlagen, wenn man fie wie jede zögernde 

Nachhut eher als Hinderni denn als Förderer der Gefammtbemegung anſieht. 

Man kann nicht jagen, daß die ſchweren holzverkleideten Räume von Hans 
Kühne und Kreis rein gejchichtlihen Gepräges find: fte fuchen vielmehr dem 

Erbgut deutscher Renaiffance und deutſchen Barockes mancherlei Einzelzüge 

eigener Wahl und unferer Zeit einzuverleiben: aber wie viel ſchwülſtige Leber: 

fülltheit ftellen fie im Ganzen dar, ohne die Formeneinheit ihrer beiten Vor⸗ 

bilder! Wie follen Mifchgebilde diefer Art dem höchſten Zwed der Kunſt ges 

nügen, dem, Leben auszuftrömen, da fie jelbft jo wenig eigene Urgeftalt, Das 
ift: gewachſenes Leben, befiten? 

Die Mitte im Zuge hält eine Kunft wie die Albin Müllers. In ihr 

ift nicht etwa auch nur daß leifefte Trachten nach irgend einer Vergangenheit 

zu verjpüren. Aber fie ift für jeden, defien Sinn Fühljäden für dad Schöpfes 

riſche befigt, fogleich ald die Arbeit eines Empfangenden, Empfindenven, Nach⸗ 

empfindenden, nicht al3 die eines Zeugenden zu erkennen. Das Trauzimmer eined 

Standedamtes weist mehrere glüdliche Einzelzüge auf, aber wer ihre Wirkungen 

auf die Urbeftandtheile, mehr noch auf ihre geiftigen Urjprünge zurüdiührt, 
wird nirgends den Wurf Deflen fpüren, der den Speer nad ſelbſt geſetztem 

Biel ſchleudert. Es ift faft immer rühmlicher, ſolchen Wurf zu verjehlen, ala 

mit größerem Glüd die Scheiben Anderer, heute des Einen, morgen ded Zweiten, 

zu treffen. Nur Eins fält in diefen Zimmern als urfprünglic auf; und es 
iſt nicht3 Geringes: die handwerkliche Gejchielichkeit, mit der bier ein Meifter 

der Schreinerei Zweck und Behagen zu immer neuen Einfällen vereinigt: bier 

zu einem Eckſchrank, dort zu einem Einbau unter dem Tenfterbrett, der fich 

wie ein ftet3 bereiter, aber verjchmwiegener Freund für allerlei Bedürfniffe dar 
bietet, man weiß noch faum, welche, aber man weiß, daß ihre Befriedigung 

*) ©. „Zukunft“ vom dreißigſten Novenber 1907. 
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freude machen wird. Vielleicht wäre der Gefammtheit der neuen Zierkunft 

meit befier gedient, wenn eine jo meifterliche Herrfchaft über den Nugen ſich 

um feinerlei Vorbilder kümmern würde und nach guter alter Täter Sitte zuerft 

und zulegt dem Handwerf dienen und allen Schmuck aus deſſen einfachen Richt⸗ 
linien ableiten wollte. 

Am Meiſten kommt doch darauf an, die Künſtler am Werk zu belauſchen,/ 

die von den Anfängen der Bewegung oder doch ſchon lange ihr mehr vorans. 

gegangen ald gefolgt find. Richard Riemerjchmid zeigt fich auch bier wieder 
als den Mann einer feinen, ein Wenig dünnen und ein Wenig Nüglichkeit 

liebenden Anmuth, ald der er nun jchon feit Jahren aufgetreten ift. Jedes 

Zob, das mit ſolchen Worten umjchrieben ift, wiegt im Grunde doppelt: denn 

Das ift das Auszeichnende diefer überlieferunglojen Kunſt, daß jeder, der in 

ihr zu Sprechen ragt, fich nicht allein die Redeweiſe, jondern oft jelbft die 

Worte fchaffen muß. Die Perfönlichleit des Urhebers muß an jedem Wert 
diejer Art jih um Bieles weiter hervorwagen ald an dinen der gejchichtlichen 

Richtungen. Der Künftler tritt hier in noch entſchiedenerem Sinn als jonft 

wohl mit feinem ch nadt hervor, da er auf alle die herkömmlichen Bedeckungen 

und Verhüllungen verzichtet, die jede Uebereinlunft, jede Nachahmung irgend» 

einer Vergangenheit zu gewähren pflegt. Es ijt ein Anderes, ein Menuett des 

achtzehnten Jahrhunderts mit einigen eigenen Verzierungen, ein Anderes, einen 

freien Reigen zu tanzen, für den jede Bogenlinie neu erfunden ift. Eine der. 

wejentlichiten Errungenſchaften unjerer neuen Kunſt ift, daß fie nicht Vieles, 

fondern Weniges ftark zu jagen trachtet: Riemerſchmids Art ift wohl dem 

einen Worte diefer Loſung, nicht immer aber dem anderen gefolgt. Seine 
Innenbaukunſt ift zumeilen, wie in feinem münchener Theater, von einer Teer» 

ıäumigleit, die an ſich wohlthuend, doch allzu ſparſam, allzu arm an betonten. 

Wirkungen eiſcheint. Diejer Mangel an Üüberfprudelnder Erfindung, der mit⸗ 

unter auch in der einzelnen Schmudlinie auffällt, wie etwa an jenen allau nüch⸗ 

ternen Yängsichilden in den Wandtheilungen oder der noch minder ſtarken 

Rafjettirung der Paneele des Präfidentenzimmers im Sächſiſchen Ständehaus, 

findet feinen Ausgleich in einem wundervoll fühljamen Zaftvermögen für die 

Grundmaße der Innenräume. Der Mufil» und Tanzjaal, der in Dreäden 

auögeftellt war, fchmeichelt fich durch die Verhältniſſe feiner Höhe, feiner Breite 

und feiner Tiefe zuerft in die Seele. In Riemerſchmid lebt noch ein anderer 
Geist: der der Zweckmäßigkeit; die Schiffsräume, die er auögejtellt halte, bringen 

ihn ohne Einfchräntung zum Ausdrud. Noch das Gebält der Stühle ſpricht 
ihn mit fast fanatijcher Betonung des Gefliged und feiner Beſtandtheile aus. 

Seine Geberde aber ift anmuthig und leicht; und Kunft, Zierlunft noch mehr 

al3 jede andere, ift nichts Anderes als überjegte, oft nur fortgejegte Geberde, 

Ein naher Verwandter Riemerſchmids iſt Bruno Paul: auch er ijt ein 

Urheber der leifen Wirkungen, ja, infofern er, feine Herlunft von Zeichnung, 
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und Griffelkunſt nicht verleugnend, den plaſtiſchen und tektoniſchen Eindrücken 

faſt entfagt, noch eingegogener als jener. Geometrifcher als Riemerſchmid und 
hierin dem Peter Behrens näher, ift auch er von den Gefahren diefer Heigungen 

bedioht: die Warteräume des Bahnhofes zu Nürnberg, fühl und wählig in ver 

Geſammtanordnung, leiden doch unter der Rüchternheit der übereinandergeftellten 

langen Rechtecke in der Theiltäfelung, einem Formgedanken, dem man wirklich 

ein: für allemal den Abſchied geben follte, dazu unter der allzu zeichnerifchen 
und allzu einfachen Gothik der Wandftudlinien. In Dredden hat Bruno Paul 

einen Prunkraum gefchaffen, der die Stärken feiner Lünftlerifchen Trgend mehr 
ihre Schwächen minder zum Ausdrud bringt. Stlajfifirend, doch nicht eigentlid 

antilifirend in den Grundzügen, thut er dem Auge wohl durch die edle Kraft 

der beiden Pfeiler und einer geländerhohen Zwiſchenwand, die alle Drei einen 

Vorraum von dem eigentlichen Saal jcheiden, durch die ficher ruhenden Architrane, 

die auf diefen Pfeilern laften und als Zwiſchengeſims in die anderen Wände 
übergeführt find, mehr ald durch alles Andere aber durch die edle Theilung 

der Mauern und ded ganzen Raumes in zwei ungleiche Hälften. Bielleicht 

find die Bierlinien des oberen Theiles ein Wenig zu unruhig, die bünnen 

Zeuchtlörper zu vielfach und zu vereinzelt; aber die höchſte Forderung, die die 

neuen Lebenswünſche unſeres Geſchlechtes an die zierende Kunſt zu fielen haben 

und durch deren Erfüllung die Kunft diefes Leben faft erft ermöglicht, ihr 

it hier genügt. Tseierlichleit und gefaßte Ruhe, die Ruhe, die der Empfängerin 
des Schöpferiic Schönen vorausgeht, finden in diefen Mauern eine freie, fichere 

Stätte. Giebt es ſchon viele Häufer im deutjchen Land, die bereitet find, einen 

ſolchen Raum zu umfangen, mehr, ihn mit lebendigem Inhalt zu erfüllen? 

Der Letzte von den drei Stillen, Barten, Feinen ift der Eigenthümlichfte, 

der Wagemuthigfte, vielleicht der Schöpferifchfte, ficherlih cber auch der An: 

greifbarfte: Pantot. An feiner Kunſt wird das Perjönliche der bewußt ge 

Ichichtlihen Bewegung der neuen Zierlunft mehr noch offenbar als an der 

irgend eined der anderen Meifter. Wer fein ch heute rüdhaltlos giebt, wird 

dann, wenn Died ch befonders und eigen bis zum Sinorrigen und Stacheligen 

ift, Manchen zum eifrigen Freunde gewinnen, Biele aber eben fo entichieden 

abjioßen. Und eben der Empfängliche, aber auch entſchieden Urtheilende muß, 
wenn er ſich abgeftoßen fühlt, fich Doch fagen, daß hier ein perjönliches Em- 

pfinden auf ein ganz anders gearteted perfönliches Empfinden trifft, auf deren 

Einklang nicht von vorn herein gerechnet werden konnte. Eben diefen ent: 

ſchloſſenſten und eigenwilligften Wegführern der neuen Bewegung gegenüber 

wird fich jedes Kunftrichters, befjer: Kunftgenießerihum daran erinnern müffen, 
daß inmitten allen Schäumens und Gährens der erften Anfänge die Zeit noch am 

Wenigſten gelommen iſt, um innerhalb der einzelnen Schöpfungen zu jcheiden 
zwiſchen Dem, was Gewinn des Künftlers, und Dem, was Gewinn der Aunft 
jelbit ift. Nun erft wird man mic) recht verftehen, wenn id) fage, daß ich Pan⸗ 



Deutſche Zierkunft. , 341 

koks Kunſt hoch ſchätze, aber nicht liebe. Der höchſten Achtung würdig ift ihre 

Ehrlichkeit, ihr Fleiß, diefe Worte in ihrem tiefen, inneren Sinn verftanden. 

Das Zimmer der Cheichliegungen im Rathhaus zu Defjau, das Pankok ſchon 

im Sahr 1900 begonnen hat, ift an fich vielleicht die eigenthümlichſte Urkunde 

feiner Kunſtweiſe, aber auch darin, daß es von einer erftaunlichen Geſammelt⸗ 

beit und einer unermüblichen Hingabe der künſtleriſchen Arbeit zeugt. Auf 

die Verkröpfungen der Baltenenden, auf die apitälartigen Spitzen der Pfeiler, 

auf die Zierlinien der Wand, der Thüre, der Tiſch⸗, der Stuhlflächen ift 

eine außerordentliche Fülle von immer neuen und jedesmal auf dad Gewiſſen⸗ 

haftefte bis in das Einzelne hinein durchgebildeten Kunſtgedanken verwandt. 
Und es ift nicht die zunächft ind Auge fallende Menge der eigentlichen Schmuck⸗ 

törper allein, an die dieſe Mühe gejegt ift, fondern eben jo auch die Folge 

der ftilleren Maße der Thürfügungen, der Gebälfprofile, der Schloßbefchläge. 
Vielleicht iſt dieſe Mannichfaltigteit der Auswirkung jchon bezeichnend 

für die Art Pankoks, der noch überdied Mofailen, Bildwerle, Treten für 

diefen Raum gejchaffen hat. Auch im Einzelnen erjtrebt er ein Höchſtmaß 

an Bewegung der Linien, Flächen und Sörper. Niemand darf ihn darüber 

an fi tadeln: Gothik und Rokoko haben die jelbe leidenjchaftliche Beweglich⸗ 

Teit gehabt. Aber die Schwierigkeit der Beherrſchung wächſt bei fo viel Un⸗ 

rube. Die Hand, die hier den inneren Frieden bemeifterter Maße ſchafft, ohne 

den kein Kunſtwerk hohen Ranges beitehen kann, muß noch ftärfer fein als 

die rubigere, fparfamere und vielleicht im Einzelnen ärmere Wirkungen fchlichtet. 
Ich weiß nicht, ob Dies hier gelungen ift, da ich nur die Theile in Nach⸗ 

bildungen, nicht das Ganze kenne; aber fat fürchte ih: Nein. Denn ſchon 

die Theile find von einer Unruhe erfüllt, die fie zu zerfpalten droht. Ich 
fann weder mit den Verzierungen der Säulen noch mit ihren Inorrigen Ber» 

fröpfungen meinen Frieden jchließen: nicht, weil fie jeltjam find, wendet ſich 

mein Empfinden von ihnen, fondern, weil ihre Seltſamkeit nicht genug Reize 

in mir auslöft. Ich habe für dieſe länge feinen Widerhall: damit ift viels 

leicht Alles gejagt. Ich ſuche nach bethörenden Abmefjungen, nach Süßen oder 

Herben ded Schrittmaßes der Linien und kann fie nicht finden. 

Ein Zweites, das Pankoks Kunft zu denken giebt: ift bier nicht der 

Schmud allzu hart über die Abmeſſung geſtellt? Der Meifter hat in einem 

bedeutenden Kunſtgelehrten unferer Tage einen bereiten Anwalt gefunden und 

vielleicht Tann man aus einer Darlegung Konrads Lange auf Pankoks Ueber⸗ 

zeugungen fchliegen. Zange hat erllärt, in der Zierkunſt beginne die Kunft 

erft dort, wo die Umriß⸗ oder die Schmudlinien eines Studes ein jelbjtändiges 

Formleben führen. Diefer Behauptung kann man ſich nicht unterwerfen, jo 

richtig auch ihr Vorderjag it, daß Material und Technik an fidh jchon zur 

fünftleriichen Form führen. Denn auch ohne alle Abbiegung der Umriſſe, 

ohme Ausfüllung irgend einer Fläche mit Schmud ift ein beliebiges Werkftür 
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in Kunft zu wandeln, fobald unter dem bildenden Finger des Urhebers die 
Abmeflungen zu gemollter Schönheit gezwungen oder den Hölzern eine abficht= 

lihe Tyarbenftifung, ja nur ein beherrſchtes Lichterfpiel abgewonnen iſt. Alle 

Baus, alle Zierkunſt fol zuerft und zulegt Lieder der Maße fingen. jeder 
Schmud darüber hinaus jol ala willlommened Gefchent gelten, das ohnehin 

nur die gleiche Sangeskunſt von Neuem bethätigen ſoll; aber er fann immer 

nur die Fiorituren, nie die Melodie ſelbſt darbieten. Pankol könnte feiner 

Stimme vielleicht tiefere Klänge abloden, wollte er nicht jo viel mehr an die 

Figuren ald an die Motive feiner Tongebilde denten. 

Riemerſchmid, Paul, Pankok find von München ausgegangen. Tas 

tampfluftige Streiten um die Vorzüge oder Nachtheile der deutjchen Kunfi« 
ſtädte, daS fich in zuweilen luſtig⸗kleinbürgerlichen Formen in den Tageszeitungen 

und den Zeitjchriften, und zwar, zu Ehren Berlins jet es gejagt, in München 
weit öfter und weit drolliger abipielt al3 anderswo, ift im Grunde doch frucht« 

108. Daß München unter den deutichen Großſtädten dem fchaffenden ünftler 

den beiten Nährboden bietet, daß ihm oberdeutiche Urt und Landſchaft an fich 

rubigere und erfreulichere Umgebungen jchaffen ald Berlin, wird kein Ver⸗ 

ftändiger beftreiten. Aber da die Wenigften der münchener Künftler von Namen 

Mündener oder auch nur Bayern find, fo ift nicht abzufehen, warum fie nicht 

als Fertige von dort ausgehen und in alle deutihen Lande ihre gute Bot: 

ſchaft bringen follen. Berlin Hat wahrlich ſolche Botichaft bitter nöthig. Nicht, 

weil der deutjche Norden an fi an Kunftvermögen arm wäre. Wohl aber 

hat der an fich herkömmliche, verftandestruntene oder vielmehr verftandesnüchterne, 

migelnde, Erittelnde Geift einer Großſtadt in Berlin, als einem allzu raſch 

emporgelommenen Beijpiel jeiner Art, eine bejonders fcharfe und befonders 

unfruchtbare Form ausgenommen und, ſchlimmer ald Das, zuweilen und eben 

da, wo ed als reicher und Faufkräftiger Empfänger dem Künſtler am Nächſten 

tritt, eine jehr unedle Geberde herausgetrieben. Wer von den geiftig Schaffenden 

in Berlin lebt, wird gut thun, gegen diefe unguten Gelfter fih zu panzern. 

Aber der norddeutfche Boden, auf dem Berlin fteht, trägt die Schuld hieran 
nidt. Das wird bewiefen durch die gefchloffene Linie, die der berliner Ge⸗ 
jelligfeit nad) 1550, ja, 1860 aufgeprägt war. In Wahrheit ift weder Berlin 
noch Münden noch auch eine kleinere Stadt, wie das heute mit jo viel Nach 
drud gerühmte Weimar, mit ihrem noch viel engeren Beifammenfigen und 
ihren noch viel fubalterneren Reibungen, der rechte Ort für den auögereijten 
Scaffenden. Denn Der follte die Stadt überhaupt fliehen und auf eigener 
Scholle irgendwo in einer Landſchaft, die ihm lieb ift, ſich umgrenzen und ſich 
einwurzeln, um dort in Stille und Selbftändigfeit fein Wert zu wirken. 

Bon den berliner Künftlern find einige der am Meiften in Betracht 
kommenden in Dresden ganz unvertreten geblieben: jo der unberliniſchſte von 
ihnen, der Schöpfer des Pallenbergfanles im Mufeum zu Köln, WMeldior 



Deutiche Zierkunit. 3413 

Lechter, der fo treu und doch auch wieder fo zeitlo8 die große Weihe großer 

alter Zeiten heraufzubeſchwören vermag und der auch im Weiten Berlins, wie 

auf einer Gralsburg, fi von aller ftörenden Wirklichkeit ringgum abzufcheiden 

verfteht; und der berlinifchite von ihnen, Auguft Endell, eine der bewegteften 

- und bemwegenditen Phantafien unter den deutichen Bau⸗ und Bierkfünftlern der 

Gegenwart, die fraft ihrer wifjenjchaftlich zergliedernden, wiſſenſchaftlich bauenden 

Art ich ganz wohl in die Art der Hauptftadt eingepaft hat. Ein Dritter 

aber ift erfchienen, der, halb Ober⸗, halb Niederfachje, freilich mit Berlin an fich 

noch weniger zu ſchaffen hat als der Weſtfale Pankok mit München oder Stutt 

gart, der aber in jtiller, feiner Seele den Ausdrud für eine Eleganz gefunden 

bat, die man den berliner Salona wohl wünſchen möchte: Profeflor Kurt 

Stoeving. Er hat von allen namhaften Künftlern ala der einzige einen wirk⸗ 
lich pruntenden Raum angeordnet, der nur zu denken ift ald Empfangszimmer 
in einem Haufe bunter und doch erlefener Lebenshaltung. Stoeving fteht an 

Bartheit der Wirkung Riemerihmid nah, an Gewiſſenhaftigkeit der Durch» 

bildung Pankok; aber wenn ihm die jtacheligen Bizarrerien Pautols fehlen, 

fo ift er Riemerfchmid durch die Gefaßtheit und Gedrungenheit der künſt⸗ 

leriihen Abficht überlegen. Die äußerft koſtbare Farbenwahl, Birke gegen Alt: 

gold, verbreitet eine prunfoolle und doch wohlige Gefammtjtimmung in dieſem 

Raum, der vornehm tft und doch fo weit entfernt von der fühlen, weltmän: 

niſchen Glätte Ban de Veldes. Der Haustath ift in feinem Stüd bis zu der 

Wirkung des faft thronartigen Stuhles mit feiner königlichen überhohen Rück⸗ 

wand und der edlen Schweifung feiner Armlehnen gefteigert, den der Künſtler 

in Saint Louis ausgeftellt hatte; aber der Glasſchrank ift mit feinen hochge- 

zogenen Theilungen ein in köftlichen Verhältniffen aufwachfender Bau und von 

eigenem Werth ift die geräumige Sparſamkeit, mit der die einzelnen Stüde und 

ihre Gruppen über das weite Zimmer vertheilt find. Das alte Reich des Rokoko 

und da3 neue des Erften Kaiſerreiches hätten ung in dieſem Betracht ſchon längit 

die wirkjamften Vorbilder geben und und von der Ueberfülltheit unferer Bolfters 

ftuben heilen können. Man jehe nur das Wohnzimmer Schillers, das doch wahrlich 

von bürgerlicher Einfachheit war: wie edel jedem einzelnen Tiſch, ja, jedem Stuhl 

Platz für fih und Raum um fi) gejchaffen iſt. Dedgleichen ıft auch hier ge- 

ſchehen, wennichon durchaus nicht eine allzu geſchichtliche Nachahmung ftattfinYet 

vielmehr dem eigentlich zwanglojen Sinn unjerer Zeit durch abfichtliche Scyief: 

heit der Aufſtellung Zugeſtändniſſe gemacht find. 

In eine volllommene Einung ift an der einen Schmaljeite des Zimmers 

Hausrath und Wand gezogen: die ſchmale Höhe des Glasjchreined und feiner 

Harfentheilung wiederholt fi) in der Theilung der Mauerflähe und fteigert 

Yich in ihr zu dem ftärkiten Neiz des ganzen Werkes. Die Liedfunft der Linien 

feiert hier einen ganz ftilen und doc ganz zwingenden Sieg Ein Maßwerk 

von fpigenhafter Feinheit der Zierlinien füllt hängend Die oberjten Theile 
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diefer köſtlich ſchmalen fünf Wandftreifen, wiederum um feinen Bol zu tief, 

feinen zu hoch endigend. Und die ganz erlejenen Berhältniffe des geſammten 

Sinnenraumes führen diefe einmal angejchlagene Tonfolge nur in die dritte 

Dimenfion fort. Dem Maßwerk der Schmalfeite aber entjpricht als Krone 

aller Schmudlinien in diefem Raum das Studgefpinnft an der Mitte der Dede, 

das dort wie ein Net die hängenden Leuchtlörper trägt und deren Zierlichkeit 

zu einem Rauſch von verwirrender Schönheit fteigert. 

Nicht der Kunft, nicht der Künſtler Sache ift ed, worum in diefen Bezirken 

geftritten wird, nein: unjere Sache. Ein wunderliches Mißverſtändniß hat durch 

das Schlagmwoit l’art pour l’art die Meinung auflommen laſſen, als fei die hohe, 

ftrenge, nicht dem Stoff, fondern der Form dienende Kunft, die heute zu unjerem 
Glüd das Erbe des fintenden Naturalismus anzutreten ſich anſchickt, dem Leben 

fern und fremd. Hieran ift nur das Eine richtig: daß über Geleg und Rang 
des Kunſtwerkes zuerſt der Sünftler das Urtheil zu fällen dad Recht und die 

Zuſtändigkeit hat, aber nicht die Maſſe der heute jo übel vorgebildeten Genießer. 

Wie würde denn wohl Zufammenfegung und Wahl der Werke für unfere Mus 

feen ausfchauen, wenn fie auf Grund von Mehrheitbeichlüffen der Bejucher vor» 

genommen würden? Carlo Dolci und Nathanael Sichel möchten die Pole fein, 

zwiſchen denen die Stufenleiter der Wünjche auffteigen würde. In jedem an» 

deren Betracht aber ift gerade die hohe, fteile, ſcheinbar nn Reben ferne Kunft, die 
in unferen Tagen um die Vorherrſchaft ringt, die lebenerfülltefte, lebenwir⸗ 

Tendfte und deshalb lebennächſte. Denn alle Naturalismen fteigen zum Alls 

tag und zum Staub der Galle nieder und können eben deswegen den Menſchen 

hres Zeitalters, denen fie allzu gefällig nur das Spiegelbild ihres Seins und 

in der Regel ihres fubalternften Seins vorhalten, niemald Erzieher, niemals 

Bildner werden. Die andere, höhere, weiterflimmende Kunft aber, die heute 
in der Dichtung, ſehr fern von den Bereichen Hauptmanns, doc unter dem 

Schatten Nietzſches, in der Malerei jeit Bödlin, Puvis und Watts, in der 

Bildnerei durch Klinger fchönheit: und räthſelgierige Hände und nun endlich, 

endlich auch in Zier- und Baukunſt, wählerifch fucht unter den Wirklichkeiten 

und mit Töniglichem Hochmuth nur den Wenigiten von ihnen die Würde zu» 

ertennt, nicht von ihr nachgeahmt, nein: von ihr aufgehöht und gefteigert zu 

werden, fie kehrt in Wahrheit ihre volle Wirkung dem Leben zu: denn indem: 

jie nur die hohe Geberde, die ftarke Leidenfchaft, die Tiefen der Seele widers 

ſpiegelt, ruft fie mit verjchweigender und doch vernehmbarer Stimme und zu: 

Folge mir! Es giebt Gedanken, Geberden, niedrige und fchlafrodhafte, die in 

den Räumen, vor den Werfen, über den Büchern, die dieſe Kunſt fchuf, unmöglich. 

jein werden. Und e8 wird heute endlich an das höchfte, das werthuollite Kunſt⸗ 
wert Hand gelegt, an das Kunſtwerk, von dem feine Gehäffigkeit der Gegner. 
wird behaupten dürfen, daß es dem Leben fern fei: an den Menſchen der Zukunft. 

Schmargendorf. . Pıofeffor Dr. Kurt Breyjig. 
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Die Predigt von Mleudon.”) 
tuts fi aber, al3 Meifter Rabelais eintrat, in ben Gemächern der Kö⸗ 

nigin Rathrein: Frau Diana, die von der Königin aus Gründen der hoben 

Bolitit empfangen wurde, der König, der Herr Feldzeugmeiſter, ber Kardinal von 
Lothringen und der Kardenal Dubellay, die Herren von Guife und mehrere Jta- 

liener, die bereits anfingen, ich unter den Fittichen der Königin in großer Zahl 

am Hof einzufchmuggeln; waren auch gegenwärtig der Admiral, der Herzog Mon⸗ 

gomery, die Herren vom Dienft und einige Hofpoeten, wie Melin de Saint⸗Gelays, 

Philibert de P’Orme und Deeifter Brantosme. 

Als der König den Meifter Franziskus bemerkte, den er, wie Biele, für nichts 

weiter als einen ausgelaſſenen Spaßvogel achtete, richtete er fofort das Wort an 
ihn und fragte, nach einigem Hin» und Herreden: „Haft Du denn Deinen Pfarr⸗ 

Tindern von Meudon auch einmal eine Predigt gehalten?“ 
„Majeftät”, antwortete der Meifter, „meine Pfarrfinder wohnen überall und 

meine Predigten hört man, jo weit die Chriftenheit reicht.” 

Mit einem ruhigen Blick ftreifte Vater Rabelais die Höflinge, die, aus⸗ 

genommen die Herren Dubellay und von Chaftillon, in ihm nur eine Urt gelehrien 

Zriboulet ſahen, da er doch der König der Geifler war, in einem höheren Sinn 
König als Der, vor deffen Gnade jpenbender Krone fie Alle fich beugten. Und 
dem Guten, der jich bereit mit einem Fuß im Grabe fühlte, am plötzlich die 608» 

Hafte Luft, dem Geſchmeiß einmal gehörig die Köpfe zu wachen. 

„Denn Eure Majeität guter Laune ift“, ſagte er, „Lönnte ich Höchftderfelben 

wohl mit einer Heinen Predigt dienen, die ich mir längft zu gelegentlichem Brauch 

hinters Ohr geſchrieben habe.“ 
„Meine Herren“, antwortete der König, „Meiſter Franziskus hat das Wort! 

Und da es ſich um unſer Seelenheil handelt, ſo haltet Euch ruhig und ſpitzt mir 

die Ohren. Der gute Meiſter ſteckt voll von ſpaßigen Evangelien.“ 

„Majeſtät“, erwiderte Rabelais, „ich fange an.“ 

„In feinen alten Tagen war Gargantun ein Bischen geizig geworden, wo— 

rüber die Leute feines Haufes fich verwunberten, ohne es ihm aber übelzunehmen, 
Denn er war rund fiebenhundertundvierzig Jahre alt... Wie nun der väterliche 

Herr fo ſah, daß man in feinem Haus doch wohl ein Bischen allzu fehr in Saus 

und Braus lebte und feine Gäfte fich nicht nur fatt aßen, fondern auch noch obendrein 

Die Tafchen füllten, belam er es mit der Angft, es könne ihm zulegt am Nöthigſten 

fehlen, und er beichloß, eine befjere Verwaltung feiner Domänen einzurichten. Das 

war weiſe und venünftig gedacht. Er ließ alfo auf einem Speicher des gargantua— 
niſchen Schlojjes feine beften Vorräthe zufammentragen, einen großen Haufen rother 

Holländifcher Käfe, zwanzig gewaltige Töpfe eingemachter Muftarde, ganze Kübel 
vol Zwetſchenmus, Latwergen und Touraner Pflaumen, große Fäſſer eingefalzener 

Butter, ganze Kiften voll Hajenpafteten, in Fett gelegte Enten, in Schmalz ver- 

*) Eine gute deutſche Ausgabe der Contes drolatiques. Ter Ueberjeger ijt Herr 

Dr. Rütitenauer; bei R. Biper & Co. in Münden wird fie erfcheinen. Ein Weihnachtge— 

Ichent für erwachſene Leute. Ein Lederbifjen für Alle, die, mit Wagner, in Balzac einen 

Schöpfer von homerifcher Kraft bewundern. Als Koſtprobe die (für Dieje Veröffentli» 

«hung vom Ueberjeger etwas verfürzte) „Wredigt des Iuftigen Pfarrers von Meudon.“ 
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grabene Schweinsfüße und Gänfeleulen, bdreihundertundfiebenundreunzigtaufend 

Büchſen vol grüner Erbien und Bohnen, fiebenhundertunddreiundfünfzigtauiend 

Gläſer bes feinften Orleaner Quittengelees, viele Fäſſer getrodneter Lampreten, 
marinirter Häringe, geräucherter Yale und eingepötelter Seezungen, ganze Rufen 

eingetrodneter Weintrauben, endlich Cingezudertes für die Gargamella an den 

Feiertagen und taufend andere gute Sachen, bie bis ins Einzelne aufgezählt find 

in den ripuariſchen Belegen und auf gewiſſen Seiten der königlichen Kapitularien, 

Edikte, Pragmatiken, Ordonnanzen und Inftitutionen jener Zeit. Klemmte dann 

der Gevatter fein Binofel auf die Nafe und feine Naſe in das Binofel und ging 

aus, einen fliegenden Drachen oder ein Einhorn zu fuchen oder einen Hund mit 

feurigen Augen, pie ihm feine koſtbaren Schätze bewachen könnten. Alſo fuchend 

und in Sorgen dDurchwanderte er jeine Gärten... Er ging im Geift alle ®e- 
nealogien und Gejchlechtsregifter feines Reiches durch; aber zu feiner einzigen gale 

liſchen Raſſe konnte er ein Vertrauen faffen. Er hätte fi) am Liebften eine neue 

geichaffen. Je länger er erwog, um fo unmöglicher fchien e8 ihm, eine Wahl zu 

treffen, und er fürchtete fchon, feine koſtbaren Schäge und Reichthümer dem Ber- 

derben preisgeben zu müfjen. In diejer ſorgenvollen Lage begegnete er einem Kleinen 

hübſchen Spitzmäuſerich, aus dem alten und edlen Geſchlecht der Spitmäuferiche, 

die als Wappen einen rothen Balken im blauen Felde führen. Und was für ein 

Prachtkerl Der war! Er trug den fchönflen Schwanz feiner Familie und fpreizte 

und fpiegelte fi) in der Sonne als ein echter edler Spitzmäuſerich don Gottes 

Snaden. Dan jah ihm an, wie ftolz er darauf war, feine Ahnenreihe bis auf die 

Sintfluth zurüdverfolgen zu können in ununterbrochenen Gejchlechtsregiftern, von 

Fall zu Fall, geftüpt auf Brief und Eiegel, wie denn ein Protofol ausdrüdlich 

und unmwiderleglich bezeugte, daß bereit ein Epigmäuferich mit dem Patriarchen 

Noah in die Arche gegangen iſt ... 

Die Spigmäuferiche find daher ftolzer auf ihr Wappen als alle anderen 

Thiere. Sie würden niemal3 einen Hamfter in ihre Familie aufnehmen, und wenn 
er auch alle Reichthümer der Welt in feinem Bau zufammengetragen hätte. Diejer 
echt edelmänniſche Geift gefiel dem guten (Yargantua. Und fo übertrug er dem 

Spigmäuferich ſchnell die Statthalterihaft auf feinen Speichern, mit den ausgedehn- 

tejlen Rechten und Privilegien, mit den Machtvollkommenheiten hoher und niederer 

Gericht3barleit, mit Gewalt über den Klerus und dem Oberbefehl im Heere, kurz, 
mit Allem, was fi) nur denken läßt. Der Spitzmäuſerich verjprady, fein Amt ge» 

treu zu verwalten und feine Pflicht zu thun, wie man von einem feudalen Spig- 
mäujerich erwarten fann; er ftellte nur die eine Bedingung, auf dem Kornhaufen 

‘ wohnen zu dürfen; was der gute Gargantua gerecht und billig fand. 

Und aljo hättet Ihr den Spigmäuferich in feinem neuen Balaft ſehen müfjen, 

wie er Sprünge machte, wie er glüdlich war, glücklich als ein Fürſt, der glücklich 

ift, wie er ftolz feine Länder und Reiche injpizirte, feine Schinkenprovinzen, feine 

Natwergengrafichaften, feine Domänen von Muftarden, feine Traubenherzogtgümer, 

jeine Blutwurftjüritentylimer, feine Baronate jeder Art; wie er auf Bergen von 

Weizen thronte und mit feinem Schwanz die Körner peitichte. Wo der Epigmäufe- 
rich erjchien, ftanden ehrfurdtvoll und begrüßten ihn ftumm alle Töpfe. Nur wo 

zwei goldene Becher bei einander ftanden oder auch cin jilberner Humpen bei einem 

goldenen Becher, ftießen fie an einander und machten ein Geläute, wie mit Kirchen- 
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gluden, wenn ber Fürſt einzieht; worob der Spitzmäuſerich fehr zufrieden war und 

fi freundlich mit einem leijen Niden des Kopfes bedankte. Auf feinem Korn» 
haufen ſetzte er fich gern in einen Streifen Sonne, ber. durd) die Dachlufe He. Da 

leuchtete dann fein ſeidenweiches glatte8 Fellchen in einem bläuliden Schimmer 

und er jah ganz und gar aus wie ein nordiicher König in feinem Bobelpelz. Oft 

auch vergnügte er fich mit Springen und Tanzen, mit Kapriolen und Purzelbäumen; 
dann befam cr guten Appetit, ließ fich ein Weizenforn oder zwei fchmeden, die ır 

mit Behagen knuſperte, und ſaß dann wieder zuoberft auf dem Haufen, wie ein 

König auf dem Thron vor dem verijammelten Hof. 
Erfchienen da an ihren gewohnten Schlupflöchern und fonftigen VBorpoften 

unheimliche nachtwandleriſche Völker, Lichticheues Gefindel, das auf vier Pfoten läuft, 
an Wänden und Balfen klettert, in verftedten Höhlen Hauft: das zahlreiche Gejchlecht 
der Mäufe, Ratten, Hamjter und anderer Nager, die Alles befnuppern und beichnuppern, 

bebeißen und beſchmutzen und der Schred und die Landplage aller guten Hausfrauen 
find. Als jie den Spitmäuferich erblicdten, ſchraken fie zurüd und drüdten jich hinter 

die Schwelle ihrer Wohnungen, nur ängſtlich Hinblinzelnd nad dem neuen, uner» 

warteten Feind. Ein alter, grauer Mausling aber, ein frecher und refpeftwidriger 

Geſelle, ſteckte troß aller Gefahr feinen Kopf aus dem Fenſter und bejah ſich faft 

furchtlos den Spigmäuferich, der auf der Höhe des Weizenberges mit aufgerichtetem 

Schwanz auf jeinem Hintern faß. Der Maufige fam aber bald zu der Ueberzeugung, 

daß dem Spitmäuferich ‚da oben Amt und Vollmacht geworben, über das Getreide 

des Gargentua zu wachen, durch welche Inveſtitur er quasi ein anderes Weſen 

gervorden, ein Thier, da$ nur noch Pflicht war, nicht mehr war als Spion, Nuf- 

pafler und LTeutefchinder, ein Amtsmenſch vom Kopf bis zu den Füßen, ganz in 

Waffen, ganz nur Drohung und Gefahr für alles übrige Volk, ganz aufgehend im 

Eifer für feinen Herrn, ein unbequemer Pflichtenbold, der alle maufigen Schwächen, 

Sitten und Gewohnheiten weit von ſich geihan, alle Liebhabereien jeiner Sippfchaft, 

wie Spedleden, Krümchenknuppern, Käſebeſchnuppern, Rindenbenagen und Anderes 

als pöbelhaften Geſchmack verachtete und nichts mehr davon hören wollte, fondern 

that, als ob er nie eine Käsrinde gefnabbert, nie fein Bünglein an einer Sped« 

ichwarte gewetzt hätte. Dennoch beichloß der MauSling, ein Kerl, der mit allen 

Waſſern gewafhen war, dem guten Spitzmäuſerich ein Wenig auf den Zahn zu 

fühlen und ihm, wenn es möglich wäre, die Würmer aus der Nafe zu ziehen, zum 
Heil und Cegen aller ratamorphen Kinnbaden auf zehn Meilen im Umkreis ... 

Wagte fi) alfo der Maufige ein paar Schritte vor, dann wieder ein paar Schritte, 

bis er dem Spigmäujerich ganz nah) ftand, der an Kurzſichtigkeit litt, wie alle feine 

Brüder und Bettern. Alsdann begann diefer Mirabeau des Nagevolfes mit pathes 

tiſcher Rede, nicht im Dialekt der Mäufe, fondern im fchönften und reinjten Spih- 

mäufetostanifch den Gefürchteten jo anzureden: 

‚Hoher Herr! Biel Ruhmreiches habe id) vernommen über Eure glorreiche 
Familie, deren unterthänigften Diener ich mich zu nennen die Ehre Habe. Ich kenne 

alle Chronifbücher, Legenden und Sagen Eurer Vorfahren, die bei den allen Egyp⸗ 

tianern göttlich verehrt wurden, wie das Krofodil und andere Heilige Vögel. Aber 
Euer Pelzmantel verbreitet einen jo königlichen Duft und ift von einem fo mirafulös 

ihillernden Glanz, daß ich Mühe babe, Euch als einen Eurer Raffe zu erfennen, 

da ich noch nie einen Vetter von Eud) in folcher Herrlichkeit angetroffen habe. ch 
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jede Euch dennoch dag Korn Inabbern nach der guten alten ſpitzmauſigen Meihobe, 
ich ſehe auch, daß Ihr Euch im Kampf Haltet wie ein echter, edler, alter Epit- 
mäuſerich; aber ein jo volllommener und ganzer Spigmäuferich Ihr aud) fein möget, 

jo müßt Ihr dennoch in irgendeinem Winkel Eures Ohres irgendeinen befonderen 
Gehörgang haben, den irgendeine mirafulöjfe Klappe auf irgendeine befonbere Axt 

fließt, und zwar nur auf Euren heimlichen Befehl in gewiffen Augenbliden, um 

Euch, ich weiß nicht, warum, in den Stand zu fegen, gewiſſen (ich weiß nicht, 
welche) Dinge, die Euch, ich weiß nicht, aus welchem Grund, mißfallen könnten, 

nicht zu hören, weil ihr Anhören Euer fafrofanktes, göttliche Ohr, ich weiß nicht, 

warum, unheilbar verlegen künnte.‘ 

‚So tft eg,‘ antwortete der Spigmäuferich; ‚eben bat fi) die Klappe ge» 

Ihloffen; ich höre nichts mehr.‘ 
‚Laßt ung fehen,‘ antwortete der maufige Frechling oder der freche Mausling. 

Dann beftieg ex den Kornhaufen und fing an, fich feine ganze Provijion für 
den Winter aufzuladen. ‚Hört Ihr Etwas?" fragte er. 

„3% höre da8 Klopfen meines Herzens.‘ 

‚Kui, Fu, riefen alle Mäufe; ‚Den können wir über den Löffel balbiren.“ 
Unfer Spigmäuferich, der überzeugt war, einen ergebenen Diener angetroffen 

zu haben, öffnete plöglich die Stlappe zu feinem übernatürlichen Gehörgang und 
hörte das Geräuſch von Weizenkörnern, die in Mäufelöcher rollten. Da ergrimmte 

er jo jehr, daß er, unbefümmert um die PBrozeßordnung, unbefimmert um mind» 

liches und fchriftliches Verfahren, fich über den alten Mausling warf und ihn er- 
würgte... Dann nahm er ihn und nagelte ihn mit beiden Ohren an Das Speicher- 

thor ... Bei dem Todesſchrei des Mauslings verſchwanden entfegt alle Ratten 
und Mäufe, das ganze Volk, in feinen Löhern. Die Nacht darauf aber verfammelten 

fie fich im tellex zu einer großen Volksverſammlung, um über bie öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten zu berathen, wobei nad) ber lex papyria auch die legitimen Ehe⸗ 

frauen Gig und Stimme hatten. Hier wollten nun die Ratten den Mäufen dor- 
angehen und der Streit um den Vortritt hätte faft das ganze Vorhaben vereitelt. 

Da gab ein dicker Natterich einem zierlichen Mäuschen feinen Arm, diefem Beiſpiel 

folgten die übrigen und bald faßen fie alfo in gemifchter Reihe im Kreis, Jeder 
auf feinem Hintern, den Schwanz hochgeredt, die Nafe in der Luft, die feinen 
Schnurrbärtchen zitternd dor Aufregung, die kleinen Neuglein funkelnd wie ſchwarze 

Diamanten. Dann begannen die Verhandlungen. Sie liefen bald in ein wirres 
Geſchimpf und Geſchelt aus; es ging zu wie auf dem Reichstag der Polen oder 
auf einem Defumenifchen Konzil. Die Einen jagten Ja, die Anderen jagten Nein; 

einer Kate, bie in der Nähe vorüberfam, wurde angft und bang. Alles floß zufammen 
in ein einziges Tohuwabohu. Die Stadtväter auf dem Rathhaug hätten es nicht ſchöner 
gekonnt. Ein Feines Mäuschen, das nicht ganz volljährig war und feinen Zutritt 
zum Parlament Hatte, fam während dieſes Tumultes an die Thür und ftredte fein 
vorwitziges Schnütchen durch ein Rige, denn das Heine Ding war gar zu neugierig. 
Wie nun der Lärm immer größer wurbe, drückte es ji fo ungeftüm in den Spalt, 
daß es ji endlich mit feinem ganzen Körperchen hindurchzwängte und bein zu 
Boden gefallen wäre, wenn e8 ſich nicht an einem Faßreif, der an der Thür hing, 
jeitgehalten hätte. Darauf ſaß es nun jehr zierlih, man Hätte glauben können, 
es jei ein kleines Meifterwerf in einem gothifchen Relief. Ein alter Natterich, der 
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it einem frommen Augenaufidlag in diefem Augenblick der Höchften Noth ein 

Stoßgebet zum Himmel fandte, gewahrte plöglich das zierliche weiße, weichfellige 
Mäuschen und erflärte laut vor ber ganzen Berfammlung, da fei eine Erfcheinung 
des Himmels, gefandt zum Heil des Volkes und zur Rettung des Staates. Alle 
Schnauzen wandten fich erftaunt nach dieſer Dame von ber göttlichen Hilfe und 

eine große Stille trat ein. Endlich beichloß das Parlament, trog der Einſprache 

einiger Neidhämmel, das hübſche Weibfen dem Spigmäuferich zum Geſchenk zu 

machen. $m Triumph wurde fie ſchnell nun vor die Verfammlung geführt; und 

wenn Ahr fie gejehen hättet, wie fie mit Meinen, zierlichen Schrittchen einhertrippels 
te, mit Grazie ihren Hintern ſchwenkte, das feine Köpfchen ein Wenig auf die Seite 

neigte, wie ſie unnachahmlich mit den dünnen, durchſichtigen Oehrchen wadelte, 

fih mit ihrem Rofenblättchen von Zunge das junge Schnurrbärtdhen ledte, wenn 

Ihr fie gejehen hätte, Ihr würdet Euch nicht verwundern, daß die alten dickbäuchi⸗ 

gen, graubärligen Ratteriche jich, einer wie ber andere, bis über die Ohren in das 

hübſche Ding verliebten und, wie fie vorüberzog, Maul und Augen aufiperrten, gleich 

den Wadelgreifen von Troja, wenn die Schöne Helena aus ihrem Badehaus kam. 

Und alfo wurde das zarte weiße Fräulein nach den Speichern abgefandt, ob fie 

vielleicht dem Spigmäuferich gefallen und Gnade finden möchte vor feinen Augen, 
zum Heil des ganzen nagenden, leider jegt am Hungertuch nagenden Volkes, gleich 

jenem hebräifchen Weibe mit Namen Efther, auf die der Sultan Ahasver ein Auge 
geworfen Hatte und die fein Herz wendete und günjtig ftimmte ihrem unterdrüdten 

Bolt, wie es gefchrieben fteht im Buch der Bücher. Die ſchöne Maus verjprad, zu 
thun, was in ihren Kräften fände, und fie durfte ſich ſchon Etwas zutrauen; denn 

wahrlich: fie mar die Königin ber Mäufe. Eine Maus, fo weißfellig und fo zart- 
füglig, fo modelig, fo hellichtblond, das Tieblichfte Fräulein, das nur je an Ballen 

Hingellettert, an Wänden binaufgefrabbelt, in Mauslöcher gejchlüpft ift und kindi⸗ 

The Jauchzer und Freudenjchreie ausgejtoßen hat, wen es auf feinen Wege eine 

Apfelichale gefunden oder ein Brotfrümelchen. Eine wahre Nymphe wars, eine wahre 

Tee don einer Maus, mit einem Köpfchen voll Tollheiten und Luſtigkeit, einem fo 

Heinen, zierlichen Köpfchen, mit einem Blick fo hell wie ein Diamant, mit einem 

Haar feiner als Sonnenftrahl und weicher als Seide, mit einem jo weißen, kitzli— 

gen, molligen Körperchen, mit einem Schwanz wie Sammet, mit Bfötchen wie Roſen⸗ 

Hlätter; ein mwohlgeborenes Mäuslein wars, mit einem flinfen Zünglein, ein Mäus⸗ 

lein, das fich nicht gern plagte, jondern lieber herumlag auf weichen Unterlagen, 

ein liftiges, fchlaues, durchtriebenes Mäuslein, jchlauer, als ein alter Doktor der 

Sorbonne, der die Defretalien auswendig weiß; ein Mäuglein wars mit weißem 

Bauch und geftreiftem Rüden, mit allerliebften fleinen Higen, mit Grübchen in den 

Bangen, nıit einer Reihe Zähnchen, die ſchimmerten wie Perlen, mit einem Wort, 
es war ein Frefien für einen König.“ 

(Diefe Schilderung war jo fühn und jo auf ein Haar war die gejchilderte 

‚Maus ein Ebenbild der gegenwärtigen Frau Diana, daß alle Höflinge für den ver- 
wegenen Erzähler zitterten. Die Königin Stathrein lächelte boshaft; aber dem König 

wars nit ums Lachen. Meifter Franziskus jedoch fuhr fort, ohne auf das ver» 

ftohlene Zuplinzeln der Kardinäle Dubellay und von Chaftillon zu achten, die das 

Schlimmſte für ihren Freund fürdteten.) 

„Diele hübſche Maus,“ fuhr er fort, „machte Feine langen Umjchmweife und 
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Preambeln. Schon am erjten Abend verdrehte jie dem guten Spitmäuferich ganz 

und gar den Sinn mit ihrem Liebäugeln und verjchmigtem Echönthun, mit Lüften 

machen und zimpferlichem Verweigern, mit all den Kniffen eines entzfidenden Luber- 

chend, das möchte und nicht wagt, mit taufend halben Liebfofungen und Hinhaltuns 

gen, mit all den vertradten Borbereitungen und Einleitungen einer Maus, die weiß, 
was fie werth ift, die ihren Preis kennt, mit all den figligen Aufreizungen, vers 

fprechenden Bliden, verfagenden Zurüdweichungen, furz, all den weiblichen Teufe 

Icien, wie fie die Weibjen aller Ränder mit fo großer Meifterjgaft ausüben. Endlid 

aber, nad) unendlicdem Courbettiren und Pfötchenleden und was Die fonftigen ſpitz⸗ 

mäuferigen verliebten Galanterien mehr find, nad gurnigem Stirnrunzeln, unend: 
lihen Seufzern, Serenaden und nächtlichen Riebegmählern auf dem Kornkaufen, kam 

es doch jo weit, daß der Statthalter aller Kornlammern über die Gewiffensijfrupel 

und religiöfen Bedenlen des lederen Frauenzimmerchens ben Eieg davontrug. Und 
alsbald fanden Beide jo viel Geſchmack an der biutfchänderijhen und verbrederi: 

ihen Liebe, daß Die verdammte Feine Maus den Spitzmäuſerich am Bändel hielt 

wie nur Eine und die wahre Königin wurde ‚in feinen Reichen, die von Allem 

naſchte, wo c3 nur zu nafchen gab. Der Spitzmäuſerich durfte nicht mudjen. Er 

erlaubte Alles diefer Königin feines Herzens und vergaß alle Treuſchwüre gegen ben 

guten alten Gargantua. Die ſchlaue Maus merkte bald, daß ex ihr nichts mehr ver» 

jagen könne, und in einer jchönen Nacht, als fie wieder einmal nicht Paternofter 

mit einander beteten, erinnerte fi) das gute Kind an feinen armen Vater daheim, 
den cin Körnlein von ihrem Ueberfluß glüdlich machen konnte, und fie drohte dem 

Cpigmäuferich, ihr zu verlaffen, wenn er ihr nicht erlauben wolle, ihre kindliche 

Pfliht gegen ihren Bater zu erfüllen. Ein Weilchen leiftete der Statthalter Wider⸗ 

ftand, aber sicht lange, fondern lieferte ihr ein Patent aus mit dem grofen fönig- 

lichen Siegel, in grünem Wachs und hochrothen Schnüren, kraft deſſen dem Bater 

des Weibjen das Privilegium zugeftanden wurde, in dem gargantuanifchen Palaſt 

frei aus» und einzugehen und feine tugendhafte Tochter zu fehen und ang Herz zu 

drüden, wann e8 ihm beliebte, audy von Allem zu ejjen, wonady ihm das Herz 

ftand. Doch follte er jeine Mahlzeit in der Küche halten; die Herrichaftstafel war 

ihn verfagt. Erjchien alfo im Schloß ein ehrwürdiger Greis mit weißem Schwanz, 
gravitätiich wie ein Kanzler bon Frankreich, mit wadligem Kopi, begleitet don lieben 

Keffen, jeder dünn wie eine Säge, die alle dem Spigmäuferich ihre Aufwartung 

und in wohlgejegten Reden und Argumentationen begreiflich machten, daß er feine 

treueren und ergebeneren Diener finden könne als fie, feine Anverwandten, Bluts⸗ 

verwandten, Bettern und Schwäger. Darıım möge er feine drückendſten Laften auf 

ihre jungen Echultern abladen; fie mollten Ordnung in die Verwaltung bringen, 
Alles aufs Sorgfältigfie notixen, regiftriren, etifettiren und gute Buchhaltung führen, 
aljo daß Gargantura, wenn er einmal eine Bifitation Halten werde, mit dem Stande 

der Finanzen, Erfparniffe und Vorräthe zufriedener fein folle als je. Ihre Gründe 

ſchienen durchaus einleuchtend. DTennoch war e8 dem armen Cpigmäuferich nicht 

ganz wohl bei der Sache und fein Gewiffen warnte ihn; denn das war nicht muc 

ein [pigmäufiges, ſondern auch ein fpigfindiged Gewiffen. Ex verlor feine gute 

Laune und wurde düfter und forgenvoll. Das bemerkte eines Morgens die Dame 
Maus, die um dieſe Beit ſchwanger war, und beſchloß bei fich, Durch eine forbon- 
niſtiſche Konſultation und das Befragen einer Hohen Fakultät feine Zweifel zu heben 
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und jein Gewiſſen zu beruhigen. War da ein gewifjer Herr Maultafch, der als Ein⸗ 

hredler in einem Käſe lebte, ein alter und hochangefehener Beichtvater im Land der 
Ratten und Mäuſe, ein fettes Mönchlein mit einem lachenden Geficht über der ſchwar⸗ 

zen Kutte, mit einer winzigen Tonſur auf dem Haupt, bie ihm eine Kae beige- 

bracht, der er eines Tages in die Krallen gerathen war. Ein wahrhaft ehrwürdiger 

Ratterich, ein Ratterich im geijtlichen Gewand, der fiy auf die höchſten Autoritäten 

der Wiffenfchaft berufen konnte, der die Dekretalien und Hementinifchen Geſetze Para⸗ 

grapho3 vor Paragraphos auswendig wußte, daß auch das Tüpfelden auf dem i 

nicht fehlte. Sein Ruf in den Wiffenichaften, verbunden mit der tiefften chriftlichen 

Temuth, und befonders fein heilige8 Einfiedlerleben in der Käſehöhle Hatten ihm 

eine große Schaar Jünger gewonnen, und wo er ging und ftand, folgte ihm ein 

Haufe fchwarzer Ratteriche nebft zugehörigen hübſchen Mäuschen; denn die fanoni- 

(hen Gejege von dem Konzil von Rattenburg waren damals noch nicht in Kraft 
aetreten, aljo daß es jedem Kuttenmann frei ſtund, jeine Konkubine offen mit fich 

herumzuführen. Diefer heilige Mann nebft jeinem Anhang waren der Dame des 

Statthalters fehr ergeben, die auf diejen fronımen Orden alle Hoffnung fegte und 

die ehrwürdige Gefellfchaft eiligft Herbeirufen ließ. In feterlihem Aufzug, in zwei 

Reihen geordnet, fo daß es ausſah, als ob die ganze parifer Uniberjität in Pro- 

zeifion nad) dem Münfter zöge, erfchienen fie vor dem Etatthalter. Ihre Najen 

ſchnüffelten links und rechts nad) den aufgehäuften Vorräthen. 

Nachdem der Keremonienmeifter Jedem feinen Play angewieſen, nahm ihr 

Meifter und Oberratteric (fozujagen Kardinalratterih) das Wort und hielt, im 

Ihönften Rattenlatein oder radobdatifchen Latein eine Anſprache, worin er dem Spitz⸗ 

mäuſerich bewies, mit Gründen aus der Schrift und den Bätern: daß über ihm 

Niemand ftehe als Gott allein, daß er nur Bott Rechenſchaft uud Gehorſam ſchul— 

dig ſei, nur Gott zu fürchten brauche, aber fonjt Niemand auf der Welt. Diele 

Aniprache, geſchmückt mit bebräifchen, griechischen und kaldäifchen Eitaten aus ben 

alten Schriftftelleen und den Evangelien, Alles jo ineinandergequirkt, daß es den 

Zuhörern grün und gelb vor den Augen wurde, endete mit einer Lobrede auf das 
erlauchte Geſchlecht der Spigmänferiche im Allgemeinen und bes hochjelbft hier an⸗ 

weienden Herru Statihalter8 im Befonderen, von dem gefagt wurbe, daß er feine 

Vettern an Göttlichkeit Üibertreffe wie die Sonne die Sterne. Tem gargantuanis 

ſchen Epeicherverwalter wurbe ganz ſchwindlig bei jo viel Lob. 

So jehr Hatte ihm die Rede den Kopf verdreht und mit dem Kopf den Sinn, 
daß er der ganzen ſchwarzen Echaar in feinem Palaft Wohnung anweifen ließ; da= 

gegen verpflichtete fie fih, Tag und Nacht das Hohe Lied feines Lobes vor jeinen 

Ohren zu fingen und ihn mit goldenen Schmeichelworten zu füttern, fo oft er Hunger 
danach habe (und er Halte immer Hunger danach), auch feine Dame zu preifen und 

anzufingen in Zonetien und Madrigalen und ihr den Hintern zu küſſen, fo oft fie 

ed haben wolle. Dieſe aber, die wohl wußte, wie hungrig das Bolt war, wollte 

Ihrem Werk die Ktone auffegen. Sie gebrauchte alſo ihre Zunge, öffnete die Schleußen 
ihrer verliebten Beredſamkeit und beflagte jich zugleich bitter bei ihrem Spitzmäu⸗ 

ſerich, daß er die jchönfte Zeit draußen zubringe, immer auf Reijen und Juſpek—⸗ 
tionen ſei, immer unterwegs, ſo daß ſie auch gar nichts mehr von ihm habe. Wie 

oft ruſe ſie nach ihm in ſchmerzlicher Sehnſucht: und immer ſei er weit weg, auf 
den Hohlziegeln oder in der Dachrinne auf der Jagd nach Miſſethätern. Das ſei 
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im Anfang anders gewejen; da war er immer bereit und Iuftig wie ein Bogel’ | 
Alfo beflagte fte fi, riß fi sin graues Haar aus, nannte ſich die unglüdlichite 

Maus der Welt und weinte bitterlid. Da wurde der gute Mann weid) wie ein 
Waſchlappen und verfprady Alles. Sie aber rieth ihm, dem fie die Pfote zu küfſen 
gab, er möge doch diefe Schwarzen da als Soldaten bewaffnen; es feien ſichere. 

erprobte Leute, ehemalige Condottieri, die mit Vergnügen für ihn die Runde machten 

und beffer Bolizei und Ordnung hielten als er felbft. Und der Spitmäuferich er · 

ließ unverzüglich die gewünſchten Verfügungen. Er hatte nun das herrlichſte Reben 

don der Welt. Er brauchte nicht3 mehr zu ıhun, als zu tanzen, zu fpielen und 

‚die Madrigale und Balladen feiner Hofpveten anzuhören... 
Eines Tages, als feine Liebſte vom Wochenbett aufftund, wo fie ihm ein 

allexliebftes maufiges Spimäuschen oder fpiginaufiges Mäuschen gejchentt, ich weiß 
sicht, welchen Namens, das, Ihr Lönıt Euch denken, die Pelzmützen des Barla- 

mentes fo rajch wie möglich legitimirten“ (hier befam der Connetable von Want: 

norency, der feinen Sohn mit einer VBaftardtochter des regirenden Königs berhei- 

ratet hatte, einen rothen Kopf, fuhr mit feiner Fauſt an feinen Schwertinauf und 

zollte mit feinen Nugen, um dem Teufel angft zu machen), „da wurden” (fuhr Meifter 

Franziskus fort) „auf ben Speichern ſolche Fefte gefeiert, daß kein Galafeſt des Hojes 

fi) damit vergleichen fann. Das war ein Tanzen ber Ratten und ber Mäuie, 

Walzer, Salop und Mazurka, ein Schmaufen und Banlettiren, ein Hochausbringen 
und Hurrarufen, ein Zärmen und Tollen, als ob fie den Speicher zum Fenſter ober 

vielmehr zu den Dachluken Hinauswerfen wollten. Die Ratten hatten alle Konier- 
venbüchfen erbrocdhen, alle Töpfe zerichlagen, alle Fäſſer angebohrt. Da flofien 

Ströme von Senf und Latwergen, da lagen ganze Haufen angenagter Echinten 
umber. Die jungen befoffenen Ratten wälzten ſich nur fo in der Kapernſauce, die 

Mäuschen fpielten Huſch⸗huſch und Blindekuh in den ausgehöhlten Bafteten. Andere 
Äpielten mit geräudyerten Ochjenzungen wie Kinder mit ihrem Steckenpferd. Wieder 

andere ſchwammen in Fluthen von Honig oder tauchten unter in Töpfen von Schmalz 
die Klügften fchafften Haufen Korns in ihre Löcher und benugien ben allgemeinen 

Saus und Braus, um auf die Seite zu bringen, waß nur auf die Ceite zu bringen 

war; es ging zu wie auf einem römijchen Karneval. Das Kniſtern der Defen, das 

Bilden des heißen Schmalzes, das Krachen ber Kiften und Fäſſer, das Geling der 

Drehſpieße, das Raſcheln in Körben und Näpfen, das Bunibum der Mörſer, das 

Gluckgluck der Flaſchen und Krüge, das Klingling ber Gläfer und Kelche und taufend 
‚andere unbeflimmbare Geräufche machten zufammen jene unbeſchreibliche, lukulliſche 

Muſik der Küche, jene Symphonia gastronomica, die nicht nur Mäufeohren, jor- 
dern auch Menfchenohren fo angenehm figelt. Ein wahrhaft hochzeitliches Treiben 

ward... Immer ausgelaffener wurde die Quft, immer beraufchter die Berauſcht⸗ 

heit, immer närriſcher die Tollheit dieſer tollen Nacht. Da hörte man plöglid 
ben fchredlichen Gargantua, der mit jchweren, dröhnenden Schritten die Treppe 
beraufftieg und unter deffen Laft die Balfen jih bogen und die Sparren knarrten. 

Einige alte Ratteriche hörten zuerft das verbächlige Gedröhn, aber fie mußten nicht, 

was es zu bebeuten habe; denn fie Yannten ja noch nicht ben Tritt des fürdter. 
lichen Großherrn. Gie ergriffen aber vorfichtig die Flucht; und thaten wohl daran, 
denn ſchon in dieſem Augenblick erſchien Gargantua unter dem Thor bes Speichers. 
Dit einem einzigen Blick überfah er die ſaubere Wirthfchaft, fah feine Konjerden 
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auf dem Boden zerftreut, feine Krüge und Flaſchen geleert, feine Fäſſer angebobrt, 

ben ganzen Boden bededt mit Brühen und Saucen, ſah feine Käfe ausgehöhlt, 
ſeine Schinken zerfreffen und bediffen, befprenzt und beſchmutzt. Da erjaßte ihn 

eine folche Wuth, daß er mit einem einzigen gewaltigen Fußtritt dag Iuflige Ge⸗ 

ichmeiß über den Haufen warf und zertrat, mitfammt ihren ſchönen Pelzen und- 

Berlen, ihren Gemwändern aus Seide und Sammet. Alfo madte er dem Schmaus- 

ein furchtbares Ende.” 
„Und was geſchah mit dem Spigmäujerih?* fragte der König, nachdem er. 

eine Weile träumerifch vor fich Hingeblidt Hatte. 

„Majeſtät“, antwortete Meifter Yranzistus, „in dem Punkt war Gargantua 
ungerecht. Ter Spitzmäuſerich wurde zum Tode verurtheilt; und zwar, wegen feines 
hohen Adels, zum Tode mit dem Schwert; und er war doch nur libertölpelt worden.” 

„Bu gehſt ein VBischen weit, Gevatter“, brummte der König. 

„Nein, Majeftät; ich ziele nur ein Bischen hoch. Habt Ahr nicht jelber Die 
Kanzel über den Thron geſtellt? Ihr habt mich aufgefordert, eine Predigt zu hal⸗ 
ten, und ich Habe fie gehalten, im Geift und nach der Borfchrift des Evangeliums. 

„Ras meint hr, mein lieber Hofprediger*, flüfterte ihm Die Dame Diana. 

ins Chr; „wenn ich nun fo bösartig wäre, wie Ahr mich Hinftellt?” 

„Schöne Frau“, erwiderte Rabelais, „war es nicht höchſte Zeit, den König, 

bor dieſen Stalienern zu warnen, die wie Mückenſchwärme Hinter der Königin her. 

ind, Seine Majeftät beläftigen und unfer ſchönes Land verfinftern?” 
„Herr Pfarrer, Herr Pfarrer“, fagte ihn der Kardinal Odet ing Ohr, „bremnt. 

Euch nicht der Boden von Frankreich unter den Füßen? Geib Hug: ſucht Euch jen- 

eitö der Grenze ein Dertlein!” 

„Sch werde bald abreifen, Hoher Herr,” antwortete Meifter Franziskus, 
„aber in ein befferes Jenſeits.“ 

„Beim Fleiſch Gottes, Herr Schriftenmacher“, fagte der Feldzeugmeifter Herr 
von Montmorency (deffen Sohn, wie Jeder weiß, das Fräulein von Piennes, feine 

Berlobte, treulos verlaffen hatte, um Diana von frankreich zu Heirathen, eine 

Tochter des Königs und einer Dame von der anderen Seite der Alpen), „beim 

Fleiſch Gottes, Du bift kühn, mein lieber Tintenkledjer. Mit Perſonen fo hoben. 
Ranges hat noch Steiner ungeftraft angebunden. Tu greifft Hoch hinauf, Poetlein, 

und bei meinem Nitterwort, Du follft eine Leiter hinauffteigen . . .“ 

„Sa, die Himmelgleiter, Herr Connetable. Wenn Ihr aber ein Freund des 
Stanted und des Königs feid, jo müßt Ihr mir danken, daß ich den König vor 

den Zothringern gewarnt habe, diejen Hungrigen Ratten, die uns arm frefjen.” 

„Mein Gevatter”, fagte ihm der Kardinal Karl von Lothringen ins Ohr, 

„wenn Du einige Goldgulden brauchſt, um das fünfte Buch Deines Pantagruek 
ans Licht zu bringen, ftehen fie Dir gern zur Verfügung, zum Dank dafür, daß 

Du e3 diefer Hure des Königs und ihrem Anhang einmal ordentlicd, gejagt haft.” 

„Run, meine Herren“, fragte der König, „wie dent Ihr über die Predigt ?* 

„Majeftät“, antwortete Melin-de Saint-Gelais, als er merkte, daß Alles 
wohl zufrieden war, „ich habe in meinem Leben Teine beſſere pantagruelifiifche 

Parabel gehört.“ Und nun rähmten alle Höflinge einjtimmig den Meiſter Fran— 
ziskus, der fich empfahl und auf den Heimweg machte, ehrenvoll begleitet bon 

zwei Bagen, die ihm auf ausdrüdlichen Befehl des Königs die Yadeln vortrugen. 
. Honoré de Balzac, 



3.4 Die Zufunft. 

Drivatmonopol. 
D as Rheinifch- Weftfäliiche Kohlenſyndikat ift wieder einmal allgemein verhaßt: 

e8 fol die Abnehmer in unerträglicher Weifeterroriliren. Die Spiritus: Gentrale 

wird nicht fo hart getadelt; fie hat aud, für die Geſammtinduſtrie nicht die felbe 

Bedeutung wie ber Kohlenring. Die Induftrie fühlt die Macht des Kohlenſyndilais 
wie die Fauſt eines Rieſen, der fie Üüberwältigen will. Die effener Herren dürien 

jest ja fogar auf eine ihnen günftige Beantwortung der Hüttenzechenfrage hoffen. 

Als das Reichdgeriht in dem Prozeß zwifchen der Deutfch-Yuremburgifchen Berg- 
wertsgefellihaft und dem Kohlenſyndikat entichieden hatte, Daß jede Zeche, bie von 

einer Hüttenzeche erworben werde, dadurch die Eigenjchaft der Hüttenzeche befomme. 

wars ein arger Zchlag für das Zyndifat, dem die Förderung der pripilegirten 

Hüttenzechen damit entzogen wurde. Die Hütten dürfen ihren eigenen Bedarf aus 

der Produktion der bevorredhligten Zechen deden, bevor das Kohlenſyndikat an die 

Reihe kommt. Freiheit von allen Fördereinfchränfungen und Umlagen. Dieje Sonder» 

ftelung der Hüttenzechen bat c8 dem Syndikat bejonders ſchwer gemadt, feine 
Lieferungpflichten zu erfüllen. Das Jahr 1906, das Jahr der Kohlenknappheit, 
brachte dem Eyndifat einen Ausfall von 6,51 Millionen Tonnen; um dieſen Be 
trag überſtieg die Nachfrage die Leiftung. Arbeiter- und Wagenmangel famen Hinzu 

und das Syndikat hatte ernftlihen Grund zur Klage. Nun ift die Zeit der Hod- 
fonjunftur entjhwunden. Iſt fies? Das Syndikat widerſpricht und defretirt, bis 

zum erften April 1909 müſſe die Induſtrie Hochkonjunkturpreife zahlen. Da e3 

Kohle liefern und verfagen kann, braucht es fih um den Geſchäftsgang nicht zu 

kümmern und fann die Preije nach Belieben feitjegen. Das geſchah diesmal drei 

Monate früher als fonft. Tiefe Eile war fein Zeichen guten Gewiſſens. Vielleicht 

fürchtete das Syndikat, wenn es länger warte, einen jo ſichtbaren Rüdgang der 

induftriellen Beichäftigung zu erleben, daß auch bei robuftefter Rückſichtloſigleit 

der Beſchluß, die alten Preife beizubehalten, nicht mehr auszuführen war. Sept 

mag die Induſtrie fehen, wie fie mit der theuren Kohle, bei nachlaffender Thätig- 
teit, ferlig wird. Die Rentabilität der dem Zyndifat angehörenden Zechen wird 

faum leiden. Man braudt nur die Reihe der ftattlichen Dividenden (bei zwanzig 

Kohlenaktiengeſellſchaften war feine Dividende niedriger als 11 Prozent) zu muflern, 
um über das Schidjal diefer Unternehmen beruhigt zu fein. Die Steigerung der 

Holzpreife und die Erhöhung der Arbeiterlöhne werden den Ertrag nidyt fo ſchmä⸗ 

lern, daß die Aktionäre nicht auf ihre Rechnung kommen. Die einzelne Bergmwerl:- 

geielichaft braucht auf die Bedürfniffe der Hejammtinduftrie nicht Rüchſicht zu 

nehmen. Aber das Syndikat full doch eine vernünftige Preispolitit treiben; ift es 

vernünftig, auf anderthalb Jahre hinaus Preije feftzulegen, die aus der Zeit heüflen 

Gilanzes ſtammen? Jeder ernfte Bolitifer muß mit Thatjachen rechnen. Eine That 

jache ift, daß die Konjunktur nachläßt. Damit muß alſo auch die Znduftriepofitil 
rechnen und deshalb die Herabjegung der Nohmaterialpreije jordern. 

Tas nohlenjyndifat herrjcht jeit dem Jahr 1893; bis in dag Kriſenjahr 1901 
war gegen dieſe Heriſchaft nichts Wejentliches einzuwenden. Als das Unheil be 
gonnen hatte, erwartete man, das Syndikat werde die Preife herabfegen, um ber 
Induſtrie in ſchwerer Zeit das Leben zu erleichtern. Aus Effen aber fam die Bot- 
ſchaft, das Syndifat Habe während ber Hochlonjunkturzeit die Vreife jo niedrig ger 
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halten, daß an Herabjegung nun nicht mehr zu denken fei. Das machte böfes Blut; 
einmal, hieß eg, war die Syndikatspolitif ficher falich: entweder während der Hoch⸗ 

fonjunftur oder beim Beginn der Kriſis. Die PBreife, namentlich die von einem 

Syndikat feftzujegenden, Haben fi) nad) der allgemeinen Geſchäftslage zu richten. 

Gegen diejen Sat Hat das Kohlenſyndikat fchon vor ſechs Jahren verftoßen. Und 

beute wiederholt es den Fehler. Die Kohlenpreife, die bis April 1909 gelten follen, 
iind um durchichnittli eine Mark. für die Tonne höher als die Notirungen des 
Jahres 1906, das fire Die Induftrie ein Jahr der Wonne war. Jetzt, bei finfender 

Konjunktur, joll fie ihr Brot noch theurer bezahlen. Dit heißt e8, die Löhne und 

Selbſtkoſten jeien, ſeit das Kohlenſyndikat herrſcht, mehr geftiegen als die Verkaufs⸗ 
preiſe. Das iſt richtig; die Ausgaben wachſen eben ſtets raſcher als die Einnahmen 

(wenn nicht beſondere Gemeinſchaften für die Verminderung der Selbſtkoſten ſorgen). 

Das Koohlenſyndikat fühlt ſich wieder. Den Prozeß gegen den Phoenix hat es in 

der Zweiten Inſtanz gewonnen. Die Phoenix-Geſellſchaft hat fi) die Zeche Nord⸗— 

ftern angegliedert, um, ungehindert vom Syndikat, den fehr beträchtlichen eigenen 

Ktohlenbedarf deden zu können. Phoenix ift Hüttenzeche; nach der Reichsgerichts⸗ 
enticheidung im deutjch-luremburgifchen Streit war anzunehmen, daß das Bergwerk 

Nordftern durch die Angliederung an den Phoenix bie Eigenschaft einer Hüttenzeche 

befommen werde Nordftern aber iſt ein fo fetter Biffen, dag fid) das Kohlenfyndifat 

ihn nicht ohne Widerftand wegichnappen laffen wollte; deshalb ging es wieder an 

die Gerichte Die Erfte Inſtanz wies Die Klage ab; das DOberlandesgericht in Hamm 

aber entſchied jür das Syndikat und gegen den vom ReidySgericht verfündeten Grund⸗ 

fat. Das Kartell triumphirte; denn das Oberlandesgericht in Hamm fagte, das den 

Hättenzechen eingeräumte Vorrecht gebühre nur den bei Abſchluß des Syndikat⸗ 

vertrages den Hütten ſchon gehörigen Hechen, nicht aber erit jpäter erworbenen Berg- 

werfen. Wenn der Spruch von Hamm bindende (richtiger: löjende) Kraft erhielte, 

wäre nicht allein der Phoenix ſchwer gefhädigt: Hütten und Zechen fünnten ſich 

dann zur Förderung eigener Kohle überhaupt nicht mehr vereinen. Dann wäre bie 

Macht des Kohlenſyndikates Heinahe ſchrankenkos und Mancher fönnte fragen, ob 

ein ſolchés Privatmonopol nicht beſſer Durch, ein Staatsmonopol erfegt werde. Frei: 

lich kann cine Plenareniſcheidung des Neichägerichtes die Hüttenzechenfrage noch 

anders beantworten. Einftweilen zeigen beide Parteien fich zuverfichtlich geftimmt. 

Die Phoenix⸗Geſellſchaft Hat die für 1906/07 feſtgeſetzte, um 2 Prozent gegen das 

Vorjahr erhöhte Dividende den Aktionären ausgezahlt; wenn der Vorftand mit der 

Möglichkeit eines anderen leipziger Spruches rechnete, hätte er ben Aktionären in der 

Generalverjammlung wohl empfohlen, auf einen Theil des Gewinnes zu verzichten und 

einen entjprechenden Betrag in Reſerve zu ftellen, um gegen die Folgen eines un— 

günftigen Schlußurtheiles gerüftet zu fein. Der Verein für die bergbaulichen Intereſſen 

im Oberbergamtsbezirt Dortmund hat an die Prefje eine Darftellung verichidt, als 
deren Berfaffer er nicht genannt fein wollte und die man als cine Nechtöbelehrung 

Binnehmen jollte. Da hieß es, der Fall Phoenix liege anders als ber Fall Luxem— 
burg und dag Reichsgericht lönne deshalb, ohne Plenarentiheidung, int zweiten 

Fall anders als im erſten urtbeilen. Ob Tas möglich wäre, weiß ich nicht; uns 

möglich aber bliebe in jedem Fall die Umwandlung von Zehen in Hüttenzechen. 

Ter bergbauliche Verein hat die Intereffen jedes einzelnen Unternehmens zu ver» 
treten und iſt nicht das offizielle Sprachrohr des Stohleniyndifates. Daß er in einen 
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Nechtöftreit für das Syndikat und gegen bie Freunde von Phoenir-Rordftern bas 

Wort führt, beweift, wie groß die Macht der Eſſener ſchon geworben ift. 

Die Abficht, den Kohlenbergbau zu verftaatlichen, tft auf heftigen Widerfland 

geitoßen. Der Fisfus treibt ja feine beſſere Preispolitik als das Syndikat. An ber 

Saar und in Oberfchlefien hat er genommen, was er Triegen konnte. Gegen das 
erite Syndilatsjahr 1894 ftieg im Jahr 1905 die Ruhrkohle um 2,06, die Saar 

kohle um 2,78 Marl. Dabei Hatte der Staat nicht etiva höhere Löhne zu zahlen 
als die Privalinduftrie. Privatabnehmer find von den hohen Preifen bes Staates 

freilich nicht jo hart getroffen worden wie von denen des Syndifates. Der Fiskus 

ift zum guten Teil fein eigener Tieferant, und was die Eifenbahnen für bie fiska⸗ 
lifchen Kohlen zahlen müflen, bleibt fchließlich im felben Topf. Wenn der Staat 
auf die Preisbewegung der Kohle einwirken will, muß er feine Taktik den Bedärf- 
niffen der Induftrie und der anderen Kohlenverbrauder anpaflen. Das Kohlen 

jyndifat erfennt keine Inftanz an, der es Rechenſchaft ſchuldet; die Regirung aber 

ift dem Parlament Rechenſchaft jchuldig und würde ſich durch eine unvernänftige 

Preispolitit harten Tadel zuziehen. Die Kohle ift ein zu wichtiges Hohmaterial, 
als dag man fie der Willfür eines fein Monopol rückſichtlos ausnügenden Syndi⸗ 

Yates preisgeben dürfte. Das neue preußifche Berggeſetz ift zu fpät gefonmen, um 
nod) ein ausgedehntes Kohlengebiet für den Staat retten zu fönnen. Die Holländer 

waren früher auf dem Poſten als wir. Schon im Jahr 1903 wurde ein Geſetz er⸗ 

laſſen, das in der Provinz Limburg auf die Dauer von fech8 Jahren die Ertheilung 

bon Bergwerkseigenthum an private Unternehmer hinderte; und jegt ſoll die Muthung⸗ 

jperre auf ganz Holland ausgedehnt werden. Dann find bie unterirdifchen Schäge 
dem Zugriff Privater entzogen und der Staat hat frei Über das noch unerfchlofiene: 

Montangebiet zu verfügen. Man behauptet, die Bemühung deutfchen Kapitals, in 

Holland ſich Gewinnmöglichfeiten zu fihern, habe den Anlaß zu dem erwähnten 

Gefegentwurfe gegeben. Der Aachener Hüttenaftienverein Rothe Erde, der zum gelſen⸗ 
firchener Eoncern gehört, habe Konzeifionen zur Ausbeutung von SEohlenbergmerken 

auf holländiſchem Gebiet zu erlangen geſucht und dadurch im Haag Mißtrauen er 

regt. Wahr oder falfch: die Niederländer rüfteten fich rechtzeitig gegen die Gefahr 
eines Privatmonopols. Und wenn das Syndikat bei feiner Breispolitif bleibt, wird 
auch in Deutfchland mieder nad) der Verflantlihung gerufen werden. Bon den 

Sympathien aus der Beit des Hiberniaftreites haben die eflener Herren viele ver- 

icherzt. Mancher, der damals jeden Gedanken an Fiskaliſirung ſchroff abwies, ließe 
heute ſchon mit fich reden. Jede Botſchaft von neuen Preisfteigerungen erregt neuen 

Yerger; auch die, daß flir die nächſtjährigen Abfchlüffe vom Kohlenkontor die Preile 

um eine halbe Marf erhöht worden find. Der Wunsch, dem Staat Einfluß auf die 
Geſtaltung der Kohlenpreife zu Schaffen, gewinnt immer weitere reife. Das ift eine 

Folge der vom Syndikat in letzter Zeit getriebenen Politik. Noch ift an eine Aen⸗ 

derung der Verhältniffe nicht zu denken. Der Vertrag des Syndifates läuft bis ind 
Jahr 1915 und heute beherricht e8 bie Produktion, den Handel und die Transport 

wege. Leicht wird es nicht fein, diefen Ring zu bredyen; aber vielleicht geläuge es dem 
Fiskus im Bunde mit den Konfumenten, einen Gegentruft, der ſtark genug wäre, um 
mit ben ftolzen Herren bon Rhein und Ruhr den Kampf wagen zu Fönnen. Radon 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Bufunft in Berlin 
Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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Parlando. 

as Blockgebild will ſeine Haltbarkeit erweiſen; das Centrum zeigen, daß 

es auch in der Zeit unſanfter Behandlung dem Reich giebt, was des 

Reiches ift. Für die Verbündeten Regirungen keine unbequeme Situation. 

Am dritten Dezember ſchrieb ichs. Am vierten gabs Lärm. Im Reichstag 
wurde die Sttzung nach einftündiger Dauer geſchloſſen und abends las der ru⸗ 

hige Bürger, der Block ſei geſprengt und der Reichskanzler werde zurücktreten. 

Der Schmerz war kurz; noch am ſelben Abend kam tröſtende Botſchaft und 

am nächſten Diittag war, fünfundzwanzig Minuten nach Ein, der Friede 

fertig. „Wir find entſchloſſen, die Blockpolitik des Herrn Reichskanzlers, fo 
weit ed ſich mit unjeren Grundfäten verträgt, ehrlich und aufrichtig mitzu- 
machen; unjere vertrauensvolle Stellung zu der Bolitik des Herrn Reichskanz⸗ 
lers und unjerBerhältniß zum Block hatfich nichtgeãändert.“ (Herr von Rormann 

für die vier konſervativen Fraktionen.) „Wir vertrauen, daß der Herr Reichs⸗ 

kanzler die duch die Reichötagdauflöfung vom dreizehnten Dezember 1906 
eingeleitete Politik im nationalen Interefje weiterführen wird, und find be= 

reit, ihn darin zu unterftügen.” (Herr Baffermann für die Nationallibera- 
Ien.) „Bir find einmüthig gewillt, die Blodpolitif weiter zu unterftüßen, 
unter Wahrung unjerer politiicden Grundſätze.“ (Herr Dr. Wiemer für die 
drei freifinnigen Fraktionen.) Ein Vertrauensvotum der Mehrheit; nachdem 
Mufter parlamentarijchregirter Länder. War ed nöthig? Keine der acht Frak⸗ 

tionen, die fich falt ein Sahr lang num fchon für Bundesgenoſſen auögeben, 

Hatte dem Kanzlerihr Vertrauen entzogen; feine feiner Rhetrenkunſt den fäl⸗ 
ligen Applaus verjagt. Wozu aljo der Lärm? Zwei Staatäfekretäre, die Her⸗ 
xen von Stengel und von Zirpig, hatten dad Centrum jo laut gelobt, daß 
‚Herr Spahn jagen durfte, die „nationale Thätigkeit” feiner Fraklion fei in 
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den Reden der beiden Herren „voll anerkannt“ worden. Diejer Flirtwar nicht 
gerade angenehm, lie fich aber ertragen. Schwerer ſchon das Aergerniß, daB 
durch die Reden zweier zum Bundesrath bevollmächtigten preußiſchen Mi⸗ 
nifterentftand. Sreiherrvon Rheinbaben behauptete, der Abgeordnete Bafjer- 
mann handle nad) dem Grundſatz:, Sc kenne die Gründeder Regirung nicht, 
aber ich mißbillige fie.“ Erbeipöttelte (wohlallzuausführlich) die von Baſſer⸗ 
mann empfohlenen Steuerpläne (Reichdvermögen- und Wehrfteuer) und be 

handelte die Nationalliberalen recht von oben herab. Die Konjervativenriefen 

während diejer Zeit „Sehr richtig!” (zwanzigmal), „Bravo!“ (viermal), Hört! 

Hört!" (neunmal) und |pendeten am Schluß derftede „lebhaften, wiederhols 

ten Beifall.” Am Schluß einer Rede, die dem Centrum behagt und die Libe⸗ 
ralen geärgert hatte. Herr Dr. Paaſche antwortete: „Ich will feierlich Ver⸗ 

“ wahrungdagegen einlegen, daß der Herr $inanzminiftermitvornehmer Hand- 
bewegung dad Refultatunferer reiflichen Ueberlegung bei Seite fchiebt, als ob 
wir Vorſchläge gemacht hätten, die ald dem Staat, dem Reich gefährlich zu 
betrachten ſeien!“ Das klang nicht nach Eintracht. Noch weniger dad Wort- 
geplänkel zwijchen Konfervativen und Freifinnigen und die Auseinanderfeh- 
ung der Herren von Einem und Paaſche. (Da ein paar freundliche Worte, 

die der Erfte Vicepräfident des Reichſstages bei diefem Anlaß über meine Ar- 

beit jprach, auf perſönliche Motive zurückgeführt worden find, muß ich er- 

wähnen, daß ich Herrn Dr. Paaſche vier- oder fünfmal bei Belannten ge 

troffen, feit dem März nicht mehr gefehen und vor feiner Rede niemals, auch 

nicht fchriftlich, mit ihm den Gegenftand meines Prozeſſes erörtert habe.)Der 

Hörer mußte fich fragen, warum unter Zeuten, diezufammen arbeitenwollen, 
jo heifle Dinge nicht im ftillen Stübchen oder am Nordjeeftranderledigtwor- 

benjeien; warum fiedem Feinde den Anblid’hadernder Bundesgenofien gönn- 
ten. Der Kanzler konnte die Getreuen zu fich bitten und im Kämmerlein fie 
dringend erjuchen, hinfüro jänftiglicher mit einander zu verfahren. Die Kol 

legen und dienoch Getreueren im Parlament. Wozu vordemBolfe der Lärm? 
Intriguen, tuſchelte Mancher; der arme Kanzlerhatden Feind im Haus 

und wirderſt Ruhe bekommen, wenn noch mindeftensdrei&rcellenzen den dunk⸗ 
len Weg Podbielſkis und Poſadowſtys gegangen find. Unwahrſcheinlich. Die 
Herren von Stengel, vpn Tirpig, von Rheinbaben träumen ficher nicht von 
Kanzlerglorie; wiffen auch nicht, ob nach Bülow ein ihnen Bequemerer käme: 
und jollten dem Liftenreichen nach dem Leben trachten? Nein: auch mit dem 
beften Willen könnten fie fich nicht in einen Zuftand gewöhnen, der ihnen das 
Geſchäft ſo arg erſchwert. Sie jollen ja Etwas leiften und kommen mit ſchönen 
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Reden über „die Verbindung von alipreußiſch⸗-konſervativer Thatkraft und 
Zucht mit deutſchem, weitherzigen liberalen @eift“ nichtum eines Fußes Breite 
vorwãrts. Steuern, Flotte, Börſe, Vereinsgeſetz: Centrum und Konſervative 
würden leichteinig. Doch die Straße ins Lager der Katholikenpartei iſt geſperrt. 
Die Baſſermanniſchen wollen direkte Reichsſteuern (ob der deutſche Süden 
heute dafür zu haben wäre, ift zmeifelhaft),mehr Kriegsichiffe (daf ein Witiels⸗ 
bacher fihjchroff von dem General Keim abkehrt und fich dabei aufdie Volks⸗ 
ftiimmung beruft, fönnte die Hibigften fühlen), ein moderned Vereinsrecht 
und ein Börjengefeb, das der Snduftrie und dem Handel breiten Spielraum 
läbt. Mitgerunzelter Stirn hören dieNormannijchen ſolche Wünſche. Und die 

Stengel, Rheinbaben, Tirpitz bejeufzen die Noth der Zeit. „Die Freifinnigen 
weigern das für Heer und Flotte Erforderliche nicht mehr. Die Handelöver- 
träge laufen lange Sabre; für Tariffämpfe ift alfo fein Raum. Wenn mans 
jo hört, möchts leidlich ſcheinen; ftehtaber doch immer fchief darum. Die Kon- 
fervativen waren Jahre lang des Centrums Bundeögenoffen; warens geftern 
noch: und jollen heute die Partei befriegen, die fie für ihre Agrarpolitifnicht 

entbehren können? Unter einem Banner mit Denen marſchiren, dieihnenjeit 
dreißig Sahren mit fteigender Wuth Brotwucher, Fleiſchwucher, Schnaps: 
wucher und andere Todfünde vorwerfen? Etwa im Reichstag ofen und im 
Landtag Kugeln wechſeln? Die neue Mehrheit ſoll aus Konjervativen, Agra- 
riern, Antifemiten, Nationalliberalen, Sreifinnigen beftehen. Auf dem Pas 

pier ſtimmts; in der Prarid des Reichsgeſchäftes nur, fo lange nichts Beträcht⸗ 
liches unternommen wird.” Dad war vor einem Jahr hier zu leſen. Suft jo 
ift8 gefommen. Die Blockrinde bleibt dürr. Das Gebild aus Menſchenhand 
ähnelt dem Dreibund: tft, wie er, nur für die Stunden der Illumination vers 
wendbar. Wird vom Kanzler auch eben jo behandelt. Die Erflärungen der 
drei Führer fangen ungefähr wie die Tifchreden, wenn die Herren aus Berlin, 

Wien und Rom wieder einmal acte de presence maden. Nicht jehr ernft- 
haft; aber für den Augenblic wirkls aufdie Maſſe, derein Wortſchall genügt. 

Dazu der Lärm. Im Kämmerlein wäre es ohne die Berftändigung über 
ein Programm nicht gegangen. Bor verfammeltem Kriegsvolk half man fi) 

— mit BWeiheiprüden. „Unter Wahrung unferer politiichen Grundſätze“: der 
einichräntendeSablehrt, was von dem Bündniß der Herren von Kröcher und 
Kaempf zu hoffen ift. Haben fie einen gemeinjamen Steuerplan? Nein. Der 
Bereindrechtöreform, dem neuen Börſengeſetz kann Einer von Beiden nur 
knirſchend zuftimmen. Ein Weilchen mag die Herrlichkeit troßdem noch wäh⸗ 
ren. Vielleicht. So lange es den Kanzler der Mühe werth düntt. Weil Ale 
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engagirt find und Keiner als der durch Lamis Schufterjungen berühmt ge 
wordene Karnidel, „der angefangen hat“, verjchrien fein möchte. Auf die 
Dauer iftmiteiner Barteienkoalitionund deren Bertrauenöpoten aber nur da 

zu regiren, wo der Bolfswille die Gewährung des Parliamentary Govern- 
ment erzwungen hat. Wenn die reifinnigenwüßten, daß ihnen das Recht auf 

eine Machtparzelle nur von den Wählern, nicht von hohem und höchſtem Be⸗ 
lieben entrifjen werden Tann, ließen fie mit ſich reden. Seht müſſen fie fürdten, 
mprgen wiederinfinftererKälte zu ſitzen; und deshalb, die Grundſätze wahren“. 

Vor einem Jahr ſchien man oben eine Woche lang eniſchloſſen, die Regirung 
zu parlamentarifiren; zwei Reichsämter und zwei preußiſche Minifterien Ab⸗ 
geordneten einzuräumen. Die Vier hätten, ſchon um im Warmen zu bleiben, 
für ein Programm geſorgt und ihre Fraktionen bei derStangegehalten. Wenn 

vom Ziel her die Macht winkte, war die innere Einigung möglich; nur dann. 

Und war dieſer Entſchluß nicht zu erwirken, ſo mußte man der Centrumsſchaar 

für alle Fälle die Thür offen laſſen. Noch im Februar meinte ich, Fürft Bü⸗ 
low jet zu geſchmeidig, um fich der ftärkiten Partei unverſöhnlich zu verfein- 
den, und werde auf die Frage, ob er fortan nungegen die Schwarzen regiren 

wolle, prompt antworten: „Nur an das Reich werde ich denken, nicht an irgend⸗ 

eine Fraktion; keiner feindſälig, keiner dienſtbar mich zeigen. Ich werde for⸗ 

dern, was mir nöthig und nützlich ſcheint, und kann keiner Partei zutrauen, 
daß Sentiment oder Reſſentiment, daß Neigung zu oder Abneigung von einer 
Perſon ihr Urtheil über das dem Reichsgeſchäft Zuträgliche färben wird.“ Er 
hat nicht ſo geſprochen. Sein Wort deutet ſtets auf die Kluft, die ihn von den 

Schwarzen, den Freunden ſeiner erſten ſechs Kanzlerjahre, trennt. Er kann 
nicht anders, heißts; wer nach dem Geſchehenen mit dem Centrum paltiren 

will, zwingt dad Reich und den Kaiſer in dad Joch zurück, das im vorigen 
Sulmond abgeſchüttelt ward. Das darf nicht fein: alſo muß Bülow Kanzler 
bleiben. Nur feine Behutjamfeit weiß mit dem Blod umzugehen. Feder Kanz- 
lerwechſel bereitet den Triumph der Spahn und Gröber vor. Deshalb wird 
dem gefeierten Bürften, ſobald ers heijcht, das Berirauen der Mehrheit votirt. 

Das nützt nur nicht viel. Verba et voces: davon wurde noch nie Einer 
jatt. Mißmuthig laufen die Leute herum und jeufzen über die fchlechte Zeit. 

Die neunzig Männer der Eonjervativen Öruppen über die Unnatur eines Zu⸗ 
ftandes, der ihnen ohne Entgelt, unter Opfern ſogar noch, die Bflicht aufbür- 
det, dem zuverläjfigiten Bundeögenofjenfern zu bleiben. Sie müfjenden Sun: 

ferfeinden ins Antlig lächeln, Liberalen Wünjchen (winzigen freilidy nur) fich 
willfährig zeigen und dürfen nichtdreinfahren, wenn Uhlands „demokratiſches 
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Del” (most horrible!) vom Bundesrathötijch räuft. Mit den Hundeitzehn, 
über die dad Gentrum verfügt, hätten fe eine im Innerſten einige Mehrheit 
umd kõnnten nach Herzendluft Geſchäfte machen. Wer hemmtfie? Der Kanzler. 

Deſſen Stärke iſt, daß nur er mit dem Blod zu wirthichaften vermag. An die 
Dauerbarleit dieſes Nothgebildes glaubt aber fein Menſch; nicht rechts, nicht 
Links und erſt recht nicht in der Mitte. Die zum Bundesrgth Bevollmächtigten 

und die vom Volt Abgeordneten lächeln auguriſch, wenn auf die Einheit der 
MajoritätdieRedelommt, und fragen unter vier Augen, wielange der ſchlaue 
Zaubererda8Spielwohlnodh treiben könne. Erift flüger als Alleringsum ;und 

wird deshalb gewiß nicht warten, bis die Spatzen vom Kuppeldach pfeifen, daß 

nur Einer die Rückkehr zuleidlich produftiver Arbeit hindert. Die Vertrauens⸗ 
|prüchlein haben den Statusnicht geändert ;nurgezeigt, daß ein Gertenhieb die 

Ermattenden noch einmal auf die Beine brachte. Vielleicht gelingt während der 
Weihnachtferien die Einigung ũber ein ſchmales Winterprogramm. Das Cen⸗ 
trum hält fichbereit. Keine Rachſucht, kaum eine Erörterung erlittenen Unglim⸗ 

pfes:ſachliche Politik. Eine ihm widrige Wendung braucht es nicht zu fürchten; 

für allzu Modernes, mit dem Geiſte der Römerlicche Unverträgliches wären 
Konfervativeund Antifemiten, Bauern und Handwerker nichtzumerben. Und 

ein Jahr nach der großen Aechtung haben zwei Staatöjefretäre die „nationale 

Thätigkeit der Centrumspartei voll anerkannt“. Alfo ſprach Spahn. 
Nachzuahmen, erniedert einen Mann von Kopf. Der bloc der Combes 

und Clemenceau hatteeine Aufgabeundein Ziel. Die Grundmauern der Kirche 
brechen und nach dem Sturm die Beute theilen: fo hieß drüben die Loſung. 

Entchriftlichung des Landes und Crraffung der fetteften Pfründen. Damit 
ließ fich leben. Läßt ſichs heute noch; troßdem die vom Klofterraub erhoffte 
Milliarde in Rauchringe zerflattert und manches Streberjehnen enttäufcht ift. 

Gehtsgut, dann belohnt eines Tages ein Bortefeuille den Eifer; und auch eine 

Unterpräfektur ift ſchließlich nicht zu verachten. Bei ung? Ein paar Monate 
lang hatwenigftend eine Negation dieeinander im Innerften fremden Gruppen 
vereint. Das iſt auch ſchon vorbei. Mißmuthig laufen, unterm höhnenden Blid 

der geduldigen Schwarzen, dieXeute herum, fühlen fich im Phrafierland un⸗ 

behaglich und denken ſacht an den Rückweg ind alte, liebe Revier. 
% 

Im April 1906 babe ich den Herren Loubet und Briffon hier eine 
feine Geſchichte nacherzählt. Wilhelm der Zweite, hieß ed darin, wollteam 

Schluß der Reife, die ihn 1904 ind Mittelmeer führte, in Stalien mit dem 

Bräfidenten der Sranzöfiichen Republik zufammentreffen. Bictor Emanuel 
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aber die (geringe) Laft der Einladung nicht auffich nehmen. „Vielleicht, weil 
er fürdhtete, die franzöfiiche Negtrung könne abwinken; vielleicht, weil feine 

Miniſter ihm insOhr ſagten, King&dward werdeihmjolddenBotendienftfidger 
nicht danken. Wiederholtem Erſuchen habe er ſich verſagt und darob, plau⸗ 

dert Herr Emil Loubet, ſei der Kaiſer in Harniſch gerathen; zuerftgegen Italien 
und dann auch gegen Frankreich. Wenn Victor Emanuel den postillon d’a- 

mour gejpielt oder auch nur dem Zufall nachgeholfen hätte, wäre Europen 
ein Jahr des Mißvergnũgens erſpart geblieben. Denn Loubet, erfagtesjelbft, 
war bereit, dem Kaiſer, wo erihn traf, Reverenz zu erweiſen; und von ſolchem 

Stelldichein führte fein Weg nach Tanger.“ Bor dem Amtögericht habe ich, 
am jecjdundzwanzigften Dftobertag, noch einmal an dieſe ®ejchichte erinnert. 

„In Frankreich war man über die deutfche, in Deutjchland über die franzö> 

fiſche Stimmung getäufcht worden; von jhwärmenden Sriedenftiftern. Als 
dannherausfam, dad man in $cantreich noch lange nicht jo weit ift, dab nad) 

ſolcher Zufammenfunftder Stantshäupter nur alte Wunden wiederaufbrechen 

würden, da gab ed Berftimmung. Daß aus der Entrepue nichtd wurde, emp⸗ 

fand man wie eine Brüdfirung. So ward aber gar nicht gemeint. Die Tran» 
zofen können noch nicht vergeſſen. Dieſe Dinge laffen fich nicht forciren. Und 

wer hatte die franzöfiiche Stimmung am berliner Hof jo merfwürdig falſch 

gejchildert? Der Freund des Schloßherrn von Liebenberg. (Nicht mit eigenem 

Mund.) Gewiß: die Herren wollten den Frieden; aber ihr lebereifer, ihr. Di« 

lettantismus hat und der Kriegsgefahr nähergebracht, ald wir ihrje vorher wa⸗ 

ren.” Iſt in diefen Säbengejagt worden, die Vereitelung der Zuſammenkunft 

habe die Kriegögefahr heraufbeſchworen? Weder gejagt noch angedeutet. Der 
Reichöfanzler muß irgendwo aber diefe Behauptung gefunden haben: denn 
er hat ihr im Reichötag widerſprochen. „Ganz unerfindlich ift mir, wie man 
von einer im Jahr 1904 beitandenen Kriegägefahr hat jprechen fönnen. Weil 

ed zu feiner Begegnung gelommen wäre zwilchen Seiner Majeftät dem Kai» 
jer und dem Bräfidenten der $ranzöfiichen Republik? Darum Krieg? Keiner 
der Betheiligten hat daran gedacht und auch nur denken fönnen. Gewiß hat 

die gleichzeitige Anwefenheit des Kaiſers und des Präfidenten im Mittelmeer 

den Gedanken an eine Begegnung zwilchen Beiden entftehen laſſen. Dieſer 

Gedante ift aber niemals über den Bereich guter Wünſche hinausgediehen; es 
bat feine Aufforderung ftattgefunden; ed ift feine Ablehnung erfolgt.“ Das 
ift wörtlich (allzu wörtlich) richtig; und widerlegt meine Darftellung nid. 
Daß der Wunſch nicht erfüllt wurde, trübtedieberliner Stimmung; fonnte na» 
türlich aber feinen Anlaß zum Krieg bieten. Der kam erft, als die Sriedlichen 
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weiter dilettirt und VBerföhnunggepredigt hatten. Doch darf der Chroniſt nicht 

vergefien, daß dieſe Fahrt ind Mittelmeer die Aera jchloß, in der Marokko und 
noch, wie in den Tagen der Madrider Konferenz, Heluba war. Die doppelte 

Kriegögefahr hat der Kanzler nicht beftritten; ald er darüberjprach, hat erdie 

Worte bejondersjorgjam geſetzt. „Um Marokko hätten wir jo wenig Krieg ger 

führt wie 1870 um die ſpaniſche Thronfandidatur. Das Eine aber wie das 

Andere Tonnte der Anlaß werden, unfere Ehre, unſer Anfehen, unjere Stell» 
ung in der Welt zu vertheidigen. So weit während der Maroffowirren eine 
Tchleichende Kriegägefahr vorhanden war, ift die Sache in Algefiras diplos 
matifch geregelt worden.“ Vergleich mit 1870. Wer nicht ganz taub if oder 
fich das Ohr abfichtlich verftopft, muß den Sinn diefer Säße verftehen. 

Noch ein anderes Geſchichtchen hatte ich, nicht zumerften Mal, erzählt; 

ein minder beträchtliched. Wie Frau von Bülow aus Rom nad Wien fam 
und den Grafen Bhilippzu Eulenburg bat, ihrem Mann das onus des Staatd- 
ſekretariates zu erſparen. Dieſes Geſchichtchen nannteder Kanzler erfunden”. 

Die Berfönlichkeit, von der ichs vor fünf Jahren erfuhr, will noch jeßt ihren 
Eid dafür einfeben, daß Frau von Bülow e8 in ihrer Öegenwart erzählt hat. 
Vielleicht war die anmuthige Botjchafterin nicht nur mit dem Programm 
diefer Bitte aud Stalien gelommen; der offizielle Reiſezweck mag ein Bejuch 

beim wiener Arzt gewejen fein. Soll man um Kleinigkeit feilfchen? (Auch in 
der hübſch garnirten Gejchichte, die Fürft Bülow aus Bismardd Sterbezim« 

mer mitgebracht halte, ftimmt ja nicht Alles. An den Wänden dieſes Zimmers, 

deſſen Einrichtung ſeit Ottos Tode doch ficher nicht geändert worden ift, hing 

nicht nur Uhlands, hing feit Sahren auch Schweningers Bild.) Das Wich⸗ 

tige hat der Kanzler auch in diefem Fall nicht beftritten: daß er in Rom blei⸗ 

ben, auf klugen Rath fich nicht als Chlodwigs Gehilfen in die vorderſte Feuer: 
linie ftellen, daß Eulenburg ihn in Berlin, als Marſchalls Nachfolger, haben 

wollte und daß es damals eine Geheiminſtanz gab, die beiden Perſonalgeſchäften 

mitwirkte. Uebrigens muß jeder Verſtändige Diplomaten das Recht einräu⸗ 
men, auch richtigen Angaben, wenn die Staatsraiſon es verlangt, ohne Zau⸗ 

dern zu widerſprechen. Nicht jede Wahrheit darf aus dem Buſen eines hoch 

Beamteten and Licht. Da dräut nicht nur der Schredien des Arnimparagra» 
phen. Da gehtsum die Gunft; und oftum die Eriftenz. Ein Monard) kann nie 

im Unrecht fein; Minifter werden immerin Gnaden entlaffen, immeraufihren 

Wunſch; undNebenregirungen gehören ind Märchenreich. Was nicht zugeftan- 

den werden darf, wird mit heiterfter Kindermiene abgeleugnet. „Gut, daß ed 

mal gejagt ift”, meinte Bismarck; „aber ich muß pflichtgemäß dementiren.” 
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Auch dem Gerücht, am Hof des Ahns oder des Enkels gebe ed eine Ka- 
marilla, hätte er widerfprochen. Sn feinem nachgelafienen Werk Iteft mans 
dennoch anders. Wie denkt Fürſt Bülow darüber? „Sch halte e8 für ungerecht 

und unbillig, von einem Ringunverantworlicher Rathgeberum unjeren Kaiſer 
zu Iprechen, “ (Das ift zuerſt leider im Dunftkreis des Hofes geichehen.) „Ber- 
ſuche Einzelner, Einfluß zu gewinnen, kommen überall vor.“ (Sehr richtig!) 
„Aber wiemuß ein Monarch beichaffen fein, unter demeine Kamarilla fich ent: 
widelnund Einfluß gewinnen kann? DieerfteVorausjegung für dad Gedeihen 

dieſer Giftpflanze ift Doch Abgeichlofjenjein und Unjelbftändigkeit des Mon⸗ 
archen.” (Sehr richtig!) „Nun Hat man ja unferem Kaiſer manchen Bor 

wurf gemadt, wie man jedem Menſchen diejen oder jenen Vorwurf madıt; 

aber daß er fich abſchließe im Verkehr, daß er feinen eigenen Willen habe: 

Dasift meines Wiſſens ihm noch niemals vorgeworfen worden.” (Heiterkeit) 

„Alſo ich denke, esift ander Zeit, das Gerede und Geraunund Geflüfterüber Ka⸗ 

marilla nımendlicheinzuftellen“ .Sollanggam Donnerstag. Freitag: „DerHerr 
Abgeordnete Bebel hatgemeint, Kamarilla und ähnliche betrübende Erjchein- 

ungenfämen nurinMonardhien vor, kãmen nur bei uns vor, aber nicht in parla⸗ 
mentariſch regirten ändern, nicht in Republiken. Ad, Du lieber Himmel! Ich 

babe einen Theil meines Lebens in ganz parlamentariſch regirten Ländern zu⸗ 
gebracht, ich habe auch in Republiken gelebt und kann den Herrn Abgeordne⸗ 

ten Bebel verſichern, daß Intriguen und Hintertreppeneinflüſſe dort noch ganz 

anders blühen als bei und. Es giebt nicht nur eine höftiche, ſondern auch eine 

rothe Kamarilla.” Macht Euch einen Vers daraus. Und werft das häßliche 

Wort dann indieRumpellammer. Daß ein Dann von der Beweglichkeit Wil 
helms des Zweiten auch mal mit Unverantwortlicden über Staatögeichäfte 

redet, ift nur natürlich; ift ganz ficher fein Unglüd. Ex miede fie, wenn er in 

fich ihres Einfluffes Spur fände. Doc; Jeder ift, Klein oder Groß, ſolchem 

Einfluß offen; meift ſpürt ſelbſt der Größte ihn eben nurnicht. Das Urtheil un⸗ 
ſerer Köchin, Haben Moliere und Mil gejagt, wirkt auf uns. Aufden ftolzeften 

Herrn die pfiffigeRede, der anbetende Blid des Dieners. Tout depend de la 

mani£re dont on fait envisager les choses au roi: ſpricht Zeffings aben« 
teuernder Chevalier. Auf einer Jagd oder Spazirfahrt, beim Diner oder im 

Mufeum bietet fich die Gelegenheit, einen Borgang zu färben, einem läftigen 
Mann einen &fellappen and Zeug zu fliden. Wird ed jo plump gemacht, daß 

der Gefrönte die Abficht merkt, dann fchwindet die Gefahr. Solche Abficht 
ſubmiſſeſt zu bergen, ift des Höflings feinfte Kunſt. Von jeherhaben die Völ⸗ 
fer drum in Bangniß gefragt, wer auf fteiler Höhe mit den Königen haufe. 

unäeis 
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Ein. Todesurtheil. 
De find jchon Wochen darüber hingegangen, doch immer wieder lebt mit 

»o gleicher erichredender Deutlichkeit der Moment in meiner Erinnerung auf, 

in dem in fpäter Abendftunde des ſechsundzwanzigſten Oktober der Obmann ber 

birfchberger Geſchworenen das „Ya“ verkiimbete und damit das Todesurtheil über 
einen Mann ſprach, an deſſen Schuldlofigleit ich feinen Zweifel hatte und habe. 

Der Staatsanwalt hatte erklärt, ich ftände mit meiner Ueberzeugung allein in dem 
Saal. Ich kann ihn verfichern, daß er fi irrte und daß gewichtige Stimmen ur» 

theilsfähiger Männer mit mir durch den Muth, diefes Urtbeil zu fällen, erichüttert 

waren. Aber die Deffentlihe Meinung, fo weit fie ſich durch flüchtige Lecture der 
die Ergebniffe einer jechstägigen Gerichtsverhandlung knapp zufammenfafjenden 

Beitungberichte bilden konnte, ftand allerdings mit großer Majorität auf feiner 
Ceite. Brauche ich Schillerd Demetrius zu citiren („Was ift die Mehrheit? Mebr- 

beit ift der Unfinn!”), um diefer Beweisführung ihr Gewicht zu beftreiten? Biel- 
leicht nützt e8 aber dem Unglücklichen, deſſen Schidjal jegt an dem dünnen Fäbchen 

einiger Rügen formaler Rechtsverletzuugen hängt, wenn dieſe Deffentliche Meinung 
feine Sache einmal auch von einer anderen Seite zu jehen befommt. Und jeden- 

falls ſcheint mir der Fall geeignet, frappante Schlaglichter auf die Schwierigkeiten 

zu werfen, die unfer Strafprogeßrecht der Freiſprechung eines nichtichuldigen Bere 

dächtigen bereitet oder bereiten fan. Deshalb, und weil das Geſetz, das die Garan⸗ 

tien für den Schu der höchften menjchlichen Güter, Leben, Freiheit, Ehre, Ver⸗ 

mögen, gegen den Irrthum, von Rechtes wegen” zu ſchützen beftimmt ift, noch immer 
nicht „reformirt“ tft und auch für diefe Reform Manches aus dem vorliegenden 

Fall gelernt werden kann, jet mir geftattet, hier ein paar Gloſſen zu dem „ſchmiede⸗ 
berger Mordprogeß* zu veröffentlichen, in dem ich den Sohn des Ermoxdeten, den 

Ehemifer und Landwirth Dar Klein, vertheidigte, weil ex angeklagt war, feinen 

Schwager Fri Bergmann zur Ermordung feines Vaters angeftiftet zu haben. Ich 

biete der Kritik: „Wertheidiger-Autojuggeftion!” ruhig die Stim. Ich weiß aus 
einem an pſychologiſch merkwürdigen Fällen nicht eben armen dreiundzwanzig- 

jährigen Berufsleben, baß auch wir Vertheidiger von unferen Klienten belogen wer« 

den, aber ich weiß auch, daß fich ung, in Iangen Unterredbungen mit dem Ange⸗ 
Hagten in der Gefängnißzelle, fein Weſen unendlich viel klarer und zuverläfliger 
erjchließt ald dem Staatsanwalt, der ihn gewöhnlich zum erften Mal, unfrei und 

befangen gegenüber dem verwirrenden Apparat ber Haupiverhandlung, auf der An⸗ 

klagebank ſieht. Und ich will zur Begründung meiner Anficht und zur Belämpfung 

eines Spruches, den ich für einen Zuftizmord halten müßte, wenn er rechtsfräftig 
würde, nicht meine Ueberzeugung, fondern Thatſachen fprechen lafien. 

Bei Schmiedeberg im Niefengebirge liegt der Staudenhoſ, ein flattliches 
ihuldenfreies Anweſen. Dort lebten im Jahr 1902 Eduard und Guftav Klein; als 
Brüder, aber nicht brlüderlich. Eduard Klein, Damals einundfechzig Jahre alt und 
in Folge eines Augenleidens nah am Erblinden, fcheint ein ſchwer umgänglicher, 

mißmuthiger und mißtrauifcher Herr geweſen zu fein. Seine Wirthichafterin durfte 

die von ihm bewohnten Zimmer nur zu beftimmten Stunden betreten. Die Mahl« 

zeiten mußte fie ihm gewöhnlich vor die Thür ftellen oder er holte fie ſich auch 

jelbft aus der Küche. In feinem Zimmer fahs wild aus. Bücher, Papiere und eine 
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Anzahl Flafchen und Fläſchchen, in denen kr chemifche Experimente machte, ſtan⸗ 
ben und lagen durch einander und durften nicht angerährt und nicht abgeftaubt 
werden. Ein erbitterter Groll ftand zwifchen ihm und feinem Bruder Guflav, der 
mit feiner Frau und feinem Sohn, dem jeht zum Tode verurtheilten Max, einen 
anderen Theil des Staudenhofs bewohnte. Sachliche Fragen über die Bewirth- 
ſchaſtung und Berwerthung des gemeinfchaftlichen Vefiges gaben zu jortwährenden 
Reibungen zwifchen ben Brüdern Anlaß. Die ausweichende Unentfchloffenheit, Die 
ein Grundzug im Charakter Guſtav gewejen zu fein fcheint, wurbe von Eduard 

als Unaufrichtigkeit und Feindfäligkeit empfunden. Gegen die Schwägerin empfand 

er tiefe Antipathie, die von ihre redlich erwidert wurde. Nur mit Mor Klein ſtand 

er gut. Ihm fchrieb er Tange Briefe, ihm Tlagte er fein Leid und ihm fland er 

zur Seite, als Unfang 1902 ber damals Sechsundzwanzigjährige, entgegen dem 
Wunj des Vaters, die Tochter des Steuerrevifors Bergmann beirathen wollte. 
An einem Märztage diefes Jahres wurden die Bewohner des Staudenhofes durch 

ein lautes, ängftliche8 Rufen Eduards aufgefchredt. Der alte Herr wand fidh vor 

Schmerzen und rief: „Ich bin vergiftet! Strychnin!“ Vor ihm ftand ein Halb 
gefülltes Glas, in dem er fid) den täglichen Nachmittagsgrog zu bereiten pflegte. 

Die herbeigeeilte Wirtbichafterin, dann auch Mar Klein kofteten auf feinen Wunſch. 

Der Trank hatte einen fremdartigen, widerlichen Geſchmack. Beide liefen nach Aerzten. 

Inzwiſchen kam auch Guſtav Klein. Er verſuchte, dem Bruder noch Milch einzu⸗ 

flößen. Der aber ſtarb unter krampfartigen Erſcheinungen, bevor noch der herbei⸗ 
geholte Arzt erſchien. Reſte des Giftes hatte man nicht gefunden; den Rückſtand 

im Glas hatte die Wirthſchafterin forigegoſſen. Bei ihrer Vernehmung erflärte fie: 

„Eduard Klein Hat offenbar verfehentlich Gift ftatt Zuder in feinen Grog ge» 
ſchüttet; ex ift ein Opfer feiner Kurzſichtigkeit und feiner unglaublichen Unorbnung 

geworden.“ Der Fall ſchien jo Har und unbedenklich, daß von ber Staatsanwalt 
nicht einmal die Sektion der Leiche oder die Unterfuchung des Mageninhalt3 an 

geordnet wurbe. Eduard Klein wurde begraben; und der Staubenhof gehörte nun 

Guſtav Klein allein. Wie e8 möglich war und wer zuerft böswillig oder frevel- 

bajt leichtfertig den thörichten Gedanken ausgefprochen hat, Mor Klein habe den 

Onkel vergiftet, ift niemals nachweisbar gewefen. Biel fpäter erſt (ein Verbreiter 
des unjinnigen Gerüchtes war nicht zu finden) mag e8 ihm jelöft zu Ohren ge 

kommen fein. Aber in Schmiedeberg und Umgebung raunte man ſichs in den 
Wirthshäufern zu. Kein Menjch gab fich die Mühe, zu überlegen, daß Mar Klein vom _ 

Tode des Onkels ja nicht den mindeften Vortheil gehabt habe, daß ihm mit Diefem 
vielmehr jeiu beſter Freund geftorben war. Um der grujeligen Gejchichte Nährſtoff 

zu geben, genügte, daß Eduard Klein einmal ganz dag die Abficht ausgeſprochen 

haben follte, fein Vermögen in einex Leibrente anzulegen. Bon da ab hajtete an Mar 
Klein in den Augen der Leute das unheimliche Stigma eines unentdedten Mordes. 

Ich behaupte, daß biejes jeder thatfächlichen Grundlage enibehrende, aller 
vernünftigenden Logik Hohn jprechende Gerücht die eigentliche Urſache geworben ift, 
daß man Mar Klein drei Jahre fpäter mit der Ermordung feines Vaters in Ber 

Bindung brachte. Er wäre nicht verurtheilt, er wäre gar nicht angellagt worden, 
wenn dieſes blutloje @efpenft nicht aus ber Vergangenheit aufgetaucht wäre. Richt 
nur in bie Zeele der ſchließlich über jein Schickſal zu Gericht figenden Geſchwore⸗ 
nen bat es einen Schatten auf jeine PBerfönlichkeit geworfen; nein: alle, wirklich 
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alle nad) der Ermordung Guſtavs Klein mit den Erforichungen dieſes Verbrechens 
betrauten Amtsperfonen haben von vorn herein unter diefer Suggeffion geftanden. 

Der Polizeilommiffarius, der mit der Mitiheilung, Guftav Klein Habe bei einem 
Sturz auf ber Treppe fein Leben eingebüßt, als Erfter an den Thatort gerufen 
wurde, erklärte in der Schmurgerichtsperhandlung: „Ich fagte fofort: Dem ift 

wohl nachgeholfen worden; und dachte dabei an die alte Bergijtungsgefchichte.” 
Der Umtsrichter, der ſich als Zweiter zur Feftftellung bes Thatbeftandes nad) dem 
Staubenhof begab, erhielt von dem ſchon länger in Schmiedeberg amtirenden Kols 

legen die Erzählung von den Gerüchten über den Tod Eduards mit auf den Weg. 
Und wörtlid) Hat der als Beuge vernommene Unterſuchungrichter erflärt: „Bon 
vorn herein war ich, eben fo wie der Staatsanwalt und ganz Schmiedeberg, der 

Anſicht, daß der Mörder die That nicht aus fich allein heraus begangen habe. Die 
alte Geſchichte von der Vergiftung des Onkels Eduarb wachte wieder auf.” 

Nach Eduards Tode fette Mar feine Heirat mit Martha Bergmann durd). 
Der alte Guſtav Klein widerftrebte bis zulett; aus verichiedenen Gründen. Er war 
ein ftreng kirchlich gelinnter Proteftant, feine Schwiegertochter aber katholiſch; aus 

ihrem früheren Domizil, wo ihr Bater Steuerrevijor gewefen, folgte ihr der Ruf 

eines gefalfüchtigen, etwas leichten Mädchens und Bermögen brachte fie nicht mit 

ins Haus. Wohl aber einen zahlreichen Familienanhang, der dem alten Heren bald 
in tieffter Seele zuwider wurde. Er Hatte feinem Sohne Mag, ald Der fich den 

eigenen Hausftand gründete, den Staudenhof, auf dem er felbft jedoch wohnen 

blieb, zur Bewirtbichaftung überlaffen. Wie bei allen Maßnahmen im Leben des 
unentſchloſſenen Mannes fam e3 auch hierüber nicht zu Mar und beſtimmt firirten 

Abmachungen. Man nannte e8 ein Pachiverhältniß, aber ein fchriftlicher, Rechte 

und Pflichten firirender Vertrag wurde nicht geichloffen. Mar follte dem Bater 

eine Pachtſumme von fünfzehnhundert Mark zahlen. In der Verhandlung waren 

alle jachverftändigen Beurtheiler darüber einig, daß diefe Summe um die Hälfte zu 
hoch war. Das tote Inventar, das er ohne ordentliche Aufftelung übernahm, war 
alt und zerfchlettert. Betriebskapital erhielt er nicht. Exrborgte e3 von Verwandten 

und Freunden zujammen, ergänzte und verbefjerte dag Inventar und hielt die Wirth« 

Ihaft in gutem Stande. Das ift, entgegen den Borausfegungen der Anklage, durch 

die Beweisauſnahme unzweifelhaft feitgeftellt worden. Uber Streit und Zank gab 

es oft zwiichen Vater und Sohn. Ywei Kinder wurden aus Magens Ehe geboren; 
fie ftarben bald darauf. Dadurch Ichwanden die (für einige Zeit offenbar freund» 

licher gewordenen) Empfindungen des Alten für die Schwiegertochter twieder. Dagegen 
fing deren Familie an, fich auf dem Staudenhof einzuniften. Bater, Mutter, Brüder, 

auch eine Schwefler der Frau Klein famen zu immer längeren Bejuhen. Das 

foftete viel Geld und überdies ließen fie es an aller Rüdficht und Achtung gegen 

dem alten Herrn fehlen. „Sie behandeln mid wie einen Hund auf meinem eigenen 
Grund und Boden und halten es nicht einmal der Diühe werth, mich zu grüßen,“ 
jo flagte er feinem Arzt; und ein anderes Mal erzählte er, der alte Bergmann babe 

ihm gedroht, ihn totzuſchlagen und auf feinem eigenen Srundftüd zu vericharren. 

Mar Klein hatte weder Verfländniß noch Duldung für die Art des Vaters. 

Er verübelte ihm, daß er fich quälen mußte, um die Binfen für das von Anñderen 

geborgte Geld aufzubringen, und daß der Vater ſeinen Plänen, die auf dem Gut 
vorhandene Waſſerkraft induſtriell auszunutzen, widerſtrebte. Manche heftige Szene 
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gab es deshalb und manches xohe Wort hat Mar Klein über ben Bater im Aerger 
gefprochen. Einmal ift er ſogar mit ihm handgemein geworden. Er hatte den Waſſer⸗ 

hahn geöffnet, um die Raſenfläche zu fprengen, und ihn wieder geöffnet, alS der 

Baer ihn Schloß. ALS der alte Herr ihn nochmals zubrehen wollte, trat Mar Klein 
ihm entgegen und fol ihn vorn an der Bruft und an der Kehle gefaßt haben. Ge⸗ 

fehen bat es Niemand, aber der alte Klein hat es erzählt. Dies war, wie ſchon 

bier bemerkt fei, bie einzige thätliche Hoheit einem Menſchen gegenüber, die aus 
dem Leben des breißigläßrigen Mar Klein zu bverzeichnen war. Außerdem Hat er 
einmal vor Jahren einen Strafbefehl über fünf Mark erhalten, weil er ein auf dem 
Pferdemarkt gefauftes ftätige® Pferd durch übermäßige Schläge zum Vorwärts⸗ 

gehen Bringen wollte. Im Uebrigen find e8 nur Worte, nichts ald Worte, mit denen 

er nad) ben Belundungen zahlreiher Zeugen rohe Gefinnung verratben hat. Das 

mag ihm manche Sympathien entzogen haben, aber feine Rede kann davon geweſen 

fein, daß er deshalb in Mikachtung ftand. Er wurbe als Mitglied in bie Loge 

aufgenommen und von Diefer erſt drei bis vier Jahre [päter wegen ärgerlicdher Zän« 

fereien mit feinem damaligen Sozius (und zwar mit Diefem zugleich) ausgejchlofien. 
Als er etwa drei Jahre verheirathet war, wurde ihm (1905) die Lizenz fir 

Das Verfahren zur Fabrikation eines Schugmittels gegen Kälberrubr für Deiterreich 

zum Kauf angeboten. Der Vater verweigerte die Beihilfe dazu. Mar Klein aber 

beichaffte jich etwas Kapital und begründete nun in Gablonz eine Heine Nieder⸗ 

lafjung zur Herftellung und zum Bertrieb biefes Fabrifates. Seine Frau blieb vor- 
läufig auf dem Staudenhof, wo er fie alle zwei bis drei Wochen auf einige Tage 
befuchte. Zur Unterftügung in der Wirthfchaft fand fich nad) etniger Zeit ihr neun⸗ 

zehnjähriger Bruder Frig ein, der fchon früher auf einem anderen But einige land⸗ 
wirtbichaftliche Kenntniffe erworben hatte und der mit der Schwefter in einem außer» 

gewöhnlich vertrauten Verhältniß geftanden zu haben feheint. Er fchlief, wenn Mag 
abweiend war, fogar mit ihr im felben Zimmer, in Maxens Bett, daS, nur Durch 
einen Nachttifch getrennt, neben dem ihrem ftand. Dem alten Klein war er ein Dorn 

im Auge, weil er fich Nächte lang herumtrieb, oft betrunken nach Haus fam und 

bis in den hellen Tag hinein fchlief. Fritz Bergmann fcheint ihm die Abneigung 

vergolten zu haben; wenigftens berichtet ein als Wirthſchafterin im Staubenhof 
angejtelltes Mädchen, daß er ihr gelegentlich fagte: „Wenn ich den Alten einmal 
allein erwijche, fo Tann er fich freuen!“ 

Mar Klein mühte fich inzwifchen redlich mit dem Vertrieb feines Bräparates 
in Defterreich. Er Hatte als Sozius den Bruder des Berkäufers der Lizenz mit 
in den Kauf nehmen müffen, der keinerlei Kapital einlegte, aber zur vollen Hälfte 
am Gewinn partizipirte. Die Verträge, die er mit diefem Herrn geſchloſſen, find 
ein llaſſiſches Zeugniß für feine Beichränftheit und Vertrauengjeligfeit. Auch bier 
fehlte ihm das Betriebskapital, befonders für die erforderliche Reklame. Ende 1906 
bot fich die Möglichkeit, den läftigen und Toflfpieligen Sozius Ioszumwerben. Der 
alte Stlein, der manchmal mit ſehr deutlichen Worten die Bertragspariner jeines 
Sohnes charakteriſirte, that felbft die Hand von der Tafche und gab die zweitaufend 
Marf ber, die ber Sozius als Abfindungfumme beanfpruchte. Seit Neujahr 1907 
ging es mit dem von Mar Klein nun allein betriebenen Geichäft vorwärts; langſam 
zwar, aber vorwärts. Der alte Klein felbft ſcheint ſich nun damit ausgeföhnt zu 
haben. Er erwidert auf die Neujahrsglückwünſche des Bürgermeiſters, daß er jeht 
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boffnungboller in die Zukunft des Geſchäftes feines Sohnes fehe, er fährt auch 
jelbft nach Gablonz, um fi perfönlich von dem Stand der Dinge zu überzeugen, 
und ganz ficherlic war feit Jahren das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn 
nicht jo gut gemwejen wie gerade im Anfang des Jahres 1907. Grundfalſch hat 
man, um ein Motiv für die Anklage gegen Mar zu haben, aus dem Umftand, daß 

ber alte Klein in den feiner Ermordung vorausgehenden Monaten Über eine andere 
Berpachtung des Staudenhofes ſprach, und aus gelegentlichen Berathungen mit 
Anwälten über teftamentarijhe Beftimmungen über den Staubenhof eine feinem 

Sohn fejndliche und bedrohliche Tendenz zu konſtruiren verfucht. Grundfalſch hat 
man behauptet, daß Mar Klein die Kündigung des Pachtverhältnifies fürchtete, 

daß feine Lage eine „geradezu verzweifelte” war, daß er von Gläubigern verklagt 
worden fet und fo weiter. So fabenjcheinig und nach der Lecture des Pitaval 
Ihmedend auch an jich ſchon die Argumentation erjcheinen muß, daß der einzige 

Sohn eines wohlhabenden, bejahrten Vaters zur Befeitigung augenblidlicher peku⸗ 
niärer Schwierigfeiten Tein andes Mittel findet als die Ermorbung biefes Vaters: 
der Schatten eines Motives ließe fich wenigftend daraus herleiten. Wenn nur nicht 

alle dieje Behauptungen unrichtig und alle diefe Schlußfolgerungen mit dem bes 

tannten Scheuflappenapparat gewonnen wären, der die Dinge nur nach der einen 

Seite zu feben geitattet. Mar Klein ift damals von Keinem verklagt worden; ein 
einziger jeiner Gläubiger „drängte“ auf Rüdzahlung; und dieſer Gläubiger hatte nur 

achthundert Mark zu erhalten. Die Abgabe der Pacht bes Staudenhofes hatte nicht 
nur feine Schreden für ihn, fondern Hätte ihn von einer Laft befreit und ihm bei 

der Rückgewähr ein hübſches Stüd Geld gebradit. Sein gablonzer Geſchäft aber 
zeigte in jedem Monat fortjchreitende Einnahmen. Das fah auch der alte Klein; 

und weil er num jelbft an die Bufunft Diefes Gefchäftes zu glauben anfing, weil er 

erfannte, daß Neigung und nejchäftliche Eignung feines Sohnes ihm nicht den Weg 
nad; dem Staubenhof, jondern nach Bablonz wies, weil ihm auch klar wurde, daß auf 

die Dauer das getrennte Leben des Ehepaares Klein nicht durchführbar jei, und er 

bejorgen mochte, daß, wenn feine Schwwiegertochter zu ihrem Mann fuhr, die Wirth» 
ſchaft auf dem Staudenhof immer mehr in die Hände der Bergmanns bineinglitt, 

weil er eben einfach die jegige Zwitterftellung im Berufsleben feines Sohnes für 

unbaltbar hielt, deshalb fuchte er nach einem anderen Pächter für den Staudenhof 
und deshalb erwog er lestwillige Anordnungen, mit der Tendenz, zu verhindern, 
daß das But, das er liebte, einmal in die Hände der Bergmanns komme, die er haßte. 

Wie ift e8 gegenüber dieſer pſychologiſch wie fachlich einleuchtenden Situation aufe 

gebaufcht worden, daß ber Bater Klein gelegentlich über die Geftaltung der Dinge 
und des Berhältniffes zu feinem Sohn Hagte! Natürlich: er hatte es ſich anders 
gedacht und gewünſcht. Und daß Mar im Aerger einmal eine verzagte und im 

Groll über die geringe Hilfsbereitihaft feines Vaters einmal eine rohe Aeußerung 
that, die wie ein Wunſch nach dem Tod des Vaters Flang und Doch nur in feiner 
Holternden, unfläthigen Art dem Gedanken Ausdruck geben follte, daß der Vater, 

befien alleiniger Erbe er ja doch einmal war, ihm überfläfjige Schwierigkeiten be» 

reutete: auch Daraus wurde ein verbrecheriicher Wille gefolgert. Weh dem Menſchen, 
defien Leben nach folhen aus dem Zufammenhang geriffenen Unmuthsäußerungen 
durchflöbert und der dann nad) feinen Worten, nicht nach feinen Thaten gerichtet wird! 

So lagen die Berhältniffe, als May Klein Mitte März einige Tage auf dem 
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Staubenhof zu Beſuch war. Sonntag, am fiebenzehnten, hatte er eine längere Aus» 

einanderfegung mit dem Vater unter vier Augen. Der hatte gehört, daß Frig 
Bergmann eines Diebftahls an einem Portemonnaie mit ſechzig Mark dringend ver» 
bächtigt wurde. Darüber gab er feinem Groll lebhaften Ausdrud. Außerdem wurde 
die alte Differenz über die Ausnugung ber Waflerfraft auf dem But erörtert. Nach 

ber beftimmten eidlichen Ausfage einer Beugin erfolgte dieſe Auseinanderjegung exft 
am Abend, unmittelbar vor dem Schlafengehen. Fritz Bergmann verlegt fie auf 
ben Nachmittag vor eine Unterhaltung zwiſchen ihm und dem Ehepaar Klein; da⸗ 
bei ſoll die „Anftiftung“ zu dem zehn Tage jpäter erfolgten Mord gefdjehen fein. 

Am Montag fuhr Mar Klein wieder nah Gablonz, von wo er erſt am achtund⸗ 
zwanzigften März, dem Tag nad) der Mordnacht, in Folge einer Depeche jeiner 
Frau, nach dem Staudenhof zurücktehrte. Frig Bergmann, der nach den Ofterfeier- 
tagen eine Stellung als Wirthichaftbeamter auf einem anderen Gut antreten jollte, 

blieb noch bis zu dem nächſten Sonntag, den vierundzwanzigfien März, bei feiner 

Schweſter auf dem Staudenhof. An diefem Tage fuhr er nach Breslau zu feinen 

Eltern. Am Mittwoch ift er abends zurücdgelonmen. Frau Klein hat ihn in das 
Haus eingelaffen. Er ging nach einer kurzen Unterredung mit ihr nach dem eine 

Treppe höher gelegenen Zimmer des alten Klein. In ber Tafche trug er em aus 

Breslau mitgebrachtes Küchenbeil. Der alte Mann öffnete ihm auf fein Klopfen 

und fragte erftaunt, wie er ing Haus gelommen jei. Als Bergmann ihm erflärte, 

das Haus fei offen gewefen, nahm er die Lampe, um Hinunterzugehen und es zu 

ſchließen. In diefem Moment zerfchmetterte Bergmann ihm mit dem Beil den 
Schädel. Klein brach lautlos zufammen. Bergmann führte darauf noch mehrere 
Hiebe nach dem Kopf des am Boden Liegenden. Bann ergriff er die auf den 
Treppenftufen abwärts liegende Leiche bei ben Füßen und zog fie einige Stufen in 
die Höhe, damit, wie er jagte, der Blutftrom nicht bald in den unteren Raum laufe, 

ging in das Zimmer des Ermordeten, jäuberte feine Stiefeln von den Blutjpuren, 

öffnete Schlibe und Behältniffe und entnahm ihnen alles vorhandene bare Gelb; 
nad) feiner Angabe über dreihundert Dart. Danach verließ er das Zimmer, hieb 

im Vorübergehen noch drei» bis viermal auf den zerfchmeiterten Schädel ein, ber 
nun nur noch eine unförmige blutige Mafje war, und ging zu feiner Schwefler zu- 

rüd. Es intereffirt Hier nicht, ob Diefe wirklich ſchon, als fie ihm öffnete, gewußt 
bat, daß er fomme, um zu morden, oder ob er, in Anjpielung auf feine früheren 

Hypnotifchen Spielereien, ihr nur gejagt hat, er komme, „um ben alten Klein zu 

Bypnotifiren“, und ob fie geglaubt hat, er wolle ihn nur, mit Lift oder Gewalt, bes 

ftimmen, ihm Geld zu geben. Jedenfalls fteht feit, daß Fri Bergmann der Schwefler 
die That mitgetheilt hat, bevor er den Staudenhof verließ. Er erreichte dann zu 

Rad in Ruhbank den nach Breslau fahrenden Zug und fam am Grünen Donners- 
tag (achtundzwanzigiten März) morgens neun Uhr zehn Minuten dort an. Im 
Haufe feiner Eltern nahm er bald darauf ſelbſt dem Telegraphenboten die Depeſche 

ab, in der Frau Klein den Tod ihres Schwiegerbaters meldete. Feſt fteht, daß dann 
feine Mutter die Müpe, die er getragen, verbrannt und fein Zadet auf dem Boden 

verftedt bat, daß fie mit ihm in die Stadt gefahren tft, wo er ſich fix zweiund⸗ 
fiebenzig Marl Stiefeln und für zweihundert Mark ein Fahrrad kaufte. Er bezahlte 
mit dem geraubten Geld. Der Fahrradhändler glaubt, beim Bezahlen nod) weitere 
Banknoten in feinen Händen gejehen zu haben. Fritz Bergmann behauptet, daß er 
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nur noch etwa fünfzig Mark übrig behalten und diejes Geld in die Oder geworfen 
habe. Inzwiſchen hatten Kriminalbeamten bereit$ nad) ihm gefahndet. Obgleich 
feine Mutter und auf deren Veranlafjung auch das Dienftmädchen den Beamten 

wahrheitwidrig erflärten, er jei ſchon zwiſchen acht und neun Uhr, alfo vor Ein« 

treffen des Hirjchberger Zuges, nach Haus gefommen, erwarteten die Beamten feine 
Heimkehr und verhafteten ihn, al$ er gegen Abend eintraf. Er leugnete mit größter 

Ruhe jede Betheiligung an der That und erklärte, Die Nacht bei einer ihm unbelannten 
Broftituirten verbracht zu haben. Um nädjften Tag nahm man ihn nad) dem Drt 
der That mit. Im Eifenbahnwagen fah ihn der Unterfuhungridter zum erften 

Mal. Er Habe ſich faum vorftellen können, hat er in der Berbandlung erflärt, daß 

„diejer nette, Tiebenswürdige junge Menſch“ ein Mörder ſei. Bor der Leiche, bie 

noch unberührt in der Blutlache auf der Treppe lag, beantworiete er die Frage, 
ob er der Mörder jei, nach der libereinfiimmenden Belundung des Bürgermeifters 

und eined Kriminalkommiſſars „lächelnd“ mit einen ruhigen Nein. Am nächſten Tag 

führte ihn der Unterjuchungrichter an den Seltiontifh. Ohne mit der Wimper zu 

zuden, blidte er auf den zerjchnittenen Leichnam und die blutigen Reſte des zer 

ſchmetterten Schädels; und mit einer audy den Richter verblüffenden Seelenruhe 

leugnete er jede Betheiligung an dem Mord. Erft elf Tage fpäter, am zehnten April, 

nachdem inzwifchen ermittelt worden war, daß er das geraubte Geld ausgegeben, 
daß eine Dirne, bei der er in der Mordnacht gewejen fein wollte, nicht exiſtirte, 

daß er in Ruhbank den Bug beftiegen und daß feine Mutter unwahrer Weiſe ein 
Alibi Für ihn zu konſtruiren verjucht habe, nachdem alfo feine Ueberführung faſt 

vollendet war, bequemte ex fi) zu dem Gefländniß der That und erflärte, daß er 

fie „aus Gewinnjucht“, und „um ben alten Klein zu berauben”, begangen habe. Am 

einunbdreißigfien Mai, aljo mehr als fieben Wochen fpäter, trat er mit der neuen 

Bearfion Hervor, daß er nur auf Anftiftung feines Schwagers gehandelt Habe, und 

befcheinigt fich auch zu Protofol diefer Ausfage, daß er feit der That „von vielen 
Gewiſſensbiſſen gepeinigt fei. Bon diefem Augenblid an ift Frig Bergmann für 
mich einer der verruchteſten Heuchler, die je auf einer Anklagebant faßen, in den 

Augen de3 Staatsanwaltes und des Unterjuchungrichter8 der „reuige und geftäns 
Dige” Verbrecher, der geleugnet und gelogen nur bat, um feine Schwefter und feinen 

Schwager zu jchonen, der „den moraliſchen Muth“ Hat, die That, bie er begangen, 

auf fich zu nehmen, das, troß der Schwere feines Verbrechens, Mitleid und Sym⸗ 
pathie verdienende bedauerndwerthe Opfer feines dDämonijchen Schwagers. Aber er 
bat ja elf Tage lang kalt lächelnd geleugnet? Das that er nur, um feine Mits 

ſchuldigen nicht verrathen zu müſſen. Er Hat ja bei und nach der That nicht eine 

Spur reuiger Gemüthsbewegung gezeigt! Das war ein Zeichen feiner eifernen 
Selbſtbeherrſchung. Er hat ja nicht nur mit beftialijcher NRogeit einen alten Mann 

gemordet, fondern auch mit blutigen Händen beraubt? Das that er nur, um einen 

Raubmord zu fingiren und dadurd) die Spuren von fi) und den Anderen abzus 
wenden. Er hat ja auf dieje Weife auch Den mitbeftohlen, in deſſen Intereſſe er 

angeblich den Mord verübte? Das hat er fich nicht vecht Mar gemacht. „Die Ver⸗ 
theidigung behauptei, daß ein ganz gemeiner Raubmord vorliege, aber fie ift den 

Beweis dafür ſchuldig geblieben”; fo rief der Vertreter der Anklage den Geſchwo⸗ 

renen zu und ftellte Damit auf ben Kopf, was die Grundlage jedes Kriminalverfah⸗ 
rens ift, nämlich Die Beweispflicht ber Staatsanwaltichaft. Ein Menſch ift ermordet, 
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fein Geld don dem Mörder geraubt und verausgabt worden; er hat nad) hartnädi« 

gem Leugnen Beides und die Gewinnfucht als Motiv zugeftanten; nach vielen Wochen 
wiberruft er diefes Bugefländniß und bezichtigt einen Anderen der geiftigen Ur» 
beberfchaft an der That. Und nun fol biefer Angefchulbigte beweifen, daß der zus 
gefiandene handgreifliche Raubmord nicht nur fingirt war? Das brächte wohl Keiner 

fertig, auch wenn ihm weniger al8 dem ungelenten, ſchwerfälligen Max Klein Die 
Fähigkeit fehlte, fich zu entlaften. Bon meiner erften Unterredung mit ihm bis zum 

legten Berhandlungtage blieb er bei dem Sag: „Ich bin nicht ängftlich, Herr Doktor, 

man kann boch einen Menſchen nicht für Etwas verurtbeilen, das er gar nicht ge⸗ 

than bat.“ Und wenn ich, weil ich diefes naide Gicherheitgefühl nicht theilen Tonute, 

ihm tar zu machen verjuchte, daß gegenüber feinem Beſtreiten doch die belaftende 
Ausjage Bergmanns ftehe, da war eben fo regelmäßig feine Antwort: „Aber der 
Bengel lügt do!" Er ahnte eben nicht, daß man von ihm verlangen würde, er 

folle diefe Lügen widerlegen, ftatt von bem Ankläger zu verlangen, er folle Die Be⸗ 

zichtigungen eines mitangellagten Mörbers beweifen. Ex konnte fich nicht vorftellen, 

daß diefe Bezichtigungen, in Verbindung mit einigen fchwächlichen, angeblich untere 
ftügenden Momenten dem Anklagevertreter ftark genug erjcheinen würden, um ihn 

dem Bertheidiger zurufen zu laffen: „Wenn Das kein Beweis ift, dann möchte ich 

wiffen, was die Vertheidigung Beweiſe nennt.“ Einen Zeugen, einen einzigen, der 

eiblih und unbetheiligt ein Geſpräch bekundet hätte, in dem Mar Klein den Schwa⸗ 
ger zu dem Mord beftinnmte, oder ein Schriftftüd, ein Zettel, ein VBrieffegen, aus 
dem auch nur die Andeutung einer Verabredung Beider zu der That herauszulejen 
wäre: Das hätte ich „Beweiſe“ genannt. 

Aber wie ſah benn fchließlich dieſe „Anftiftung“ aus, durch die Mar Klein 
ben Mörder feines Vaters zu der ungeheuerlihen That beftimmt haben follte? Wenn 
zwei Jungen einen Kirſchendiebſtahl verabreden, dann befprechen fie mit einander, 
wann, wie und wo fie e8 machen wollen. Kein Wort von ſolchen Verabredungen 
bier, auch wenn man ſich auf Fritz Bergmanns Ausfagen einfchwört. Bei dem fonn- 
täglichen Beſuch auf dem Staudenhof, zehn Tage vor der That, jol Mor Klein ihm, 
im Anſchluß an bie Auseinanderfegung mit feinem Bater, „den Wunſch auggedrüdt 
haben, daß doc; fein Vater bald weg wäre”. Dann fährt er in feiner Ausfage fort: _ 
„Er deutete an, daß es gut wäre, wenn der alte Klein um die Ede gebracht würde; 
wenn ſich nur Einer fände, der es thäte. Ich jollte dann mal den Staudenhof über- 
nehmen; fo viel mix erinnerlich, ftellte er mix auch Gelb in Ausfiht. Einige Tage 
darauf fchrieb ih an Mar Klein nad Gablonz, daß ich feinen Vater töten wollte. 
Mar Klein antwortete umgehend auf einer Anfichtpoftlarte nur die Worte: Ein freu⸗ 
diges Ja, Mar.“ Dann habe er, noch bevor er am Sonntag (dierundzwanzigfien März) 
den Staudenhof verließ, Mar Klein zum zweiten Dal gefchrieben, er werde Die That 
in der Mittwochnacht verüben; Mar Klein jolle für fein Alibi in diefer Nacht ſorgen. 

. Die Boftkarte Habe er vernichtet, beide Briefe habe feine Schwefter gelefen, einen 
davon felbft adreijirt. „Nein“, jagt Mariha Klein; „ich Habe feinen folchen Brief 
geleſen. Ich habe nur einmal geſehen, daß Fritz an meinen Mann ſchrieb; ob er 
den Brief abgeſandt und was er ſchrieb, weiß ich nicht.“ Eine Anſichtpoſtkarte ihres 
Mannes an Fritz Bat fie geſehen, nicht aber, daß darauf „ein freudiges Ja oder 
fonft eine Zuftimnung“ ftand. Grüße ftanden darauf und der Name Mar. Nicht einmal das Datum dieſer Karte hat fie gefehen. 
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Sollte man glauben, daß reife Männer es für möglich halten, baß auf folche 
Art ein Vatermord geplant und ausgeführt wird? Zehn Tage vorher eine gelegent+ 

Hche Unterhaltung beim Kaffee und Kartenſpiel, bei der Das aufmwartende Mädchen 
ab und zu gebt, dann eine gemüthliche Mittheilung des Mörders an feinen Ans 
ftifter, ex „wolle deſſen Vater töten“, eine burlesfe Zuftimmung auf einer Voftfarte 

und Tchlieglich die Meldung des Mörders: „Alſo Mittwochnacht.* Damit aber ber 

komoedienhafte Aujpug dieſes im Verbrechergehirn eine3 unreifen Burſchen ent- 

fprungenen Kolportageromans nicht fehlt, hat Zrip Bergmann (mer!würdiger Weife 

niemal8 dem Unterjuchungrichter, wohl aber dem Anftaltgeijtlidyen) auch noch die 

Geſchichte eines „feierlichen Schwures“ erzählt, den er am Tag nad) der fonntäg- 

lichen Unterhaltung, bevor Dar Klein forifuhr, Diejem, „auf den Kruzifir” geleiftet 
habe. Nicht etwa einen Schwur, die That zu begehen, ſondern den (zwiſchen Mit⸗ 
ſchuldigen gewiß höchſt überflüſſigen) Schwur, feinem Menfchen Etwas zu verrathen. 
Und um diefes Schwures willen (man bat ihm auch Dies geglaubt!) habe das zart- 

befaitete Mördergewiſſen zwei Monate lang davor zurüdgeicheut, den Schwager zu 
verrathen! Erft als der Anftaltgeiftliche ihn darüber beruhigte, hat fi) das reine, 

ängftliche, bie Sünde fürchtende Kindergemüth Fritzens entſchloſſen, den heiligen 

Schwur zu brechen. Mit diefem Geftändniß aber, jo meinte Die Anklage, ftimme 
„völlig überein das Geſtändniß der Ehefrau Klein”. Diejes „Geſtändniß“ fieht auf 

einen: der unerfreulichften Blätter der Vorunterfuchung. Die einzelnen Phafen der 

Vernehmungen der Frau Klein feien kurz referirt, wie fie ſich in den Aften und nad; 
ter Zeugenausfage des Unterfuchungrichters darftellen: 

1. Am einunddreißigftien Mai macht Fritz Bergmann feine Ausfage. Une 
mittelbar darauf läßt der Unterjuchungrichter Fran Klein vorführen und vernimmt 

fie. Obgleich 5 186 der Strafprogeßordnung ihm zwingend zur Pflicht macht, „über 
jede Unterfuchunghandlung” ein von ihm, dem Serichtsichreiber und der vernommenen 

Verſon zu unterzeichnendes Protofol aufzunehmen, fehlt ein ſolches. „Weil ihre 
Ausfage gegenüber den bisher protofolirten Angaben Neues nicht bot.“ Damit 
begründet der Unterfuchungrichter die Unterlafjung. „War es denn nichts Neues, 

daß fie gegenüber der jetzigen Bezichtigung ihres Bruders bei ihrer Ausfage bes 

barrte? Es wäre doch unbegreijlich, daß Sie ihr dieje VBezichtigung damals nicht 
vorgehalten Haben follten“: jo interpellirt ihm die Bertherdigung. Der Borfigende 

rügt das Wort „unbegreijlich" als „unjachlich” und der Unterfuchungrichter erklärt, 

daß er ſich hieran nicht mehr erinnere. 

2. Bom nächſten Tage (erften uni) Datirt das „Geſtändniß“ der Frau Klein. 
Das Protokol, von dem Unterjuchungrichter und dem Gerichtsfchreiber unterzeichnet, 

weift als betheiligte Perfon nur Frau Martha Klein auf. Aus der Zeugenausjage 

des Unterſuchungrichters Hören wir, daß cr ihr den Bruder und Die Mutter „gegen» 
übergeftellt” hat. Gr hat e8 nicht für erforderlid) gehalten, Dies protokolariſch 

teftzuftellen, obgleich der zweite Abjag des $ 136 beftimmt, daß „die Namen der 
mitwirlenden oder betheiligten Perſonen“ angegeben werden müſſen. Frau Klein 

erflärt: „Mein Bruder ftand neben mir und flehte: ‚Rette mich!“ und meine Mutter 

nahm meinen Kopf zwifchen ihre Hände und drang in mich: ‚Sage es dodh‘!” 
3. An einem der nächften Tage erflärt Frau Klein dem Erzpriejter, der ihr 

das Abendmahl reicht, der Unterjuchungrichter habe nicht protofolirt, was jie wirt 

Iıch jagen wollte. Sie jei krank und elend und jchließlich nicht mehr fähig geweſcen, 

dem Drängen der Ihren und des Richters Widerftand zu leiften. 
29 
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4. Einige Tage barauf ift der Unterfuchungrichter aus anderer amtlicher Ber» 
anlafiung in ihre Zelle gekommen. Site behauptet, ihm das Selbe gefagt und dringend 
um protofolariihe Aufnahme Deſſen gebeten zu haben, was fie wirklich fagen wollie. 

Er habe es ihr verſprochen, aber lange fie nicht rufen laſſen. 
5. In der That datirt ihre nächſte Bernehmung erſt vom vierundzwanzigſten 

uni. Sie beginnt mit den Worten: „Mein am erjten Juni abgegebene Ges 
ftändniß widerrufe ih. Das ganze Geſtändniß ift abgepreßt.” Im weiteren Ber- 
lauf des Protokols Heißt e8 aber wieder: „Sch ziehe dDemnad) bie Neuerung, mein 

Geſtändniß jei erpreßt, zurfid.” Das Protokol bezeichnet einzelne Säge des früheren, 
die jie gelten laſſen will. 

6. Im Hauptverhandlungtermin erflärt fie: „Mein Bruber Lügt, mein Dann 

bat ihn nicht zu dem Mord angeftiftet; er hat nicht8 davon gewußt. Mein Bruber 
brauchte Geld. Schon vorher hatte ex ſich durch Betrug und wahricheinfich auch 
einen Diebftahl ſolches zu verſchaffen geſucht. Als er am vierundzwanzigſten März 

dor dem Mord vom Staudenbof fortfuhr, erflärte er mir, daß der Inſpektor eines 

Nachbargutes ihn aus einer Spieljchuld vierhundert Mark ſchulde, die er hierher 

fhiden werde. Um diefe ſich abzuholen, werde er Mitte der Woche nochmals aus 

Breslau zurüdtommen. Das Geld ift aber nicht eingegangen ımb darum bat mein 
Bruder auf verbrecherifche Weife fich ſolches verichafft. Wei der fonntäglichen Nach⸗ 
mittagsunterhaltung hat mein Mann allerdings im Unmuth eine häßliche grobe 
Meußerung über jeinen Bater etwa dahin: ‚Wenn nur das Was fchon verredte!® 
gemacht, zeitlich und fachlid ganz ohne Zufammenhang damit aber vom Zurück⸗ 
fommen meines Bruders auf den Staudenhof geiprochen. Als Diejer nämlich im 

Lauf des Geſpräches Aufßerte, wenn es ihn: in der neuen Stellung nicht gefalle, jo 

laufe er nad) acht Tagen fort, erllärte mein Mann: ‚Dann fommft Du wieder auf 
den Staudenhof‘.“ Sieht man ſich das Protokol an, felbft unter der Borausfegung 
feiner Kongruenz mit den Angaben, die Frau Klein machen wollte, und ignorirt man, 
daß Frau Klein nicht etwa Weußerungen ihres Mannes berichtet, fonbern nur von 

einem „vielfach aus Andeutungen und Redensarten“ beftehenden Gefpräd und nur 
von einem „Eindrud”, ben jie gewonnen, ſpricht, Hält man es auch feldft füür bie „Llebere 

einftimmung“ mit den Vezichtigungen Fritz Bergmanns für unbeachtlidh, daß fie die 
angeblichen Briefe ihres Bruders und das „freudige Ja“ auf der Karte nicht gelejen 

zu haben erklärt, fo bleibt nod) immer ein ganz toller Widerfpruch beftehen, ber nur 

unbemerft bleiben konnte, weil Unterfuchungrichter und Ankläger eben von vorn herein 

an die Schuld Mar Kleins glaubten. Frau Klein hat nämlich am Morgen nach dem 

Mord ihrem Mann nad) Gablonz depeihirt: Komme fofort nad) Haufe. Auch der 
Bortlaut dieſer Depeſche verträgt fich nicht mit der Annahme, daß Mar von dem Grauen⸗ 
vollen wußte, das in der Mittwochnacht Daheim gejchehen war. Witrbe die Frau ihrem 
mitverſchworenen Ehemann nicht wenigftens iiber den Erfolg der That durch die Nach⸗ 
riht „Vater plöglich geftorben” unterrichtet Haben? Aber e8 kommt noch viel derber. 
Dar Klein, der aljo angeblich die That vor zehn Tagen angeitiftet, fie in der 
ominöjen Poſtkarte wiederum gebilligt hat und von dem Mörber über deren Datum 
briejlich genau unterrichtet worden ift, kommt auf Die telegraphifche Mittheilung am 
ahtundzwanzigiten März nad) dem Staudenhof zurüd; und der Unterſuchungrichter 
protokolirt in dem angeblich entſcheidenden Geſtändniß vom erfien Juni die Er⸗ 
färung der Frau Klein: „Einige Tage ſpäter habe ich meinem Mann mitgetheilt, 
daß Fritz die That begangen hat.” 



Ein Todesurtheil. 3:5 

Der mir bier für diefen Kampf um Leben und Tod eines Schulblofen gütigft 
zur Berfügung geftellte Raum müßte weit überfchritten werben, wenn ich im Ein« 
zelnen die Fülle von Unwahricheinlichleiten darlegen wollte, die fich auch aus dem 

Berbalten Mar Kleins in ber Zeit nach feiner Abreife vom Staubenhof der An⸗ 
nahme feiner Mitthäterjchaft entgegenflellen: wie er ruhig und gleichmüthig feinen 

Geſchaften nachgeht, am Tage vor wie am Morgen nach der Tat, wie er noch am 
achtundzwanzigftien März früh, bevor er das Telegramm feiner Frau erhielt, ftatt 

der Nachricht von dem Geſchehenen entgegenzufiebern, einen ruhigen, fachlichen 
Brief an feinen Hirfchberger Anwalt fchreibt, wie er nach ber Ankunft in Hirſch⸗ 
berg durch einige Bekannte von der Ermorbung feines Waters hört und dringlich 
Die Frage wiederholt, ob etwa „viel geftohlen“ ift, wie er zu Haus auch an feine 

Frau und eine zu Beſuch anwefende Dame bie ſelbe Frage richtet und wie er mit ' 

dem zur Bewacung bes Thatortes aufgeftellten Polizeibeamten in Wortwechſel 
geräth, weil Der ihm nad der Inſtrultion den Zutritt zur Leiche verwehrt. Der 
Sohn, der ben Vater ermorden ließ und der nach der Heimkehr in das Morbhaus 
keinen fehnlicheren Wunfch bat als den: „Ich will zum Bater!“ 

Aber wichtiger noch als dies Alles find drei Briefe, bie zwiſchen deu Ehe⸗ 
leuten unmittelbar vor der Mordnacht gewechſelt wurden. Sie find nach meiner 
Auffafjung jo unzweideutig entlaftend, daß es geftattet fein möge, fie im Wort» 
laut bierherzufegen, jo wenig intereffant ihr Inhalt an fih ift. Kriminaliſtiſch 
veranlagten Lefern fei gleich gejagt, daß nicht etwa Mar Klein oder deſſen Ehe⸗ 

frau fi jemals auf diefe Briefe berufen haben, fondern daß fie in letter Stunde 

don mir und einem Kollegen zufällig unter einer Menge anderer Skripturen aufs 
gefunden wurden. Am fünfundzwanzigften März fchreibt Frau Klein vom Stauden» 
hof an ihren Mann nad Gablonz: „Seliebter Herzensihag! Taufend Dank für 
Deinen lieben Brief, der diesmal ja recht Erfreuliches gebradht. Wenn es immer 
mit den Beftellungen fo fort gebt, wäre es ſchön. Ach kann Dir, mein Liebling, 
aud Etwas mittheilen, worüber Du Dich freuen wirft. Alfo die gelbe Kuh habe 
ich für 350 und die ſchwarze Kalbe für 300 Mark verkauft hier an meinen Fleifcher. 
Was fagft Du dazu? Ach denke ja gar nicht mehr daran, Etwas dem Zobel zu 
verlaufen; er gibt ung ja nichts dafür. Den Bullen kann er [päter für 440 Mark 

haben; in vierzehn Tagen Hult er die Kalbe zum Schlachten und drei Tage barauf . 
die Kuh, wie ich e8 haben will, denn da verdiene ich noch an der Mil und fo 
tommt bie Berficherung heraus. Ich wollte noch eine Verficherung (6 Mark), 
außerdem Trintgelb (2 Mark) herausichlagen, aber es war nichts zu machen. Ge» 

ärgert habe ich mich ſchon mächtig, daß wir damals die fchwarze jo billig ver- 

fauft haben; wenn wir weniger Milch haben und wir kaufen uns eine neue, da 

wird Zobel ſchon Preife machen. Ich habe Halt immer geglaubt, die Stalbe wäre 

zugelommen und fteht vielleicht ein Vierteljahr. Na, Du kannft ja mal fehen; 
bis jegt fühlt man noch nichts, auch der Thierarzt meint Nein, den ih fommen 

ließ, ehe ich fie verfaufte. Der Gang von ihm kommt heraus, denn er erzählte, 
was bie Fleiſcher für Preife zahlen. Natürlich Haben wir ihm noch nicht genau 

gelagt, was wir erhalten. Fritz Hatte ſich bei drei Fleiſchern Hier erkundigt, was 
fie zahlen, auch bei Direktor Mende. Vorige Woche haben fie ein Rind geſchlachtet, 
da kam ihm das Pfund 57 Piennige, glaube ich, und da will er wohl fein Rind 

mehr ſchlachten. Stroh Habe ich 13 Centner à 1,70 Mark verkauft, mehr wollte 
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er nicht geben. Donnerstag und heute haben wir der Frau Herbſt Vorſpann ge⸗ 
geben je drei Vierteltage und vorigen Monat einen halben Tag, find zuſammen 

27,20 Mark. Warum follte ich e8 nicht machen? Wie ich gehört habe, will Frau 
Herbſt, die für das Genefungheim Sohlen und Koks abfährt, die Fuhre aufgeben. 

Es werden fi ja Viele darum bewerben; aber wenn wir es belfämen, wäre es 

ſchön; ober meinft Du, wir könnten jo Etwas nicht übernehmen? Für den Wagon 
abfahren und im Geneſungheim in die Grube werfen, giebt er 30 Marl. Wir 
Fönnen ja einmal hören. Fritz ift geftern, Sonntag, nad) Breslau gefahren, ich 

hoffie, er würde nod) bleiben, aber e8 war nichts mehr. Er muß doch am tyeier- 

tag dort antreten und ba will er auch noch ein paar Tage bei den Eltern fein. Du 

wirft Dich, mein Liebling, wundern, eich jo wenige Briefe fchreibe, ich fomme 

aber abjulut nicht dazu. Ich habe fchon zu den Feiertagen Alles jauber; Heute 

Jaffe ich fhon Flur und Treppen jcheuern. Papa bat heute Kirchenkaſſenreviſion, 
und wenn Baftor Temelius und Sommer fommt, muß e8 Doch fauber fein. Papa 

meinte: Es ift ja nicht jo nöthig, Vie fehen nicht, aber- früher ſprachen die Leite 

darüber, wenn nicht Alles ſauber war. Vergiß blos nicht, an Kloſe⸗-Berbisdorf 

zu fchreiben, ich erwartete jchon Heute einen Brief von Dir. An die Frau Patſch 
möchte ich auch fchreiben; oder fol ich niht? Lausmann will doch fein Geſchäft 

verfaufen; er hat eine Defiille in Sauer gekauft. Buſſe Bat unfer Stroh geſehen 

und ließ fragen, mas der Wentner Toftet. Die Fuhren waren ihm doch zu theuer, 
va wollte er erit vorher willen, 1,00 Darf muß er geben, wenn er welches haben 

will; es ift gejund, aljo gut. Haft Du Hugo gratulirt? Fur heut, mein Herzens- 

Ida, abieu, taujend innige Grüße und Küffe in treuer Liebe. Dein Schag.“ 

Tinstag, am ſechsundzwanzigſten März, antwortet hierauf Mar Bein feiner 

Frau: Geliebter Schatz! Für Deinen lieben Brief vielen Dant. Ich habe mich 

jegr darliber gefreut. Den Dr. ©. Habe ich Heute bezahlt, da Ritolit 72 Kronen 
Iichidte; ich befomme aber bis Freitag noch ca. 150 Kronen, fo daß ich vorher nicht 
gern wegreifen möchte; für diefen Monat werden wohl die Veftellungen alle fein, 

denn in den Feiertagen dürfte Fam noch Etwas werden. Die Bullen verfaufe 

nur ja noch nicht, wenn Tu jegt fo viel Geld Haft. Nun bift Du alfo wieder allein; 

na, Freitag fommt ja Mar und Conny, da wird wieder Yeben. Heute ſchicke ich 

Dir den Brief an Klofe, Du mußt acht Prozent zahlen, aljo fir 200 Marf = 4 Mart, 

winn es noch Etwas darüber ijt, jo mußt Du Tas noch hinzurechnen; ich weiß nicht 

mehr genau, twie viel e8 war. Für heute Adieu, taujfend herzliche Grüße in treuer 

Liebe. Dein Echag. Kannſt ja eventuell fu viel zulegen, daß der Wechfel jegt rund 

200 Mark beträgt, und bemerfit Das im Brief an Kloſe. Hugo habe ich gratulirt.“ 
Am jelben Dinstag ſchickt Frau Klein ihrem Mann eine Mittheilung des 

Bezirkskommandos mit folgendem Anfchreiben: „Geliebter Herzensfhag! Soeben 
erhalte ih) vom Bezirkskommando diefen Brief, ſchicke die Empfangsbeicheinigung 
ſofort nad) Hirfchberg, damit die Leute fehen, es ift prompt beforgt. Papa fchrieb 
mir geitern eine Karte und theilte mir mit, daß Hoy feiner Tochter nad) Berlin 
geichrieben hätte, daß fie an Hede das Notenduch fendet. Hat Dir Hebe gefchrieben, 
daß fie am neunten April nach Habelſchwerdt zu einem ſchneidigen Thierarzt in 
Stellung geht? Eltern werden ſie ja nicht gern gehen laſſen, aber fie will doch, 
und wenn e8 ihr nicht gefällt, jo kommt fie bald zurüd. Wie es fcheint, Hat fie 
dem Herrn gefallen, benn als ex bei den Eltern war, hat ihn Nonrad empfangen: 
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die Eltern fchliefen und Hede war im Bureau bei Herren Bopp eben und fchreibeıt, 

weißt jchon, Herzel, wie im vergangenen Jahr. Nun ging ber Thierarzt auch dort- 
bin und ließ fie rufen. Hede war nicht wenig erjtaunt, wurde aber nicht mit ihm 

einig und da mußte ſie nach dem Warteſaal Zweiter Klaſſe kommen. Er engagirte 

fie, fie ließ ſich kontraktlich nicht binden, ſondern Hatte ihm geſagt, fie will ſehen, 

wie es ihr gefällt. Nun, Liebling, für heute Adieu und tauſend innige Grüße 
und Küſſe. In treuer Liebe Dein Schatz.“ 

Ich frage jeden Unbefangenen, ob es menſchenmöglich iſt, daß zwei Ehe⸗ 

leute, die Beide wiſſen, daß Mittwoch der Vater ermordet werden ſoll, am Montag 

und Dinstag dieje Korrefpondenz führen konnten. Mit feiner Silbe eine Andeutung, 

daß die nächſten Tage etwas Außergewöhnliches bringen follen, nichts als die land⸗ 
läufigen tleinen Sorgen, Intereſſen und Dispofitionen. Und darunter Dispofitionen 

fiber die bevorftehende Schreckensnacht hinweg. Die Frau berichtet, daß fie ſchon 

für die bevorftehenden Feiertage Flur und Treppen des Haufes hat fcheuern und 

pugen laffen. Die Flur und die Treppen, die in der nächſten Nacht von bem Blut 

des Ermordeten bejudelt werben follten. Und der Mann vertröftet die Frau, bie 

ihm von der Abreife des Bruders berichtet, am Dinstag auf ben bevorftehenden 

Beſuch der anderen Gefchwifter am Freitag, denn „da wirb mwieber Leben“. Der 

Mann, der weiß, da zwiſchen Dinstag und Freitag der Tod in feiner graufigiten 

Form Einzug in das Haus halten wird? Das glaube, wer will und kann; in mein 

Begriffsvermögen ift es nicht unterzubringen. 

Wie konnte fi trogdem unter den Gefchworenen eine Mehrheit für ein 

Zodesurtheil finden, das auf jo brüchigen Beweismitteln beruhte? Die Beant⸗ 
wortung diefer Trage ift über das Einzelſchickſal hinaus wichtig und giebt interejjante 

Beiträge zur Reformbebürftigleit unferer Rechtspflege. Nicht erfchöpfende, jondern 

nur einige fich mir befonders aufdrängende Betrachtungen mögen hier Platz finden. 
1. Die Vorunterfuhung, das viel beflagte Schmerzensfind unferes Straf» 

progefjes, Hat dieſer Sache von Anfang an eine faljche Richtung gegeben. Mit einer 

gewiſſen Entrüftung lehnte der Unterfuchungrichter meine Frage ab, ob bei der erften 

Augenfcheinseinnahme genau feftgejtellt worden fei, was und in welcher Weife der Mör⸗ 

Der auch geraubt Habe Wozu? Er war ja von vorn herein überzeugt, daB der Raub⸗ 

mord „nur fingirt” ſei, und in der Allmäcdhtigfeit feiner unterfuchungrichterlicden 

Witrde identifizirte er feine Ueberzeugung mit der objektiven Wahrheit. Auch das 

erite eigentliche Geftändniß Srik Bergmann: vom zehnten April hat ihn darin 

nicht irr gemacht. Auf diefes Geftändniß folgen (der Unterfuchungrichter hat es 

als Zeuge felbft beftätigt) im Laufe der nächſten fieben Wochen viele Geſpräche mit 

Bergmann, der zu diefem Zweck ing Amtszimmer des Unterſuchungrichters vorge» 

führt wird. Keine einzige ließ er protofoliren. Mit Worten der Empörung be» 

ftreitet ex mein Recht zu der Frage, wie Dies mit der Vorjchrift des Geſetzes, über 

icde Unterfuhunghandlung ein Protofol aufzunehmen, vereinbar fei. Das fcien 

feine „Unterfuchungbandlungen* gemwejen, ſondern nur eine Art von „Unterhaltung“ 

zur eigenen Aufklärung über die Sache. Unſere Strafprozeßordnung ift fein Muſter⸗ 

gejeg; aber für Brivatunterhaltungen zwifchen dem Unterjuhungrichter und einen: 

geftändigen Mörder gewährt fie feinen Raum. Weber den Anhalt diejer Unter⸗ 

baltungen find mir, da die vorgejchriebene Akte fehlt, auf Bermuthungen angewiejen, 

Mußte fie fich nicht in der Richtung eindringlicher Vorftellungen bewegen, Fritz 
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Berginann folle die Beeinfluffung durch Dar Klein zugeben, bie ja der Unter» 
fuchungrichter, wie er ung felbft fagte, „eben fo wie ber Staatsanwalt unb ganz 
Schmiebeberg” von vorn Berein aufs Beftimmtefte vermuthete? Und konnte, ja, mußte 

Dabei nicht Fritz Bergmann allmählich auf den zutreffenden Gedanken fommen, daß 

e3 für jein eigenes Schickſal günftig fein werde, wenn er fid) als ein Berführter him⸗ 
ftelte? Heißt e8 nicht, vor Haren Erwägungen die Augen fchließen, wenn Der 

Staatsanwalt fragte: Was foll Bergmanns Motiv zu foldher ruchlofen Lüge fein? 
Und wieder erleben wir auch in den erften Stadien biefer Vorunterſuchung das 

Schauſpiel der völligen Ausfchaltung der Bertheibigung. Nicht ein einziges Mal 
bat der damalige Bertheidiger Bergmanns Gelegenheit gefunden, mit ihm zu jprechen. 

Nur in Gegenwart des Unterfuchungrichters follte e8 ihm geftattet fein. Auch Das 
wurde durch die zeitliche Unvereinbarfeit der amtlichen Funktionen beider Herren 

Wochen lang vereitelt; und als der Vertheidiger ſich darüber befchwerte, verfügte 

der Unterfuchungrichter, es fei Eache des Angeklagten, fich einen Bertheidiger aus: 

zufuchen, deſſen Zeit es geftatte, fi nad den PDispofitionen bes Unterſuchung⸗ 

richters zu richten. 
2. Die Anlage der Hauptverhandlung, wie fie durch das von der Anflages 

behörde herbeigeſchaffte Beweismaterial gemäß S 244 StPO. erzwungen wurbe, 
machte den Geift ber „Unmittelbarfeit*, der über der mündlichen Verhandlung als 

oberftes Geſetz walten fol, nahezu illuſoriſch. Oft kommt es vor (und ift niemals 

unbedenklich, aber manchmal wohl erforderlich), daß zur Feitftellung früherer Aus⸗ 
fagen der Angeflagten oder Zeugen die Perſonen herbeigeholt werden, die Diele 

Ausfagen im Vorverfahren aufgenommen haben. Hier wurde das ganze Vorver⸗ 
fahren in der Hauptverhandlung refonftruirt. Nicht einer der babei betheiligten 

polzeilichen und richterlichen Beamten blieb unvernommen. Zum Theil hörten die 

Geſchworenen zuerft von ihnen, was die Zeugen gefagt hatten; bevor fie Die Zeugen 
felöft hörten. Wie diefe Beamten die Sache auffaßten und die Schuld auf die 

einzelnen Ungeflagten vertheilten, wurde den Gefchworenen befannt, bevor ſie fich 

ſelbſt eine Auffaffung gebildet haben konnten. Das ift eine große Gefahr für Die 

unbefangene Präfung durch Laienrichter; und niemals habe ich deutlicher erkannt, 

wie berechtigt die Forderung ber Internationalen Rriminaliftifchen Bereinigung 

ift, daS Vorverfahren durch gefetliche Anordnung ganz aus der mündlichen Haupt- 

verhandlung auszufcheiden. 

3. Das Anftitut des „Kronzeugen“ als ſolches kennt unjere Strafprozeß- 

ordnung nicht. Thatſächlich wurden die Prärogativen diefer Stellung dem Ange⸗ 

Hagten Frig Bergmann im weiteften Maß zugeftanden und von dem Burfchen mit 

feiner fanften devoten Stimme redlich ausgenugt. Kein hartes Wort bekam er zu 

hören, wohl aber Yeußerungen voll Sympathie für feine „ehrlichen" Bezichtigungen; 

nicht nur von feinem Bertheidiger, ſondern namentli vom Staatsanwalt. Als 

Der bie Möglichkeit einer Beeinfluffung Frig Bergmann durch May Klein erörterte, 

dem gegenüber Frit ja ein „bummer Junge“ geweſen jei, jchidte er dieſer wohl⸗ 

mwollenden Bezeichnung die Worte voraus: „Der Angeflagte Bergmann möge es 

mir nicht Übel nehmen.” Much ich hoffe, daß Frig Bergmann es dem Staatsanwalt 
nicht übel genommen bat. Mar Klein aber wurde vom Borligenden, als er ben 

Mörder feines Vaters einmal einen „Burſchen“ nannte und als er fpäter fagte, 
er würde „ihm das Hypnotifiren mit ber Reitpeitiche angeftrichen haben, wenn er 

geahnt Hätte, was er darunter verjtehe“, mit heftigen Worten zurechtgewiejen. 

A. 
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4. Die Vertheibigung Max Kleins war in der denkbar unglinftigfien Lage. 
Der Angellagte ſelbſt unterftügte jie nicht. Seiner edigen, fchwerfälligen Art war 
Das Beſtreben ımd die Fähigkeit, fi vortheilhaft in Szene zu ſetzen, die Fritz 
Bergmann info hohem Grade eignete, gänzlich fremd; die naive Sorglofigfeit, die 
eine Berurtheilung für ganz unmöglich hielt, und der Umftand, daß er in der 
Hauptſache immer nur jagen konnte: „Es ift nicht wahr!” Tießen ihn meift ver⸗ 

ftummen. Der Borfigende aber meinte, daß die Mifjion des Vertheidigers in zwei 
Icharf zu trennende Theile zerfalle: das Recht, Fragen und Anträge während der 

Berhandlung zu ftellen, und das Recht, am Ende ber Berhandlung zu platdiren. 
Deshalb wachte er eifrig darüber, daß nicht ſchon während ber Verhandlungen 

Ausführungen gemacht wurden, die „ins Plaidoyer gehörten”, und dadurch wurde 

vewirkt, daß die Geſchworenen eigentlich erſt am Enbe des jechsten Tages erfuhren, 

daß man bie Sache auch von einer anderen Seite anfehen Tonnte als der als Beuge 

vernommene Unterfuchungrichter. Ich Halte diefe Auffaffung von dem Weſen und 

Der Aufgabe der Vertheidigung im Hauptverhandlungtermin für falfch, bei mehr» 
tHätigen Schwurgerichtsfigungen für verhängnißvoll und aus den gefeglichen Bor» 

ſchriften nicht zu begründen. Daß die Prozeßordnung einen Zeitpunkt vorfchreibt, 

mo dem Bertheidiger zum zufammenhängenden PBlaidoyer das Wort verftatiet wer: 
den muß, jchließt nicht aus, Daß ihm auch ſchon vorher freifteht, eine Ausführung 
zu machen, die ein Mißverftändniß aufklären, einen Vorgang in der Berhandlung 

als wichtig markiren, eine ſcheinbar belaftende Ausſage abjchwächen und vor Allem 

eine Direktive geben fol, nach welcher Richtung die Vertheidigung hinauswill. 

Wird ihm dieſes Recht verfchräntt, fo beſteht bie Gefahr, daß er nicht ausreichend 
zur Bildung der Ueberzeugung der Geſchworenen mitwirken kann, fondern am Ende 
vor der viel jchwereren Aufgabe fteht, eine bereit3 gewonnene Ueberzeugung er⸗ 
Tchüttern zu follen. Das galt bier in erhöhtem Maß; demn eine förmliche Mauer 

von ungänftigen Vorurteilen ſtand zwiſchen Max Klein und feinen Richtern. Ich 

habe gezeigt, Daß ſelbſt Beamte fich diefen Vorurtheilen nicht entziehen konnten; 
um wie viel weniger Geſchworene, denen dunkle Gerüchte und mehr oder 
minder jenfationell zugefchnittene Preiberichte den Angeklagten verdächtig und ver- 

Hapt gemacht Hatten! Zu allem Unglüd fam noch, daß in den legten Jahren eine 

außerordentlich große Anzahl ſchwerer Stapitalverbrechen die Bewohner bes Hirfch- 

berger Bezirks beunruhigt hatte. Ob es wohlgethan war und die Unbefangenheit 
der Urteilsfindung erleichterte, daB der Staatsanwalt mit eindringlihen Worten 
Hierauf binwies, die Geſchworenen ermahnte, „ganze Arbeit zu machen“, und das 

Bild des Angellagten heraufbeſchwor, der, fchuldig, aber freigefprochen „triums 
phirend fich die Hände reibend“ den Zaal verlaffe? Ich weiß mid) ganz frei von 

denn Wunfch, der Juftizverwaltung übermäßige Einwirkung auf die Rechtſprechung 

zu gewähren, aber ich twllrde gern eine Gefepesbejtimmung empfehlen, durch die 

dem Bräfidium des Oberlandesgeriht3 für geeignete Fälle die Beſtimmung des 
zufänbigen Schwurgerichtes für Die Verhandlung einer Mordjache, unabhängig von 
der fonftigen ftrafprozeffualen Kompetenz, Übertragen wird. 

5. Last not least: die Jmponderabilien des Verfahrens. Auch fie haben 
Mar Klein gegenüber recht übel gewirkt. Seiner Sadıe erftand ein gefährlicher Feind 
in dem Dffiztalvertheidiger Fritz Bergmanns. Die gegen Bergmann erhobene An⸗ 

klage war nicht zu befämpfen; die Geſchworenen mußten dieſe Frage bejahen. Nun 
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fah der Verthetdiger Bergmanns feine Aufgabe darin, die Begnadigung vorzuberei- 
ten, inden er ben Mörder als einen verführten Knaben darftellte. Dazu mußte 

Mar Klein ſchuldig gefprochen werden. Und fo flellte er all jeine ausdrudspolle 
Rhetorik in den Dienft der Anklage gegen Klein; und wer die Pfyche der Geſchwo⸗ 

renen kennt, weiß, wie verhängnißvol Das für Mar Klein wirken mußte. Nidht, 
- weil nun zwei Plaidoyers gegen ihn gehalten wurden, fondern, weil das zweite 

von ber Bertheidigerbant kam. Der Staatsanwalt, der Freiſprechung, und der 

Vertheidiger, der Beltrafung empfiehlt, wird ftet$ das Ohr der Geihworenen 

haben und wird doppelt überzeugend wirken, weil die Gejchworenen inftinftiv glau⸗ 

ben, e8 müßten befonbers gewichtige Gründe fein, bie ihn fo „contra naturam sui 
generis“ zu reden beftimmen. Hier wars noch Dazu ein forenfiich vorzüglich ge- 

ſchulter, ſozial und politifh von wohlverdientem Vertrauen der Hirfchberger getra⸗ 

gener Anwalt. Und als ob das Scidjal alle Trümpfe gegen Mor Klein auge 

ipielen wollte, fo traf jich8, daß die Mittagsftunde herangerüdt war, juft als die 

beiden Anklagereden verhaflt waren. Ihr Eindrud begleitete die Geſchworenen in 

die übliche zweiftiindige Pauſe. Kein Gegenargument ſchwächte ihn ab, fein Bes 
denken hemmte die fuggeftive Wirkung. Der jelbe ärgerliche Zufall führte am Nach⸗ 

mittag zu einer legten Caeſur der Verhandlung unmittelbar Hinter der ſtaatsan⸗ 

waltſchaftlichen Replif und unterbrach das Plaidoyer der Vertbeidigung, weil die 

Lampen im Gerichtsfaale angeftedt werden mußten. Auch Das find Impondera⸗ 
bilien einer Schwurgerichtsfigung. 

Und jo wurde Mar Kkein ber Auftiftung zur Ermordung feines Vaters 
ſchuldig geiprochen, während doch nur erwiefen war, daß er fich durch ein paar 
unfläthige Redensarten ben Auf eines rohen Menichen erworben hatte. 

Breslau. Suftizrath Dr. Ernft Mamroth. 
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Die Sicherheit der Banken. 
3 den hamburger Infolvenzen hört man oft Zweifel an der Sicherheit der 

großen Deutichen Banken ausjprechen. Mancher meint, Diefe Sicherheit fei nur 
Faſſade, Hinter den diden Mauern der PBruntpaläfte aber Allerlei faul. Un der 
Waſſerkante kriſelts noch immer. Kommerzienrath Moeller, der verhaftete Inhaber 

der zuſammengebrochenen Firma J. F. C. Moeller in Altona, hatte bei den Banken 

einen unbejchräntten Kredit. Seine Echulden find auf 7 Millionen Mark beziffert 

worden. Einen Unternehmer, vor dem hamburger Erportfirmen längft gewarnt hate 

ten und deſſen Lurusausfchreitungen felbft den gutmüthigften Geldgeber abjchreden 

mußten, haben angejehene Häufer mit ihren Accepten unterftügt. Der flotte Moeller 

mit den eleganten Freunden und Automobilen verftand, wein es nöthig war, ben 

Srandjeigneur zu fpielen. Als die Kommerz⸗ und Diskontobank einmal don Moeller 

ſofortige Begleichung feines Kontos verlangte, fandte er mit der nächſten Boft eine 

über den Schuldbetrag Hinausgehende Zumme. Die Kommerzbant lich fich aber 
nicht blenden, fondern gab die gefchäftliche Verbindung mit dem verſchwenderiſchen 
Wahshleicher auf. Der Fall Moeller und die anderen hamburger Kataftropben 
haben bewirkt, daß man das Depofitengejchäft der Banlen wieder laut fritijirt und 



Die Eicherheit der Banken. - :81 

geſetzlichen Schuß bes Publitums fordert. Reichsdepoſitenbank oder bundesftaatlice 

Depoſitenbanken: ſolche Borfchläge werben heute von ernfihaften „Sachlennern“ ge« 

macht. Ten Borfchlag, der Reichsbank die Annahme verzinsbarer Deppfitengelder 

zu ermöglichen, habe ich Hier jchon erwähnt. Jetzt ift man auch auf die königlich 

preußiſche Staatsbank, die Seehandlung, gefommen, bie man fi als Depofiten- 

bank mit einem ausgedehnten Ne von Filialen als ungefährliche Konkurrenz für 

die Privatbanken vorftellt. Das Staatsinftitut werde eben in normalen Zeiten nur 

1%, Prozent Zinjen zahlen und den- anderen Banken damit den Wettbewerb leicht 

maden. Wer wird denn aber der Seehandlung jein Geld geben, wenn er andersivo 

viel höhere Zinfen erhält? Die Staatsbeamten, auf die ein fanfter Zwang möglih 
wäre, genügen ja nicht. Einen Vortheil könnte die Verftaatlichung des Depofiten» 

weſens bringen: die Staatsanleihen wären leichter zu placiren. Sie würden zum 

großen Theil die Sicherheitfonds für die Depofitengelder bilden; der Staat könnte 

für die Beträge, Die er beifich felbft feitgelegt Hätte, Die Zinjen fparen und brauchte 

nur für die niedrige Berzinfung der Einlagen aufzukommen. Wenn die Seehandlung 

Diefes Experiment wagen will, foll e8 ihr Niemand wehren; den Brivatbanten aber 

darf man nicht zumuthen, daß fie einen Theil der fremden Gelder in Anleihen, 
Hinlegen, um die Sicherheit der ihnen anverirauten Beträge zu erhöhen. An deu 

Folgen folchen Zwanges Hätte gerade der Staat fchwer zu tragen; denn die Banken 
. würden bei jeder neuen Emiffion ihre alten Bejtände auf den Markt werfen, damit 

den Kurs drüden und der neuen Anleihe das Unterlommen erfchweren. Für bie 

Finanzleitung de3 Staates ift e8 nur ein fcheinbarer Bortbeil, zu wiſſen, daß be⸗ 

ftimmte Summen des Anleihenntaterials ein feftes Unterflommen haben; die älteren 

Stüde werden immer ihren Bla wechieln, wenn neue ericheinen, und die Marki⸗ 

lage wäre niemals ficher zu beurtheilen. Eder läßt fih der Wunfch hören, daß die 

Banken 2 Prozent ihrer Depofiten als bare Rejerve bei der Bank haben müfjen. Das 

Rapital, das jo dem freien Verkehr entginge, müßte die Reichsbank freilich durch 

höhere Wechjelantäufe wieder flüſſig machen; ihr wäre damit alfo nicht gedient. 

AU diefe Neuerungen wären unnüglid. Trotzdem verſchwendet man Zeit 

und Kraft an das Erfinnen von Reformporichlägen, ftatı zu prüfen, ob die Depofiten» 

gelder, die in ben Banken arbeiten, überhaupt in Gefahr jind. Die Depofitengläubiger 

Haben im Stonfursfall Fein Borrecht für ihre Yorderungen. Der Konkurs einer 

deutihen Großbank (dieleipziger Banf, deren Zufammenbruch noch immer in manchen 

stöpfen jpult, war feine Großbank, fondern ein „von dem Vertrauen der leipziger 

Bürgerjchaft getragenes“ Provinzinftitut) wäre aber zu den Weltwundern zu zählen; 

und vernünftige Menſchen geben fich jelten mit dem Gedanten ab, was werden könne. 

wenn ein Wunder gefchieht. Wenn man von den fremden Geldern jpricht, die in 

den Banken arbeiten, muß man zwijchen den Guthaben auf Stontoforrentfonto und 

den Depofitengeldern unterjcheiden. Die Kontoforrentkreditoren find Gejchäftsleute 

und größere Kapitaliften, die mit der Bank arbeiten und ihr Geld dort ftehen laſſen. 

Dieje Släubiger müffen eigentlich unberlictjichtigt bleiben, wenn man von einer Sicherung 

des Depofiterrwefens und vom Schuß des Publikums ſpricht. Das kommt nur im 

Depoſitengeſchäft in Betracht; da arbeiten die Spargelder der breiten Waffen. Läßt 
man für fie das durch die Begründung des alten Börſengeſetzes berühmt gewordene 

Motiv „Schub der Unmündigen“ gelten, jo fann es fich bei einer Prüfung der Banken 

in erfter Linie nur barum handeln, fejtzuitellen, ob die Depofitengelder gefichert ſind. 
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Wir werden ſehen, daß ihre Sicherung nicht fchlechter ift al8 die Deckung ber ent» 
ſprechenden Berbindlichleiten der Reichsbank. Nah dem legten Nobemberausweis 

der Reichsbank betrugen Die Girogelder rund 552 Millionen, denen als direkte Dedung 

1268 Millionen in Wechfeln gegenüberftanden. Mit Hilfe bes Wechfelbeftandes hätten 

aber, wenn bie Reichsbank am Tag diejes Ausweiſes in Liquidation getreten wäre, 

noch rund 572 Millionen Banknoten eingelöft werden müflen, jo daß für die Depo- 

fiten 696 Millionen verblieben wären. Das hätte eine Ueberbedung von 144 Millionen 
ergeben. Nimmt man an, daß die Epareinlagen aud bei den Brivatbanlen in den 
Wechielbeftänden die Hauptdedung finden, jo würde fi) bei ber Deutichen Ban, 

die das größte Depofitengefchäft hat, nach der Aufftellung vom einunddreißigften 

Dezember 1906 das folgende Verbältniß zeigen: Depofiten 381 Millionen, Wechſel 
540 Millionen, Ueberdedung 159 Millionen. Wo ift hier eine Gefahr? Und bie 
Wechſel, die die Großbanken in ihren Portefeuilles Haben, find fo gut wie bares 

Geld. Bei den neun berliner Großbanken war der Sicherheitloeffizient nicht nie⸗ 

driger. 1181 Millionen Depoſiten ftanden 1332 Millionen Wechfel gegenüber. Die 

Summe der Depofitengelder bleibt weit hinter Dem Betrag ber Kontoforrenifreditoren 
zurüd; daraus ergiebt fich, daß die Banken in viel Heinerem Unfang Verwalter der 

* Sparlapitalien des Volkes find, ald nad) jeder Finanzkataſtrophe von Neuem be- 

Hauptet wird. In den deutſchen Sparkafjen liegen 15 Milliarden, in ben deutjchen 

Banken 2,10 Milliarden Depofitengelder. Das ift ein gefundes Verhältniß; und 
der relativ geringe Untbeil der Banlten an ber Verwaltung des beutichen Spars 
Tapitals läßt Darauf jchließen, daß anfehnlide Summen an Stellen untergebradit 

find, die weniger Sicherheit bieten als ein ſolides deutſches Bantinftitut. Auf die 

berliner Großbanken entfällt die Hälfte aller Depofitengelder; die angeſehenſten In⸗ 

ftitute bilden alſo das Hauptrefervoir für das Unlage fuchende Kapital des Bublifums. 

Die Banken, hört man jegt wieber fagen und Hagen? verwenden die fremden 
Gelder zu Spekulationen. Wenns fo wäre, müßte fich die NRightigleit der Behaup- 
tung aus einer Gegenüberftellung der Depofiten und ber Effeften- und Konſortial⸗ 

engagements ergeben. Bei den deuiſchen Finanzinftituten, die ein Aktienkapital von 

mindeftens 10 Millionen hatten, waren Ende 1906 insgefammt 950 Millionen in 

Effelten und Finanzbetheiligungen inveftirt, während das eigene Bermögen der in 
Trage kommenden Banken 2740 Millionen betrug. Nur ber dritte Theil der eigenen 
Rapitalien Hat demnad in jpefulativen Unternehmungen geaxbeitet; die rund 1800 
Millionen Mark Depolitengelder brauchten daflir überhaupt nicht in Betracht zu 

kommen. Die risfanten Gejchäfte treten immer mehr Hinter die einfachen Bank⸗ 

transaktionen zurüd. Bas lehren die Bilanzen. Die Forderung, das Vepofiten« 
geihäft zu tjolieren, ift fchon deshalb recht unzeitgemäß. Unſere Banken find ja 

heute ſchon faft reine Depofiienbanten; das Emifjiongefchäft betreiben fie nur in 

dem Umfang, den ihre Stellung und ihre internationalen Verbindungen ihnen aufs 

zwingen. Die Beziehungen zu ben Snduftriegefellfchaften wären nicht zu erhalten, 
wenn die Banten fich nicht von Zeit zu Zeit an der Emiffion von Induftriepapieren 
betbeiligten. Sie müfjen der Induftrie Kredit gemäbren; und die Ausgabe von Pas 
pieren ift nur ein Diefem Zweck dienendes Mittel, das die Hergabe von Barbeträ- 
gen gegen hohen Kontoforrentzins fo lange zu erfegen vermag, wie ber Kapital« 
markt neue Emiljionen aufnimmt. Die Beiten, in denen man nur ber Agidtage 
wegen neue Papiere herausbrachte, find vorüber und die Fälle, die heute noch reinen 

— 
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Spetulationmandvern gleichen, find nur al3 Ausnahmen zu erwähnen. Die Banken 
machen faft nur noch Gefchäfte mit ganz einem Riſiko. In den Bilanzen findet 

‚man jelten große Berlufte, die aus fpekulativen Unternehmungen ſtammen. Unter 

Den Einbußen an Kurſen ftehen die Entwerthungen ber beutichen Anleihen mit vorn⸗ 
an. Diefen Boften kann man ben Banken gewiß nicht ins Simdenkonto fegen. 
"Und bei ben anderen Ahfchreibungen an Effelten muß man ſtets bedenken, daß darin 
ftille Nejerven fteden, da gute Börfen den Werth an ſich folider Papiere raſch wieder 
"Heberz Auch die Verlufte an der Kundſchaft find nicht fo groß, daß fie zu Bweifeln 
‚an der Sicherheit der Banlen berechtigen. In diefem Jahre werben fie vielleicht 

größer jein als feit langer Zeit; dba handelt ſichs um NAcceptverbindlichkeiten, für 

Die die Banken aufkommen müffen. Die Uccepte werden mit zu den Schulden der 

Banken gerechnet, obwohl, unter normalen Verhältnifien, Die Dedung nicht von der 

Bank, fondern von dem Kunden, der auf fie zieht, zu leiften ift. Der Käufer, der 
"Die Waare nicht gleich bezahlen will, Täßt von dem Berfäufer auf feine Bank ziehen 

und giebt ihm die Möglichkeit, jich durch Diskontirung des Wechſels fofort Geld 
zu verſchaffen. Der Käufer hat natirlicd) rechtzeitig Dedung zu bieten; und da Die 
Bank nur folden Perſonen Acceptkredit gewährt, deren Sicherheit ihr völlig ver⸗ 
bürgt ift, werden beträchtliche Verlufte nicht oft vorfommen. Irren ift menſchlich; 

‚jelöft die Reichsbank ift nicht gegen Enttäufchungen gefeit. Die Inſolvenz Haller 

bat auch fie, wie andere Banken, betroffen. Leichtjinnige Kreditgewährung ift aber 
fo felten, daß es thöricht wäre, daraus das Recht zu Baufchalvorwärfen zu entneh⸗ 

men. Wie jchwer e8 ijt, fi) Kredit zu verfchaffen, hört man heute ja in allen Gafleı. 

als Mufter werden uns die engliichen Depofitenbankten gezeigt, die feine Emijfion- 

und Konjortialgefchäfte machen. England hat 7000 Banken und Bankfilialen mit 
20 Milliarden Mark fremder Gelder. Und wer finanzirt drüben denn die Grün. 

Dungen, an denen das Publikum mehr Geld verliert al8 die Sparer in Deutich- 

land an einheimiſchen Papieren? In England giebt es Finanzgefellfhaften, Die das 

Gründung. und Emiffiongejchäft betreiben, und Privatbankiers, die fich mit der 
Produktion von Werthpapieren beichäftigen. Sie allein fönnten das Effektengeſchäft 

aber nicht in fo großem Stil treiben, daß das Bublitum alljährlid große Summen 

an faulen Papieren verliert. Das geht nur mit Hilfe der Depofitenbaufen, die ihre 

Kapitalien den das Effeltengefchäft treibenden PBerfonen und Firmen zur Verfügung 
ftellen.” So dient das Sparlapital des englifhen Volkes in noch viel weiterem 

Umfang und mit höherem Riſiko als das deutiche ber Effektenſpekulation. Mit 

höherem Riſiko: denn bie Banken, die ſelbſt feine Finanztransaftionen machen dürfen, 

können die Gründungen, zu denen fie Geld berleihen, nicht fontroliren. 
Die Geihäftsführung der Banken muß kritifirt werden; aber die Kritiker 

möüfjen auch die guten Seiten dieſer Inſtitute jehen und dürfen nicht vergeſſen, wie 

feft der Zuſammenhang mit der Reichsbank if. Von Weiten fiehts jo aus, als 

gingen die Privatbanten andere Wege als das Lentralinftitut; wenns aber drauf 

und dran kommt, marjchiren und jchlagen ſie vereint. Die Großbanken brauchen 

den Kredit der Reichsbank und die Reichsbank kann das Distontgefchäft nicht ohne die 

- Hilfe der Großbanken durchführen. Wenn Reichsbankdiskont und Privatwechſelzins⸗ 

fuß gar zu weit von einander entfernt find, kommts wohl mal zu einem Konfliktchen. 

So wirds auch unter Havenftein fein. In der legten Zeit gings um den Privatdisfont. , 
So lange aber die Reichsbank aufrecht ijt, wird feine Großbanf fallen. Ladon. 

5 
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Die Tröſtungen der Lyrik. 
enn ich als fünfzehnjähriger Heranwüchäling in meiner Libertinage gar 

zu weit ging, jo pflegte Tante Uugufte, während fie Staub wiſchte, 

gereizt und überlegen zugleich zu antworten: „Warte man ab, wenn erft die 
Prüfungen des Lebens kommen!” In Parenthefe ſei bemerkt, daß diefe Prüf 

ungen für fie jelbjt niemals gelommen waren. Sie lebte im Haus ihre Bru⸗ 

ders, des Landpfarrers, halb Nichenputtel, halb Tomifche Figur, aber von Allen 

geliebt; und wijchte jehr viel Staub. Obwohl fie Siebenzig war, kroch fie nom 

unter alle Möbel. Das einzige Erlebnif, von dem ich fie berichten hörte, wäb- 
rend ihr aus den ſchönen blauen Augen die dien Lachthränen die Wangen 

herabrannen, war dieſes: Als junges Mädchen war fie unfürmli did und 

eined Tages hatte ein alter Herr fie auf der Straße erftaunt gemuftert unn 

dann vorwurfsvoll ausgerufen: „So jung und jchon fo tief geſunlen!“ Das 

mar zu der Zeit, da fie noch ihrem Pater, der auch Paftor war, nah Tiſch 

die Bravourarie vorfingen mußte: „Der Hölle Rache kocht in meinem Bufen, 

Zod und Verdammniß um mich ber!” Tante Augufte Tonnte übrigens das 

„Gebet der Jungfrau”, den „Hinrichtungmarſch der Marie Antoinette” und 

die „Butterftulle” |pielen und die Dämmerftunden, in denen fie an dem alten 

fpinettartigen Klavier faß, werde ich nie vergefien. Wir ftanden uns denn auch 
audgezeichnet; nur meiner großftädtijchen Freigeiſterei begegnete fie immer mit 

dem drohenden Hinweis auf die Prüfungen des Lebens. 

Die jind nun zwar gelommen; der Glaube aber ift außgeblieben. Wäh- 
rend der Pubertät traten jähe, raſch verſchwindende Anfälle von Selbfiernic: 

drigungſucht ein, jpäter umhüllte mich manchmal ein vages Gottgefühl. (Nichts 

natürlicher, da mein Großvater Prediger war und viele Verwandte von mit 

es find.) Allerdings verließ mich nie die Frage nach dem Sinn ded Lebens; 

fie ift die immer ſummende Grundmelodie zu dem Traufen Text meiner Exiften,. 
Sch pofire nicht, wenn ich ſage, daß ich an diefer Frage ſchwer gelitten habe, 

vielleicht um jo fchwerer, ald die negative Antwort fo eng mit meiner pers 

Vönlichen Unzulänglichkeit zufommenhing. Ob wir nicht? wiſſen können, weiß id 
nicht (daS berühmte „Ignorabimus“ fcheint mir anmaßend und umwiſſenſchaft⸗ 

lich); daß ich felbjt aber nicht der Mann bin, des Daſeins legte Räthſel zu 

erforſchen, war mir ſchon früh ar. Nicht fauſtiſcher Schmerz zerriß, aber grüble: 
riſche Melancholie plagte mich und in ihr halfen mir die Tröftungen der Lyrik. 

Sie halfen mir in mehrfacher Weife; fie entführten mich meinem Mif- 

muth dur ein rein technifchäfthetifches Entzüden, fie machten mir religiöje 

Stimmungen zugänglich, fie übten auf meine moraliſchen Anfchauungen der 

jtärkiten Einfluß aus. Das Klingt ſehr abstrakt. Ich will Beifpiele anführen. 

Ich gebe zunächſt ein Beiſpiel für die erlöfende Wonne der Form an ſich. 
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* „S’asseoir tous deux au bord d'un flot qui passe, 
Le voir passer; 

Tous deux, s'il glisse un nuage en l’espace, 
Le voir glisser; 

A l’horizon, s’il fume un toit de chaume, 

Le voir fumer; 

Aux alentours si quelque fleur embaume, 

S’en embaumer:; 
Si quelque fruit oü les abeilles goütent 

Tente, y goüter; 

Si quelque oiseau, dans les bois qui l’Ecoutent, 
Chante, &Ecouter . 

Entendre au pied du saule oü l’eau murmure 
L'’eau murmurer; 

Ne pas sentir, tant que ce r&ve dure, 

Le temps durer; 

Mais n’apportant de passion profonde 
“ Qu’& s’adorer, 

Sans nul souci des querelles du monde 
Les ignorer; | 

Et seuls, heureux devant tout ce qui lasse, 

Sans se lasser, 

Sentir l’amour, devant tout ce qui passe, 
Ne point passer.“ 

Biele deutjche Yejer werden diefe Verje gar richt als Lyrik gelten lafjen, 
weil ihnen das Geheimnißvolle fehlt. Die Faltur ift wundervoll. Von dieſen 

Berfen fann man fich einwiegen laſſen; man Tann fie aber auch anſehen und 

dem Zauber ihrer Linien erliegen. 
Nun zu der zweiten Wirkung: die Lyrit als Medium religiöfer Stim» 

mungen. Wir ift die Religion ungenießbar; entweder fie giebt fich herriſch 

oder füßlih und Beides ift mir gleich fatal. Außerdem bat die Schule fie 
hir verekelt. Ich jehe noch den diden alten Direktor mit dem glatten, glauen 

Seficht, wenn er bei der Sonnabend: Andacht in der Aula, faft immer ſchluch⸗ 
zend, betete: „Eins iſt Noth, ach Herr, dies Eine!” Er hat übrigens jegt die 

Brillanten zum Rothen Adler. Ich lad inzwiſchen dad herrliche: „DO Haupt voll 

Blut und Wunden!” Das ftärkte mid. 
‚Mio direft ging es nicht. Aber an der Hand ernjter Mittler. Hebbel 

(„Ofrt, wenn ich bei der Sterne Schein zum Kirchhof meine Schritte lenke“) 
und Seller („Eben die dornige Stone geneiget, verjchied der Erlöſer“) führten 

mich. Eigentlich iſts eine Liſt von mir: ich werde nicht dogmatiſch unterjocht 

und |püre doch den Segen des Glaubens. 

Nun aber muß ich von einem pſychologiſchen Kuriofum berichten. Ge» 

wife Verſe werden mir zur Zwangsvorftellung und bejtimmen mein Denten 
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und Handeln. Wer weiß, wie weit ich ſchon nach links geruticht wäre, wenn 
ich nicht immer Victor Hugos Strophe hörte: 

„La foule des vivants rie et suit sa folie, tantöt pour son plaisir, 

tantöt pour son tourment, 
Mais par les morts muets, par les morts qu’on oublie, moi 

reveur je me sens regarde& fixement.” 

Ein Leitartiller, der ſich in ſeinen politiſchen Anſchauungen, um nicht 
durchzugehen, von Victor Hugo am Rockſchoß halten läßt: ift Das nicht drollig? 

In einer fchweren Krifis meines Lebens hat mich das Wort geleitet: 
„May on her lot some human errors fall, 

Look on her face and you'll forget them all.“ 

Aber die „Dbjejfion” nahm noch fonderbarere Formen an. Bor einigen 
Jahren las ich in der „Zukunft“ ein Gedicht von einer Dame, deren Ramen 
ich vergefien habe. Eine Stelle lautete; „Lieber Fein Glück, nur lauter fein? 
Uvu- ou Die paar Worte behielt ich und von den folgenden nur 

den Rhythmus. Diefer Aufichrei eines ehrlich vingenden Herzens ergriff mich 
tief und ſeitdem beſitzt er mich, beſitze ich ihn. Den Gedanken in Proſa hätte 

ich, vielleicht freundlich-jkeptifch belächelt; die Paſſion des Versmaßes machte, 

daß ich ihn ernft nahm. 
Johanna Ambrofius hat einmal gefchrieben: 

„Nichte nur empor den Blick 

Bu den ewgen Sternen 
Und Du wirft Dein herb Geſchick 
Lächelnd tragen lernen.“ 

Dos ijt, kritiſch betrachtet, nicht viel (der befcheidene Bewegungreiz der 

legten Reihe fol anerkannt werben); und doc hat es mich oft erquickt. Ich 
fagte Das einmal in einer Penfion bei Tiſch und ſehe noch das fafjunglofe 

Staunen, das ſich in den feinen Zügen einer alten Amerilanerin malte, bie 

mir gegenüber jaß. Die Erinnerung läßt es mir rathſam erfcheinen, abzubrechen. 
Liebe Lefer, jeien wir duldfam. Den Einen tröftet die Heilswahrheit, 

den Anderen das „ſtumme“ oder „dumpfe“ e. Das fingende, liebkoſende, 

ſchwebende e! 
Comme il fait noir dans la vallee! 

J’ai cru qu’une forme voilee 
Flottait la-bas sur la foret. 
Elle sortait de la prairie; 

Son pied rasait l’herbe fleurie; 

C’est une étrange räverie; 

Elle s’efface et disparait. 

Der Literaturlehrer der Prima hatte zwei Wendungen: „Der Dichter 
Sagt ſchön!“ und „Schön jagt der Dichter!" Wir dummen ungen ladten 

feiner Armuth; wir ahnten nicht, daß man im Grunde nicht viel mehr, nick 
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viel Beſſeres von Dichtungen ausjagen Tann. Doch nun zu meiner Entſchuldi⸗ 

- gung nod ein Wort über den aktuellen Anlaß dieſer Bekenntniſſe. Die Re⸗ 
girung hat in einem Kindergarten Umfturz gewittert und ihn geichlofien, weil 

er nicht „patriotiſch“ und „religids” geleitet werde. Vielleicht lehrte man aber 

dort die Stleinen Blumen, Thiere und Beröchen lieben. Und in unjered Baterd: 
Haufe find viele Wohnungen. 

| Eduard Goldbed. 

f 

Merimees Werf.*) 

®- Bert Merimees ift vielfältig und reich. Meine Ueberjegung einiger Nor 
vellen erhebt nicht ben Anfpruch, dieſes Wert zu ſpiegeln. Es wären bie 

genialen Anfänge bes von Goethe gemürbigten Myſtifikators „Theätre,de Clara 
Gazul“, 1825; „La Guzla*, 1827), die dramatiſchen Kulturbilder („La Jacquerie“,. 

1828), die „Chronique du règne de Charles IX“ (1829), e8 wären bie umfang» 

reichen Reifeberichte des gelehrten „Generalinſpeltors der Hiftorifchen Denkmäler”, 

die hiſtoriſchen und Fritifchen Arbeiten, e8 wären vor Allem bie unvergleichlichen : 

Briefe („Lettres à une Inconnue“; „Lettres & une autre Inconnue“, „Lettres 

a Panizzi*,) wenigftens in Auszügen, wiederzugeben gewefen. 

Ich bin der, wenn man will, hartnädigen Ueberzeugung, Daß, wer einen- 
Autor kennen lernen, wer ihn befigen und behalten will, ſich an den Driginaltert 

zu wenden habe. Ich erachte Ueberfegungen Tünftlexifcher Arbeiten nicht als ein 
Mittel, ſolche Kenntniß, ſolches Beſitzthum zu gewinnen. Wohl aber jchäte ich 
Ueberjegungen, die ſelbſt künſtleriſche Arbeiten vorftellen. Und ich meine: eine Ueber» 

jegung ift vor Ullem als Werk ihres Autors zu werthen. Reizend ift der Vergleich 

zwiſchen dem Driginal und folcher Neufchöpfung. Aber auch ohne diejen Vergleich - 

bleibt die Wiedergabe merkwürdig. Wenn ich einige der dorzüglichiten Novellen 
eines großen Schriftftellers aus der geliebten franzöfifchen in die geliebte deutſche 

Sprache zu fibertragen mich vermeflen babe, fo ift e8 in dem mährend der Arbeit. 
erftarkenden Bemußtfein der Kraft geichehen, ein Merimees nicht ganz unwürdiges 

Buch zu Ichaffen. So und nur fo will ich diefe Auswahl beurtheilt wiffen. Es hat 
mich unwiderftehlich angezogen, dieſe und jene Novelle im Geifte des Dichters und 

in feinem Schatten, aber mit den meiner Mutterfprache gemäßen Mitteln, treu. 

und felbftändig zugleich, wiederzufchaffen. Ob e8 mir gelungen ift, mag die Zukunft 
entjcheiden. Daß Hingebungvolle Liebe am Were gewefen ift, brauche ich nicht 

hervorzuheben. Wer Merimees pradhtvoll einfache Ausdrudsweife lennt, wird aud)- 

die Schwierigleiten biefes Unternehmens würdigen. Ich habe einen Band ber äls 

*) Fragment aus der Einleitung in eine gute Mérimée⸗Ueberſetzung (man darf‘ 
tie die bisher beſte nennen), bie bei Georg Müller in München ericheint. 
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teren kurzen Geſchichten zufammengeftellt. Ihn beichließt die Erzählung, die, wie 
fie ihrem Dichter gegolten Hat, aud) mir als Prosper Merimees Meifterwerf gilt: 

„La Venus d’Ille“. Die folgenden Bände follen andere gute Novellen bringen. 
Merimee ift ein Haffiicher Erzähler. Weber von Balzac Tann man Das 

jagen noch von Beyle. Auch nicht von Flaubert, dem größten Künftler, ben Frank⸗ 

reich unter feinen großen neueren Schriftftellern zählt. Iſt Balzac der genialfte, 

Beyle der intereffantefte, Flaubert der ftrengfte, darf man Merimde ben Harften 

nennen. Balzac ift der Dichter, bie Phantaſie, Beyle der doktrinärsjubjeltive, Flau⸗ 

bert der unperfönlich« induftive” Pſychologe. Merimee ift nichts als ein Erzähler 

pon mehr oder minder jonderbaren Geſchichten. Sein Stil ift alademiſch, tradis 

tionell. Außer einer gelegentlichen, leicht ironiſch gefärbten Bemerkung, die nie zum 

Apercu gefeilt wird, immer ganz im Barlandoton des Cauſeurs bleibt, ſcheint dieſen 

Stil nichts Perjönliches auszuzeichnen. So gegenftändlich, troden, fo „zeichneriich” 

zu fchreiben, könnte man. meinen, wäre Sache jedes gebildeten Beobachters eines 

an interefjanten Wechfelfällen reichen Lebens. Aber gerabe diefe Nüchternheit, Diele 

Sparfamkeit, die nichts weniger als Armuth ift, macht den underwelflichen Reiz 
von Prosper Merimees Nutorcharalter aus. Indem die Konvention bei ihm als 

böchftes Kunftziel fich Lennzeichnet, wird fie, fo individuell erlebt, größte Kraft. 
Undere benugen fie aus Schwäche, er aus Stärke. Jedes Wort fteht an feinem 

Platz. Und diefes Gleichgewicht ift das Wunderbare. Balzac ſchweift verſchwendend 
aus, Beyle verfagt fich der Ausdrud; fein Stil ift ein Schlachtfeld. Flaubert ringt 
in aufreibender Dual um das Wort, aber er findet es, findet das „einzige” und 

tilgt jede Spur feiner Mühe. Mérimée ift fo fehr Herr jeiner Mittel, daß er micht 
zu fuchen braucht, nicht ringen muß; er bat, was er will. (Später freilich verfeift 

fich fein Betreben immer mebr zur „Haffiiden“ Manier; er Üübertyrannt, in feinen 

hiftorifchen Arbeiten, den Tyrannen, die Tradition.) 

Man ift geneigt, den Dichter des „Mateo Falcone“ unjerem größten Erzähler 

Kleiſt, zu vergleichen. Uber der Vergleich ergiebt keine Gleichung. Kleift ift nicht 
Maffifch. (Goethe ift e8 in den „Erzählungen beutfcher Ausgewanberter*.) Er if 

romantiſch. Kleiſts Stil ift unerbittliche, bezaubernde Willfür, der Merimees Noth⸗ 

wendigfeit, man merkt ihn kaum als einen weſenhaften Yaltor, fo leicht tritt er 

in Erjcheinung. Balzac jchreibt fi, Beyle zu ſich, Flaubert gegen ih, Merimee 
aus ſich. Er ift der Nobelfte, freilich auch, bei aller Anmuth, der Kältefte. Beyles 

bald accentuirter, bald trodensrafchelnder Stil hat feine Wärme des Ausdruckes, 
aber er athmet die Wärme des Blutes (weshalb ſich Stendhal nach der bekannten 

Anekdote durch Die Lecture des Code Civil „vorzubereiten“, abzutöten pflegte; 

feine Pofe, wie fie etwa Balzac in anderen Mitteln eigenthümlich wäre, jondern 

eine Maxime). Balzacs Stil flammt, lodert, zudt, prafjelt, verlifcht und lebt wieder 

auf, fein Zul ift eitel, er erlaubt ſich Alles, verfagt fich nichts. Flaubert erlaubt 

ſich nichts, verjagt ſich Alles, unterordnet ſich völlig der Idee „des“ Stils. Merimee 

ın jeiner fcheinbaren Sleichgiltigfeit ift fo ftreng wie eine Ordensregel (die er durch 
ungläubige Marginalien ironifirt). Beyle hat aus taufend Zügen des Lebens Feine 
Icbendige Geftalt geichaffen oder vielmehr jede fogleich vivifezirt. Valzac befchwört 

Viſionen, die riejenhaft emporwadhfen und al8 Symbole bleiben: Keiner ift mehr 

Dichter als er. Gautier, noch mehr der weiche Muſſet blieben zu oft im Liebens⸗ 
würdigen des „Poeten” fteden. 
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' Man vergleidde Gautier charmante „Mademoiselle de Maupin“ etwa mit 

Merimers „Colomba*. Bon Gautiers Maupin trägt man Etwas wie einen fühen 

Drangenduft davon. Man erinnert fi in augenſchließendem Entzüden an bie flau- 
mige.Neife der finnlich in ben Hüften fich wiegenden Troubadour-Rovelle vom 
Ritter Fräulein. Aber man liefi dann wieder einmal die wie, in zofarothem Buft 
tofett verjchräntten Worte: es ift Doch viel verblaßtes, fab riechendes Feuillejon 

in ihrer zägel- und auch ein Wenig marklofen, wie mit allzu blanken Zähnen und 
allzu blanten blauen Angen unter blonden Loden lächelnden „Künftler*-Lebhaftig- 

keit. Dagegen Merimee: anfangs fcheint er etwas ftahlftihhaft, an den Rändern 

gilbend, diefe typifch-reinen Profile muthen etwas unbebeutend an; aber bald ge 

winnt das Alles eine nur aus bem vornehmen Ton der ficheren Beichnung fteir 
gende Ueberzeugungstraft, die ſich herrſchend erhält. Und Das macht: Mörimee 
Hat fich jedes ftilifiifche Ertemporiren verjagt. Er wußte, Daß das jeweilig Mo» 

derne das jeweilig Altmodiſche zu werben beſtimmt ift. Seine Sprache verihmäßt 

jeden Schmud, bie einſchmeichelnde Nuance, er malt nicht paftos mit [päter zer 

fpringenben Farben, fein Pinjel ift jpig und fein und er fegt damit jedes feiner 
fparfamen Lichter ohne „Täufchung“-Abficht, als konventionelles Bildelement kontrolir⸗ 

bar, an die gemäße Stelle. Delacroig fol ihm nabgeftanden haben. Dean möchte 

äh mit Ingres beframbet denten, Ingres, dem diftinguirten Beichner. Sein dis⸗ 
Freier Rhythmus ift der zeichnerifche, nicht der braufende malerifhe. Und Dies if 
ihm Bewußtſein. Hat doch der in feinen Stoffen fo „romantifhE* Merimse Hugos 
NRomantismus, die berühmte „Bolalfarbe*, die ſchon der Jüngling durch eine ger 
niale Myftifilation (die „Guzla“-Bieder, die er angeblich aus dem Illyriſchen fiher- 
fegte) ad absurdum geführt zu haben meinte, jpättr geradezu verhößnt. 

Flaubert ift der Organjiator feiner Welt. Jedes feiner Weſen, die unheim- 

lich wirklich werben, lebt von feinem göttlihen Hauch; aber der Schöpfer bleibt 

ewig unfichtbar. Merimee begegnet feinen Geichöpfen. Was ihm nahlommt, wird 

fein. Er plaudert feine Welt entlang, nimmt nichts wichtig, fälſcht aber auch nichts: 
Alles bleibt, wie es ift. Ex ift der Chroniqueur, der gleihmüthig von Allem be 
richtet. Beyle, der Immoraliſt, und Balzac, der Prediger, der Prophet, der Richter, 

woralifiren. Beyle Hält fich immer wieder mit dem Motiviren auf, fängt fich in 
allen Schlingen der Möglichkeiten, feine Berfonen Tommentiren ſich unabläffig. Balzac 

fteht mitten unter feinen Gejchöpfen, beleuchtet, ftügt und entfernt fie je nach Bedarf, 

immer geleitet vom dichteriſchen Inſtinkt, bei aller Subjektivität niemals geſchmacklos 

wie unfer großer Jean Paul, bei aller Breite‘.jeiner Redſeligkeit niemals lang⸗ 

weilig wie der peinliche Zola. Flaubert, ber die Maffe des Lebens lückenlos in feiner 

Einheit zeigt (Balzacs Roman ifl ein Teppich mit brennendem Mufter und vielen 

fadenfcheinigen und noch mehr bloßen Grunbdftellen) Tann langweilig werben wie 

das Leben jelbft, wenn ſich der moralijhe Betrachter dem unendlichen Fluß ber 

Dinge nicht entzieht (Das ift unmöglich), aber widerſetzt. Beyles Wert ift gehäuftes 
Material, unendlich reich, aber nicht oder nur zum Theil georbnet. Moͤrimée ift 

weniger als alle Drei „Schriftfteller”. Ex Hat, fich Hiftorifchen Werken zumendenb, 

zwanzig Jahre in der eigentlichen Produktion innegehalten, hat feine berühmten 

Geſchichten als Amateur gefchrieben. Er, der ftrengfte Pfleger der literariſchen Sitte, 

it der größte Verächter bed Metierd. Uber nicht wie bei Wilde, dem typiichen 

Litexaten, ift Dies Pofe. Sein Dandythum ift fein Lebensftil. Er Hätte nicht zu 

30 
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fchreiben gebraucht, um fich als Dandy zu zeigen, wie Brummel nichts gefchrieben 
bat. Wilde mußte fchreiben, um das Relief fix feine monbänen Attituben zu ſchaffen. 

Die Ertravaganzen allein hätten ihn blos als einen Geckendgezeigt. Im Deutſchen 
haben wir für Mörimse fein Beiſpiel. Heine, bem er an Beift ähnelt, mar Fein Ge 
ftalter. Sean Baul und Bogumil Bolt, bie viel reicher an Einfällen find, verfichen 

nit, damit auszuhalten. Sie nähern fich fo Balzac, der aus feiner Profufion durch 
feine (von Rodin fo prachtvoll feftgehaltene) pathetifche Geberde feinen Stil erfchuf. 
E. T. A. Hoffmann mangelt bie Weltläufigteit, bie ihm bie ſouveraine Ironie Merimee 

geboten hätte: feine Ironie kommt aus bem Widerfpruch des Künftlers zum Philifter, 
den Mörimee, fo eng gefaßt, nicht empfindet, wenn er ihn auchfennt. Dagegen mangelt 

Mörimde, dem ungetauften Sprößling ber Freigeifterei einer allem Doltrinariämns, 
allem Dogmatismus abholben Generation, bie tiefe Seeleneinfamleit des beutfchen 
Dichters, dem die VBürgerlichkeit, ber Profaismug jeiner oumpfen Zeit zum Geſpenſt ſich 
verkörperte. Sylaubert trennt den Künſtler vom Menfchen, er fchaltet den Menschen 

aus, der dem Künftler hinderlich wäre. Ex entzieht fich ber Welt um feines Werkes 

willen. Moͤrimoͤe bleibt in der Welt; er genießt fie. Ylaubert lernt fie, Die ige 
quält, die er haßt, verachten. Er leidet unter feiner Unfähigkeit, zu leben, und 

überwindet fein Leiden in der füßen Dual bes Schaffens. Moͤrimoͤe formt fich wie 

eine KRagelanider Welt und verzichtet Darauf, feine beften Werke zu Ichreiben‘; jo 

laßlich jcheint ihm das Schreiben, das er jo unvergleichlich beberricht. Beyle fommt 
nie zu Rande mit’ feinen Belenntniffen, die er in hundert Verkleidungen baritrt. 
Balzac unterwirft mit einer allmächtigen Zauberformel alle Weſen feiner Herrſchaft 

und alle feine braufenden Chöre zeugen von ihr. Mörimee flanirt durch die halbe 
Welt und botanifirt Rariſſima, die er, mit der parifer Etikette verfehen, in gefchliffenen 
Glasflaͤſchchen aneinanderreiht. Er fpielt monbänes Theater ber brutalen Inſtinkte 
täufcht alle Welt und verdirbt ihr fofort den Enthufiasmus. Sein Geiſt ift ber 
bes geborenen Genießers, eines Senjuellen ohne bie Spur von Sentimentafität. 

Er ift ein großer Gourmet, ein Kenner in Weibern aller Raffen wie in Statuen 
und Baudenkmälern aller Zeiten (feine offizielle, von ihm auf das Gewifſenhafteſte 

ausgefüllte Stellung war die eines Inſpektors der Hiftorifchen Denkmäler), ein Biblio. 
phile von erlefenem Geſchmack, vor Allem aber ein Briefichreiber von unnachahm⸗ 

lider Grazie] und Leichtigkeit des athmenden Ausdruckes, inoffizieller Diplomat und 
nadjläffiger Elegant, Zeichner und Neifender, Hiftorifer ohne Schwerfälligkeit und 
Cauſeur ohne die Spur von Feuilletontsmus; neben dem „Staliener” Beyle dem 
„Germanen“ Ylaubert, dem „Gallier“ Balzac der „Engländer“, wie ihn nur der 
Parifer zu agiren im Stande ift. 

Dan kann Merimees Autoregiftenz leicht in drei große Abſchnitte gliedern: 
der Dandy, der Akademiker, der Hofmann. An den Grenzen ftehen die Werke... 
Couſin bat ihn einen Edelmann genannt. Er war ein Edelmann; und das Wort 
bat Hier einen anfchaulichen, einen hiſtoriſchen Begriff. Es befagt Vieles augleich: 
Franzoſe, Monarchiſt, Chevalier d'antan. Merimee war ein unzeitgemäßer Ariftofrat. 
Im Jahr 1865 fchreitet er an der Seite Bismarcks drei Stunden lang die Terraſſe 
von Biarritz auf und ab. Er war vom Lord Palmerfton, der dem inoffiziellen 
Diplomaten Napoleons lieber zu viel als zu wenig Gewicht beilegen mochte, ſchmeichel 
haft ind Vertrauen gezogen worben, ein „Vertrauen“, das ber fpöttifche Beobachter 
der Menfchen nicht über Gebühr gefcägt Hat. Immer wieder fehen wir ihn, ber 



n 

Moͤrimoͤes Werl. 391 

eine elegante rau, ein koſtbar gebundenes Buch, ein vortreffliches Menu weit inter- 
efianter fand als eine Sigung des Senates, im Mittelpunft ber europäifchen Bolitif, 
mindefens in ihrem Kernſchatten. Aber man möchte ihn eher bem Fürften von Ligne 

vergleichen als einem jeiner politiichen Beite und Tiichgenofien, den Palmerfton, 
Thiers, Guizot, jenem Fürſten von Ligne, der, wie er mit liebenswiürdiger Gelbft- 

gefälligfeit erzählt, wohl Drei Jahre feines Lebens im Reiſewagen verbracht hat 

und ber amı Ende einer glänzenden Eriftenz mit leifer Wehmuth befennt, daß er 
eigentlich enttäufcht fei. Er paßt in bie Salons ber Damen b’Epinay und Geoffroy, 

neben bie Diderot, D'Alembert, Galiani, undfzwar nicht nur, weil fein fouverainer 
und blasphemifcher Geiſt ihm bort, nicht neben den Sandeau und Feutllet den Platz 
angemwiejen hätte, jondern noch mehr.deshalb, weil er, der unüberwindliche Steptifer, 
der Hafler der Priefter und Verächter der Demokratie und des Parlamentarismus, 
der unbefangene Monardift und niemals von Höflingeitelkeit verblendete Hofmann, 
mit feinen ganzen Neigungen einem ancien rögime ber @alanterie, ber cours 
d’amour, des freigeiftigen Epifuräismus angehörte, gleich fern ſäuerlichem Liberalis⸗ 
mus wie ranziger Nealtion. Er war galant und zurüdhaltend, ironiſch und bla» 

firt, aufmerkſam ohne Neugier, kokett ohne Gederei, befonnen ohne Dunkel, ergeben 
ohne die Spur von Serbilismus. Er liebte die Behaglichkeit und fegte fi immer 

wieder den Strapnzen der Reife aus; fein Blid war frei vom Schleier der Sen⸗ 

timentalität und doch Bat fein grazidjer Yrauendienft immer einen leichten Zug von 

Melancholie. Achtundſechzig Jahre verbirgt er feine Liebe zu feinem Bolt, feiner 
Heimath: das Rationalunglüd läßt ihn befennen: „Ich habe mein Leben lang ge- 
tzachtet, mid) von Borurthetlen frei zu halten, Weltbürger eher zu fein als Franzoſe; 
aber alle biefe philofophifchen Hüllen taugen nichts. Ich biute heute aus den Wunden 

biefer dummen Franzofen, id) weine über ihre Demüthigung, und wie undankbar 
und unfinntg fie auch ein mögen, immer liebe ich fie doc... .” 

Er ift fi treu geblieben. Kein Kompromiß hat ihn gefnidt. Seine viel⸗ 

bewunberte Ruhe hatte er ſchon als Bwanzigjähriger. Frauenfreundichaften begleiten 

wie Guirlanden fein Leben. Als ihn die Mutter verläßt (er war troß allen Aben- 
teurerſüchten ber typiichen Neifeperiode ein heimath⸗ und beimfeliger, von Raten 
umlagerter Raminträumer), fteht er als reitunglojer alter unggelelle da. Die 

„Inconnue“, der der viergigjährige „Unfterbliche” mitten in feinem offiziellen Nodier⸗ 
Nekrolog, während fie in fchmerzlihem Inkognito auf der Galerie lauft, Kuße 

hande zumwirft, das Heine Kluge Mädchen mit den ſchönen Haaren, das feinen Ehr⸗ 

geiz, Frau Proſper zu werben, mit der Sloriole ber „ewigen Geliebten“ hat büßen 
ober Frönen mäffen, war beftimmt, die eherne Maske des untadeligen „Engländers* 
zu lüften: ein beweglicheres Mienenfpiel hat kaum je eine ſammetene bededt. Wenn 

Beyle vom Snobismus des Erſten Kaijerreiches, den er grimmig, wie an Underen, 

fo vorzüglich an fich bekämpft, nie ganz freizufprechen ift, Balzacs raumgreifende 

Erobererpofe nicht ohne innige Wehmuth mit dem am Ziel Berröhelnden zu ber 
wundern bleibt, Flauberts Leben der Gelbitverzehrung das typifche Drama ber 

graufigen Einſamkeit des KünftlerS wie einen alles Menfchliche verfchlingenden Ab⸗ 
grund aufthut, fo ift Merimees ſchön alternde Jüngslingegeftalt daS erzene Denk⸗ 
mal einer erlaudten Tradition: der romaniſchen Lebengkultur. 

Wien. Dr. Richard Schaufal. 
$ 
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Letzte Begegnung.“) 
(Um vierzehnten Juni 1888.) 

SA Oskar, vom Mälar fommt er daher, 
Fährt über den Sund, fährt über das Meer; 

Nun fieht er die Küfte: dentfches Land, 

Baide, Kiefer, märfifhen Sand, 
Und nun Avenuen und Schloß und Alleen — 
Er fommt, um den fterbenden Kaifer zu fehn. 

Dem melden fie's: „König Osfar tft da.” 
Kaifer Sriedrih wie fuhend um ſich jah. 

Ein leuchtend Bildnif hängt an der Wand, 
Sein Bildnig von Ungelis Meifterhand; 
Orangeband, Orden, Helmbuſchzier, 

Paſewalker Küraſſier. 
Er blickt drauf hin und den Blick ſie verſtehn: 
„So ſoll mich König Oskar fehn.“ 

Und ſie legen ihm Koller und Küraß an. 

Aufrecht noch einmal der ſterbende Mann, 

Aufrecht und hager und todesfahl ... 

König Oskar tritt in denz Marmorſaal. 

Sprechen will er; er kann es nicht, 
Ein Chränenſtrom feinem Aug’ entbricht 

Da fteht fein Sreund in des Jammers Joch, 

Gebrochen und doch ein Kaifer noch: 

Den Pallaſch zur Seite, den Helm;in der. Hand, 
Kaifer Sriedrih vor König Oskar ftand. 

„Bild einft von Größe, Schönheit und Glück, 
Das ift das Kette, Das blieb zurück!“ 
Stumm neigt fi} der König; und noch einmal; 
Und nun zum Dritten. Und läßt den Saal. 

Cheodor Sontane 

*) Ostar der Zweite von Schweden, der feit 1872 auf Dem Thron Bernabottes 
faß, iſt am achten Dezember als Achtundfiebenzigjähriger geftorben. Seine leuchtende 

Herrichergeftalt. Ein braver, betriebjamer Herr, der in viele Sättel gerecht fein und gern 
auch ben artifex jpielen wollte. Was er gefchrieben bat, ift fhon vergeffen. Was er zu 
dichten fuchte, hat nicht lange gehalten Wer ſpät einſt noch von ihm ſpricht, wird zunächt 

gewiß des Junitages gebenten, da ber norwegische Großthing Hexen Oskar den Scheibe» 
brief jchrieb, in aller Höflichkeit einen König entlrönte. Sonft? Im Lieb wirb Oskar, 
Ostars Sohn, leben: in der Ballade des Markwanderers, ber ihn als den Freund Fried» 

richs injeine Welt hob. Diefe Ballade wird hier abgedruckt. Die Gelegenheit, vorber Weib» 
nacht an Fontanes Gedichte erinnern zu können, fol nicht ungenügt voräbergehen. 

Herausgeber und verantwortlicher Nedalteur: M. Hardeu in Berlin. — Verlag der Zuhmft in Saulin 
Druck von G. Bernftein in Berlin. 
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e Zukunft, es 
T ee 

Berlin, ven 21. Depember 1907. 
— 

Gute Beziehungen. 

an ift an Manches gewöhnt; aber eine jo dichte Wolfe allerabſcheu⸗ 

lichſter Phraſen, wie fie der engliiche Beſuch in der Preſſe beider Län⸗ 

der beraufgeführt hat, ift doch wohl etwas nicht allzu Häufiged. Ich muß das 

für meine Einfiht unrühmliche Geſtändniß ablegen, daß ich Solches nicht für 

möglich gehalten habe; jett, nachdem Fahre lang der politiiche Kampf Eng⸗ 

lands und Deutſchlands Tagesgeſpräch geweſen ift, nachdem feine einzelnen 

Phaſen eben jo viele Erfolge Englands bezeichnet haben und die Wurzeln des 

Streites eben fo oft, und zwar nicht nur bier, jondern aud in der Tages⸗ 
prefle, gezeigt worben find. Die Bejuche des Zaren und des Königs von Eng⸗ 

land auf der Rhede von Smwinemünde und in Wilhelmshöhe gaben freilich 

fchon einen Vorgeſchmack. Da jubelte die deutjche „Deffentlichteit”, jegt könne 

Doch Niemand mehr jagen, daß Deutjchland ifolirt jei. Die Herrfcher der beiden 

mächtigen Reiche famen, um den Deutfchen Kaijer zu befuchen. Ganz beſon⸗ 

ders hoch rechneten wir ihnen an, daß fie in „loyalſter Weiſe“ über ihr eben 

erreichtes Ablommen Mittheilung machten, ehe der Vertrag veröffentlicht war. 

Seit Jahren jchon hatte die englifche Diplomatie gearbeitet, um mit Rußland 

zu einem feiten Vertrag zu gelangen, und ein Diplomat von erprobter Ges 

Ichidlichkeit, Dir. Nicholfon, war als Botichafter nach Peteröburg gegangen. 

Ein Ablommen mit Rufland follte dad legte Glied in der Deutjchland ein« 

Ichnürenden Stette werden. Daß die Bemühungen der deutichen Diplomatie 

Das nicht zu hindern vermocht hatten, erfuhren wir zuerft öffentlich durch die 

Neußerung des Reichskanzlers, es ſei heute fein richtiger Grundſatz mehr, auf 
die Zwietracht anderer Mächte hinzuarbeiten oder zu verjuchen, fie ausein⸗ 

_ anderzubalten. Man dürfe nicht mehr mit der Unverföhnlichkeit des Elephanten 
und des Walfifches rechnen. Sicher fann man e3 dem verantwortlichen Leiter der 

auswärtigen Politik nicht verdenten, wenn er ſich nicht zu dem Geſtändniß 

berbeiläßt: Unfere Bolitit und Diplomatie war der Großbritaniend nicht ges 

3l 
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wachſen und wir konnten deshalb diefe für und höchſt nachtheilige Anmähes 

rung nicht verhindern. Iſt es aber richtig und zu verantworten, wenn der 
allergrößte Theil der deutſchen Prefle das ruſſiſch⸗ engliihe Abfommen als 

gleichgiltig mit wenigen Worten überging oder e3 „im Intereſſe des Welt: 
frieden3” fogar noch mit heller Freude begrüßte? Man muß, wenn man die ganz 
wenifen Ausnahmen abgerechnet hat, Jagen: Eine politifche Preſſe giebt es bis 

beute in Deutfchland nicht und man fieht Fein Zeichen, das ihr Entftehen 
verkündet. Bor einem Jahr tobten die Schwarzfeher, Männer von Eifen traten 
auf und erklärten furchtlos und treu, jo könne es mit unferer auswärtigen 

Polikik nicht weiter gehen. Wo find fie geblieben? Wir haben vor wenigen 
Wochen von den felben Männern den Ausdrud der Freude Darüber vernommen, 

daß das Verhältnig zu England fich fo ſchön gejtaltet habe, und den Aus» 

druck des Vertrauens zu dem Leiter unferer auswärtigen Bolitit. Dabei kann 
Niemand leugnen, daß fich feit Jahresfriſt nichts gebeflert hat; wir find jo: 

gar noch mehr eingeengt ald damals. Im Yrühjahr und Sommer wurden die 
Verträge Englands und Frankreichs mit den kleineren Mittelmeerftaaten bes 
kannt. Sie machen aus dem Mittelländifchen Meer mit feinen Hüften eng» 
liſches Machtgebiet. In die Balkanfrage hat England fich als „Iegitimen” Theils 

haber eingefchoben und die Bitterniß der dort reifenden Früchte werben wir 

bald genug fchmeden. In Dftafien hat Frankreich unter engliſcher Vormund⸗ 
ſchaft den Vertrag mit Japan gejchlofien und Rußland hielt es für vortheils 

haft, nicht mehr abſeits zu ftehen. Dann fam die Einigung Englands und 

Auplands im Herzen Aſiens; die Berbindunglinie zwiſchen dem oftafigtifchen 

und dem Balkanabkommen. Perfien, wo der deutfche Vertreter mit Erfolg für 

unfere wirihfchaftlichen Intereſſen gearbeitet hat, ift, ohne daß mir gefragt 

wurden, in eine ruſſiſche und eine englijche Intereſſenſphäre getheilt und, der 

von der engliichen Preſſe heftig angegriffene und grob befchimpfte General» 
konſul Stemrich ift im Zeichen der engliſch⸗deutſchen Verfühnung von Teheran 

abberufen worden. Die afghanische Frage und damit die ruſſiſch indiſche Ges 
fahr ift für England auf abjehbare Zeit befeitigt; Rußland hat feine Intereſſen 
am Perfiichen Golf als legitim anerfannt. Damit ift unjeren meſopotamiſchen 

Plänen der Kopf abgejchnitten. Gewiß ſtand feit Lord Curzons berühmten 

Ausspruch feit, daß England die Oberherfchaft im Perſiſchen Golf als wichtige 
Lebensfrage betrachtet. Aber hier vereinten die Intereſſen Rußlands und Deuiſch⸗ 

lands ſich gegen die Englands; mie in der ganzen Balkanfrage mit Allem, mas 

daran hängt. Das kränkt uns aber nicht; wir jubeln jebt, daß wir dad Konia⸗ 

Gebiet entwäfjern Dürfen, und wer heute jagt (wie es ja ſchon vor Monaten 

der Herausgeber der „Zukunft“ angedeutet hat), daß die deutichen Pläne für 

Kleinafien und Meſopotamien thatjächlih erledigt find und daß, was ſich noch 

als ausführbar zu zeigen jcheint, große Nehnlichkeit mit einer Mauſefalle hab, 
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wird verächtlicher Entrüftung begegnen. Heute (auch Das tft bezeichnend), jagen 
‚englifche Blätter wohlwollend, fünne man wohl darüber reden, den deutjchen 

Eijenbahnplänen mit englifhem und franzöfifchen Geld aufzuhelfen; die vers 
Jöhnliche Haltung der deutſchen Politik verdiene dieſes Entgegentommen. 

Bei den ſommerlichen Monarchenbeſuchen wurde nicht nur öffentlich un» 

jere endgiltige Riederlage befiegelt: wir verſprachen auch reumüthig, nun ganz 

artig zu fein und wie überhöfliche Perfonen um Entſchuldigung zu bitien, 

wenn man und auf die Füße getreten hat; wir ziehen die Füße artig zurüd. 
Und nun war Deutjchland nicht mehr ifolirt und das Wort des Kanzlers von 

der wunſchenswerihen Verminderung der Reibungflächen hatte fich glänzend be» 

währt. Niemand konnte auch, wie im vorigen Jahr noch, jagen, Deutichland 

jei die Reibungflähe für die anderen Mächte geworden; denn Reibung war 

ja nicht mehr vorhanden. Der mechaniſche Vorgang ftellt fich allerdings etwas 

anders dar: die Reibung ift verſchwunden, weil man uns glatt gerieben und 

duch das Del reichliher Phrafen die Berührung zu einer angenehnien ge: 

macht hat. Um vollftändige Harmonie zu erzielen, war nur noch der Bejud) 
in England nöthig. Als man zuerft von ihm hörte, hieß es, er folle die Ant⸗ 

wort auf Wilhelmshöhe fein. Dann wurde er zum Familienbeſuch ohne polis 
tischen Zweck und heute ift er für die Engländer ein Antrittsbefuch geworden, 

den man vielleicht fogar (jauchze, Sjerufalem!) in Berlin erwidern will. Det 

Reichskanzler mußte fi für den Reichstag vorbereiten (übrigens ein höchſt 

merkwürdiges Argument) oder den Reichdtag für fich, nachdem ihm von den 

Times gejagt worden war, nur als reuiger Sünder fei er willkommen. Er 
hätte troßdem das Feſt geftört. Der unbefledte Herr von Schoen, der während 

feiner Amtözeit in Petersburg das ruſſiſch engliſche Abkommen nicht gehindert, 

alfo für aligemeine Harmonie tapfer und erjolgreich gearbeitet hat, ging ftatt 

des Chefs mit. Und Wolffs Depefchen erzählten und, wie Herr von Schoen, 
heiter lächelnd und eine Cigareite rauchend, mit dem Grafen Hatzfeldt plauderte, 

als die Majeftäten in Windfor jagten. Das war der jelbe glerreiche Tan, wo 

dem Rohr des Kaiſers, jo berichtete Wolff, fiebenhundert goldbraune Faſanen 

zum Opfer fielen und ein rothwangiger Countrygentleman unter ſchweigender 
Zuftimmung erfläute: It is almost superhuman . 

| Es wäre eine langwierige, aber lohnende Aufgabe, die Prekäußerungen 
aus diefen Bejuchötagen näher zu betrachten und zujammenzuftellen. Aber fie 

Find ja noch in frischer Erinnerung; auch hindert mich der Ekel, ed zu thun. Die 

engliſche Breffe hat gezeigt, daß fie die rechten Töne fürjDeutjchland zu finden 

verfteht: denn die deutjchen Zeitungen gaben alle Byzantinismen allergröbfter 

Sorte meift kritiklos und mit größten Wohlgefallen wieder. Endlich war die 

Aluft gefchloflen, der Friede gefichert; und jo weiter. Diejelben engliſchen Zeitun⸗ 

‚gen, die im Lauf der legten Jahre die Abjihten des Kaiſers immer nieder 
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ald für den Weltfrieven bedrohlich und auf Vernichtung Englands ausgehen 
verſchrien, ihn ſelbſt beichimpft und herabgejegt hatten, priefen ihn jegt übere 

ſchwänglich und gaben feiner riedensliebe das glänzendſte Zeugniß. Der Lokal⸗ 
anzeiger und die ihm Stongenialen hatten den Weg gewielen. Hier kommt nicht 

in Betracht, ob die deutjche Preſſe wirklich glaubte, daß man in England 
jo ganz die Meinung geändert habe, oder ob fie nur für richtig hielt, fo zw 
thun. Die Größe des politiichen Fehleis blieb in beiden Fällen glei. . .. Der 

Kaifer Hat feit fieben Jahren England gegenüber nie andere‘ Abfichten bes 
tont als jegt während feines Beſuches. Weshalb jcheinen fie heute den Eng⸗ 

ländern glaubhafter als früher? Darauf hat die engliiche Prefie zwar vor⸗ 
fichtig, aber deutlich geantwortet, Deutfchland habe nun eingejehen, daß eine 
der großbritifchen feindliche oder auch nur unangenehme Politik zwecklos 
bleiben müffe. Ich erinnere an den Befuch de3 Königs von England während der 

Kieler Woche im Jahr 1904. Auch damals fanden alle Nücternen den auf⸗ 

fallenden Gegenſatz in den Reden der beiden Monarchen. Der Kaifer trat zweimal: 

für die Aufrechterhaltung guter Zeziehungen zwifchen den beiden Mächten ein; 

der König von England enthielt fi jeder Andeutiung und vermied jeden poli⸗ 

tiichen Anklang. Genau jo war ed jeht wieder: Der König hegte nicht nur 

„innige Hoffnungen für dad Gedeihen und das Glüd des großen Reiches, über 
dad Eure Majeſtät herrichen”, ſondern auch für vie Erhaltung des Friedens 

Der Kaifer antwortete: „Es ift auch mein ernftefter Wunſch, daß die enge Bere 
wandtſchaft, welche zwiſchen unferen beiden Familien befieht, ſich widerjpiegeln 

möge in den Beziehungen unferer beiden Yänder und fo den Frieden der Welt 

befräfligen möge, deſſen Aufrechterhaltung eben fo Eurer Majeftät beftändiges 

Beltreben ift wie mein eigenes.” In feiner Anfprache an den Lordmayor in 
xondon fagte der Kaifer das Selbe; ohne daß auf engliicher Seite nur ein 
Wort ähnlicher Art gefallen wäre. Wir wiffen ganz genau, daß der englifchen . 
Regirung oder dem König ſehr fern liegt, einen Krieg zu wollen. Man würde 
dabei, wenn Deutſchland feine Interefien auf dem Feftland wahrnähme und 
rückſichtlos vorginge, nicht auf die Stoften fommen; aud find die Weiterzeichen 
en den Nüften des Stillen Ozeans nicht gerade günitig. Was man wollte und 
erjizebte, ift ja durch geſchickte und folgerichtige Politik koſtenlos erreicht worden; 
Die Anſprachen des Kaiſers waren natürlich vorbereitet und der in ihnen aus⸗ 
gebrüdte Wunſch nad; guten Beziehungen follte auf die englifche Stimmung. 
wirken, Das kann man politiich gelten laffen, zumal cin Schade nicht daraus 
erwachſen kann, fofern nicht die deutfche Rolitit programmatifch dahin feftgelegt 
wird, daß unter guten Beziehungen eine nicht in unjerm Intereſſe liegende 
Nachgiebigkeit ausgedrüdt wird, Man muß fich bei Allem vor Augen halten, 
daß der Beſuch nad) einer langen Reihe deutſcher Niederlagen erfolgt ijt und 
jo, wenn die Erhaltung des Friedens ala höchſtes aller erſtrebens werthen 
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Güter gelten ſoll, dieſes Verfahren wohl verſtändlich iſt. Es könnte fogar, 
wenn man alle Erfahrungthatjachen und Schlüffe aus ihnen ausſchaltet, ala 
klug und richtig erjcheinen. Dem fteht allerdings gegenüber, daß die „Bes 

ziehungen“ auf englifcher Seite durchaus nicht erwähnt wurden; und dieje Nicht- 

erwähnung ift eine politische Thatfache von Bedeutung. Der Franzöſiſchen Res 
publit follte der Aerger erjpait werden. Was der König und der Lordmayor 

durch ihr Schweigen ausdrücken, ſagte Admiral Fiſher, der Bertraute des Königs, 

mit klaren Worten. „Solche Beſuche können nicht3 jchaden, wenn fie unpolitijch 

bleiben.” Das heißt: Deutjchland Tann und entgegentommen (mird und feh: 

angenehm fein), aber unfere Bolitif bleibt die alte. Der Staatsſekretär von Schoen 

Iieferte zu Fiſhers Aeußerung ein hübfches Pendant, als er Anem Bertreter 

Reuters von den großen Hoffnungen ſprach, die er an den „Glück verheißenden 

Kaiſerbeſuch“ knüpfe, und jagte, man hoffe und glaube, Daß der Beſuch eine 

Erneuerung der herzlichen Beziehungen herbeiführen werde, wie fie zwiſchen 

den beiden Ländern von Alterd her beftanden hätten. Die Hamburger Nach 

‚richten haben dagegen an Bismarcks Wort erinnert: Und haben wir jemals 
von engliſcher Diplomatie erlebt, daß fie fich für ein deutjches Intereſſe ins 

Zeug legte? Ich füge hinzu, daß herzliche Beziehungen nur dann beitanden, 
wenn Preußen oder Deutjchland für das englifche Intereſſe arbeitete. Es ift 
‚die alte charakteriftiiche Tonart unferer Staatsmänner, die nicht zu bedenken 
fcheinen, da fie feinem Engländer mit folhen Phrajen Sand in die Augen 
ftreuen, fondern nur den Deutihen. Darin liegt der Schade. 

Wir find ja nun ſchon lange an das widerliche Phraſenge wäſch gewöhnt 
und ed hat feinen praktiſchen Zweck, fich immer wieder darüber zu ereifern. 

Auch auf eine ernfthafte fachliche Kritit der auswärtigen Politik im Reichstag 

‚Tann man keine Hoffnungen mehr fegen. Die eijernen Männer vom vergangenen 

Jahr haben die Eifenfarbe verloren, jeit der heilige Blod beiteht; fie wett⸗ 

eifern mit einander, wer dad artigfte Kind ift. Vielleicht wird das Centrum 

fh der Sache annehmen; aber eine Kritik, die im Wejentlichen aus der Eigen» 

Ichaft einer Partei ald Oppofition hervorgeht, wird kaum fruchtbar fein. 

Ein Grundpfeiler der durchweg bei uns in der Deffentlichkeit vertretenen 

Anſchauungen ift, daß man die Erhaltung des Friedens als das Endziel der 

Bolitit betrachtet. Das ed ein Friede um jeden Preis und nicht der bekannte 

Friede in Ehren ift, hot Marokko veutlich genug gezeigt. Frankreich brauchte 

Sabre, ehe es fich nach Faſchoda in das englijche Schlepptau begab. Bet ung 

bat nur ein Bleiner Theil der Nation die Niederlage von Marokko wirklich 

empfunden; denn Algefirad war ja ſchon wieder ein Erfolg und Cafablanca 

nahmen wir mit heiterer Ruhe auf. Nun bleibt ald Letztes nur noch die Ver» 

Jöhnung mit Frankreich, um uns völlig die Hände zu binden. König Eduard 

Hat ohne Zweifel den Beſuch ausgenutzt, um ſolche Rojenketten zu flechten. 
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Wann ift das hohe Ziel erreicht und der „Weltfriede gefichert?“ Einige deutſche 
Blätter ſprachen bereits die fchüchterne Hoffnung aus, nun könne man vielleicht 

fogar an eine deutjchsenglifche Entente denten. Das wäre ein unjagbar hohes 

Glüd; dann hätten wir auch unſer, Verhäliniß“ und dürften und vielleicht ſo⸗ 
gar an der Aufrechterhaltung irgendeine3 status quo beiheiligen. 

Ganz kluge Leute wittern in jedem deutſchen Entgegentommen einen ganz 
beſonders feinen Schachzug. Jetzt jagen fie: Wir müfjen Zeit gewinnen; nach» 

her werden wir durch entjchloffenes Zugreifen und plöglich felfenfeite Haltung 

ungeheure Erfolge erringen. Zeit könnten wir für unjere Biele (für die von 

wirthſchaftlichen Bebürfniffen und vorgejchriebenen) heute, wie früher, nur 

durch eine dauernd unbeirrbare und nicht nur paſſive Tseftigleit gewinnen. Es 

ift durchaus nicht fchädlich, den Frieden als höchftes Ziel im Munde zu führen 

und dabei die Hand am Säbelgriff zu haben. Wird fie aber in die Taſche 

geſteckt, jobald der Andere droht (das Charafteriftitum des Kneifers von Beruf), 

fo ift auch bei der mächtigſten Rüftung der Reipelt bald fort. Das haben 

wir mit Frankreich in unerfreulichfter Deutlichkeit erfahren. Gewiß tft die 

Erhaltung des Friedens wünſchenswerth. Aber eben jo wenig wie, nad; Bismarck, 

ein Staat verpflichtet ift, wichtige Lebensinterefien auf dem Altar der Bundes- 

treue zu opfern, ift er gehalten noch auch nur berechligt, das jelbe Opfer dem 

Weltfrieven zu bringen. Daß wir aber in den legten Jahren Lebenzintereflen 

von höchſter Wichtigkeit dem Weltfrieden geopfert haben, ift ſicher; und ſchwach 

der Troft, daß man es auch in Deutfchland mehr und mehr erkennen wird. 
England hat, trog feiner Flotte, ein viel größeres Intereſſe am Weltfrieden 

als mir; ſonſt hätte ed ficher eine der zahlreichen Gelegenheiten benugt und den 

Drohungen die That folgen laſſen. Gewiß: ed kann unferen Seehandel vernichten 

und und großen Schaden zufügen, aber nicht zum Frieden zwingen, jo lange wir 
auf dem Feſtland fiegreich find. England würde fi) in ein ganz unabjehbares 

Unternehmen einlaſſen, den fich langfam anbahnenden imperialiftifchen Zufammen» 

ſchluß in Frage Stellen, feine Intereſſen und feinen Befigitand im Often und 

Süden Afiens gefährden und die Früchte feiner Bündnifpolitik verlieren. Rein: 

Zeit gewinnen wir nicht, fo lange wir und durch die Suggeftion der Drohung 

binden laffen. So lange wir die Waffen, die wir haben, nicht zu braucden 
bereit find und die noch mangelhaften nicht fchneller ftärken. Der Kampf um 

den wirthichaftliden Markt nimmt an Schärfe zu; die beften Beziehungen und 

die rührendften Verhältniſſe halten dieſe Verfchärfung nicht auf. Chamberlains 

fiscal reform findet immer mehr Boden in den Parteien; Arbeiter, Indujtrielle - 

und Geldleute wenden ſich ihr zu. Es war eine ganz hübfche Slluftration zum 

Bejuchsjubel, daß der frühere Premierminifter Balfour gerade jetzt zum erften. 
Mal fi) unbedingt zu Chamberleind Schutzzoll bekannie. Hält man daneben 
die Stimmung der Kolonial-Premierd und des Kolonialſekretärs, wie’ fie ſich 
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während der Konferenz im Frühjahr zeigte, jo ift kein Zweifel, daß ein Ka⸗ 
binetswechſel fofort die Einberufung einer neuen Kolonialkonferenz herbeiführen 

und die erften Schrilte zum imperialiſtiſchen Zuſammenſchluß bringen würde, 

Das find HYulunftgebilde; aber fie liegen in der Linie der englijchen 

Entwidelung und feine Politik ift denkbar, die deutjchfeinvlicher und unjerer 

wirthſchaftlichen Zukunft gefährlicher wäre. In weiterer Ferne liegt ein ger 

ſchloſſenes Allamerika. Und im oftafiatiichen Wirthichaftgebiet hat der Kampf 

ſchon begonnen. Die englichen Verträge engen und auch dort auf dem Feſt⸗ 

land mehr und mehr ein und ed Tann nicht mehr lange dauern, bis die Be- 

hauptung des Reichskanzlers, Verträge anderer Staaten brauchten uns nicht zu 
beunrubigen, wenn fie feine kriegeriſche Spitze hätten, fich in ihrer ganzen Verkehrt⸗ 

heit erweift. Es ift ein ungeheurer Trugfchluß, wenn man in Deutjchland glaubt, 
eine erfolgreiche Wirthſchaftpolitik laſſe fih ohne Bündnißpolitik und eine Bünd- 

nifpolitit ohne kräftige Beimiſchung entichloffener Machtpolitit treiben. Hinter 

der Macht muß die ernite, nicht brüste Drohung ftehen und hinter der Drohung 

der Wille, fie unter Umftänden auszuführen. Sonft führt der Weg unfehlbar nach 

Canofſa. Wenn ung dort auch jeßt die gejchichtliche Anomalie entgegentritt, daß 
wir mit Blumen überfchilttet werden, fo jollten unſere Friedens» nnd Verjöhnung- 
Ichwärmer doch bedenken, daß man mit ſolchen Blumen ein ſchnell wachſendes 

Volt, deſſen Wohn» und Lebensſtätte feft begrenzt ift, nicht ernähren Tann. 

Charlottenburg. Graf Ernjt zu Reventlom. 
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Das homojeruelle Problem. 

SD Problem der Homoferualiät ift in letzter Zeit wieder leidenſchaftlich 
erörtert worden. Dabei hat die Preſſe, das führende Organ der uriften, 

die Deutfche Suriftenzeitung, nicht ausgenommen, Anfichten geäußert, die alle 
in Jahre langer mühjäliger Arbeit gewonnenen Ergebnifje der wifjenichaftlichen 

Forſchung völlig ignoriren und, wie ed nach dem neuften Beſchluß der Petitionen- 

Tommiffion des Neichätages fcheint, auf die gejeßgebenden Faktoren folchen 
Einfluß gewonnen haben, daß die Verwerthung der Forſchungergebniſſe für 
die bevorftehende Strafrechtäform unmöglich zu werden droht. Nach diejer Ans 

ficht hat nämlich das homojeruelle Problem mit der medizinischen Wiffenjchaft 

im Grunde gar nichts zu thun. Der frühere Oberreichdanwalt und Wirkliche 

Geheime Rath Dr. Hamm hat in der Yuriftenzeitung gejagt, Die von einzelnen 
Aerzten verfuchte Zurüdführung aller perverjen Befriedigungen des Geſchlechts⸗ 
triebes auf eine krankhafte Anlage ſei unverftändlich und unhaltbar. Wenn 
ein Yurift von der Stellung und Bedeutung Hamms jo fpricht, darf man 
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fich nicht darüber wundern, daß die Tageöprefie fi) wieder auf den Stand» 
punkt früherer Zeiten ftellt, wonach die homoferuelle Empfindung einfach auf 
Verlommenheit und Lafterhaftigteit zurückzuführen ift. Die Anfichten, die Herr 

Dr. Magnus Hirfchfeld ausgeiprochen bat, werden als eine ihm eigenthilmliche 
Marotte abgethan. Allgemein jcheint man zu glauben, dag die Thefe von 

der Griftenz unverjchuldeter homoſexueller Empfindung vom Dr. Hirjchfeld 
zuerft und ohne jede wiſſenſchaftliche Grundlage aufgeftellt worden ſei. Rur 

Wenige find befjer "unterrichtet und willen, daß die erften Autoritäten der 

Sexualwiſſenſchaft (zuerſt wohl Eajper 1852) längft vor Hirfchfeld die Anſicht 

begründet haben, daß die Homoferualität eine Art geiftiger Zwitterbildung dar⸗ 
ftellt und meift auf Raturanlage beruht. Aber auch von diejen beffer Unterrichteten 

glaubt wohl der größte Theil, daß Dr. Hirjchfeld die Anftchten feiner Vorgänger 
auf diejem Gebiet noch ganz erheblich übertrumpft habe. Mit ſolchem Glauben 

lebt man aber in einer höchſt bedenklichen Atmojphäre des Irrthumes, Die noch 

Dadurch verdichtet wird, daß man zweifelloa vorhandene Mißſtände, die mit 

der Homoferualität an ſich nicht8 zu thun haben, ſich vielmehr in allen Gebieten 
des jeruellen und fchließlich auch des nichtjezuellen Xebens finden, wie Mißbrauch 

von Abhängigkeitverhältniffen, Verführung von Jugendlichen, auf dad Schuld» 

konto der Homoferualität fett. Da ift es die Pflicht aller willenjchaftlich Ge⸗ 

bildeten, bejonder8 der Mediziner und der uriften, ſich doch einmal darauf 
zu befinnen, wie denn der Status der Wiſſenſchaft ift. 

Mer fih zu Diefer Prüfung entichließt, fieht bald, daß eigentlich alle 

namhaften Forjcher auf ferualpathologiichem Gebiet (ich nenne nur Krafft⸗Ebing, 

Forel, Schrent-Roging, Moll, Löwenfeld, Eulenburg, Leppmann, Mendel, Rob» 
leder, Näde) die Anſchauung vertreten, daß die Beihätigung Homoferueller Triebe 

in faft allen Fällen aus einer Naturanlage zu erklären ift und mit Laſterhaftig⸗ 

feit oder Verkommenheit des Thäters nicht das Geringfte zu thun hat. Des⸗ 

‚halb fordern alle diefe Forfcher (und ihnen Hat fich die Mehrzahl der krimi⸗ 

naliftischen Schriftftellee von Ruf, Liſzt an der Spibe, angeſchloſſen) die Bes 

feitigung des S 175 StGB.*) Der Kriminalift, der faft allein für die Bei⸗ 

behaltung des 8 175 eintritt, Wachenfeld, kann eigentlich auch nicht als 

Befürworter der Strafbarkeit homoſexueller Bethätigung angejehen werden, da 

er bei nachgewiejener konträrer Serualempfindung Freilprehung wegen Unzue 

rechnungfähigfeit auf Grund des 8 51 StGB. eintreten laffen wıl. Wenn 

Hamm Herm Dr. Moll ald Anhänger des 8 175 hinftellt, jo irrt er. Denn 

Mol ift in dem von Hamm citirten Aufjag (in der Deutſchen Medizinifchen 

Wochenschrift) eben jo wie in feinen früheren Publilationen ausdrüdlich für 

*) Die Meinungen der Zuriften find zujammengeftellt in dem Lehrbuch des 
Strafrechtes von H. Meyer; in neuer Auflage herausgegeben von Alfeld. Zu ben 

Gegnern des 8 175 gehört jest auch Profeſſor Heimberger. 
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Die Abichaffung des S 175 eingetreten. Moll fordert nur Strafbeftimmungen 
‚für den Schuß von Jugendlichen und eventuell auch von Soldaten. 

Um jagen zu können, was für Hirjchfeld übrig geblieben ift, was ihm 

‚eine Sonderjtellung auf diefem Gebiet giebt, muß man feine Publitationen 

‚jehr genau kennen. Dr. Hirſchfeld bezeichnet die homofexuelle Anlage nicht 

als pathologifh im gewöhnlichen Sinn, fondern ald eine Barietät ded Ge» 

ſchlechtsempfindens, als eine angeborene Hemmungbildung, die anderen Stör« 
ungen der Evolution, der Hafenjcharte, der getheilten Gebärmutter und Aehn« 
lichem, gleichartig an die Seite zu fegen ſei. Ohne auf dieſe Anficht näher 

einzugehen, kann man fchon jagen, daß die Frage nach ihrer Richtigkeit prak⸗ 

tisch nicht allzu wichtig ift. Jedenfalls zeigt der Vergleich mit ſchweren körper: 

lichen Mißbildungen, daß auch Hirschfeld die Homoferualität nicht etwa als 

eine wünſchenswerthe oder auch nur gleichgiltige Zugabe auf den Lebensweg 
betrachtet. Er bat auch oft ausdrüdlich hervorgehoben, daß er die Homos 

jeruellen für tief bemitleidengwerthe Menjchen hält, und er hat nie daran ge- 

dacht, ihnen das Uebermenſchenthum zuzufchreiben, dad der Verleumder des 

Fürften Bülow für fie in Anſpruch nimmt. Die Abweichung Hirſchfelds von 
feinen Fachgenoſſen ift jo geringfügig und fällt eigentlich fo ganz in das Ge⸗ 

biet der Theorie, daß fie für feine Stellung in der Deffentlichkeit kaum in 

"Betracht fommt. Ob man die Homoferualität als eine Degeneration oder ala 

eine Bariation des Geſchlechtsempfindens bezeichnet, kann aber unter Umftänden 

ſogar theoretifch als gleichgiltig angefehen werden. Denn wenn man etwa mit 

Möbius unter Entartung jede „Abweichung vom Typus im ungünftigen Sinn“ 

verfteht, fo muß man aud vom Standpunft Hirſchfelds aus die Homoferualität 

ala eine Entartung bezeichnen. 

Was die Wiſſenſchaft Hirfchfeld zu danken hat, ift die Beibringung eines 

ungemein reichen Material, das er nicht nur mit mebdizinifchen, jondern auch 

mit anerlennenswerthem piychologijchen Verſtändniß verweıthet hat. Ob er das 

bei feine Propaganda für die Abjchaffung des S 175 von der wiſſenſchaftlichen 

Forſchung immer ſcharf genug getrennt hat, will ich hier nicht erörtern. 

| Keine Bejonderheit Hirjchfelds ift jedenfalld (woraus man ihm gerade 

faſt allgemein einen Borwurf macht), daß er die Diagnoje homojezueller Bere 

anlagung nicht lediglich auf den Nachweis homoferueller Bethätigung, jondern 

auch auf den pigchiicher Eigenheiten der beobachteten Perſonen baut. Dieje Me⸗ 

thode ift in der Wiſſenſchaft längft angewandt worden und Moll hat in jeinem 

Wert „Die konträre Serualempfindung” (Dritte Auflage, Seite 109 bis 144) 

die Homoferualität hiftorischer Perfonen nur aus ihren pfychifchen Eigenthümlich» 

teiten deduzirt. Man muß anerlennen, daß dieje Methode, wenn fie Jorgfältig an» 

gewandt wird, durchaus einwandfrei ift. Denn eine pychilche Anlage, wie es die 

Homojerualität tft, kann eben aus pſychiſchen Zügen am Beſten ertannt werden. 

Bonn. Dr. med. et jur. Heinrih Schmidt. 

$ 
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Daumier.*) 
Akon dem Taumier, ber die Sphären des Delacroir umſpannt und den wir 

Dinge äußern fahen, die die Welt bei Millet fucht, haben wir noch einen 

‚anderen fernen zu lernen, einen intimen Meifter, der die ftillen Winkel ber Eriften; 
betrachtet und manchmal an Corot erinnert. Neben den Dramen Stehen die Idyllen, 

neben den tragiſch empfundenen Aſpekten die Yamiliaritäten des Dafeins. Ich möchte 

zeigen, wie Daumier auf feine Art auch Lyrismus befigt, wenn nicht ein Träumer, 

ſo Doch zarterer, leiferer Schwingungen fähig ift. 
Was man von feiner jo durchaus auf den Menſchen Fonzentrirten Kunſt kaum 

erwarten darf, ift die Landſchaft. Die reine Landſchaft wenigftens, wie fie all feine 

großen Freunde verftanden, zu der Himmel und Waffer, Feld und Wald gehören, 
ift feinem Werk fremd. Ex kennt ſolche Elemente nur immer als Umgebung jeiner 

figlixlichen Kompofition. Er hat etwa Badende gemalt unter dem Dach eines Baumes. 
Biertrinter am Wirthshaustiſch im Freien, überriejelt von ben Lichtern und Schatten 

der durch die Blätter fallenden Sonne. Aber immer ift nur das eben Rothiwendige, 
ein Stamm, ein rapid bingefchriebener Baumfchlag, gegeben. Das fchöne, Gautier 

gewibre:e Aquarell, der durchſonnte Baunigang, in dem Die Figuren nur als Staffage 
figen, ift eine feltene Ausnahme. Eeine eigentliche Liebe hat die Natur der Stadt 

und ein „Landſchafter“ ift er nur in biefer fteinernen Welt von Paris; bier fand 

er Heine Märkte, Carrefours, winklige Gaſſen, Seinebrüden, die er um ihrer ſelbſt 
willen malte, doch immer erfüllt von dem wimmelnden Menfchengethier. Er hat 

da ganz Heine Bilder gemalt, rembrandthafte Bifionen, wo aus geheimnißvoll durch⸗ 

*) Bruchftüdckhen aus dem Werk „Honord Daumier“, das (mil guten Illuſtra⸗ 
tionen) bei R. Piper & Co. in München erfcheint. Ein paar Sätze aus ber Einleitung in 

das Werk: „Ueber den Maler ift in letzter Zeit Einiges gefchrieben worden. Muther fand 
in Deutfchland zuerft auf einer Seite feines ‚Jahrhundert derfranzöfifchen Malerei‘ trefe 

fende Worte; zur felben Zeit Roger Marx in der franzöſiſchen Publifation über die Cen⸗ 

tennale. Zu nennen ift das reich illuftrirte, Daumier gewidmete Sonderheft Der Revue 

de l’art ancien ot moderne, auch bie leider wenig wählerifche Herbftnummer bes Stu- 

dio (1904), bie in unbegreiflicher Verwirrung der Qualitätbegriffe Daumier mit Ga⸗ 

varni zufammentoppelte. Meier« Öraefe hat endlich in feiner Entwidelungsgefchichte 

Daumier an den Plaß gehoben, der ihm gebührt. Es bleibt mir übrig, das Bild zu ver 
vollftändigen, mit allem verfügbaren Material den ganzen Umfang, die große Mannich⸗ 

faltigfeit, Die ungeheure Intenfität von Daumiers Schaffen zu zeigen. Eine äußere Bolle 
ftändigfeit war unmöglich. Ein großer Theil der Werke befindet ſich an unzugänglichen 

Etellen; der Privatbeſitz ift nicht weniger dem Wechfel unterworfen als der Handel. Man⸗ 

ches ift verjchollen. Dafür, glauberich, fehlt feine wichtige Seite und Einiges ift zu Tage 

gefördert und zufammengeftellt worden, bas bisher unbeadhtete Tendenzen dieſes Schafr 

feng in ein neues Licht zu fegen geeignet fein mag. ‚C'est en tremblant, que j'ai &erit 

cette &tude! Diejer Sag, mit dem Element fein ſchönes Géricaultbuch begann, brüdt 
meine Empfindungen aus, wenn ich bebente, wie wenig ich von bem ungeheuer kompli⸗ 

dirten Problem Daumier in Begriffe zu Heiden vermocht habe. Aber mein Zweck ift im 
Weſentlichen erreicht, wenn es gelang, Daumiers Schöpfung fahlich, fichtbar hinzuftellen. 
Tas heißt, meine ich, ein großes, fünftlerifches Erlebniß vermitteln.” 
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leuchteten SFinfterniffen vage Geftalten, ein Kopf, eine Hand, bunte Kleidungſtücke 
aufbligen; von märchenhafter Wirkung. Wie genial ift das, auf dem man vor einem 
beleuchteten Schaufenfter alte und junge Frauen wie die Motten fich drängen fieht, 

angezogen von den farbigen Bändern und Tuchen der Uuslage! Dies ift freilich 

ſchon ein Stüd, wo die Figur wieder ihr Vorrecht in Anfpruch nimmt. Diefe Ge⸗ 
ftalten find kaum noch augsichließlich Bewegungen des dämmernden Raumes... 
Im Allgemeinen kann man wohl jagen, daß in Daumiers Schöpfung das Weib 
etwas zu kurz kommt. Sehr oft entfinnt man fich eines Husrufes don Gericault, 

der klagte: „Immer, wenn ich eine Frau machen will, wird ein Löwe daraus“. 

Man denfe an Daumiers Figur der Republik, an die immenjen nadten Weiber, 
aud an die Wäfcherinnen. Man findet ſtets die felbe faft ſagenhafte Kraftentfaltung. 

Auf einem fchönen Bilde (der Galerie Miethke in Wien), dem fingenden Baar, wo 
er eins feiner reizendften Mädchen geformt bat, find Doch ein Naden, ein Arm von 

toloffaler Muskulatur. Das Bild der jungen Frau in weißer Blufe (mit ber vor» 

geitedten Rofe, bei Octave Mirbeau) giebt einen Hals von fäulenmäßiger Stärke. 
Diefe Frau entfpricht etwa einem Typus, wie er manchmal als Kontraftfigur unter 

den Frauenrechtlerinnen und Blauftrümpfen des Charivari vorfommt. Mehr ein 

beicheiden gütiger Hausgeift, eine Träftige junge Perſon, von freien, offenen Bügen, 

etwas fteiler, runder Stirn. Mehr Kamerad ald Geliebte. Daumier war ver« 

heirathet, aber er hat etwas durchaus Unerotifches. Um Cheften empfand er das 

” Weib als Kind oder Mutter. Manchmal glüdt ihm dieſe Art Charme; es ift dann, 
als ob ein Rieſe ſchüchtern und zaghaft etwas jehr Zerbrechliches zu ftreicheln wagte.. 

Dabei fühlt man, daß er gern etwas Zärtliches ausgedrüdt hätte. Ein gelungenes 
Beiſpiel ift die junge Mutter mit Kind beit Bureau, Meift erhajcht er nur eine Bro=- 
portion, ein paar wohlgerundete Flächen, eine Reigung des Körpers. ch Tenne 

ein Aquarell mit jungen Mädchen am Waller. Eine watet hinein, die Röckchen 

hoch aufgenommen, mit nadten Beinen. Sie hat die ſchüchterne Grazie von Corots 

Nymphen, aber wie aus weiter Ferne gejehen, nur al3 Ahnung. Auf anderen 
intimen Badelzenen zeigt er Leute aus bem Bolf, die ihre Kinder im Waſſer planjchen 

laffen. Doc au) Kinder gelingen ihm nicht oft. Er hat ein Bild gemalt, wo ſich 

aus der Ihfr einer Schule ein ganzer Strudel Heiner Mädchen ergießt. Entzüdend, 

wie ein Bouquet von Monticelli; aber die Klinder find wie Feine alte Yrauen. 

Auf einem anderen Bild ftellt er: eine Kindergruppe unter einem Baum zufammen; 

fie betrachten ein Bogelneft, daS ein Mädchen auf dem Schoß Hält. Es ift ver» 

ſtärkter Corot, mit Deformirungen der Zeichnung, die nad, Ban Gogh fingen. Es 

iſt mehr dieſe Art ungefüger linfifcher Anmuth, die zur Anmuth eigentlich erft 

durch das Enſemble wird. 
.Aber e3 giebt eine Reihe von Werfen ganz anderer Art, in denen Daumier 

ein Berfönlichites, Intimſtes bezeichnet zu haben jcheint. Das find die Snterieur- 

jtüde mit den Runftliebhabern, Eftampenjammlern, Schachſpielern, Malern im Atelier: 

und Dergleichen, Bilder, die merfwürdig anziehen nicht nur durch Die ganz be= 
ſondere Deltkateffe ihrer malerischen Eigenfchaften, fondern auch durch ein jchwer 

definirbares Etwas, einen Unterton, den man mitklingen hört und den man auf 
den Autor felbft beziehen möchte. Diefe Anterieurs ſcheinen Rammern des Gefühls⸗ 

lebens aufzuthun; eine gewiſſe Atmojphäre verdichtet ſich in ihnen, fie verrathen 

Etwas wie eine feeliiche Dispofition, in der er gelebt hat. Weber all diefen Bildern. 



2 

404 Die Zukunft. 

ift eine gewiſſe Lebensabendjtimmung und man möchte jagen, fie ſpielen in jeinenz 
‚Werk eine ähnliche Rolle wie die fchweren Intérieurſzenen bei Eorot, bie er in 
feiner legten Zeit gemalt hat. Ich meine die einfachen Bilder, auf Denen man junge 
"Modelle vor der Staffelei figen fieht, ein Buch in der Hand, eine Mandoline; anf 

dem Tiſch ſieht eine Blume, ein paar Bilder hängen an der Band. In ihnen hat 
der Geift feiner Raturpoefie gleihfam Geftalt angenommen. Die Muſe iſt wie 

im Märchen in einer alltäglichen Verkleidung zu ihrem Sänger auf Bejuch gefonmen. 

In dieſen Frauen bat Eorot die wunſchloſe Berflärtheit feines Alters ausgeatbmet, 

al feine Güte, Milde, Berträumtheit, fein Ergriffenfein vor der ftillen Muſik des 

Lebens. Es mag bizarr klingen, biefen lieblichen Geftalten Daumiers alte Männer, 
dieje häßlichen alten Hageftolze zu vergleichen; und doch Hat man das Gefühl, daß 
er unendlich viel von fich mit dieſen Geftalten ausgebrüdt hat. Wie zu Eorot bie 

janften Mädchen gehören, gehören zu Daumier biefe vom Leben geftempelten, mit« 

genommenen Erjcheinungen. Er wird auf andere Art fontemplativ al$ Corot; das 

Stillebenhafte, das Unausgeiprodhene verbietet ſich feiner Kunft, die immer for⸗ 
muliren muß. Auch die Ruhe ift bei Daumier irgendwie noch immer ein Geſchehen 

und ftatt Corots Wunfchlofigfeit findet man bei ihm einen nur müden und darum 

ftillen, innerlicher gewordenen, doch nicht aufgelöften Lebensdrang. Auf Gorots 

Bildern fien die jungen Mädchen jo da, wie er fie hingefegt bat. Cie halten die 
Hand da, wo fie fie halten jollen, und fie blicken dorthin, wo e3 der Maler ihncu 

gejagt Hat. Eigentlich find es einfach poſirende Modelle; fie erlauben ſich kaum 

eine Regung, was jie freilich aud) nicht nötig Haben, denn es genügt vollkommen, 

daß fie da find und ſich anjehen laffen. 
Bei Daumier geſchieht auch nicht viel; aber all dieſe Geftalten Teben ihr 

eigenes Leben. Sie rühren ſich irgendwie, fie betrachten Etwas, fie reichen einen 

Gegenſtand oder faffen ihn an, beugen ſich zu ihm. Und wenn fie gar nichts thun, 
fühlt man doch fehr intenfiv, wie fie figen, wie fie jich anlehnen, den Kopf zurüd- 

legen oder zufammenfinten. Es ift immer eine musfulare Spannung oder Ent⸗ 

fpannung in ihnen. Und mindeſtens fieht man, wie fie fehen oder Hören oder benten. 

Mit einem Wort: al dieſe Geftalten find mit Lebensinhalten jeber Art angefüllt, 

phyliichen und geiftigen Lebens. Während Corots Bilder rührend find durch eine 
jtilglängende Dankbarkeit vor dem Dafein, da8 wie ein langer Frühlingstag war, 

hat man hier Etwas wie ein Ausruhen nad) langen Kämpfen, Nachklang von Leiden 
Ihaften, Träumerei eines vom Daſein Zermürbten und Geſchüttelten. Es ift wohl 

nicht nöthig, immer wieder zu betonen, daß ſolche Empfindungen nur ganz indirelt 

ausgelöft werden, daß fie ganz frei entjtehen ohne irgendeine Hilfe des Vorganges 

ohne Anekdotiſches. Aber wie fol man den Eindrud bejchreiben, den ſolche Saden 

binterlafjen, dba er nicht nur ganz eminente Quftgefühle auf der Neghaut erwedt 

jundern zugleich ung ganz innen irgendwo berührt? 

Nicht ſchwer zu erklären ift, zum Beispiel, worin Die Schönheiten der Eſtampen⸗ 

fammler beftehen. Dieje alten Männer, die unter ihren Schägen figen, mit Yreunden 

Bilder befehen oder im Laden eines Brocanteurs auf Enidedungen ausgeben. Dan 

könnte fagen: Daum'er ift wieder der durchdringende Beobachter menfchlichen Wahnes, 
ſchöner oder bizarrer Leidenſchaften. Er Hat die Piychologie dieſer Menſchheit⸗ 

klaſſe gefchrieben, diejer alten Bildernarren, deren Paradies und Hölle dag Hotel 

Drouot iſt; die Philoſophie des Kunſtfanatismus, der verſchwiegenen, halb laſter⸗ 
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haften Genüuſſe; das chimäriſche Glück, das jich ein Finftliches, von Träumen ger 
Ipeiftes Dafein neben dem xealen eingerichtet bat. Ex bat mit diefen Erfindungen 
einen neuen mobernen Typus gejchaffen, ber ung der Nachkomme ber Goldfucher, 

Netromanten und Geizhälfe der alten Kunſt ſcheint. 

Und vor Ullem Tann man zeigen, wie er damit neue Borwände gewann zur’ 

Heußerung intimer malerijcher Schönheiten, padender Raumillufionen. Er ſchwelgt 

nicht weniger als die Leute auf diefen Bildern. Wie etwa die filhrigen Graus 
der Gravuren mit dem fahlen Rod des Mannes Elingen, der fie betrachtet. Wie 

eine vom Licht getroffene Röthelzeichnung zart erftrahlt. Die Veränderung der bunten,. 
gelb; grau, röthlich, grün gefärbten Mappen unter der Wirkung des Lichtes und- 
der Schatten. Der Kontraſt eines faftigen Schtvarz in einem Kofllim, einem Cylinder, 

der die blunden Töne noch blonder und bie braunpioletten Dunkelheiten durchſichtiger 

macht. Das find Elemente, aus denen ihm eine fubtile, aber ftarf und breit dor» 

getragene harmoniſtiſche Tonkunſt erwächſt, deren Koftbarkeiten um fo mehr beglüden, 

je weniger man fie erwartet bat. 

Neben Alledem aber iſt das ſchwer definirbare Etwas vorhanden, von dem. 
ich ſprach und das mit diefen künſtleriſchen Mitteln, Durch fie, über fie hinaus führt, 

den Vorgang ober die Situation vergeflen macht, neutralifiet. Daumier fchreibt 
ganz einfach in feiner lapidaren Schrift Eimas nieder. Ein Licht, dag einen ges 

frümmten Rüden, einen zerfallenen Schäbel formt, eine Bewegung, eine Raum⸗ 
imprejjion. Uber gerade fo, wie der bloße Tonfall einer Stimme eigenartig er⸗ 

greifen Tann, gefchieht es, daß ein paar Beobachtungflecke, ein paar farbige Va⸗ 

leurs, ein Umriß irgendeinen piychifchen Schauer erweden. In biefen Dingen 

bie bei anderen Leuten zu Genremalerei wexden, iſt Etwas geformt, das vielleich 

Jeder nach jeinem Temperament interpretiren wird. Aber eine folche Notiz lieft fich 

wie eine Seite von Balzac oder Flaubert. Eins unter diefen Interieur macht be= 

ſonders verftändlich, was ich jagen will. Es ftellt einen Maler dar vor der Staffelei; 

er malt. Der Atelierraum ift fam angebeutet. Ein heller Ton der Boden, gähnende 
Tiefe der Grund. Der einzige Gegenftand, kaum zu entwirren, etwa ein Schemel, 
über den irgendein Kleidungſtück geworfen geworfen iſt. Sonft nur der Mann 

und die Leinwand. Er fteht da, breitbeinig aufgepflanzt, wie nur Daumiers Ges 

ftalten ftehen. Die Linfe hält die Balette gepadt, die Rechte den Pinjel. Das Licht 

fällt feirlich von oben jcharf auf die Erfcheinung, die Halb von der Dunkelheit ge» 
frefien wird. Es zeichnet ein ſchlohweißes gefträubtes Haarbitichel, einen Nafen« 

rüden, ein zahnlos zufammengepreßtes Kinn. Der Rod fällt in gedrehten Falten 

herunter. Und diefer rudimentäre Aufriß ift von exrfchütternder Gewalt; man denkt 

an Rembrandt3 letzte Selbitportraits. Auch hier fteht fo ein alter Löwe Eine 

Auine, die im Bliglicht gefpenftifch und großartig aus der Nacht ragt, in der Die 

ganze Welt verjunfen ift. Eine wunderbare Einfamfeit, nur von dem euer einex 
mächtigen Leidenfchaft belebt, Die dem Tode troßt, die die Zähne zuſammenbeißt 
und aufrecht fterben will. "Das ift Daumiers Lyrismus. Co denkt man ihn fidh. 

Daumiers Kunft ift in ihrer großen Mannichfaltigkett Doch einheitlich, immer 

von dem felben Prinzip erfüllt. Seine Stoffe find unbegrenzt. Er malt, was heute 

ein Bruumwer, Teniers oder Dftade malen würden, und neben Wäjcherinnen oder 

Advokaten Don Quijote, Chriftus und Silen. Die Anjchauung, das Grundgefühl 

bleibt. Ex ift der Maler der Lebensenergie. Der Bijionär eines Chaos, in dem es 
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von gebärenden Kräften quillt und zudt mit einer fürdhterlien, grauenvolten Reg» 
ſamkeit, einer überfinnlichen Gewalt. Sein Element ift die Bewegung plaftifcher 

Formen im Raum, feine Runft ein Spiel mit großartigen Maffen von Licht und 
Dunkel, die die ſchäumende Materie geftalten und zu den mwunderbarften Meta- 

morphofen erweden. Er fchuf eine unendliche Melodie. In ihr erflingen alle Töne 
der Zeit, Haß und Liebe, Mitleid und Hohn, Empörung und Verzweiflung. Alles 
Menfcliche erhebt feine Stimme. Seine Ehöpfung macht Iachen und weinen, unter 
Hält, ftimmt zum Nachdenken und Bhilofophiren. Sie fpiegelt die Sittengejchichte 

jeines Volkes und die Phyliognomie des modernen Dafeins. Aber vor Allem if 
Jie eine plaftifche Offenbarung. | 

Man nennt ihn ben Vater des Realismus:; aber diefer Realift ift der größte 

Bhantaft. So durchdringend, fo untrüglich feine Beobachtung erfcheint: noch größer 
ift feine Erfindung. Er fommt ganz von innen heraus und erfchafft die Welt nad 

. feinem Bilde. 
Daumiers Geftalten find nicht Abbilder des Lebens; fie jind zunächft Kinder 

ihres Vaters, bildneriſche Kombinationen, bie Theile eine! ganzen Organismus er- 

Icheinen, Bildfiguren. Ste haben ihre eigene Proportion, ihre eigene VBewegung- 

fähigfeit, find als Form, Geberbe, ja, im ganzen Habitus imaginäre Gebilde. Dant 

einer unendlichen Fülle bezeichnender Merkmale, mit denen eine tieffte Kenntniß 

aller Rebenselemente fie ausgeftattet, wurden fie glaubhaft. Sie find wahrſcheinlich. 
indem fie der Gejegmäßigfeit ber Natur folgen. Sie find realiftijch, weil behaftet 
mit allen Schladen und Unvollkommenheiten ber Realität. Und zugleich abstrakt, 

weil fie die Erfcheinung in der Vereinfachung und Steigerung ihrer Urform wieder⸗ 

Holen. Aermer und reicher als die Natur. Es find keine Erinnerungbilder; Im⸗ 

preffionen, die burch mehrere Filter gegangen, Extrakte, Zeichen einer beherrichen- 

den Srundvorftellung, einer Generalidee der Erjcheinungmwelt. Er befaß das Ge⸗ 
heimniß der Haffiichen Kunft, die die Natur nie hinter den Rahmen ließ und die 

Erſcheinung im Bilde von der Wirklichkeit jo unterjchied wie die Bretter, Die Die 

Welt bedeuten. Daumier folgt durchaus einer felbft geichaftenen Konvention. Die 
Urt, wie er ein Auge in bie Höhle fegt, einen Schäbel Inetet, das Prinzipielle einer 

Figur aufbaut, hat etwas Konſtantes, man würde jagen: folgt einer Manier, wäre 

Das Wort nicht odios. Er wird nicht manierirt, weil er leidenſchaftlich die Wahrheit 

ſucht; aber nicht die zufällige: eine innere, höhere, ſtärkere Wahrheit. Iſt es nicht 

bezeichnend, daß diejer Meifter kaum je nad) der Natur gemalt hat? Alle, die ihn 

Tannten, verfichern, daß .fein Wert ausfchlieglich im Atelier entftand. Sn feinen 

Mappen fehlen alle Dofunente, die jonft die Kopfarbeit zu ergänzen pflegen. Man 

findet nie Studien, immer Entwürfe. Es ift das größte Phänomen von Mnenio- 

tehnif. Die Bali feiner Formeln hat er fich weniger im Aktſaal al8 im Louvre 

geholt. Eben fo intenfiv wie feine Mitwelt bat Daumier die alte Kunft betrachtet. 
Wenn er einen Jahrmarftsherkules, einen Advokaten, einen Spießblirger in Braten- 
zod und Cylinder vornahm, entjann er ſich nicht diefed oder jenes Mobells. Biel 
eher eines Fauns von Rube:s, einer antiken Skulptur, irgend eines Schemas von 
Kraft und Bewegung und mächtigem, Iebendigem Wachsthum. Seine Anatomie if 
Höochſt eigenwilliger Art und nichts für Profeſſoren. Aber von welcher Ausdrudstrait! 

Seine Art läßt fich der Balzacg vergleichen, den die Literatur auch als den 
Schöpfer des Realismus zu feiern liebt. Er iſt wahrhaftig, aber mit den Be- 
reiherungen und Opfern der Stunft, jagt Gautier von dem Pichter. „Für feine 
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Teuchtenden Geftalten präparixt er bunkle, mit Asphalt frottirte Gründe; ex ſetzt Helle 
Grunde Hinter feine dunklen Figurer. Wie Rembrandt, führt er nach Bedürfniß ben 
gleißenden Schmelz des Lichtes auf Stirn oder Naſe der Berfon. Zuweilen, in der 
Beſchreibung, erzielt er phantaftifche und ſeltſame Wirkungen, indem er unmerklich 
ein Mikroſkop unter das Auge bes Leſers fchiebt. Die Details ericheinen dann 
mit übernatürlicher Deutlichfeit, übertriebener Genauigkeit, mit unbegreiflicden und 

fürchterlihen Vergrößerungen. Die Menſchen haben nicht fo viele Muskeln, wie 
Michelangelo ihnen zuſchreibt, um bie Idee der Kraft zu vermitteln, Balzac iſt 
vol diejer wohlihuenden Uebertr.ibungen, dieſer ſchwarzen Linien, die den Umriß 

Träftigen und beionen. Nach der Art der Meifter erfindet er, während er kopirt, und 

brüdı jedem Ding jeinen Stempel auf.“ Gautier hat unbewußt die treffendfte Pa- 

tallele zu Daumier geichrieben. Wie Balzac, ift Daumier der große Romantifer 

unter den Realiften; unter den Malern ift er, wie Delacroiz, einer ber legten 

Dichter. Er ift gleichfam auf bürgelicher Baſis, in einer enger umgrenzten Welt 

jein Widerfpiel. „Un Ostade avec la fougue de Delaeroix“, hat ihn Wlerandre 

genannt. Mit ihm theilt ex nicht nur bie dramatifche Leidenfchaft, das bichterifch 
Biftonäre; auch die Kunft der Kompofition, die alle Fülle des Ausdruds in einer 
mächtigen Geberde zufammenfaßt. Wie Delacroix' Bilder, fo entſtehen auch feine 

aus Maffen, die von allen Eeiten zufammenftrömen und fich zu einem braufentden 

Rhythmus vereinen. Uber er bewegt Tonwellen, Maffen von Lichtern und Duntel« 

heiten, wo Delacroig Farben braudyt. Seine Kompofition beruht auf einer genialen 

Bariation diagonaler Flächentheilung, beftimmt durch die Geſte, die plaftifch ge- 
bäuften Accente, die Lichtjührung. Immer fährt es durch den Raum wie ein Blik, 

der den Blid in einer jähen Bewegung mit fich reißt, wie ein Windftoß, der die 
Fluth zu einem mädtigen Auffprigen peiticht. Bei Delacrvir regt der Sturm ein 

ganzes Meer auf und den Himmel barliber. Seine Fläche ift erfüllt von zudenden 
Bligen und riefelnden Flammen. Seine Linie gleicht der Cerpentine, Die auf» und 

abwallt, er ſchafft Bäche und Rinnfale für das Fließen der Farbe. Die Schönheit 
ber farbigen Harmonie war Daumier nicht verfagt, aber fie ift nicht das mejent- 

liche Diittel feiner Sprache, fie tritt auf als ein Schmud, als ein Reiz, nicht al3 

unentbehrlicher Ausdrud; er ift Kolorift des Schwarz-Weiß und brauchte den Pinjel 

nur, weil er den Griffel verzehnfacht. Wir fahen, daß ein Plaſtiker in ihm ftedt, 

und feine Malerei zielt immer auf das Treidimenfionale. Der Entwidelung gegen« 

über, die von Delacroir über Manet in bie rein auf Farbe geftellte Flächenkunſt 

führt, erjcheint ex wie ein Reaktionär. Den Impreſſionismus der Renoir und Monet, 

den er als alter Mann nod) erlebte, hat er, wie Monet erzählt, verftändnißlos ab» 

‚gelehnt. Seine Wirkung als ganze Erfcheinung iſt mehr moralijch geblieben. Dec) 

war er fo reich, daß Keiner, der ihn fuchte, mit leeren Händen Davonging. Theile 

von ihm lebten weiter. Die auf ihn jolgende Generation fand in jeinen Gejtalten 

des mobernen Alltags ein Schema, bag fie funftfähig machte. Er hatte gelegentlich 
Vereinfachungen gejchaffen, die der Manet der Zuilerienmujif nicht unterichäßte. 

Er hatte Eompofitionelle Kühnheiten des Ausſchnittes, dic Degas zu nugen wußte. 

Auf dem Ummeg über Milet fam fein pafliontster Umriß zu Ban Gogh. Eeine 
tieffte Wirfung ift vielleicht der Zufunft vorbehalten. Diefe Kunit, die, von feinent 

Zweck getragen, von keinen Bedürfniß ummorben, fi in der Cinjamleit erfüllie, 

gleicht einem im Berborgenen fprudelnden Brunnen, deſſen Waller verjüngende 

Kräfte des Lebens bewahren. Erih Kloffowffi. 
" s 
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Anzeigen. 
Moabitrium, Szenen aus der Großfindtrechtäpflege. Hermann Seemann 

Nachfolger, Berlin. 
Rad) meiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung wird im Strafrecht zu Unrecht 

ber Begriff des Schuldmoments und deshalb bie Berechtigung der VBeftrafung bes 

hauptet. Mir fcheirit, daß jedes angebliche Unrecht bei voller Aufklärung bes Sach⸗ 

verhaltes fich al ein Ergebniß von Thatjachen ergiebt, beren jede (wie ihre Gefammt- 
heit) in Wirklichkeit jenfeitS von Dem, was landläufig als Gut und Böſe bezeichnet 
wird, liegt und, fo weit fie dem Schönbeit-, bier alfo dem Gerechtigleit- und Sitt⸗ 

lichleitempfinden der normalen Welt widerfpricht, der Urfache nach auf mangelnde 

Erziehung zurüdzuführen und deshalb für die Zukunft nur durch entiprechende Eins 

richtungen, nicht durch retroſpektive Beftrafung zu verhäten ift. Um auf breitefter 

Grundlage dem großen Publikum und feinen Häuptern die Prüfung des Materials 
zu ermöglichen, habe ich zunächſt in dem Band „Berliner Schwindel” ein marfantes 
Theilftüd, das der rechtöwidrigen Erlangung von Bermögensvoriheilen durch ſtraf⸗ 

bare Liſt, daS ungefähr die Hälfte aller ftrafbaren Handlungen ausmachen dürfte, 
Herausgegriffen und es gewiffermaßen photographiich, ohne eigenes erfinderijches 
Zuthun, geſchildert. Sachlich ift überall feftgehalten, daß ber Leſer durch das An⸗ 

fhauen wahrer, dem wirklichen Leben entnommener Fälle, wie fie fi vor meinen 

Augen abgefpielt haben, erkennen kann, daß bie Fälle der Wirklichkeit das abfolute 

Scheitern aller Strafrechtstheorien an der rauhen Küſte des Lebens beweifen. Diefe 
Theorien find im Innerften eben unwahr. Dann babe ich, in dem neuen Band, 

UÜrtheile über zwolf Fälle angeblicher (den verfchiebenften Gebieten angehöriger) 

Strafthaten dem Lejer fo gezeigt, wie fie bei der Straſrechtsanwendung vor Gericht 
jich jet abfpielen. Sie find nach Feiner Richtung hin etwa mit befonderer Abſicht 

gewählt; fie fönnen jeden Tag bei jedem Menfchen fich wiederholen. Jeder Fall 
fol nur zeigen, daß bie Anwendung der nicht haltbar begründeten Inſtitution Des 

Strafrechtes zu den übelſten Folgen führen muß, weil die Grundlage unridhtig ift; 
muß, auch wenn nur mit den einfachften Thatbeftänden bie Belaftungprobe unter» 
nommen wird. Mögen Unfchuldige verurtheilt oder Schuldige freigefprodhen fein, 
mag zu hart, mag zu mild geurtheilt werben, mag der Fall zum Lachen reizen 

oder fein Auge thränenleex bleiben, mag Gericht, Staatsanwalt, Verteidiger, An⸗ 
geflagter oder Zeuge geirrt haben: immer zeigt die Wahrheit des Lebens das 

Scheitern jämmtliher Strafrechtstheorien vor dem ewigen Gejeg ber Gerechtigkeit 
und Menfchenliebe. Bielleicht darf id) durch die Darftellung des Lebendigen biefem 

Gedanken, der das herrfchende Strafrecht befämpft, in einem weiten Kreis noch 
einmal Yreunde werben. Es ift ein Irrthum, zu meinen, man müffe Jurif fein, 

um über das Recht mitzufprechen. Zur Wiberlegung der herrſchenden Juriſtik laſſe 
ich nächſtens eine wiflenfchaftlich zufammenfaffende Arbeit erjcheinen, der aud) das 

Rüftzeug der üblichen Dogmatik nicht fehlen wird. Selbft wenn meine Mühe ſpur⸗ 
108 vorübergeht, genügt mir das Bewußtfein, wenigstens verfucht zu haben, ber Ge⸗ 
rechtigfeit eine Gaffe auch durch das Strafrecht zu bahnen. Vielleicht habe ich Damit 

einem Werk vorgearbeitet, das zu vollenden Anderen dann befchieben fein wird. 

Rechtsanwalt Dr. Kohannes Werthauer. 

* 
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Die andere Hälfte. Drama in drei Alten. Vita, Deutſches Verlagshaus. 
Unter Berufung auf den „Techniker“ Heinrich Laube, der feinen Dramen in 

mwohlerwogener Abficht einen @eleitbrief fchrieb, geftatte ich mir, meinem Stüd einige 

Worte auf den Weg mitzugeben. Die friiiihen Erfahrungen, die ich bei den Aufe 

fährungen des Dramas machte, zwingen mich zu einer kurzen Erörterung liber 

dramatiſche Technik, über die dramatiſche Technik, die den Stil dieſes Stückes bes 
ftimmte. Unberufene Federn Haben Schwäche gejehen, wo Abjicht herrfcht; berufene 

erlannten die Abficht, ohne es offen ausjprechen zu wollen, weil eine einmalige Vor⸗ 

führung ohne Nachprüfung mit Hilfe des Buches ſchwer eine jolche Erkenntniß recht⸗ 

fertigen läßt. Und was iſt Diefe Abficht dramatiicher Technit? Die Ausſchaltung 

de3 Beiwerkes und des Selbfiverjtändlichen. Unfere moderne Dramatik leidet meiner 

Meinung nad) an einer Unterfhägung des heutigen Publikums. Ibhſen, der legte 

Zogifer unter den Dramatikern, ſchuf fich den feiner Zeit angepaßten Stil, der aus 
einer umfafjenden Analyje bes einzelnen Gefühlsmomentes eine Logifche Handlung 
aufbaute. Diefes Vorgehen hat ihm den Vorwurf oder die Anerkennung einge» 

tragen, feine Stüde ſeien Rechenerempel; als ob nicht alle guten Dramen folche 

Erempel fein müßten, da der Dichter aus bewußter oder unbewußter Anwendung 

von Regeln und Gebilden der Sprachlunft eine ethifhe Wirkung errechnen will. 
Das verfannten unfere Dramatifer, da fie ihren eigenen Gefühlen zu viele Kon- 

zeſſionen machten und fi in den Glauben einlullten, die eigenen Sehnfüchte feien 
die bes Publikums. Sie vergaßen zwar nicht, daß fie für die Zeit fchreiben mußten, 

aber jie zogen nicht in Betracht, daß die Zeit ein „wechjelndes Ding“ ift, daß wir 

ung mit ihr ändern, daß wir, recte die Menjchheit, von Kahr zu Jahr älter werden. 

Und hier, glauße ich, begann die Niederlage, die unfere deutfche Dramatik in den 
legten zehn Jahren beim Bublitum erlitten Hat. Ich brauchte wohl nicht Hinzus 
zufügen, daß ich mit diefen Worten weder Angriff noch Bormwurf beabfichtige. Ich 
erfenne die Werthe unferer heutigen Bühnenautoren von ganzem Herzen an und 
will nur auf einen Mangel binweifen, der bis jetzt überſehen worben ift. Ich 
maße mir nicht an, ein Bahnbrecher oder Pfadfinder zu fein, fiher nicht; ich bin 

zufrieden, wenn man findet, ich fei „Einer* auf neuem Weg. Diefer neue Weg 
ift eine Konzefiion an das Publikum. Konzejjion: Das ift bier anders zu vere 

fiehen als bisher; nicht im Sinn verfladyender Erklärung, fondern in dem logifcher 

Beſchränkung. Dank Hebbel und vor Allem dank Ibſen Hat unjer Thegterpublifum 
ich ſpreche hier nicht von der großen Maſſe, die zwiſchen dem Hund bes Aubry 

und dem von Baskerville zeugt) denken gelernt, Logifch- denten im Geift des Ge⸗ 

Botenen. Das hat Ibſen erreicht, indem ex in breitefter Motivirung Schritt vor 

Schritt feine Handlung entwidelte. Heute würde er jeine Dramen anders faflen; 

beute würde ihm ein Sat genügen, wo er bamal3 breit werden mußte: und in 

diefem „mußte” liegt der Werth feiner Anpaflung an die Zeit. Bon biefer Bafis 

aus fonnte man weitere Anpafjung verfuchen. Doch man wußte die mohlberechnende 

Abſicht nicht von der angeborenen nunft zu trennen und fchmiedete aus Beiden 
das Dogma der pſychologiſchen Dramatik, ein Dogma, an dem vielleiht mancher 

Tuichtige fcheiterte. Die angeborene Kunft ftempelt den Dramatiker, aber die er> 
wägende Abjicht bringt Logik in fein Werk; und diefe Logik haben wir fo ver 
mifjen gelernt, daß fie uns heute erjchreden könnte. Inſpiration fchafft ſprühende 

Sternſchnuppenſchwaͤrme; logiſche Stlarheit zieht fie zu Sternbildern zufammen. Diefe 
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Logit verlangt aber heute vom Dramatifer, daß er daS von Ibſen erzugene Publikum 
nicht durch Auseinanberfegen und Breittreten der Folgerungen Iangweilt, die es 

aus den von ihm geborenen Prämiſſen, feinem Stüd, felbft ziehen kann, ſondern, 

daß er diefes jelbftändige Denken des Auditoriums als Faktor in fein (fagen wir:) 

Nechenerempel, aufnimmt, aljo erft da wieder jelbft den Weg weiſt, wo der Zweifel 

zu ihm aufblidt. Der Satz ift lang, aber konkret, denke ich. Ich habe bei fo vielen 

Premieren der legten Jahre gemerkt, daß in dem Augenblid, wo etwas Ueberflüffiges, 

Selbftverftändliches behandelt wurde, das ber Autor jagen zu müffen glaubte, worüber 
das Publikum aber bei der erften Andeutung fofort felbit Mar war, daß in dieſem 
Augenblid eine Welle der Unluft und Langeweile durch Haus lief. Der Regiflenr 

von heute weiß, daß fogar beim ſakroſankten Ibſen der Regieſtrich dienlich tft, 

wenn ihn nicht jchaufpielerifche Birtuojität erjegt: Das Alles klingt einfach; und 
ift für den Dramatifer doc unendlich fchwer zu erlernen. Ich babe es in meinem 

Drama verfudt, ald Erperiment, wenn ich fo jagen darf; und nach den Beobachtungen, 

die ich in verfchiedenen Städten am Publikum machte, glaube ich, auf dem richtigen 
Weg zu fein. Der Neuerungverfuch fest fchon beim Titel ein; denn jedes Ding 

bat zwei Hälften, und da Mann und Frau erft den Menfchen bedeuten, iſt jeder 

Theil für ben anderen „die andere Hälfte”; es galt aljo auch, zu zeigen, was 
aus der Sünde des Mannes flir ihn felbft entfteht. Das Etüd ift und joll kein 

Frauendrama gleich Nora fein (ich muß es leider betunen), fondern das Ehedrama 

zweier gleichwerthigen Menfchen, von denen der eine für den anderen (der eben 

jo der Mann fein könnte) „teine Zeit” Hat, vulgär geſprochen. Aus dem erften 

At entipringen die beiden folgenden mit Nothmwendigfeit, wenn das Thema umfaßt 

fein fol. Wenn ich nun noch fage, daß ih unter „Handlung des Dramas“ das fort» 
ihreitende Herausarbeiten bes Grundihemas und nicht ein Gefhehniß an jich (das 

mmer Zufall bleibt und als Zufall auf der Bühne nur infofern berechtigt ift, als 

es „zufällig“, aljo überrajchend für den unvorbereiteten Zufchauer auftritt) verſtan⸗ 

den wiſſen will, fo glaube ich auch, nicht nur ein Buchdrama, fondern ein ganz reales 

Bühnenftüd gejchaffen zu Haben, — was die Zukunft beweijen möge. 

Weimar. ⸗ Franz Kaibel. 

Das Buch Joram. Bon Rudolf Borchardt. Im Inſel⸗Verlag. Leipzig. 1907. 
„Beſprechen“ will ich dieſes Buch, das ich ſchon, als es ein Privatdrud war, 

gefannt und geliebt babe, nicht. Es erſcheint mir als aller Analyfe entrüdt. Mar 
berüßrt jein Wejen nicht, wenn man es ein Meifterwerfan Bewältigung bes Archaifchen 

nennt. Deun es wiederholt nicht, paßt nicht an, ift ganz und gar aus ber Gnade 

geboren, erftmalig, nothwendig, unbegrenzbar. Es hat den Herzichlag der Gewaltigen. 

Ter Hiob-Mythus ift Hier in die Erde unferes Traumes gepflanzt, wie in dem 

Drama Hofmannsthals der Dedipus-Mythus. Aber der Baum, der daraus ges 

wachſen ift, ift jo einfam, als jei er nicht einmal von Luft umgeben, und jeine 

strone hebt ſich in jene zeitloje Welt, in der der Sakyerſohn Gotamo den Gott 
Brahma Heimgefucht und befiegt hat. Das Gedicht vom heimgefehrten Joram hat 
Unendlichfeit und Reinheit, Geheimniß und Geftalt, Etille und Pathos zugleich. 
Ich wünſche es den Seinen und die Seinen ihm. 

Zehlendorf. Martin Buber. 
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©; Gefegmäßige wird vom ei erfannt, von der Seele empfunden. 
Wahrnehmung des Gejeges ift Erkenntniß, Empfindung des Geſetzes ift 

Kunft, Ahnung des Geſetzes ift Religion, Anwendung des Gejehes ift Ethik. 

Il. 

Durch den Sat vom zureichenden Grunde fommt die Metaphyſik leicht 

in Berrängniß. 
„Bar denn die Welt nur auf der Bafis des Waflerjtoffatomd — oder 

des Lichtätheratom3 — oder unjerer Schulphyfit oder Chemie — möglich? 

Dann bat doch wohl ein weiler Aldhemift eine bewußte Wahl getroffen!“ 

Möchten wir nicht am Liebften hinter den legten Firfternen eine Glas, 
glode jehen, die das „All“ einſchließt? 

Nenn wir die Welt ala wirklich ſetzen, jo giebt e8 mehr Welten als 
Lichtätheratome, — ja, ſchlechthin: fo ift alles Dentbare wirklich und Alles, 

was Möglich ift, exiftirt. m 

Die Naturforſcher ſtaunen über gewiſſe Phänomene von ſcheinbar höch⸗ 

*fter teleologiſcher Schlauheit, denen fie bei organiſchen Weſen begegnen, fo bei 
Bienenſchwärmen und Ameifenvöltern, deren Gemohnheiten und Inſtitutionen 
bewuktem Denten entiprofien fcheinen. 

Der Darwiniämus mit feinen bandgreiflihen Erklärungen vom Recht 
des Stärkeren und Ueberlebenven löft ſolche Räthſel nur unvolllommen, in» 

dem er Kampfſpiele veranitaltet, die nie ein Menſch gejehen hat noch jehen wird. 

Folgende Erwägung ſcheint für einzelne Betrachtungen anwendbar: 

Alles Drganifirte — durch die Reihe der Generationen verfolgt —, ja, 
auch alles Kontinuirliche im unorganifchen Leben ift rhythmifche Bewegung, 
Beriodizität. Die mathematijche Funktion eined Ameiſenhaufens, durch Gene» 

rationen betrachtet, ift eine periodijche. 

Es ift evident, daß in der Unendlichkeit aller Bemegungformen alle dies 

jenigen periodischen entftehen mußten, die mit den gegebenen phyſikaliſchen Kon⸗ 

ftanten vereinbar waren. Es giebt auf der Erde genau fo viele Organismen 

wie (durch Generationen betrachtete) Lebensmöglichkeiten. Aendern fich die Les 
benäbedingungen, jo werden neue Lebenstomplere möglich, alte unmöglich. 

In den Alpen find meder diejenigen Waſſerläufe übrig geblieben, die 

die Schwächeren aufgefrefien haben, noch hat Gott jedem Thalbewohner einen 

eigenen Bach gemacht: nein, vielmehr fließen genau jo viele Bäche und Flüſſe, 

wie bei gegebener Regenmenge und orographilcher Konfiguration möglich find, und 

jede wichtige Aenderungen diefer Konftanten wird neue fchaffen oder abfchaffen. 
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IV. 

Alle menschliche Denkung und Handlung ift entweder organijch und na⸗ 

turfördernd oder komplizirt und naturfeindlich. 
Dieſe Polarität ift Teine abjolute, aber der relative Kontraft läßt fich 

durch Beiſpiele abbilden. 
Buder ift ein reiner, Trijtallinifcher und ſchätzenswerther Stoff, eben ſo 

Kochſalz und Quarzſand. Vermiſche die drei Ingredienzen, ſo entjteht ein Ge⸗ 

miſch, das freilich im letzten Sinn auch noch geſetzmäßig iſt, aber nicht an⸗ 
nähernd jn dem Maße wie jeder der drei Komponenten für ſich. 

Dper: wir freuen und an der hydrauliſchen Geſetzmäßigkeit eines Spring» 
brunnens. Sege dem Strahl ein rundes Plättchen wagerecht entgegen, jo wird 

eine Glocke aus Waſſerwänden ſich bilden, die auch noch ala ein fremdlich Or⸗ 
ganifches angelprochen werden mag. Laß aber den Strahl gegen eine willlür- 

ich geformte und geftellte Oberfläche fprigen, jo zertheilt ex fich in einen gleich» 

gültigen Zufalläregen, in dem zwar noch Alles nach hydrauliſchen und Grapitäts 

gejegen hergeht, die urjprünglich einfache ſchöne Geſetzmäßigkeit Dagegen zer⸗ 
plittert ift. 

V. 

Entgegnet man: bei geſteigerter Erkenniniß verſchiebt ſich Polarität 
und Fafſungvermögen nach der Seite des Komplizirten, jo ift zu erwidern: 

Warum nicht? Aber wir fchaffen Welten für Geifter, die und gleichen. 

VI. 

Man kann die Welt auffaſſen als den Inbegriff der Schmnittpunkte aller 

Empfindungprojeltionen. 

VII. 

Der Weltprozeß kann gefchßt werden als rhythmiſche Centraliſation und 

Decentraliſation des Empfindens. 

VIII. 

Das Gedächtniß der Welt iſt ewig. 

IX. 

Was iſt, phyfiſch betrachtet, die Thätigkeit des Menſchengeſchlechtes auf 

Erden geweſen? Ein paar hundert Generationen haben in Freude und Leid 

hingedämmert, ſich ernährt und vermehrt, um eine Kleinigkeit die Erdkrume 

gelockert und Spinnenfäden um den Globus geſpannt. Ob alle menſchlichen 

Gedanken in Betracht kommen gegen ein Seufzen oder Jauchzen des Sonnen⸗ 
umlaufes: wer will es ſagen? 

Und doch hat ſich Momente lang in dieſen Geſchöpfen die Gottheit ge⸗ 

ſpiegelt; und dieſe Momente ſind: Liebe und Umfaſſung der Kreatur. 
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X. 

Shemifhe Weltanihauug 
| Der anorganifche Kosmos ftrebt danach, gejättigte Verbindungen herzu⸗ 

ftellen. Das heißt: alle freien Affinitäten zu fättigen. So ift unfere Erde ein 
faft neutralifirtes Gemenge; ein Wenig freier Sauerftoff in der Atmojphäre 
läßt ihr einen Heft freier Affinität. 

Ganz im Gegenfag ftrebt der vegetative Organismus denach, mit Hilfe 
phyſiſcher Energie die geſättigten Verbindungen aufzuſchließen, um hochkonſti⸗ 

tuirte, zerſetzungfähige, energiehaltige Körper zu ſchaffen, die dann durch ſpielende 

Einwirkung des freien Sauerſtoffes hin⸗ und hergeſtaltet werden. 

Das organiſche Leben ſtrebt ſomit danach, den kosmiſchen Prozeß auf⸗ 
zuheben und umzukehren. Es iſt, als ob das Leben aus einer anderen Welt 

ſtammte, in der unſere kosmiſchen Vorgänge umgekehrt, aljo regenerirt werben. 

XI. 
Das Erkenntnißproblem läßt jede vernünftige Löſung zu, das ethiſche 

Problem nur eine perjönliche. Deshalb ift der ethiſche Geſchmack eines Jeden 

der Schlüfjel für eines Jeden Erkenntnißlehre. 
XII. 

Alles Denken hat bisher negative Reſultate ergeben. 
XIII. 

Kauſalilät ift irreal. Wir kennen keinen kauſalen Satz. Entweder ſtatuiren 

wir: zwei Seiten der gleichen Erſcheinung oder: zeitliche Folge. 
Statt der Kauſalität zu ſetzen: die Geſetzmäßigkeit. 

XIV 
Die Freude an der Natur empfindet ſich nicht als ein poſttives Ereigniß, 

ſondern als Befeitigung einer Hemmung. Deshalb erwedt fie die Ahnung. 
einer Allfreude. xy 

In der Symphonie ift da3 Adagio nicht der Zweck der Introduktion 

noch dad Finale der Zweck des Scherzod. Die Auflöfung ift nicht der Zweck 

der Disfonanz und der Schlußallord nicht der Zwed des Werkes. 

An Solche, die Gott und der Welt Zwecke unterfchieben und das Wort 

Entwidelung im Munde führen. 
XVI. 

Alle Teleologie, Vergeltung, Vervollkommnung, Endziel, Wille des 

Schöpfers, ift heimliches Zweckbedürfniß, ſomit Furchtmenfchenglaube. 
XVII. 

Die Elemente der Religion find Furcht und Transſzendenz. Ueberwiegen 

der Furcht äußert fi in Gelübden, Gebeten, Sühnungen und Bilderkult; 

Veberwiegen der Transſzendenz in Myſterien, Opfern, Feſten und Naturkult. 
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XV. 

Die Welt ein Strom, ohne Anfang und Ende, Urſache und Ziel. Ge⸗ 
ſchwellt von eigener Kraft, wallend in eigener Schönheit, ohne Entwidelung, 
aber in ſteter Folge. So entftehen Wirbel und Strömungen, Schnellen und 

Kasladen; jeder Theil wirkt auf den anderen, da3 allgemeine Geſetz beherrſcht 
das Ganze. " 

Über ſeltſam: Vom ällgemeinen Gejeg löjen Theile fich los; fie ent» 
halten eigene Gefegmäßigkeiten: das Individuum fchafft fih Zwede. Sind 
diefe Zwecke gejegmäßiger Art, wie die von Ratur erzeugten Inſtinkte, fo 
haben fie noch eine der Allgemeinheit Tongruente Wirkung. Aber fie fondern 

fih weiter: und jo enifteht Gejeg gegen Geſetz. 

So wird der Zwei zum naturfeinvlichen Prinzip. 

XIX. 

Da Furcht und Zwed dem inneren Empfinden des Abendländers ſchmach⸗ 

voll erjcheint, darf feine Metaphyſik nicht teleologifch fein. . 

Die Metaphufit vom Zwed zu befreien, ift die philofophiiche Aufgabe 
des Dccidents. 

| XX. 
Ein zweckhafter Gott kann weder allmächtig noch. unvergänglich fein. 

XXI. 

Wenn alle Zmwedbafligkeit gemein ift, jo Zönnte man fragen: Welches 

Handeln ift dann noch edel-und handelnswerth? Ä 

Darauf ift zu erwidern, daß Alles, was Menfchen an Gutem und Großen 

geihan haben, um feiner jelbft willen gejchehen ift. Und wenn ein Menſch fo 

veranlagt wäre, daß er den Schadher und Wucher um feiner jelbft willen 

betriebe, fo handelt er edler und mit der Natur in höherer Songruenz, als 
wenn er Tragoedien zum Gelderwerb jchreibt oder die Naturgeſetze aus Eitel⸗ 

keit erforſcht. 
Je zweckfreier ein Handeln, deſto gottähnlicher iſt es. 

XXII. | 
Das höchſte Gut ift nach dem Talmud der Friede. Um des Friedens 

willen, heißt ed, bat Gott gelogen. 

Friede ift das Ziel aller Yurdt. 

XXIII. 

Darin liegt die Erhabenheit der Liebe, daß fie den perſönlichen Zweck 
aufbebt. 

XXIV. 

Was trennt Dich von Deinem Nächten? Warum find feine Gedanten 
nicht Deine Gedanken, feine Freuden nicht Deine Freuden, fein Schmerz nicht 
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Dein Schmerz, fein Glüd nicht Dein Glück? Euch trennt die Furcht der Seele. 
Die Furcht Ichafft das Individuum. 

Mas eint Dich mit Deinem Nächten? Was macht Dich zum Sind und 
Gakten, zum Menichen, zur Natur, zur Gottheit? Dich eint die Liebe. Sie 
Schafft aus dem Individuum die Welt. | | 

Kannft Du noch wagen, an die Ewigkeit der Individualität zu glauben? 
Kann Ratur die Furcht verewigen und die Liebe vernichten? 

Was Du bift und warft, bleibt der Ewigkeit erhalten, aus Liebe; der 
Schatten Deiner Individualität verbleibt der Welt. 

XXV. 
Die Sonne ift das irdiſche Sinnbild der Transſzendenz. 
Dur alle Zeiten jchlingt fich ein einige Band um alle Verfünder und 

Bropheten der Sonne und der Liebe. Sie haben in vier Yahrtaufenden nur 
das eine Wort geſprochen und ſtets das gleiche. 

XXVL 
Richt der Menfch ftirbt des Todes, fondern dag Individuum. Noch heute 

debt der Menſch aus der Zeit der Schöpfung: geftorben find nur Perſonen 

XXVI. 
Wäre die Liebe ein .phyfiologifches Phänomen, ald Freude am Beſitz, 

Freude an Vollkommenheit, Erinnerung an Freude oder Dergleichen, jo liebten 

wir nicht Unvolllommenes, Abweiendes, Miffethäter, Tote. Je volllommener 

und je gegenmwärtiger Etwas ift, defto fchwerer ift ed und, es zu lieben. 
XXVIII. | . 

Dem ftarten Wollen öffnen fich alle Riegel; nicht3 wollen: hebt die Welt 

aus den Angeln. 
XXIX. 

Aus den Geſetzen und aus den Genialitäten eines Volkes ſollte man auf 

ſeine Veranlagung nur ex contrario ſchließen. 
Die göttliche Einheit mußte Iſrael fo oft und fo ftreng eingefchärft wer» 

den, weil das Volk unaustilgbar zur Vielgötterei neigte.e So läßt die über» 

triebene Elternverehrung der Furchtvölker vermuthen, daß die Gewohnheit bes 
ftand, die Alten zu mißhandeln oder zu befeitigen. Ein Beifpiel der Selbft- 

erziehung, daß diefe Neigung bei den Juden in den legten zweitauſend Jahren 

thatfächlich in ihr Gegentheil umgejchlagen ift. 
Auch die Genialitäten fpiegeln den Volkstypus nur in der Umkehrung. 

Denn genial ift dad naive Auge, das frei vom Schleier der Konvention und 
Züchtung die Dinge befchaut als ein unfäglich Neues, Staunensmwerthes, Uns 

begreifliches und fie überwindet ohne Erinnerung und Zweck. 
Deshalb mußten aus materiell gearteten furchthaften Völkern die Ges 

nialitäten der reinften Transſzendenz erwachlen, weil diefe jeherijch Das wahre 
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Weſen ihrer Umgebung erkannten und fich ihm enigegenfehten. Niemals haben 
Zweckfreie aus Geburt fo lautere Transſzendenz gelehrt wie Zweckfreie aus 
Kontraft und Renegation. 

XXX. 
Caeſar, Karl und Napoleon find vom Volk vergeflen. 

Aber daß zu Römerzeiten ein junger Yandımann im Dften über Gott 
und Menfchheit fi) Gedanten machte, Das fchwingt nach in jedem Wort unſe⸗ 
ter Zeit, in jeder Handlung, jedem Urtheilsſpruch, jeder Staatsaktion und je 
der Sitte. 

Die Geifteswellen find die Energieform der Ewigkeit. 

XXXI. 

Was die alten Germanenſtämme zum Widerſtand gegen das Chriſten⸗ 
thum trieb, war vielleicht die Unritterlichkeit des Erldſſungsgedankens. Als 

freie Männer ſollten ſie einem fremden Erlöſer mit dem Bekenntniß der Schuld 

ſich zu Füßen werfen und, mit Freude und Dankbarkeit genießen, daß ein An⸗ 
derer für fie litt. Demuth und Unterwürfigfeit follten fie höher Stellen als 

Muth und Entfchlofienheit, gottjelige Feiglinge und Fromme Weiber follten 

im Himmelreich neben ihnen fiten. 

So begnügte fih denn die Gläubigkeit des deutjchen Mittelalters, 

Chriſtus als einen ritterlihen Helden zu verehrten und alle Liebe und Andacht 

der reinen Gottesmagd entgegenzutragen. 

XXXII. 

Sophisma im Sinn des Eleaten Zeno. 

Man ſagt: Hundert Jahre ſind für Gott ein Tag. Das iſt falſch: ein 
Tag iſt ihm ſo lang wie hundert Jahre. 

Wäre ich fo Mein, daß zwei benachbarte Holzfaſern für meinen Sinn 
die Entfernung von zehn Seemeilen hätten, jo würde eine menjchliche Hand, 

die über die Tijchplatte ftreicht, mir mit wahnfinniger Gejchwindigteit zu 

fliegen fcheinen: denn für die zehn Seemeilen braucht fie ein Tauſendtheil 
Sekunde. 

So, wie ich bin, Iheint mir die Bewegung langſam. Die Zeit wird 

mir alfo länger ald meinem kleinen Abbild; und dem Gott muß die Zeit dem⸗ 

nach unedlich länger werden als mir; ein Tag muß ihm wie hundert Jahre 
vorkommen. 

Einzuwenden wäre: daß die Dauer des Lebensprozeſſes das Maß für 
die Empfindung der Gefchwindigkeitgrade ift. Wenn aljo das kleinſte Weſen 
entiprechend jchnell oder kurz lebt, fo ift der Begriff feiner Zeit ein anderer. 
Yiergegen ift anzuführen, daß die Lebensprozeſſe der Heinften Wefen, die wir 
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Bennen, nicht in dem Verhãltniß kürzer find; ein Vogel dürfte ſonſt nur einen- 

zug und ein Bazillus nur eine Minute leben. 
* * 

XXX. 

Dos nad aufen ald Individuum erjcheint, Das erjcheint nach innen als 

Aſſoziation. Und was die Aſſoziation zuſammenfaßt, Das iſt, kollettiv be⸗ 

trachtet, Ihhgefuhl— elementär betrachtet, Liebe. 

XXXIV. 

Mir ſind troſtlos über den Verluſt eines geliebten Menſchen: und was 
iſt dieſer Verluſt? 

In zehn Jahren hätten wir ihn kaum hundert Stunden befeffen. 

Sole hundert Stumden: wie viele haben wir verfäumt und verſchwendet? 

So Iaffen wir Menſchen, die wir lieben, trauerlos in unſerer Seele er» 

fterben, und klagen, wenn fie der Erde geftorben find. 

XXXV. 

Unfer Leben fei wie unjer Athem, rhyihmiſch, thätig und leidend, I, ſteg 
fich ſelbſt erfüllend, keines Zweckes gedenkend. 

XXXVI. 

Zur Lehre vom Charakter. 

Zweidimenſionär ift der Aufbau unferer Seele. Durch zwei Koordi⸗ 

naten ift die Qualität eines jeden Charakter eindeutig beftimmt; dieſe Koor⸗ 
dinaten find: Muth und Sexualität. Intellekt und Willensftärke find nur 

Mafgrößen; die Qualität wird durch fie nicht geändert. 

Förderung der Gattung tft die Beſtimmung der beiden Grund⸗ 

charakteriſtiken. 

Die Muthkoordinate bat eine pofitive und eine , negative Richtung 

die Serualtoordinate ift lediglich poſitiv gerichtet. Sie beftimmt das Maß. 

der Liebe, Phantafie und Intuition: im Muthfalle nach der Richtung der Lei 
denſchaft, Begeifterung und Transſzendenz, im Furchtfalle nach der Richtung. 

der Barmherzigkeit, Schwärmerei und Superftition. 

Unabhängig von der Sexualität wählt der Intellelt in der Richtung 

der Furcht die Form der Vorficht, ded Verftandes, der Lüge, Kritik, Stepfis- 

und des Peſfimismus, in der Richtung des Muthes die Form des Stolzes, 

der. Treue, Disziplin, Offenheit, des Optimismus, 

XXXVI. j il 

De: wahrhafte Egoift. 

‚Die Furchtmenſchen klagen über den Egoismus der Anderen, die die 

Dinge lieben und deshalb über menſchliche Schmerzen und Verluſte — eigene 

und fremde — nicht außer ſich gerathen. Sie klagen ſie der Eigenliebe an. 
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Irrihum! Egoiſten find nur die Furchtmenjchen felbft, die alle Se 
danken an unzerreifbare Fäden auf fich jelbft beziehen und deshalb für die 

Dinge nichts übrig haben. Ihr Denken ift cenirifch, daB der Anderen peripher. 

Der Zwedfreie nimmt Theil an der Erfcheinung, der Zweckhafte reißt fie durch 

Mitleid, Furcht, Abneigung, Vorliebe an fih, um fie dennoch nicht zu befiyen. 

Der einzig denkbare Richtegoismus ift: die Dinge mehr lieben als 

Fi ſelbſt. 
XXXVIII. 

Mehr als Das, was wir Uebles thun, ſchändet und Das, was wir 

albles find und erleiden. 
XXXIX 

Menfihen, die eifriges Denken und Handeln lieben, vergefien Leicht, 
wie viel wir Dem verdanken, was mit uns geſchieht. Thätigkeit fördert unferen 

Beſitz, Erlebniß fördert unferen Zuftand. Deshalb fellte man jenen rathen, 
fih zeitweilig zu vergeflen und den Mächten binzugeben,|die denn doch ein» 

mal uns ergreifen und dem Widerjtrebenden doppelt Gewalt anthun. 

« XL. . 

Verliert Eu! Streuet Euer Ich hinweg wie ein Saatlorn: und es 

wird taufendfach zu Euch zurüdtehren. 

XL. 
Zantaliden! Bom Wollen, Zwed und Begehr verzehrte! Ihr verſchmachtet 

wach der Frucht, die in Euren greifenden Händen zerrinnt, die nur dem ruhig 

Schlummernden die Lippe fühlt! 

XLU. ' 

„Heidniſche Tugenden”: ein trogig edler Begriff. Und mit Recht: denn 
fie heißen „Virtus“. 

XLII. 

Der Tod fühnt nad) occidentaler Anſchauung Alles, denn Todesmuth 
als höchfter Muth verneint die Furcht, jomit das after. 

ALIV. 

\ Stamm des Stlaventhumes. 
Feigheit. 
Lüge, Heimlichkeit, Schlauheit. 
Haß gegen den ſtammverwandten Herrn. 
Thieriſche Liebe zum ſtammfremden, göttergleichen Herrn; fie überſchauen 

ihn, weil ihm die Klugheit fehlt, ſie begreifen ihn dennoch nicht, weil er tiefer 
iſt, und fie glauben an ihn, weil er wahr iſt und inſtinktmäßig handelt. 

Unter ſich neidiſch und ehrgeizig. Das gemeinfame Ueberlegenbeitgefühl 
der Klugheit hält fie zufammen. Ihre Wünfche find Schmud, Bevorzugung, 
Talent. Ihre Träume: tyranniſche Macht. 
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XLV. 

Stlavenneid fordert Gleichheit. _ 

XLVI. 

Dieſe Eigenſchaften begleiten den Adel der Seele und ſind identiſch: 

Blick fürs Weſentliche, 

Transſzendenz. 
XLVI. 

Dieſe Neigungen verratben Sklavenſeelen und find identifch: 

Freude an der Neuigkeit, 

Krititluft, 
Dialektik, 
Stepligiämus, 

Aeſthetizismus. 
XLVM. 

„Altualität” fefjelt nur den Reugierigen, nicht den Erlennenden. Wie 

Bönnte ein Phänomen an Größe und Bedeutung gewinnen, weil es heute ges 
ſchehen ift und nicht geftern? Die Welt ftaunt vor neuen naturwiſſenſchaft⸗ 

lichen Entdeckungen und ahnt nicht3 von den zehnmal größeren, die jedes Lehr» 
Such der Phyſik ſchildert. Ja, wäre die mathematische Weltformel gefunden 

und in der Stöniglichen Bibliothek in Folianten aufgeftellt, Riemand käme, 
Sie nachzufchlagen; und nicht allein ihrer Komplizirtheit wegen. 

Der Muthmenfch Tennt den Zorn, der Furchtmenſch die Wuth, den 

Yerger und vor Allem die Entrüftung, den Affelt der Wehrlofen. 
L. 

Züge und Reid äußern fich im Stande der Kultur ala Fineſſe und Kritik. 

LI. 

Beherrichte, Thiere wie Menfchen, wollen verftanden und gehütet, nicht 

geliebt fein. 
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LU. 

Geduld ift eben fo ſchmachvoll wie Eile: Beide find Furcht. 
.LIIE 

Goethe wird von Tiſchbein gejcholten, weil er im Anichauen des araten 

die vereinbarte Vorficht vergißt. 

Bei edlen Menfchen find auch die Verfehlungen fchön. Sie entitehen, 

wenn eine Tugend die andere verdunlelt. 
LIV. ' 

Eine Tragilomoedie des Geiſtes ift die Unterwerfung Platons unter 
Sofrates’ Einfluß. Der ritterliche blonde Phantaft lernt Moral und Zweck von 

dem ſchwärzlichen Urbewohner, dem es gelungen ift, feine fchlechten Inſtinkte 
durch unausfprechlihe Energie und Intelligenz zu meiftern. Siegfried vom 

fromm gewordenen Mime betehrt! 

LV. 

Goethe bemerkt in den „Wanderjahren”, daß Kinder eine bedeutfame 

Anlage nicht mit auf die Welt bringen: nämlich Ehrfurdt. 

Diefer Say läßt fih erweitern. Kinder find furchtſam, neugierig, bes 
gehrlich, zwiſchen Schadenfreude und Mitleid getheilt; fie ftehen in ethiſcher 

Beziehung auf dem Boden der primitineren Rafjen, der Furchtmenſchen. 

Sie müfjen die Etapen einer Art von biogenetijchem Geje durchlaufen 

und die Raffenentwidelung von der Furcht zum Muth mikrokosmiſch wieder⸗ 
holen, bis fie zur Wahrheit, zur Ehrfurdt, zum Selbftbemußtjein und zur 

Selbftgenügjemteit gelangen. Daß diefer Gang nicht eine Entwidelung der 
Erfahrung, ſondern des Naturelld ift, ergiebt fich wider Erwarten: denn ſonſt 

wäre er auch klugen Raſſen gewohnt und nicht allein ven edlen vorbehalten. 

LVI. 

Mehe Dem, der ein Kind in Furcht erzieht, und wenn es die Furcht 

Gotted wäre. Denn er fchändet unabjehbare Menichengeichlecter. 

LVII. 

Wie unbegreiflich Dem, der aus Menſchenbildern die Seelen lieſt: hier 

ein Edler, der gemeinem Sklaven Knechtsdienſte leiſtet, hier eine Sklavenſchaar, 

die einen Edlen anklagt und richtet, dort eine Knechthorde, die mit der Feder 

den wahren Edelſinn zu zeichnen vorgiebt und in Wahrheit Sklaventugenden 

zum Simmel hebt, um den Edlen die legten Rechte zu verkümmern. 

LVIN. 

Wenn man von nordiihem Urſprung der arijhen Raſſe auägeht, fe 

erweiſt fih diefe ald ein Grgebniß der ſchärfſten eliminirenden Zuchtwahl. 

Denn in dem Elimatifch, vegetativ und faunifch gefährlichften und aufreibendften 

Landſtrich mußte fie ſich angewöhnen, ftanphalten, überleben und verdrängen, 

bis fie ihn allein beherrfchte und lebenserträglich ſchuf. Schwächere Urbewohner 
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wurben aufgerieben und vertrieben, weil fie mit den Widerftänden der Natur 

wicht wuchſen; jo haben fie zum Theil bis Heute ihre vorzeitliche Exiſtenz bewahrt. 
. Und dieje herkuliſche Kinderzeit währte für die Arier noch zwei Jahr⸗ 

taufende, nachdem die glüdlicheren Stämme im Süden und Südoften längft 

mit Givilifation behaftet waren. 

So ereignete fih im Größten, was fi jpäter im Großen vereinzelt 

‚wiederholte: bei Römern und Preußen: Derjenige berricht, der auf rauhſtem 

Gebiet Exiſtenz und Herrſchaft erlernt hat. 
LIIX. 

| Wenn man daB biognetiche Geje über die Embryonalzeit bis in die 

Kinder⸗ und Junglingszeit erweitern dürfte, fo könnte man für die arifche 
Raſſe jchließen, daß die helle Farbe, das glatte Haar älter find als der ftraff 

aufrechte Bang und die hohe, ſchlanke Geftalt. Das jüngite Stennzeichen wäre 

die muthuolle Bildung des Najenrüdens. 

LX. 

Die Aufgabe kommender Zeiten wird es fein, die ausſterbenden oder 

ſich auszehrenden Adelsraſſen, deren die Welt bedarf, von Neuen zu erzeugen 
und zu züchten. Man wird den Weg befchreiten müſſen, den ehedem die Natur 

felbft befchritien bat, den Weg der „Nordifikation“. Störperliche, ftrapaziöfe 

Lebensweiſe, rauhes Klima, Kampf und Einjamleit. 
LXI. 

Eine neue Romantil wird kommen: die Romantit der Rafie. 
Sie wird das reine Nordlandsblut verherrlichen und neue Begriffe von 

Zugend und Laſter fchaffen. Den Zug des Materialismus wird diefe Ro» 
mantik eine Weile hemmen. 

Dann wird fie vergehen, weil die Welt neben der blonden Gefinnung 
des Schwarzen Geiſtes bedarf. und weil das Dämonifche fein Recht will, Aber 

Die Spuren dieſer letzten Romantik werden niemals fchwinden. 

LII. 

So lange wird alle Raſſenlehre von Verzweifelten bekämpft werden, die 

fich vernichtet wähnen: bis die Erkenntniß ſich erhebt, daß die freien Stämme 

nur dadurch adelig wurden, daß ſie die Furcht und das Begehren abthaten. 

Das mag jeder Einzelne in ſich vollbringen. | 
LXIII. 

Die Schrift konnte nur von dicht wohnenden und zur Xüge geneigten 

Völkern erfunden werden: wo Rechtsverhältniſſe wejentlich wurden und Ueber» 
lieferung nicht außreichte, fie zu fchüben. 

. LXIV. 

Ohnegleichen in der Geſchichte iſt die Vergeudung des judiſchen Geiſtes 

ig den letzten beiden Jahrtauſenden. Das ſcharfſinnigſte aller Völker ſchüttet 
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die Geiſteskraft von fechzig Generationen in den Abgrund ſyſtemloſer, irrealer 
Kafuiftit und NRabuliftik. . 

Hier wird der kosmiſch Werth germanifcher Syntheſe und Trantſzen⸗ 

denz im Stontraft deutlich: ein Hauch dieſer Richtkraft hätte genügt, um die 

verworrenen Sträfte zur Sonne der Wefentlichleit zu weiſen. 

LXV. 
Stärke und Reinheit der Abstraktion hat nur die germaniſchen Völker 

zu der erbabenen Sinnlofigteit geführt, das geliebte Weib zu bewundern und 
anzubeten. 

Alle anderen Raſſen haben das Weib geliebt und geduldet, im beften 

Fall, wie die Juden und Gräloromanen, geliebt und geehrt. > 

LXVI. 

Monogamie beruht auf doppelter Eiferfucht: der des Mannes und der 
bed Weibes. Sie jegt alfo bei beiden Beichlechtern den Muthcharalter voraus, 

indem der Wann fich der Kämpfe um das Weib erinnert und freut, dad Weib 
fih der Rivalin erwehri. 

Vielweiberei bedeutet relativen Muthcharalter des Mannes, Furcht⸗ 
charalter des Weibes. Die Inſtitution wird daher gemifchten Raſſen eigen fein. 

= _LXVIO. 
Das Schulterzuden und das Geſtikuliren mit Ellenbogen und Hands 

flächen find alte Furchtreflexe, die der Abwehr des Schlages dienten. 
* * 

% 

LXVIII. 

Kontinuität des Phänomens. 

In der ſichtbaren Welt bleiben nur die Vorgänge unveränderlich; alles 
Materielle, Gegenſtändliche, Individuelle ift dem Verfall und dem Wechſel 
unterworfen. i 

Keine Konjtellation und fein Bild wiederholt ſich zwar in der Emigfeit 
der Zeiten. Kein Atom kehrt an feinen früheren Ort zurüd; und dennoch ift 
der bewölkte, klare ober ftürmende Himmel in feiner Geſammtheit abfolut 
identiich mit dem Himmel Homers. Nur Eins ift im Part von Sansſouci 

teit Friedrichs Zeiten jung und unverändert geblieben: die Säule des Spring 
brunneng, in der nie der gleiche Tropfen zum zweilen Dale emporfteigt. Im 
Urwald wachen diefjungen Bäume heran, die alten fterben, brechen nieder 
und modern, die Ranken fteigen empor und finten zu Boden: und dennoch 
bleibt Alles, Farbe und Duft, Bild und Dimenfion, ja, felbft das Phyfiſche 
des Phänomens, Gewicht, Veaffe, Zufammenfegung, invariabel gleich. 

So in einer alten Stadt, einer orientalifchen elma. Die Häufer verfallen, 
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werden neugebaut und find die felben; die Perſonen fterben und werden ges 

boren, die Menſchen find die felben und leben feit jechähundert Jahren. 

Das, was die Kontinuität des Phänomens verändert, ift nichts Inner» 

liches. Eine neue Vertheilung von Meer und Land ändert das Himmelsbild, 
eine Beichädigung des Rohrs den Waflerftrahl. Das Phänomen ijt träge, 

die Materie hinfällig. Und fo möchte man muthmaßen, daß Alles, was wir 

Entwidelung nennen, nur Anpafjung ift. 

LXIX. 
An dem deutichen Wort Geſchichte“ Liegt eine divinatorifche Bedeutung. 

Alle Hiftorie ift ein Schichtungphänomen;, eine herrſchende und eine beherrſchte 

Volksſchicht müflen über einander gelagert fein, wenn die Phänomene der Ent⸗ 

mwidelung, der Erpanfion, der Kultur und des Niedergangs ſich ereignen ſouen. 

Denn diefe Erſcheinungen find Miſchung⸗ und Abforptionvorgänge. Völker 
mit bomogener Bevölkerung find gefchichtlos. 

Die Erlebniffe, die dem Menſchen des Alterthumes und der Mittelzeit. 
begegneten, waren periodijche. Der Wechfel der Tages» und Tahreözeiten, der 

fruchtbaren und kargen Jahre, des Krieges und Friedens; der Streißlauf des- 

Lebens von Thier und Menſch: Dies war der Bezirk der Erfahrung. Die Bes 
tagten waren weile, nicht um des Dentens willen, fondern, weil fie dieſe 

Perioden mehrfach erlebt halten. Den Ring zu überjchreiten, war Sehern und 

Enthufiaften beichieden; eine Handlung des Götterzwanges oder des Wahnfinns. 

Heute ift das Denken entwurzelt. Jedes Ereigniß vernichtet Erfahrung;. 

Veberlieferung jcheint werthlos. Daher die Turbulenz und nüchterne, Ekſtaſe 

unferer Meinungen: der Pöbel weisfagt. 

LXX. 

Des, was den modernen Menſchenſchlag mehr ala Alles vom früheren: 

unterjcheidet, ift nicht fo jehr die Verkehrhaftigkeit und geiftige Ueberfättigung 

wie die Züchtung der Jatelligenz. 

Man lönnte meinen, daß auch vor Zeiten die Intelligenz von Wichtige 
feit war: Dies iſt nur für die Herrichenden richtig, für den Mittelftand und- 

die Unfreien faljch. 
Ein alter Handmwerter mußte nicht intelligent fein; er mußte gelernt 

haben und arbeiten. Für die Höhe feiner Kunft forgte die allgemeine Kennt⸗ 

niß feiner Zeit; er brauchte nicht3 hinzuzufügen. Erfand er Neues, jo half 

es ihm nicht viel; daß er nicht allzu reich werde, dafür jorgten die Zünfte. 

Das Neue, widermillig aufgenommen, kam ſchließlich Allen zu Gut, Abjag und- 

Umfat konnte über daß gegebene Maß vom Einzelnen nicht gehoben werden. 
Heute kann ein Menſch nicht mehr leben, wenn er genau das Selbe macht. 

wie fein Nachbar. Die Idee ernährt und die Intelligenz herrſcht. Dies bes- 
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deutet eine grumbprinzipielle Aenderung der Lebensbedingung unſerer Raften: 

es kann nicht ausbleiben, daß phyſiſche Wirkungen folgen. 

LXXI. 
Iſt das gegenwärtige Zeitalter ein techniſches geweſen, will ſagen: Hat 

es gelehrt, mit Materie und Kräften wirthſchaftlich umzugehen, ſo wird das 

nächſtfolgende das geographiſche genannt werden dürfen. Denn es wird uns 
die Fähigkeit aneignen, Materie von den geeignetſten Stellen der Erde zu be⸗ 

ſchaffen. 
Im techniſchen Vordergrunde wird man die Schiffahrt und neue Ber: 

kehrsmittel fehen. In den politifchen Vordergrund tritt die Aufgabe und Pflicht 
der echten occidentalen Raſſen, die Kontrole und Herrſchaft des Erdballs zu 

gewinnen und die der Verwaltung unfähigen Raſſen zu enterben. 

LXXI. | 
Das, was man im Sinn der Kultur als Fortfchritt zu bezeichnen pflegt, 

ift Uebervölkerungſymptom. Arbeitätheilung, Mechanifirung der Handwerke, 

Maſſenprodultion und Maſſenverkehr, Gentralifation in Politik, Wirtbfchaft 
und ftädtifcher Anſiedlung, Anfpannung der Wiſſenſchaft und der Intelligenz, 
Beichleunigung des Lebenstempos: alle diefe Erſcheinungen find Folgen der mad 

ſenden Volksdichte und zugleich von Neuem ihre Urfache. Im achtzehnten Jahr: 
hundert jcheint der kritiſche Punkt der Dichte gelegen zu haben, bis zu dem 

die alte Wirthichaftform möglich War. 

Daß ed der Technik jemals gelingt, die Rückkehr jur individuellen Pro⸗ 

duftion und Lebensführung zu eröffnen, ift nicht wahricheinlih. Denn von 

den beiden Werthquellen, über die der Menſch verfügt: mechanijche und ins 
telleftuelle Arbeit, ift die erfte für alle Zeit entmwerthet. Die zweite aber kann, 

da fie unmateriell ift, nur auf der Grundlage foziativer Mittel fich zur Bros 
duktion materialifiren 

LXXIL. 
Stein Elend, Blutvergießen und Peſtilenz fommt der graufamen Thorheit 

gleich, Die darin befteht, daß die Gejellichaft jährlich Taufende von Intelli⸗ 

genzen und Talenten unerkannt und ungenutzt verwelken läßt. 

LXXIV. 
„jede Staatsform ift ein Gleichgewichtäzuftand ideeller Kräfte, davon Tra⸗ 

dition, Organiſation, Intereſſe, Herrſchſucht und Sklavenſinn die vornehm⸗ 

ſten ſind. 
LXXV. 

Noch immer iſtzes das Ideal der Sozialpolitik, Unfreie frei und Un⸗ 

zufriedene zufrieden "zu machen. DiesZiſt aber ſinnlos und unmöglich. 

Das Ziel muß fein: die Selbſtbeſtimmung der Menſchen? zu fördern 
und damit die Duelle berechtigter Unzufriedenheit zu ftillen. Diejes ift mög⸗ 
lid) erftend durch Erziehung, zweitens durch Beleitigung faljcher Erblichkeiten. 
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LXXVI. 

Nur infofern hat die humaniſtiſche Bildung für mittlere Kreiſe eine Be⸗ 

Teutung, als fie ein neutrale Gebiet gemeinjamer ideeller Intereſſen ſchafft. 

Und da ed nun einmal ein fonventionelled Gebiet jein und bleiben muß, jo 

mag die gräcositalifche Kultur ihren alten Borrang bewahren. 

LXXVLU. 

Viele Royaliften find ed aus Abneigung gegen fchlechte Familie, Stre⸗ 
berei, Advokatenthum und Kournaliftik. 

LXXVIN. 
In Deutichland wählt der Patriotismus die aggreifive Form. Die Liebe 

zum Heimifchen kleidet fih in den Haß gegen Fremde. Mangel an Selbit- 

gefühl und Sicherheit! 
LXXIX. 

Für Geſchäfts⸗ und Staatäleute: 

Zeige den Menſchen Deine Schwächen: ſonſt bekommen fie fein Ber: 

trauen und Du wirft ihre mahre Gefinnung nicht erkennen. 

Verlange feine hundertprozentige Zuftimmuug. Berzichte auf Gefolg- 
fchaft, jo meit fie eine ſchwache Majorität überfchreitet; denn die Gegen» 

meinung muß zu ihrem Rechte tommen. 

Wolle nicht dauernd Recht haben. E3 genügt, wenn zmei Drittel 
Deiner Handlungen und Meinungen zutreffen. 

LXXX. 

Dem Zultand geiftiger Diftinktion legte man in den legten Menſchen⸗ 

altern folgende Namen bei, die in Ihrer Neihenfolge eine Geſchichte des 

Geifteslebens bilden: 

Empfindfamteit, 

Aufklärung, 

Bildung, 

Geiftesfreiheit, 

Europäerthum, 

Kultur. 
LXXXI. 

Etwa um 1790 entftand in Deutſchland die „Gejellichaft” in der Be: 

deutung einer Bemeinſchaft der Gebildeten. Sie war bürgerlich, denn der Adel 
bedurfte feines neuen .vemittels. 

In Berlin traten, neufüchtig und mwohlhabend, die Juden in den Vor» 

dergrund. 

Die Kennzeichen diefer embryonifchen Geſellſchaft: Beipiegelung, Kunit- 
fucht, Bildungebrgeiz, Geiftreichheit, finden fich noch heute in den Uebergangs⸗ 
gejellfchaften, die jett peripheriich geworden find, wie aller Gentrallurus von 

heute zum peripherifchen Luxus von morgen wird. 

In den objturen Bierteln der Großſtadt und in den Provinzen find’ 

33 
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man heute die Rahel Levin, Henriette Herz, David Veit und alle Größen von 
1820 wieder. 

LXXXI. 

Wirthſchaftliche Karikatur der Zukunft. 

In Genua, Marſeille, Antwerpen und Hamburg find Schalterpavillons 
errichtet, in denen Eintrittöfarten verkauft werden. In Schaazen, mit Fremden ⸗ 

führern und Katalogen, landen amerikanische Touriften, um die Alte Welt zu 

ftubiren. Sie betreten die Städte, erjcheinen in den Häufern, Fabriten und 

Läden, um und bei der Arbeit, beim Vergnügen, in der Familie zu befchauen. 
Wir Alle müſſen unferen Thätigkeiten obliegen, als fei es ernft; die Hand: 
werker arbeiten, Gejchäftsleute handeln, Soldaten exerziren, Baftoren predigen, 

Schaufpieler tragiren, Abgeordnete beratben; und Alle erhalten dafür Unterhalt 

und Löhnung. Die Yankees guden und über die Schultern, die Damen lorgnet= 
tiren uns und jagen: „Oh, dear old Europe! How lovely grand-fathers 

life’ seems to have been.“ Schenten unjeren Rindern Etwas und ziehen weiter. 

Europa ift von den Amerilanern zum Nationalpart ernannt. 
* x * 

LXXXII. 

Künftler und Kunftfchreiber Hagen über die Hilflofigfeit, Heuchelei und 
Brutalität der gebildeten Menge in fünftlerifchen Dingen. Es ereignet fich bier. 
wie überall, wo allzu viel befchuldigt wird: Frage und Anſpruch find falfch geftellt, 

Wer würde es wagen, einen Offizier über Volkswirthſchaft, einen Maler 

über Stirchenrecht oder einen Geiftlichen über Chemie zu verhören, um ihm Un⸗ 
bildung oder Urtheilsſchwäche vorzumerfen? 

Aber ein Bankier, ein Staatömann, ein Fabrikant wird gezwungen, 
von äfthetifchen und philofophijchen Dingen eine Borftellung, wo nicht eine 

Anficht zu haben. Und diefe gejcheiten, dentgewohnten Menjchen nehmen es 

bin, fich in die unmwürdigfte Situation zu begeben, Namen und Urtheile aus: 
wendig zu lernen, Geſchmack zu affeltiren und die gerechte Blamage durch 

äfthetifche Grünfchnäbel hinzunehmen, wenn fie ihr eigenes harmloſes Halb- 

empfinden unter der Dede der pflichtmäßigen Tagesurtheile nicht genügend 

geborgen haben. 

Warum? Weil Stubengelehrte, Neftheten und Intereſſenten die tote hu⸗ 

maniftiiche Phraje vom Abfolutismus der Künfte galvanifiren. 

Die Kunſt ift für pie Menjchheit abfolut, für den Einzelnen ift fie es nicht; 
noch weniger find es die Künſte. Es mag angenehm fein, neutrale @ebiete der 

Konverfation zu wiſſen, die den Thee⸗ und Biergenuß umgeben. Tiefer Dentende 

Ichämen fi, die Satramente der Menſchlichkeit durch Geplapper zu entweihen. 

Fragen nun die Beglüder, was man dem Geift und Herzen moderner 
Menſchen dann noch bieten und geftatten könne, ſo mag man ihnen ant⸗ 

worten: Bor Allem die Naiur. Seine Zeit hat der Ratur im tiefften Herzen 
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empfänglicher gegenübergeftanden al3 die unjere, die fo graufam von ihr ges 

trennt lebt. Dies fürd Empfinden. Und für den Geift: die Einficht, die unjere 

Epoche von allen früheren unterfcheidet, die Einficht in!die Kräfte, Erfcheinungen 

und Formen der Ratur. Sodann die Einficht in die Beziehungen:;der Menfchen 

und Staaten, Wirtbichaft, Gejeggebung, Politik. 
. In diefen Künſten und Erfahrungen ift unfere Zeit nicht arm; und 

die Herren Profefjoren und SKunftlieferanten würden Manches lernen, wenn 

fie einen Arbeiter aufs Feld oder in die Fabrik begleiteten, der jeinen Kindern 
den Mechanismus eined Automobiles oder die Beftimmungen einer Berufs» 

genoſſenſchaft erklärt. 
LXXXIV. 

Ein Weiteres ift zu erwägen. In unferen organifatorifchen Zeitläuften 
gehören die Emanationen dem Volke, die Centralpunkte der Kultur den Spezies 
Tiften. Die Eijenbahnverwaltung fteht ung ald eine Behörde gegenüber, deren 

Einrichtungen wir benuten, ohne nach ihrem Budget zu fragen. Wir bes 
dienen uns des elektrifchen Lichtes und wiſſen nicht, wa3 in der Dampfturbine ° 

vorgeht, die es erzeugt. |Wir fpeifen von damajtenen Deden und haben von 

Sacquarbftühlen nie Etwas gehört. 
So mag man denn fi getröften, daß das Volt von Emanationen der 

Kunft umgeben ſei — Faſſaden, gemalten Decken, Tapeten, Möbeln, Geſchirr, 

Reprobultionen, Stleiverftoffen —, ohne in die Gentralftätten des Erfindens 
profan zu dringen. Alle diefe Emanationen bewegen und verwandeln ſich mit 
den'Schwingungen der Epoche; und wie ehemald der Kerameikos durch Polygnot, 

jo wird heute die Tapeteninduftrie durch Whiſtler oder Dutamaro belichtet. 

Was hat die Menge mit den Urformen zu fchaffen? Mag die Emanation 
fihäheute weiter entfernt haben vom Gentralpuntt ala früher — wie fi auch 
manch Bößenbilvlein von der reinen Gottheit entfernt bat —: die Sonne 
weift den Weg, die Planeten folgen und der Reifende, der mittbut, ift für 

die Route nicht verantwortlich. J 

LXXXV. 

Die Kunſt iſt von Zweckmenſchen erfunden. Groß und befreiend wurde 

fie erſt, ſeit ſie von Zwecken befreitiund/von Zweckfreien regirt wurde, 

Deshalb iſt jeder Ruckfall ing Zweckhafte — Moralkunſt, Lehrgedicht — 
niederdrüdend und barbariſch. 

LXXXVI. 

In den nördlichen Sagen: find die Kunſtfertigen, die Schmiede, ſtets 
unteriedifch, dunkel, zwergenhaft eine fremde Raſſe. Ein Beweis, daß die 

Muth» und Lichtmenfchen Kunft nicht betrieben. 

LXXXVI. 

Die Kunſt der Furchtvölker iſt zweckhaft, moraliſch preiſend, ekſtatiſch, 

die Ider Muthvölker naturbegeiſtert, ethiſch, transſzendent, enthuſiaſtiſch. 
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LXXXVIL 

Wie unfinnlic (immateriell) die Kunft der „Starken“ ift, zeigt das 

Ribelungenlied. 

Statt des homerifhen Bildes ftet3 die Berficherung: „Hei! Wie! .. .“ 
Dazwilchen meifterhafte Dialoge. 

Daß Siegfried „in die Blumen“ finkt, ift wie aus einer anderen Welt 
offenbart. 

LXXXK. 

Es giebt Peine Seite franzöfifcher Literatur, auf der nicht wenigftens 
einmal die Eitelkeit als menjchliches Motiv erjcheint. 

XC. 

Ein’ guter Stilift infiftirt nicht; ex fchont das Wort „ſehr“. Ginzelue 
Meifter, Keller, zumeilen Goethe, laſſen ein ftilles Zeitwort des Hauptſatzes 
fein Licht über den beveutfamen Gedanken breiten, den ſie bejcheiden in einen 

Neebenſatz hüllen. 
XCI. 

Der Misantrope des Molière iſt ein falſch entworfener Charakter. Daß 

ein Menſch, der die Aufrichtigkeit über Alles ftellt, die Menſchheit haft, iſt logiſch 
denkbar, phyfiologifch falſch. Menſchenhaß ift nicht Sache der Ueberlegung, 

fondern des Temperamentes. Muthmenſchen können nicht Menfchenhaffer fein. 

XCII. 

Franzofſiſch⸗charalieriftiſch ift e8 Daher auch — aber ſeeliſch falſch — 
daß Alceſte einen ehrlichen Tadel in die Lugenfloskel kleidet: er hätte mal 
„einem Anderen“ die und die Borhaltung gemacht. 

XCII. 

Eleganz iſt die unerhörte Aufwendung von Mitteln und Kräften, um 

einen verhältnigmäßig einfachen, auf anderem Wege nicht erreichbaren äſthe⸗ 

tischen Effekt zu jchaffen. 

Auf dem Kontraft der unbejchräntten freiheit und der gemwollten Ber- 
leugnung beruht diefe Wirkung, die um dieſes komplizirten Weſens halber an der 

Grenze der Aeſthetik fteht und ſtets Gefahr läuft, affektirt zu werden. 

Prunk und Eleganz ſchließen einander eben fo aus wie Eleganz und 
Sparjamteit. 

XCIV. 
Eleganz ift gemeifterle Verſchwendung. 

In diejem Sinn kann aud Natur elegant fein, doch mit der Beicrän 
fung, daß fie nicht der Wirkung wegen, fondern aus eigenem Ueberſchwang 
verſchwendet. 

XCV. 
Aller Repräſentation iſt Glanz unentbehrlich, weil er die beſchãmende 

Schönheit erſchlägt. 
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XCVI. 

Man ſollte ſtatt des Begriffes der Wiedergeburt (Renaiffance) den Bes 

griff der Befruchtung in die Sprache der Sunfthiftorie einführen. 

Die äußere Geſchichte der Sunft zeigt eine Reihe von Befruchtungpro» 

zeffen, deren einer nur ala Wiedergeburt gewürdigt ift, und zwar der des rö⸗ 

miſchen Klaffizismus. 

Andere Befruchlungen der legten Jahrhunderte können genannt wer: 

den: die italienische der gefammten Baukunſt, die franzöfifche der deutſchen 

Dichtung, die chineſiſche des Rokoko, die englifche der deutichen Dichtungum 
1750, die griechifche und egyptifche der Rapoleonszeit, die mittelalterliche der 

Romantik, die englifche der Landfchaftmalerei, Die ruſſiſche des Epos, die ja» 

panifche der neuften Malkunſt, die englifche der Innendekoration. 

Bedeutſam ift bei dieſer Bettachtungmeile, daß England ald dad ger» 

manijche Kulturreſervoir fich erweiſt. 

XCVII. 
Die Wortverbindung „Graue Vorzeit” rechtfertigt ſich durch eine pſycho⸗ 

logiiche Wahrnehmung. Erinnern wir und eines längft vergangenen Erlebniffes, 

jo blicken wir wie durch einen Schleier. E3 ift, als hätte in jener Zeit die Sonne 
minder Bar geleuchtet; Bilder, Umriſſe und Farben verſchwimmen: es if, wie 

der Ausdrud jagt, die Erinnerung verblaßt. Im gleihen Dämmerlicht er- 
Scheinen und Borgänge, die wir nicht jelbft erlebten, die uns überliefert find; 

und es wird und ſchwer, zu glauben, daß die Mauern Roms vor Jahrtauſen⸗ 

den in den gleichen Himmel ragten, auf der gleichen ftrahlenden Erde ruhten, 

von den gleichen Kräutern umlränzt waren, die vor unferen Augen im Mittags» 
licht ſpielen. Auch Dies Tommt hinzu, daß wir ung gewöhnt haben, die Bilder 

der Zeiten aus Kunſtwerken zu lejen: und jo möchten wir am Xiebften glauben, 

der Negent von Frankreich fei unter Watteaus Bosketts fpazirt und Rem- 
Brandt fei unter braunen Wolfen groß geworden. 

XCVIII. 
Es ſcheint, als ob der unbewußte, halb traumhafte Geiſteszuſtand, der 

im Vorbeiblicken, gemiffermaßen in der Nebenſunktion, das kunſthaft Große 
Schafft, geftört würde, jobald das Verſtandes⸗ und Zweckbewußtſein feinen 

Blendſchein auf den Borgang wirft. 

Sp etwa, wie Der nicht einfchläft, der feine eigenen Träume beob⸗ 

achten will. 

XCIX. 

Känſtleriſche Qualität. 

Frühere Epochen ſchätzten die Meiſterſchaft; die unfere ſucht nach Per⸗ 
ſönlichkeit. Förderten die früheren die Mittelmäßigkeit, ſo züchtet die heutige 

den Dilettantismus. 



430 Die Zulunft 

C. 

Es giebt Menſchen und Autoren von hohem Talent, deren Reinheit und 

Güte wir bewundern und die und im Innerſten fühl Tafien, ja, felbft ein 

Wenig wie Schönfärber und Heuchler vortommen, obwohl wir wiflen, Daß 

fie aufrichtig find. 

Meiſt find fie von frommen Eltern in ländlicher Umgebung geboren 

und liebevoll auferzogen; Armuth gab ihnen einige Kümmerniß und übte in 

Entſagung, Natur entjchädigte fie tauſendfach. Zur rechten Zeit meldete ſich 

der Beſchützer; ein ernſteres Studium begann nicht ohne Entbehrung; Xe» 

benderfahrung brachte der Umgang mit ftädtifchen abſtoßenden Elementen. 

Dos Talent tritt nach außen hervor und erfreut die hinfällig gewordenen 

Eltern dur Erfolg; der Jüngling genießt ihn nicht, denn durch .die erfte 

Liebe erleidet er fchöne Schmerzen. Sie verfliegt; auch war dad Mädchen 

eitel und feiner nicht würdig. Die zweite Liebe tritt heran und bejchert ihm 

feine treue Lebensgefährtin. Nun folgt ein gemächliches Familienleben, die 
Reihe der Kinder und Werle und ein beglüdtes Alter. - 

Glück läßt fich nachempfinden, aber nicht mittheilen. Mit dem Aus 

biid auf Glück kann ein ethiſches Dichterwerk fchließen, fein Gegenftand ift 

ed nicht; und jedes Idyll bleibt indifferent. 

Deshalb find und auch die Gefchöpfe der zufriedenen Künftler gleich⸗ 

giltig; fie find männliche und weibliche, alte und junge Abbilder ihres Er⸗ 

zeugerd. Wie denn überhaupt alled Mittlere und Wohlgedeihende nur Der 

Nuance fähig ift; Charakter und Xeidenjchaft bleibt ercentrijch, fehlerhaft, 

monoman und, wie die Flamme, nur in der Verzehrung beglüdt. 

Denen, die fie für böſe halten, treten die Glüdlichen mit kaltem Ers 

barmen und widerwilliger Nachficht entgegen. Sie find zufrieden, wenn fie 

die Eitelfeit und Falſchheit diefer fündhaften Seelen entblößt haben; dann 

werfen fie ein dünnes Gnadenmäntelhen um ihre Nadtbheit und wenden fich 

mit verdoppelter Liebe zu den Kindern des Lichtes. 

Dreierlei fehlt diefen freundlichen Naturen und trennt fie von den 

Großen: die abgründige Liebe, die fich nicht begnügt, edle Verirrie zu er⸗ 
löfen, fondern in die verlorenften Herzen hineinleuchtet, das dämonifche Ele⸗ 

ment, das, nach dem Bilde des goethiichen Urfymbols: der auferftandenen 

Brahmanin, zugleich die Seele des Unfchuldvollen und des Schuldbeladenen 

in ſich fühlt, endlich die Götterfreiheit, die, der waltenden Natur vergleichbar, 
nicht werthet, lobt und Llagt, fondern begreift, belebt, erhält und tötet, nad 

eigenen, übermenſchlichen Gefegen. 

Ale große Kunft der Erde, ja, alles große Schaffen war liebevoll, 
dämoniſch und frei. Ernft Reinhart. 

— — — —— — — —— —— — — 
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Defonomil. 

J. Bom wirthſchaftlichen Gleichgewicht. 

5 Aufgabe der Wirthichaftlehre ift nicht, materielle Zufriedenheit Aller 

anzuftreben (denn diefe ift unmöglich und widernatürlich), fondern ein 

Gleichgewicht der Kräfte und die Bejeitigung berechtigter Unzufriedenheit. Unter 

"Gleichgewicht ift der Zuftand zu verftehen, der allen Kräften geftattet, in der 

ihnen eigenthümlichen Richtung zu wirken, jo daß möglichit keine Kraft ver: 
urtheilt ift, fich in Widerftänden und Reibungen aufzuzehren. Es ift der Zus 

Stand einer arbeitenden Dampfmaſchine, in der zwar nie ein Ruhepunkt er» 

reicht wird, in der aber die Theile in der Richtung ihrer Bewegungskraft fich 

jchieben, heben, ſenken und rotien dürfen und müflen. Der normale Zuſtand 

ift verderblich geftört, wenn die Organe widergefeglich gegen einander arbeiten 
und einander hemmen und klemmen. Ä 

Deshalb ift Ausgleichung des Lebens⸗ und Bermögensftandes fein wirth⸗ 

Ichaftliched Ziel. Denn der wirthichaftliche Ehrgeiz ift bei vielen und wirth⸗ 

ſchaftlich werthuollen Menſchen eine unveräußerliche und wirkſame Kraft, die 

nicht geundjäglich vernichtet werden darf. Eben jo menig fann der Mangel 

ausgejchaltet werden. Denn die Noth und die Auaficht auf Noth macht der 

Wirthſchaft eine große Zahl folder Kräfte dienftbar, die durch Indolenz ver- 

loren gehen Lönnten. Freilich darf auch eine allzu einfeitige Vermögensan⸗ 

gammlung in ganz wenigen Händen nicht geduldet werden, weil fie Die Macht⸗ 

und die Marftverhältniffe der Welt aus dem Gleichgewicht triebe. Ä 

Um den Gleichgewichtäzuftand der wirthichaftlichen Bertheilung zu be» 

trachten, müfjen wir eine Erwägung über Befig, Vermögen und Reichthum 

vorausſchicken. 

Beſitz iſt das Recht, von den Gütern der Welt einen beſtimmten Theil 
au vernichten oder zu beſeitigen. Dieſes Recht iſt übertragbar und vom Staate 

Ar 
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verbürgt. Sofern der Befit übertragbar oder austaufchbar ift, heißt er „Ber- 

mögen“. Das bedeutet: Macht. | 
Beſitz kann durch Tauſch verloren, aber nicht vernichtet werden. Wenn 

ich für einen imaginären Steinbruch in Kamtſchatka Hunderttaufend Mark zahle, 

jo habe ich den Werth verjchenkt, aber nicht vernichtet. Wenn ich Dagegen eine 

Dampfmafchine, die Hunderttaufend Mark koſtet, in die Luft fprenge, jo ift 

der Werth vernichtet, auch wenn der Gegenftand verfichert war. 
Die Fähigkeit des Einzelnen, Güter zu vernichten oder zu bejeitigen, 

ift befchräntt; und noch beichräntter der Genuß, aljo der Anreiz. Das über: 

Ichießende Vermögen, jo weit es nicht verfchentt wird, verlangt nach Anlage: 

es muß verwendet werden zum Kauf oder zur Beleihung, die auch nichts 

Anderes als Kauf ift. | 
Hat nun ein reicher Diany fein Bermögen in zwanzig Landgütern, zwanzig 

Fabriken und zwanzig Betrieböunternehmungen angelegt, jo werden ihm dieſe 

ſechzig Beſitzthümer eine jährliche Einnahme bringen, die er, nach Deckung feines 

perfönlichen Verbrauches, abermals inveftirt. Am Ende des Jahres hat ſich 
alfo für ihn zunächſt nur das Eine geändert: dad Verzeichnif feiner Beftg- 

thümer ift gewachfen. Inzwiſchen haben feine Direktoren gelebt und verdient, 

feine Beamten und Arbeiter haben fih ernährt und Erſparniſſe gemadt, ohne 
vielleicht nur zu willen, an wen die Erträgniſſe überwielen wurden. Die Reus 

inveftitionen des Millionär dienen auch nur wieder dazu, weitere Direktoren, 

Beamte und Arbeiter zu ernähren. Denn alle Güter, die auf feinen Anlagen 

erzeugt werden, find beftimmt, verbraucht zu werden, und der Befiger weiß 

das Eine fiher: Nicht er wird fie verbrauchen (abgejehen von feinem einmal 

feitgelegten Konfum), fondern Andere. Einerlei, ob es Getreide, Kupfer, Holz 

oder Transport ift. 

Was der Eigenthümer von jevem neuen Befit erhält, ift nur ein Macht⸗ 

zuwachs. Cr kann den Betrieb erweitern, erhalten oder fchließen, er kann 

Beamte und Arbeiter entlafien und anftellen, Dispofitionen und Direftiven 

geben. Sein Interefje erfordert, daß Dies nicht willkürlich, ſondern nach ver- 

nünftiger Weberlegung gejchieht. Macht bringt Verantwortung. 

Dad Zweite und Letzte aljo, was der Reiche am Ende ded Jahres er» 
langt hat, ift ein Zuwachs feiner Arbeit und Verantwortung. Und hierin be- 
fteht der hauptſächliche pfychologifche Reiz des Neichthumes für die Reichen, 
für Alle, die nicht reich find, befteht er vornehmlich im Anrecht auf Konfum. 

Da nun die Fähigkeit der Menjchen, zu disponiren und zu verwalten, 
ſehr verjchieden ift, jo ergiebt fich, daß jede Vermögens» und Machtvertheilung, 
die nicht im Verhältnig diejer Fähigkeiten fteht, dem Gleichgewicht der Kräfte 
nicht entſpricht. Auch die Aufhebung des Vermögens oder feine Ueberantwortung 
on den Staat wäre ein Fall gleichgewichtwidriger, alfo ſchlechter Vertheilung: 
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denn den zur Verwaltung Unfähigen würde ein zu großer Antheil an der Dis⸗ 
pofition und Verantwortung übertragen (zumal diefe Unfähigen immer in der 

Mojorität fein werden) und es wäre nicht genügend für die Genußfüchtigen 
und Ehrgeizigen gejorgt, deren brauchbare Köpfe und leidenfchaftliche Mitarbeit 

die heutige Welt nicht entbehren kann. 

So entfteht die Doppelte Aufgabe: anzufireben, daß der Güterantheil in 
den Händen der zur Verantwortung Unfähigen nicht allzu ſehr anwachſe; dieſe 

Aufgabe heiße die der Rivellirung; und anzuftreben, daß der-Güterantheil der 

zur Verantwortung Fähigen nah dem Maß gerechter Aniprüche zugemefjen 

werde; diefe Aufgabe heiße die der Inſtaurirung. 

Nivellirung. Hier ift zunächſt die Entitehung großer Vermögen zu 

betrachten. Durch Spekulation werden fie jelten erworben; eben fo jelten durch 

bejoldete Thätigkeit. Dagegen werben fie gemonnen 

1. durch Erbſchaft. An diefer Art des Ermwerbes hat die Gemeinſchaft 

nur inſofern ein Intereſſe, als es ſich um die Erhaltung gewiſſer Kaſten han- 

delt: Ackerbauer, Beamte und Krieger. 

2. Durch finguläre bevorzugte Erwerbsſituationen, die hier in erwei⸗ 

tertem Sinn Monopole genannt werden jollen. Solche Monopole bieten Grund» 

befig, wenn er durch ftädtiichen, navigatorischen oder Eijenbahnvertehr, durch 

werthoolle Bergrechte oder andere örtliche Vorzüge ausgezeichnet ift (Dies ift 

das Monopol der Lage); gewerblicher Vorjprung, der durch Erfindungen, recht⸗ 

zeitige Organifation oder Tradition der Gejchäftäverbindung gejchaffen wird 

(Dies ift das Monopol des Borfprunges); Ermwerbövereinigungen, welche die 
Konkurrenz einschränken oder befeitigen: Syndikatsmonopole; Konzejfionen oder 

Staatsrechte, welche Monopole im eigentlichen Sinn fchaffen. 

Das Monopol des Grundbeſitzes ift das ungerechtefte, denn der Bes 

fiter trägt zur Werthiteigerung in feiner Weiſe bei; fie wird ihm durch die 

Thãtigleit der Gemeinjchaft mühelos ermöglicht. Das Monopol des Bor: 

fprunges kann nur durch intelligente Thätigkeit dauernd erhalten werden. Da 

e3 beitändig fich erhöhender Kapitalien bedarf, fo entzieht es fich auf die Dauer 

dem Einzelbefitz und verliert jo feine vermögenhäufende Kraft. Syndikats⸗ 

monopole find zu gewiſſen Zeiten und für einzelne Induftrien nothwendig, 

bedürfen aber jtaatliher Kontrole. Auf SKonzeffion beruhende Monopole 

werden heute im Allgemeinen nur auf bejchräntte Dauer und unter Einjchrän- 

Tung des Geminned von Staaten und Körperfchaften verliehen. 

Dur Aufzählung der Monopolarten ift die Löfung der Nivellirungs 

aufgabe bereit? angedeutet. Sie hat fich zu erfireden auf Befteuerung der 

Erbſchaften und Schenkungen, Verſtaatlichungrechte auf Bergwerke, Verkehrs⸗ 
und Centraliſirungunternehmungen und ſtädtiſchen Grund und Boden, ſtaatliche 
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Kontrole der Syndikate, Beichräntung öffentlicher Konzeſſionen. Daneben wird 
allgemein eine flark progreffive Einkommenfteuer ihre nivellitende Wirkung üben. 

Snftaurirung. Die höchfte Ungerechtigkeit und Thorheit der heutigen 

Gefellichaft befteht darin, daß fie jährlich Taufende von Sntelligenzen und 
Impulſen wiffentlich verfümmern läßt: Abgejehen von der Berlegung der Menſch⸗ 

lichkeit fchafft fich fo die Gemeinfchaft Legionen begabter Feinde; erbitterter 

Teinde: weil jeder Einzelne fich des erlittenen Unrechtes bemußt iſt. 

Abhilfe kann hier nur durch Selektion der Talente geichaffen werden. 

Es ift fchwierig und koſtſpielig, aber nicht unmöglich, das Unterrichtsweſen jo 
zu reorganifiren, daß von der elementaren Schulung an die Ausleje der bes 

gabteften Knaben und Sünglinge und ihre Ueberweiſung an höhere und ſpe⸗ 
zialifirtere Anftalten durchgeführt wird. Techniſche, wiſſenſchaftliche, praltifche 

und künſtleriſche Befähigung enifcheidet über die fernere Art der Ausbildung. 

Bei den hervorragenditen Talenten würde polytechnifches, humaniftifches und 

akademiſches Studium, zulett gar das freie Stipendium für ſelbſtändige Aus» 

übung der Wiſſenſchaft oder Stunft den Abſchluß bilden. 

Wollte man entgegnen, daß dieje Selektion auf Vermehrung des ala- 

demifchen Broletariates hinausläuft, weil fie den herangebildeten Schüler 

mittellos entläßt, fo ift da Folgende zu erwidern. So groß der Andrang 

nach jeglicher Anstellung fich heute erweift, fo gering ift das Verhältniß zus 

verläjfig qualifizirter oder auch nur zuverläffig empfohlener Elemente. Wie 

heute ein vorzüglich beftandenes Examen von Keinem überjehen wird, der Bes 

amte anftellt, jo wäre die Thatſache einer unparteiischen Selektion aus Hunderten, 

ja, aus Taufenden eine gewichtige Empfehlung. Daß aber im deutichen Er» 

werbsleben einmal erkannte tüctige und begabte Arbeiter und Beamte ein 
Fortkommen finden, das nur durd) ihre Befähigung begrenzt wird, kann Jeder 

beftätigen, der jemals für Angeftellte zu forgen Hatte. Die Behauptung, daß 

in privaten Laufbahnen die Befähigten unterdrüdt und gehemmt werben, iſt 

falſch und ſchädlich; ihre meite Verbreitung rührt daher, daß fie von den Un» 

fähigen ausgeht. Den Gegenbeweid mag fich Jeder von einem beliebigen Leiter 
induftrieller oder finanzieller Inftitute holen; ausnahmelos wird er hören, daß 

oberjte und verantwortungvolle Stellen nicht oder nur unzureichend befegt 

werden konnten, weil ed an geeigneten Kräften fehlt. In Berlin find faft 

immer vier, fünf Bankdireftorftellen und nod) mehr Direktorpoften in der 

Großinduftrie valant; und es giebt bedeutende Unternehmungen, die jeden 

Bewerber von offenkundiger Begabung und Tüchtigkeit zu gewinnen fuchen, 
auch wenn fie ihn im Augenblid nicht verwenden können. 

Ein anderer Einwand gegen den Grundjag der Selektion wäre denkbar: 
dem Proletariate dürfen nicht die Talente entzogen werden, die in ihrer unter 
geordneten Situation ſich voll befriedigt fühlen und ihren Standesgenoffen ala 
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Wortführer und Vorkämpfer unentbehrlich find. Daß die erfte Prämiſſe nicht 
zutrifft, ift leicht erweißber: denn gerade die Begabteften des Vierten Stans 

des empfinden ihre Zage als fo bitter ungerecht, daß fie fich nicht begnügen, 

nad) Berbefjerung zu ftreben, ſondern faft ausnahmelos die gänzliche Vernichtung 

des beſtehenden Wirthichaftverhältnifies als eines unheilbar Kranken verlangen. 

Daß ed aber auch nach erfolgter Selektion den übrig Bleibenden nicht an Ber: 
fechtern ihrer Intereſſen fehlen würde, zeigt die Thatjache, daß ſchon heute 

eine große Zahl der proletariichen Vertreter nicht dem Stande felbit an» 

gehört. Einerlei: wir haben nicht dad Necht, zu fordern, daß ein Menfch fein 

materielled Glüd und Gedeihen opfete, weil Andere behaupten, daß er nur dann 

feine Kraft ihnen widmen fünne, wenn er in Unzufriedenheit erhalten werde. 

Dagegen entiteht der Gejellichaft die Verpflichtung, für die aus der 
Selektion Zurüdgebliebenen mit erhöhter Fürſorge zu wirken, gerade weil dieſe 

minder Klaffirten unter dem Kampf um die Güter des Lebens fchwerer leiden. 
Unjere Sopialgefeßgebung ift nur ein Anfang. Sie kann erft ala abgefchlofen 
gelten, wenn nicht nur alle zum Erwerb Unfähigen verjorgt, ſondern auch für 
die fchmächeren Erwerbsfähigen verbefierte Lebensbedingungen geſchaffen find. 

1. Vom Konfumantheil. 

In einem induftriell gut funktionirenden Lande muß der Konfumantheil 

der arbeitenden Kräfte beftändig wachen. Unter gutem induftriellen Funk⸗ 

tioniren ift zu verftehen, daß alle wirthichaftlichen Kräfte (Kapital, Hände, 
Boden) angeipannt arbeiten; daß die Induſtrie fi aller bekannten techniſchen 

Mittel bedient; daß die Eintheilung der Produktion in Bezug auf die relative 

Wichtigkeit aller Produkte vernünftig ift. Diefe drei Bedingungen ſcheinen in 
Deutjchland und in den Vereinigten Staaten heute annähernd erfüllt zu fein. 

Erſtes Argument. Arbeit als Waare. , 

Erft in neufter Zeit ift auf dem deutfchen Arbeitmarkt ein Verhältniß 
entitanden, das man al3 ein normales Handeläverhältniß bezeichnen Tann: e3 

gibt feinen unverwendbaren Ueberfhuß an Händen mehr; der Markt braucht 

fih auf, Angebot und Nachfrage halten einander das Gleichgewicht. Damit 

ift eine gejunde Preisbildung möglich, die zu Gunſten des Arbeiter wirkt 

und ihre Grenze nur in der Minimalrente findet, die der Kapitalift von feinem 

Unternehmen verlangen zu müfjen glaubt. Die Erfahrung zeigt, daß Arbeiter: 

vereinigungen in regelmäßigen Abftänden mit Erfolg ihn zwingen, feine Rente 
zu mindern. Hinzu kommt, daß die Vermehrung des Kapitals rajcher fort- 

Ichreitet al3 die Vermehrung der Hände; auf die Ränge muß fi) alſo der 

Nutzungwerth des Kapitals im Verhältnig zum Nutzungwerth der Hände 
verringern. | 
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Bweited Argument. Die Ergiebigteit der Arbeit. 

Angenommen, vor fünfzig Jahren habe ein Arbeiter einen Tag gebraucht, 

um einen Strohhut herzuftellen und jegt fei eine Majchine erfunden worden, 

an der ver Arbeiter zehntaufend Strohhüte täglich herftellt: jo ijt Klar, daß 

in jener Zeit ein anderer Wrbeiter, der den Hut,erwerben wollte, mindeſtens 

den Werth eines Tagewerkes daran jegen mußte, um nur den Arbeitantheil 

am Werthe des Hutes zu bezahlen. Heute wäre diefer Arbeitantheil jo irre⸗ 

levant geworden, daß praktiſch nur der Rentenantheil zu zahlen bliebe. 

Wollte man hiergegen einwenden, daß inzwilchen auch der Ertragswerth, 
alſo die Kaufkraft der Arbeit, im felben Map gefunten fei, jo widerjpräcde 

Das nicht nur der Erfahrung, fondern der Möglichkeit. Denn wir haben ge» 
leben, daß auf einem ausgeglichenen Arbeitmarkt der abjolute Werth der Arbeit 

(gemefjen an Lebendbedingungen im Verhältnig zum Kapitalwerth) nicht ſinken 

fann. Da aber in jeder Generation die Ergiebigkeit der Arbeit fich ungefähr 
verdreifacht, jo müßte, wenn eine entiprechende Entwerthung der Kaufkraft 

erfolgen follte, der abjolute Arbeitwerth fich in jeder Generation dritieln. 

Ein andere? Moment kommt hinzu. Mit fteigender Ergiebigleit der 

Arbeit wachen die Anſprüche an den ntelleft des Arbeiters. Cine ideale 

Fabrik wäre eine, die wie ein riefiged Uhrwerk automatic funktionitt und 

nur eine? einzigen Arbeiter als Auffeher bedarf. (Die Krafterzeugunginduftrie 

und die technische Chemie nähern fich diefem Zuſtand.) Diejer Arbeiter ala 

Auffeher aber hätte ausfchließlich geiftige Arbeit aufzumenden und wäre vor 
eine jehr große Verantwortung geftelt. Geradezu wahnfinnig müßte der Unter» 

nehmer fein, der diefem Mann gegenüber auch nur den Verjuch machte, feine 
Pofition auf dem Arbeitmarkt zur Geltung zu bringen, um den Lohn des 

Mannes zu fürzen. Denn zunächſt fpielt es in feiner Detonomie feine Rolle: 

der Lohn ijt in der Kalkulation ein jehr kleiner Taltor. Auch würde ein 

DBerjehen des Mannes ihn taujendmal mehr often ald die Lohnerfparniß. Im 

Gegeniheil: der Arbeitgeber wird glüdlich fein, wenn er nicht zu wechſeln braucht; 

er hat ein lebhaftes Interefje daran, daß der Mann fih gut ernährt, Muſſe 

zum Nachdenken hat, zufrieden und guter Laune ift. Die Verhältniſſe in 

Amerika beftätigen, daß der gut bezahlte Arbeiter außerordentlich viel mehr 

leijtet als der jchlecht bezahlte. Worauszufegen ift dabei freilich, Daß feine 

Arbeit genug intellektuellen Spielraum bietet. 

Hier fol nicht behauptet werden, daß der Zuftand volllommener Mecha⸗ 
nifirung irgendwo in der Welt fchon erreicht fei: wer aber irgendwie mit ber 
Entwidelung der technifchen Induſtrie verlraut ift, wird zugeben, daß wir 
und dem Biel nähern. 

2% 
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Die frühen Rränze. 
SE liegt ein eigenartiger Reiz darin, aus der Blüthe oder Frucht die Er: 

kenntniß der ganzen Erjcheinungform einer Pflanze zu gewinnen, die 

Möglichkeiten ihrer Entfaltung, die Fähigkeiten ihres Wachsthumes; und ihren 

Werth und Wurzelgrund zu ermefjen. Die mancherlei Bedingungen und Be: 
trachtungen, die fich ergeben, wenn man Blüthe oder Frucht in Beziehung zu 
der ganzen Einheit, der fie entreifte, anjchaut, fallen fort, wenn man dieſe 

nur, gelöft von ihrem Stammboden und ihrer Umwelt, Tennt. Aber gerade, 

weil Dies fortfällt, wird das Urtheil unbedingter fein. So ftehe ich den 

„Frühen Kränzen“ von Stefan Zweig gegenüber. ch Tenne von dem noch 

ſehr jungen Dichter außer einzelnen, ſehr fein beobachteten und mit lauterer 

Sprachkunſt gejchriebenen Tritiichen Studien nur dieſes eine Buch. Zweig hat 

auch, außer Weberfegungen nach Baudelaire und Perlaine, bisher nur ein 

Versbuch („Silberne Saiten”) veröffentlicht. 

Die „Fruͤhen Kränze“ find vor Allem ein fprachkünftleriiches Buch und 

ein Buch der Sehnſucht und des Traumes. Es ift wenig Erleben und viel 

Traum in diefen Dichtungen. Zweig fcheint fogar dem Traum eine höhere 

Bedeutung als dem Neben zu geben. Er fieht in ihm die künftlerifche Ver: 
Härung des Leben? und darum webt in all feinen Strophen etwas Tajtendes, 

Unwirfliches, Dämmerndes, al entftammten fie einem Zwiſchenreich, deutung⸗ 

vollen Stunden zwilhen Wachen und Schlaf. Dies Zwilchenreich iſt eine 

Welt vorgeftellter, erträumter Empfindungen. BDrängend lebendige Gefühle 

Icheinen den jungen Dichter noch felten mit der Revolution des Gebärend 

erjhüttert zu haben. Sogar feine heißeften Strophen wie „Der Verführer“ 

und „Das Thal der Trauer” haben fein innerliches, echtes Glühen, fondern 

durch äußere Wirkungen hineingetragene Hißegrade. Eigenwärme des Blutes, 
vibrirendes, leidenfchaftliches Erleben ift nicht in den Dichtungen. In den 

„Geneigten Krügen” tft ſogar ausgeſprochen, daß die Sehnfucht nach der Leiden» 
Ichaft, der Traum von ihr, fchöner feien ald diefe Zuſtände jelbft. 

Die geneigten Krüge. 

Nun wir bebend die geneigten Krüge 
Jah beglücdter Leidenfchaften jehn, 
Wie nun wild und wehmuthvoll die Ylüge 

Einer Frage durch die Stunden wehn: 

Bar Dies füßer nicht, als wir noch gingen, 
Reiner Sehnjucht priefterlich geweiht, 

Und das Dunkle in den vielen Dingen 
Die Verheißung fchien der lebten Lieblichkeit; 
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Da uns, nur den Fernen bingegeben, 

Traum ein wunderfames Leben ward, 

Dem ber Seelen fchwifterliches Schweben 

Sich in reinem Sternenflug gepaart, 

Da wir träumten, wie durch weiße Gärten, 

Deren Tempelthüren Keiner fand, 

Und noch nicht dies arme Glüd begehrten, 
Das zerfließt in unfrer heißen Hand? 

War Dies füer nit? ... Durch Liebeslüge 
Fühlen wir die Frage ſchmerzlich wehn, 

Nun wir bebend die geneigten Krüge 
Unfrer jungen Leidenfchaften fehn. 

Ganz jelten ift puljend Gegenmärtiges in jeinen Strophen. Er giebt das 

Empfinden gewiflermaßen in ver Hülle der Betrachtung. Er genießt nicht frifch 
und jubelnd mit Seele und Sinnen, fondern er giebt das Empfinden ent, 

weder als Verheifung, ald Traum von etwas Zulünftigem, oder ald Erinnerung, 
ald Traum von Bergangenheiten. Wirbel und Hingerifienheiten der Leiden» 
ſchaft, truntenes Ueberftrömen, die heißen Takte elementaren Fluthens, fehlen; 

aber Alles gleitet in ſchöngedämmten Wellen zwiſchen reizenden Ufern dahin, 

von wehmüthigen, abendlichen Lichtern beglänzt. 

Man könnte Zweig einen Feinſchmecker des Gefühles nennen. Seine 

Dichtung wirkt wie ein künſtleriſches Genießen, Durdloften der Stimmungen 

eigenen Empfindend. Faſt wie ein feinäfthetifche Spiel mit reizuollen Zu⸗ 

ftänden, welche die Phantafie feiner weichen und fchönen Seele vorftellt. 

Die Dichtung: „Träume“ fpiegelt ganz diefen Seelenzuftand: 

„Du mußt Did ganz Deinen Träumen vertrauen 
Und ihr heimlichſtes Weſen erlernen, 

Wie fie fi) hoch in den fluthenden, blauen 

Fernen verlieren, gleich wehenden Sternen. 

Und wenn fie in Deine Nächte glänzen 

Und Wunſch und Willen, Geſchenk und Gefahr 

Lächelnd verknüpfen zu flüchtigen Kränzen, 
So nimm fie wie milde Blüthen ins Haar, 
Und fchente Dich ganz ihrem leuchtenden Spiele: 
In ihren ift Wahrheit des ewigen Schein, 

Schöne Schatten all Deiner Biele 

Ninnen fie einft mit den Thaten in eins... 

Zweig ift auch im beften Sinn ein femininer ünftler. Etwas Gleitendes, 
An’chmiegendes, Zärtliches Klingt wie eine hingebende Melodie durch alle Strophen. 
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„Taſtende Zärtlicleiten”, wie ich einmal in einer meiner Dichtungen gejagt. 
Nicht drängende Eigenkraft, die fich die großen Formen fucht und findet, fo 
daß fie fich natürlich, naturgewaltig nach dem Inhalt geftalten; man hat den 

herrlich gemeißelten Dichtungen gegenüber unwillkürlich die Vorftellung: hier 
find mit höchſtem Kunſtgeſchmack zuerft die Formen ciſelirt, um dann den jchön 

gemeijenen Inhalt in fie rinnen zu lafien. 
Stefan Zweig raft nie elementar. Nicht giebt ihm überſchwängliche 

Jugendkraft große, erjchütternde Takte; läßt nicht die Seele befinnunglos ers 
zittern, jo daß etwa auch manchmal ein faljcher Ton aufkreiſchend mitſchrie. 
Nein, Alles ift maßvoll, gedämpft, reizend und harmoniſch abgeftimmt, bes 
meiftert, aber nicht in der Bemeifterung Eines, der kämpfend überwunden hat, 
jondern Eines, der erjhütternde Gefühle, aufwühlende Gedanken oder Leidens. 
Schaften nicht in das fchöne Gehege feiner Kunft einbrechen läßt: vielleicht, 
weil dad Leben fie ihm noch fern hielt, vielleicht auch, weil er ihrer nicht fähig. 
ift. Seltjam gleichgewiegte Rhythmen, hingehauchte Farben, ahnungvolle Linien 

herrichen deshalb bei ihm vor. Wenn man in einer Farbe die Stimmung, 

und die Beleuchtung feiner Welt ausdrüden wollte, jo wäre e3 etwa Blau: 

die Farbe des Himmels, der deutungreichen Wollen, der gleitenden Wellen, 

milder Frauenaugen, wehmüthiger Abende und aufgehender Nächte... 
Die „Fruͤhen Kränze” find, wie ich ſchon fagte, ein Buch des Traumes 

und der Sehnſucht. Der Traum webt feine blauen Schatten über allen Strophen. 
Ganz harakteriftiich dafür ift die Dichtung: 

Berträumte Tage. 

„Zage, die ich vol verträumte — 

D, Du von Erinnerung 

Bart befchwingte, ſanft umfäumte 
Schaar der frühen Dämmerung! 

Barım fchwebt Ihr wieber gleitend 
Nahe an mein Leben bin, 
Meine Stunden neu verleitend 
Wolkig mit Euch Hinzuziehn? 

Sf denn wirklich Traum das Leben, 

Sinnen füßer als das Schaun? 

Soll ih wieder mich dem Schweben 
Eurer Schwingen anvertraun? 

Duntel fi) zu Bildern baufchend, 
Streifen mich die Träume ein, 

Blind bethörend, füß beraufchend, 
Lodt ihr dämmernd Nahefein. 

35 
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Und ich fühle: ein Ermatten 
Macht mid ihrem Mahnen ſchwach; 
Willenlos, ein dumpfer Schatten, 
Irrt mein Tag den Träumen nad). 

Sehr ſchön in der Sprache, aber ein Wenig eintönig in der Weife, Die 
feften Linien aller Bilder und überhaupt‘ alles Erlebens in den ungewiſſen 
Schleiern deutungreichen Träumens erfcheinen zu laflen. 

Auch äußerlich ertennbar ift der „Zraum“ in faft allen Dichtungen ſichtbar. 

In den etwas mehr als vierzig Gedichten des Buches kommt neunundvierzigmall 
das Wort „Traum“ oder Wortverbindungen mit „Traum“ vor, wie „Träumer 

ſchritt“, „traumummunden“, „Träumergedanken“, „traumftill”, „Zräumers 

miene”, „Zraumglanz”, „traumhaft“. Gewiß iſts fein Zufall, daß die be⸗ 

wegteften, lebensvollften Dichtungen aus den „Frühen Kränzen“ nicht ein Mal 
die Ausdrüde „Traum“ oder Verwandtes bringen. Eine der ſchönften Knospen 

aus diefen „Frühen Kränzen”, das „Lied des Einfiedels“, ift traumfrei; eben 

fo „Biblifche Ballade“ und „Das Thal der Trauer”. 

Traum und Sehnſucht find nah verwandt. Der wache Traum ift eine 
Form der Sehnſucht. Die Sehnſucht kommt auch bei Zweig zum reichen Aus⸗ 
drud durch den Zug zum Weltwandern. Der jehr junge Dichter ift offenbar 
ein mit Glüdögütern Begnadeter, da er jo weite Mußefahrten in die Welt 
maden darf. Er fingt und jagt in jehr warmen Strophen, dat dad Wandern 

feine Heimath fei. Aber fein Wandern ift ein eigened Zraummwandern. Kein 
friiher Zug ift darin, der fich täglich durch Schauen und Erleben ein Stüd 

Welt da draußen erobert. Die ftarlen Bilder, die vorübergleiten, gewinnen 

alle die zartere Färbung, die feine Anmuth, die zärtlichen Linien, den ſchwär⸗ 

meriſch träumenden Rhythmus der eigenen Seele. Das Wandern, dad Fremde, 

Neue, Bunte, Gewaltige außer ihm ift gar nicht feine Heimath. Die ift der 

fehnfuchtuolle Traum, der ihn raftlos juchen und über die Erde hingehen heißt, 

um in den Geftaltungen draußen feine Borjtellungen wahr werden zu fehen 
oder, wenn Das unmöglich ift, Eindrud oder Erleben aufzulöfen in Stimmung, 
Deutung, Gedanken und Gefühle des eigenen Inneren. Diefe innere Welt ift 

begrenzter als die Bilderfülle draußen, aber in Einem ift fie unbegrenzt: in 
den ſprachlichen und dichterifchen Ausdrucksformen, die er ihr giebt. 

Damit fomme ich auf die höchſte und eigentlichfte Bedeutung des Buch—⸗ 
leins zurüd: dad Spracfünftleriiche. Das ift Zweigs dichterifche Stärke: die 

Kunſt der Schilderung. Er findet ganz ureigene Worte für feine Stimmungen 
und Gedanken. Wenn ich unmwilltürlich hineingreife in den fchimmernden Bau 
der Strophen, erfafje ich faft überall feingefchliffene Edelfteine. Unſchön ift 
meinem Gefühl nach dad Adjektiv „tänzeriich”; „ver Seele ſchwiſterliches 
Schweben“; „die fharfen Düfte des verfhwülten Geflechts ihrer Haare“; eines 
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Siebe aufpochende Hände” ; oder (er ſpricht vom fintenden Abend) „Alle Bäume 

Thon müfjen ihn fühlen, fteil greift ihr Schmerz in den Abend empor und 
wit den zitternden Armen wühlen fe fi in den fammtenen Sternenflor.”“ 

Das ift, meinem Fünftleriiden Empfinden nach, nicht mehr glücklich gewählt. 

Doch verſchwindets neben dem Töfllichen Reichthum der anderen Funde. Bon 
Teuchtender Sprachkunft find das „Lieb des Ginfiedel“, „Brügge IV”, „Sonnens 

aufgang in Venedig”, „Wollen“, „Die Zärtlichleiten”, „Die Nacht der Gnaden“. 
In diefer Tegten Dichtung ift mit faft weiblicher Keufchheit und zarter Gluih 

dad Myſterium einer Liebesnacht enthüllt. ch gebe einige ſehr ſchöne Stellen: 

„Sie zitterte. Die Blüthe junger Scham 
Wuchs purpurn über ihre blafien Wangen. 
‚Und Thränen ftammelten: „Es darf nicht fein.“ 

„Da ſchwieg fein Herz. Er wußte nichts zu fagen. 
- Bie ein Gebet durchdrang ihn ihre Güte 

Und dieſe Nacht ward fie ihm Gott und Weib” — 

In der Ichmwülgierigen Dichtung: „Der Verführer“ finde ich eine kranke 

dem Dichter jonft fremde Weife. Hier ift ein ungezügeltes Flammen nad dem 
leiſen Gluhen und Leuchten in den anderen Dichtungen; aber es muthet nid 
an wie natürliche Gluth, ſondern wie die TFieberlemperatur eines Kranken. Die 

Don Juan⸗Fauſt⸗Luzifer-⸗Stimmung fteht dem feinfinnigen und maßvollen 

Dichter nicht zu Geficht. Seines Geiftes Schauen ift hier fieberifch aufgeftört 
und nimmt ihm das Schönfchreitende der Diktion. Doch der Reigen von Ge- 
dichten, der nun mit „Sinnende Siunde” anhebt, läßt ihn fchnell wieder den 

Herrlich weichen Rhythmus und die fchleterverhüllte Schönheit reiner, maßvoller 
Linien und Farben finden. In folder Sphäre ift er Meifter. Hier beugen und 

neigen fih ihm die Gedanken wie wundervolle Blumen im Abenpdlicht. Hier ift 

‚ein Bauberreich zwiſchen Traum und Tag, wo dem Dichter Wunder von künſt⸗ 
lerifcher Offenbarung beſchieden find. 

Das kleine Bud, in dem viel Schönheit gefangen liegt, ift eigentlich 
noch viel mehr eine Verheißung als eine Erfüllung. In dieſer Dichterjeele, die 

noch im Stadium des fchönen Träumen lebt (denn ich nehme an, daß Traum 
nicht das Element, fondern nur die Durchgangsſphäre tft), wird das erſte große 
Erleben alle legten Entfaltungmöglichteiten emporweden. Wenn Zweigs Schaf- 

fenskraft einft die Stoffe und Eindrüde des ftarken Lebens, den Stampf, die 
hohe Roth, Zubel und Leid, eben jo meiſtern kann, wie er feine Träume und 

ſchwärmeriſche Sehnfucht in Kunftformen bannte, dann wird die Zeit der Er» 

füllung für dies große Talent gekommen ſein. Und ich glaube an dieſe kommende 

Lebensoffenbarung ala an die Frucht aus den Blüthen der „Frühen Kränze”. 

Baden-Baden. Alberta von PButtlamer. 
$ 
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Neue Derfe.*) 
Schöner Herbfi (£ermoos 1907). 

lar, fräftig, edler Wonnen voll ift diefer Herbſt: 

Ein ftilles Seft für mid; der fpäten Reifezeit. 

£rer ift das Kornfeld und die weite Wiefe trifft 
Der zweite Schmitt. Pan träumt nicht mehr im Roſenbuſch 
Anf feinem ſchwanken Blüthenafte fchaufelt fich 

Eros, der falterflügelige, leichte: ſtill, 
Doch munter lächelnd fittt .er auf dem Apfelbaum 
Und reicht mir liebenswärdig Srucht auf Frucht. Ihm if 

Sehr wohl in diefem Herbſt. Wie mir. Jetzt ift Halkyont 
Die heitre Erde. Höher, blauer wölbt fi nun 
Der Mare Himmel. Keine Schwüle mehr bewegt 

Die herbftlich fein gewordene Cuft mit zitterndem 
Gewelle fommerliher Gluth, die jedem Ding 
Den fcharfen Umriß raubte; klar, feft, rein 
Und ruhig Fonturirt ſich nun die reife Welt. 

Doch bald, ich weiß es, füllt der Herbſt mit Sarben aus, 
Mi brünftig fatteren, als fie der Sommer fah, 
Die Mare Zeichnung diefes ruhefamen Glücks. 

Es kommen tragiſch Flammen roth und gelb. Und braum 
Kommt heldifdy großes Pathos. Tieffte Leidenfchaft 

Kommt in das ruhefhöne Bild: In Purpur geht 
Medea Sonne, geht das Leben in die Nacht. 

Die Reife ohne Sahrplan. 

In diefe räthfelhafte Melt 

Sind wir Alle als NRäthfel geftellt; 
Bilden ECharaden. 

Wer ſucht den Sinn, wer findet Derftand 
In diefem wimmelnden Allerhand? 
Wer kann uns errathen? 

Wir felber? Kaum. Wir taufhen nichts als Zeichen, 
Andeutungen geheimnißvoller Art, 

Siehn uns Signale auf und ftellen Weichen, 
Daß Keiner ftören mag des Andern Fahrt, 

Die, ach, auf fträflic unfoliden Speichen 

Uns an ein Loch führt, Keinem noch erfpart: 

An den befannten Tunneleingang, der, 

Wenn wir es: fönnten, längft vermauert wär”. 

*) Aus dem Gedichtband, Maultrommel und Flöte; neue Verſe von Otte Julius 
Dierbaum“, der bei Georg Müller in München erfcheint. 
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Dielleicht findirt ein Gott das wirre Weſen, 
Wie ein Profeffor Dies und Das ftudirt: 

Bakterien, unters Mikroſkop gelefen; 
Sahlentolumnen, mächtig aufmarfcirt; 

Dofabeln eines Dichters; welche Spefen 
Im Baushalt der Natur die Kraft fummirt. 
Wer weiß, was einen Gott dran intereffirt, — 

Bis er, gelangweilt, mit dem Sturmesbefen 

Das räthfelhafte Zeug beifeite wifcht: 
Daß Laus und Elephant zugleich verfchwinden, 
Die ganze Weltgefchichte Kehricht ift, 
Uapoleon nidyt und Goethe mehr zu finden 

Im großen ſchwarzen Weltentintengifcht, 

Durdy das die Zeit ſich ruhig weiter frißt. 

Doc kanns audy fen: Es kennt die Hieroglyphen 
Der Irgendwer, der diefe Räthfel fchrieb, 
Die nebenbei audy uns ins Leben riefen. 

Wer weiß, vielleicht find wir ihm wirklich lieb 

Und, was uns weh thut, jeder Schidfalshieb, 

Wil uns, proft Mahlzeit, will uns blos vertiefen. 
Es Tann ja fein. Was kann nidt fein auf Erden? 

Wir können in der That noch Alle Engel werden. 

Weiß Gott: Gott weiß es! Unfer ift allein 

Die Pflicht, ihm ein gefüger Stoff zu fein. 

Auf daß uns felbft die wunderliche Erde 

Kein Nadelfiffen oder Kantenftein, 

Sondern ein Garten voller Früchte werde. 
Und geht es dann ins Tunnelloch hinein, 

Soll wenigftens die £ebewohlgeberde 

Den weiter Räthfelnden Fein fchlechter Anblic® fein. 

Einem Mondfücdhtigen. 

Du fudit das Glüd mit einem Perfpeltiv, 

So, wie man Sterne fudt. Das ift nicht klug. 
Was hülf’ es Dir, wenns auf dem Monde wär’? 
Caß Deine Mondfucht! Sie macht mondesblaf. 

Sudy’ Dir Dein Glüd im Nahen! Ueberall 
liegt diefes Sonnenftäubchen. Aber fei 

Befceiden ... . 

„Gerechtigkeit“. 

Die größte Lüge, die erfunden ward: 
Verehrungwürdig, in der Menſchheit Krone 

Der leuchtendſte Rubin, iſt die Gerechtigkeit. 
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Weh Dir, mein Sohn, glaubft Du an fiel Dod; dreimal 
Weh Dir, verlierfi Du ganz den Glauben dran! 

Scneelied zu Weihnadten. 

Du trittft mich, fingt der Schnee, 
Mir aber thuts nicht weh: 
Ich knirſche nicht, ich finge, 
Dein Fuß ift wie der Bogenftrich, 
Daß meine Seele Plinge. 

Hör’ und verfiehe mih —: \ 

Öetreten, finge ich 

Und nichts als frohe Dinge, 

Denn, die getreten find, 

Wiflen, es fam ein Kind, 

Gar fehr geringe, 
In einem Stall zur Welt: 
Das hat fein Herz wie ein leuchtendes Licht 
In große Sinfterniß geftellt. 

Es wurde zerfchlagen. Derlofchen ifis nid. 

Egomet quidem. 

Nierenkrank; nervös; herzleidend; 
Korpulent; libidinos; rhachitiſch; 
Nikotiniſirt; theeinvergiftet; 
Ohne irgendwelches Bankguthaben; 

Religionlos; unbeamtet; ohne Titel; 
Unſtet, hier bald, dort bald, nirgendwo zu Hauſe; 

Egomet quidem. 

Aber: 

.Nieren, Nerven, Herz: den ganzen Kadaver, 
Alles Trübe, Giftige, Kummerträchtige, 

Alles Gemeine gerne und leicht vergeſſend, 
Angerührt vom Genius des Angenblickes: 
Stolz dann, frei dann, Grandſeigneur und heiter, 
Dionyſiſch fromm mit allen Göttern 
Auf vertrauteſtem Fuße; allen Teufeln 

Kennermäßig tolerant leutſälig 

Zugethan wie alten treuen Dienern 
Und verliebt in alles Menſchliche: 
Egomet quidem. 

Müänchen-Pafing. Otto Julins Bierbaum 

i—7 
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Die Schule als Erlebniß.*) 
njere Unterrichtöjyfteme ftammen aus einer Zeit, die von der Gegen» 

wart durch nachmweisbare Kulturunterfchiede und durch unnachweiäbare 
Werthungverjchiebungen getrennt ift. In ihren engen Formen ift fein Raum für 
fubjetiviftifche Bewegung. Heiße Stämpfe zwifchen Berallgemeinerung und Indi⸗ 
vidualität werden täglich in der Schule ausgefochten. Von außen kommen frei» 
willige Helfer. Aus dem Lager der vom Schulzwang längft Befreiten und 

aud dem Lager der ind Joch des Lehrberufes Eingefpannten. Sie erheben ihre 
Stimme gegen die veralteten Methoden. Sie jagen: Die alten Sprachen Tonnten 
den jugendlichen Geift nur befruchten, fo lange fie ſelbſt Iebendig waren. Nach 
ihrem Tode find fie unfruchtbar geworden, wie die Mumien im Egyptiſchen 
Muſeum. Sie jagen: jeht Ihr denn nicht, daß der Schulpları des humanifti» 
ſchen Gymnaſiums und der Oberrealſchule feinen Selbftzwed hat? Kein Schüler 

verläßt diefe Schulen mit einer nad) irgendeiner Richtung abgeſchloſſenen Bils 

bung. Die Reifeprüfung hat nur den Zwed, daB Reifezeugniß zu verleihen. 
Dos Reifezeugniß hat nur den Zweck, als Eintrittöfarte in die Hochichule zu 

dienen. Nur diefem Ziel gilt der achtjährige Drill und all der Formelkram, 

mit dem das jugendliche Hin belaftet wird. Sie jagen: Gebt den Medizinern, 
den Juriſten eine andere Borbildung als den Theologen, den Philoſophen 
und den Philologen. Schafft die papageienhafte Abrichtungmethode ab, die 

mechanifch eingeftucten Daten, Formeln und Geſchichten. Den Schwulft der 
unverdauten Altoäterweisheit in den deutjchen Aufjagthemen. Seht an ihre 

Stelle die Anjhauung, den Zufammenhang mit der Gegenwart und ihren 

geiftigen Behalten, dad Eindringen in die Schönheit der lebendigen Natur. 

So [prechen die freiwilligen Helfer. Unfere feinften Geiſter ſind darunter. 

Nun find ihnen aus Defterreich feltjame Verbündete gelommen. Die 

Lernenden find für die eigene Sache eingetreten. Die Kulturpolitiiche Geſell⸗ 

fchaft in Wien hat eine Enquete zur Reform der Mittelfchulen unternommen. 

Sie bat an die Schüler der öfterreichiichen Gymnaſien und Oberrealfchulen, 

an die Maturanten, an jetzt im Berufsleben ftehende frühere Schüler und an 

die Lehrer Fragebogen auögejchiet. Hat alle diefe Zeugen um ihre Anfichten 
über die Exrgebniffe ihrer Erziehung, über die Form des Unterrichtes, über Dis» 

*) „Schülerbriefe über die Mitteljhulen” (Wien, Morit Perles.) Diefe 

Veröffentlichung der Kulturpolitiſchen Geſellſchaft hat mich fehr intereffirt. Um ihrer 

jelbft willen; und weil ich mich in letter Zeit auch mit dem Studium öfterreichifcher 

Schulverhältniffe bejchäftigt habe. Einem Roman zu Liebe, der in meiner Heimath 
fpielt. Sein erfter Theil ift geichrieben. Wie viel Beit bis zur Vollendung bes 

zweiten und zu der Herausgabe de3 ganzen Werkes vergeht, ift aber noch ganz uns» 
beftimmt. Deshalb möchte ich Heute ſchon bemerken: Ich verdanfe den „Schüler⸗ 
briefen” weder Anregungen noch Motive. 
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ziplin, Reifeprüfung, Einwirtung des Elternhauſes und Achnliches gebeten. 
‚Das gefichtete Ergebniß diejer Umfragen, die Auszüge aud etwa ſechshundert 

‚der eingelaufenen Briefe, hat der Präfident der Kulturpolitiicden Gejellichaft, 

Dr. Robert Scheu, unter dem Titel „Schülerbriefe über die Mittelfchulen” zu 

einem Band vereinigt und der Offentlichleit übergeben. Sein Urtheil hat er 

vorläufig zurüdgehalten. Dokumente, nur Dokumente follen dieſe Schälerbriefe 
fein. Und fo mögen fie auch bier ihre ganz perfönliche beredte Sprache reden. 

Die Frage nach dem Bildungwerth der alten Sprachen und nach der 

Zwedmäßigleit ihrer Lehrmethode wurde, da eine frühere Enquete fie jchon 
beleuchtet hatte, aus dem Fragebogen wieder geftrichen. Doc, wird auch fie 

in den Schülerbriefen geftreift. Hier ſei nur eine befondere charalteriftifche 

Bemerkung mitgetheilt. Diſtriktsarzt, jechdunddreißig Jahre alt: „Ich weiß 

‚mich ſehr genau zu erinnern, daß es etwa ein halbes Jahr dauerte, bis ich 

zufällig erfuhr, daß die Iateinifche Sprache die der Römer (und nicht etwa 
die der Lateiner) ſei. Der Profefior hatte es nicht der Mühe werth gefunden, 

una diefen Umftand mitzutheilen, jondern den Unterricht flott mit der Accent- 

lehrte begonnen. Ich habe mich fpäter als Korrepetitor von Brimanern wieder: 

holt überzeugen können, daß die Praxis hierin überall gleich ift.“ 

Sehr ſkeptiſch beantworten die Oberrealichüler die Frage: „Wie weit 
brachten Sie ed im mündlichen und fchriftlichen Gebrauch der franzöfifchen und 

engliihen Sprache?“ 
R. 6.*) Wien. Bon Berftändigung feine Rebe. 
R. 6. Niederöjterreih. Sprechen fann ich nichts. 

R. 7. ®ien. Die ſprachlichen Erfolge find gering, denn geftehen wir e8 nur 
felbft: die Lehrer Fönnen ja ſelbſt nicht jprechen; fie verftehen nur, Grammatikpenia 

aufzugeben und dann abzufragen. 

In diefer Zonart geht e8 weiter. 

Die Behandlung des deutichen Aufjages wird vielfach verurtheilt. 
G. 8. Wien. Jede freiere Behandlung des deutſchen Aufſatzes wird mit der 

Bemerkung durchgeſtrichen: „Gehört nicht hierher.“ 
G. 6. Wien. Es kommt dem Profeſſor hauptſächlich darauf an, daß man 

Etwas von der Allmacht Gottes in den Aufſatz Hineinbringt. 

G. 8. Wien. Hauptfache bei den beutfchen Arbeiten: äußere Form, echtes 
Deutſchthum, gute Randkorrektur der vorhergehenden Arbeiten, Batriotismus. 

G. 7. Wien. Es wird überhaupt auf nicht? ein Gewicht gelegt; Denn was 
fann ein Profeſſor mit Auffägen wollen, die den Titel tragen: „Eine Stunde im 
Eſterhazypark“ oder „Die Ringftraße* ? 

Mit dem Geſchichtunterricht find viele Mittelfchüler einverftanden. Der 
Vortrag in Phyſik und Mathematik ift den meilten aber nicht klar verftändlich. 

G. 7. Wien. Der Vortrag in Phyſik ift fehr mangelhaft, da der Brofefior 
durchaus nervös ift. 

*) G.: &ymnafium. R.: Realſchule. Die Zahl bezeichnet die Kaffe. 
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R. 7. Wien. Phyſik durch handwerkmaßiges Eindrillen und Vortllauberei 

intereffelo8. 
G. 8. Wien. Zwar erflären bie Herren i immer: Bitte, nur zu fragen, wenn 

Sie Etwas nicht verftehen. Beantworten die an fie geftellten Fragen aber gewöhn- 
dich entrüftet: „Eigentlich follte ih Ihnen einen Fünfer geben.“ 

Das Kapitel „Modernes Leben” ift reich an perjönlichen Geſtandnifſen. 

Nur eins ſei bier angeführt. 
G. Dr. jur. 28 Jahr alt. Man fagte uns über Heinrich Heine: daß er 

‚ein Jude war; Über Niegjche: daß er im Jrrenhaufe ift; über Bismard: daß er 
-ein Feind Oeſterreichs war; über Tolftoi: daß wir die Kreuzerjonate nicht lefen 

Dürfen; Böcklin, Segantini dürften die Meiften von uns für etwas Eßbares gehalten 

Haben. Joſeph der Zweite: fiche „Illuſtrirtes Wiener Extrablatt“. 

Ueber Religion: 
R. 7. ®ien. Unfer Religionunterricht ift die defte Art, von Glauben raſch 

befreit zu werden. Aus biefem Grund bin ich fehr dafür, ihn beizubehalten. 
R. 7. ®ien. Er madt aus allen denkenden Schülern PBantbheiften. 

Symnafiaften und Nealfchüler find darin einig, daß der Maturas 
Ichwindel unerläßlich fei. Der Plan einer Schwindelichlacht und das Falfimile 

eines Schwindelzetteld ift den Schülerbriefen beigeheftet. Alle beklagen leb» 

Haft die Nothwendigkeit dieſes betrügerifchen Vorgehens und die Aufregungen 

der Prüfungtage bleiben lange unvergejjen. 
G. Niederöfterreihiich. Biele meiner Kollegen waren vor Aufregung und 

von den dburchfiudirten Nächten Halb Trant. 

R. ®ien. Matura: eine Meberlaftungprobe, bei Manchen bes Gedächtniffes, 
bei Manchen bes Berftandes, immer aber eine ber Nerven. 

Nach allem hier Berichteten wird e3 nicht Überrafchen, daß die Maturanten 

die Mittelfchulen nicht mit dem Gefühl der Danlbarkeit verlaffen haben. 

G. ®ien. Ich verlafje die Anftalt mit dem Gefühl der Dankbarkeit, fie 

verlafjen zu können. 
G. Bien. Ein Gefühl der Dankbarkeit habe ich nur für den Schuldiener, 

der wiederholt äußerte, e8 jei ſchade um die acht Jahre. Ich glaube, der Mann 
"hat ein großes Wort gelaffen ausgeſprochen. 

R. Wien. Für die Schule kenne ich nur die Gefühle: Haß und Verachtung. 

Die Mittelfchulreform ift ein Stoßgebet aller betheiligten jungen Leute. 

Auch Männer erinnern fich ihrer Schulzeit ohne Freude. 
8. k. Statthaltereibezirkshauptmannſchaftkonzepts praktikant, 27 Jahre alt: 

Ich glaube, ein Hauptfehler der Mittelſchule beſteht darin, daß viele Lehrer durch 

ſchlechte Bezahlung und den Uebermuth der Jugend verbitterte Menſchen ſind und 
daß die Schüler alle Folgen der Verbitterung in den Kauf nehmen müſſen. 

Kinderarzt: Einzelne Profeſſoren waren anfländige Männer. Dieſe wurden 
von ben Strebern und Charakterloſen unterdrüdt und gepeinigt. 

Magiftratsbeamter, 24 Jahre alt: Die Mitteljchullehrer find Hörige. Des- 
‚Halb mögen jie häufig falſch beurtheilt werben. Es giebt aud) unter ihnen rühm⸗ 

liche Ausnahmen, vielleicht fogar Heilige Märtyrer. 
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Arzt, 41 Jahre alt: Sie mußten ſich nach dem Lehrplan richten und firebters 

nad) ihrer Pflicht den vorgefchriebenen Lehrerfolg an. 
Upotheler, 34 Jahre alt: Der Haß gegen bite Mittelichullehrer ift der Einficht 

gewichen, daß dieſe Herren bei dem jeßt herrichenden Syſtem unverfchuldeter Weile 

gar nicht anders Fünnen. 

Dem Syitem gelten auch die Stoßfjeufzer der Lehrer; der vereinzelten, 
die im Nachtrag zu den Schülerbriefen das Wort ergriffen haben. 

Ein Brofefjor der Klaſſiſchen Philologie, 33 Jahre alt, Provinz, antwortet 
auf die Frage: Wird Ihnen das Linterrichten durch irgendwelde Umſtände ver= 
leidet? „Dooooooh, weldye Frage!!!!! Zu ihrer Beantwortung müßte man wirklich 
ein ganzes Buch fchreiben.“ Und er beantwortet einige biefer verleidenben Um⸗ 

ftände. Das Ueberwachungfyftem. Das Klaſſifikationſyſtem. Die Korreituren! Die 
Tüde bes Objektes. Er fchließt mit den Worten: Ein perjönlicher Verkehr ift 
ausgeichloffen. Daher die tragiiche Feindfchaft und jo weiter. Ich müßte, wie ge» 

jagt, Bände füllen... 

Vielleicht hätte er noch jagen können: Ein Allbeilmittel wird es gegen 
alle dieſe Uebel Baum geben. Auch die radikalfte Schulreform könnte alle Wünfche 

der Schüler und der Lehrer nicht reftlo8 erfüllen. Doch wie viel wäre ſchon ges 

mwonnen, wenn der unechte Idealismus, der fi fo gut mit dem Zweckbegriff 

verträgt, wenn die Phraſe aus dem Schulweſen verfhwände! Wenn an ihre 

Stelle die Schlichtheit träte, die Ermuthigung zur Wahrhaftigkeit und Ueber 
zeugungtreue. Viele von den Dramen, von denen diefe Schülerbriefe reden, 

jpielten fih dann auf der Schulbühne nicht ab. Die höchſten Lebenswerthe 

unferer Jugend, Glüd und Freude, würden fich vermehren. Und die Schule, 

die jegt nur Erziehungmittel ift, würde im beften Sinn des Wortes zum Grlebniß. 

Auguſte Hauſchner. 

Vindoniſſa. 
Z einfligen Amphitheater der verſchwundenen Römerftabt Vindoniſſa bei 

Brugg in der Schweiz hat eine Geſellſchaft künſtleriſch fühlender Männer 
im Hochſommer Schillers „Braut von Meſſina“ aufgeführt. Der Chor beftand 
aus vierhundert ſchweizer Bürgern der umliegenden Städte. Leitung und Einzel. 
rollen lagen in den Händen von Schaufpielern, die aus der Meiningerſchule 
hervorgegangen find. Das „Trauerfpiel mit Chören“ wirkte auf die viel- 
taujendföpfige Menge fo gewaltig, daß ich ein Gefühl religiöfer Andacht im: 
Zuſchauerraum vermuthen durfte. In den älteften Kulturgebieten deutfcher Zunge- 
wächſt langſam (ift aber ſchon viel weiter verbreitet, als oberflädhliche Beobachtung. 
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einräumt) eine äfthetijche Meltanjchauung heran, die dort Befriedigung verleihen 
will, wo kirchlicher Buchftabenglaube verjagt. Wir trat dieſe Annahme deutlich 

ind Bemwußtfein, als ein grämlich verbiffener Landpfarrer meiner Heimath die 

Zeute im Jahr 1905 vor der Schillerfeier warnte, weil „man die Verehrung 

der Dichter nicht zum Kultus erheben ſolle.“ Aber der Kultus lebt. Nie 

empfand ich ihn klarer ala in den Zheateraufführungen fir dad Boll, die 

Etwas von der Weihe griechifcher Bühne aus dem Alterthum zu uns gerettet 

haben. Schiller ſagte einmal zu Goethe, zehn Stüde von der Art der „Braut 

von Meſſina“ lönnten die deutfche Szene reformiren; aber die Dichter erfannten 

- im Geſpräch, daß ihre Idee nach verfrüht fei. Die Aufführung in Bindonifie 

beweift, daß wir die weihevolle Stunde einer Tragoedie im griechischen Sinn 

begreifen. Aus der einfach guten Vorftellung der Schaufpielhäufer drängt das 
Drama hinaus in den großen Raum des Amphitheaters, in die freie Natur, 

um der Maſſe von Schönheit und Harmonie zu predigen. Die große und 

ernfte Kunft ſoll nicht mit der heiteren oder auch ausgelaſſenen Unterhaltung 

konkurriren, die der müde, abgehette Menſch jeder Klaſſe braucht, fie ſoll über 

dem Leben jchweben und fich in Tyeierftunden herabfenten, wie fie e8 in Griechen» 

land einft, beim Kultus des erhaben Schönen, gethan. 

Jahrhunderte lang war die Arena bei Brugg, wie manches andere Wahr 

zeihen antiter Kultur, verjchüttet und diente zum Aderfeld oder Weideplag. 

Bor zehn jahren begannen die Ausgrabungen. Man legte die Mauern frei, befferte 
fie aus, wo e3 nöthig jchien, und reinigte die Treppen von der dedienden Erd» 

ſchicht. So träumte die einftige Stätte blutiger Thierhegen und Gladiatoren⸗ 
fämpfe, von einigen Gelehrten und Alterthumsfreunden betreut, in ftiller Welt» 

abgeichiedenheit. Glängende Sommertage follten wieder Leben in die einfamen 

Trümmer bringen, eine Herrlichkeit heraufbeichwören, die antifen Geift in fih 
trug, aber fern war von römilcher Grauſamkeit. Den Turn⸗ und Sportfeften 

oder Olympiſchen Spielen, die, meift unter dem Schuß von Fürften, nad dem 

Mufter der Alten den Beweis einer tüchtigen Körperkultur bringen follen, gefellt 

fih die erhabene hellenifche Freude an den Geiftesichägen der Nation. Ein 

Ruhepunkt in der Haft des Lebens. 

Eingebeitet in Tieblich grünen Thalgrund, umſchloſſen von den Wald⸗ 

höhen des Schweizer Jura, liegt die Stadt Brugg nah bei Zürich, Bafel und 
Aarau. Die Gegend iſt wohlhabend und ſtark bevöltert. Bildung und wahre 

Schillerbegeifterung find binausgedrungen bis auf die Dörfer. Man braudt 

nicht einmal die „Fremden“ heranzuziehen, um den Bufchauerraum zu füllen, 

der mehr als viertaufend Plätze birgt. Das Theater in Vindoniſſa muß ein 
riefengroßed Gebäude gewejen fein, denn die Hälfte des Raumes hat man der 

Bühne vorbehalten und eine Normannenburg leichtefter Bauart der Landſchaft 
eingeftimmt. Dieje Burg bildet mit einem weiten Mittelthor und zwei kleineren 
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Seitenthüren den Hinter rund der Bühne. Auf den beiden anjchließenden 
Abhängen des Amphitheaters ift in den günen Boden eine Gartenardhiteltur 

mit Wegen, Treppen, Buſchwerk und hochragenden Cypreſſen eingefügt. Rechs 
ſchließt fie mit dem Gartenhaus ab, das Beatrice ala Zuflucht dient, links 

wird fie durch ein Gärtchen gefrönt, in dem fich die Szenen zwilchen Mutter 
und Söhnen ohne den Chor abfpielen. Diefe Anlagen öffnen fich in der Bitte 
zu einer weiten Szene, die durch drei breite, niedrige Stufen gegliedert wir. 

Die Böſchungen bieten herrliche Gelegenheit, den Chor zu iheilen, ermöglichen 
farbige Bilder und wechſelnde Gruppirung. Der Auguftnachmittag, an dem 

ich der Vorftellung beimohnte, lag mit füdlicher Gluth auf dem langgeftredien 

Raum. Moltenlofer blauer Himmel ftrahlte darüber. Weltfern und leiſe 

raufchte das Leben des Alltages unten im Thal, nicht viel anders, als das 

Leben der Stadt Meifina wohl vom Hafen bis in das ftille Fürftenhaus drang. 

Weißgekleidete Pofaunenbläfer verlaflen zu Beginn des Stüdes in langſam 
feierlihem Zug die Burg, ftellen fich auf den oberen Rand der Böſchung: 
und weithallend flingen ihre Fanfaren ind Land. Schweigen ſenkt fich über 

die flüfternde Menge. Biel Jugend ift da; ganze Schulen mit ihren Lehrern. 

Aber froh erwartungvoller Ernft bändigte auch die Lebhafteften, al3 die Schwarze, 

fchleierummallte Geftalt der Fürftin-Mutter, von ihren rauen gefolgt, die 

Mitteltveppe hinabjchritt. Scharf hebt fie fich von den blenvend weißen Mauern 

der Burg ab. Und Andacht ſenkt fich auf Alle, während fie mit weittragenber 

Etimme zu den Xelteften ſpricht. Kein Profzenium trennt das Publikum vom 

Stüd, feine künſtliche Rampenbeleuchtung fcheidet zwei Welten von einander: 
die jelbe Sonne glänzt heiß über Zufchauer und Bühne; an den Seiten figen 
vweißgelleidvete Mädchen und junge Leute hart an dem Gebüfdh, in dem die 

Dläntel und Waffen des Chores farbig aufleuchten. So tritt das Schidjal 

der normannilchen Herrjcherfamilie menfchlich näher und weitet ſich zum über- 

wältigenden Symbol einer Macht, unter der wir Alle ftehen und leiden. Wie 

müũhſam nach der erften Berföhnungfzene der Brüder die Kampfſucht der Mannen 

niedergehalten wird, wie der kaum erlöjchte Brand überall glimmt und wieder 
auflodern möchte, wird verftändlich im Anblick der bewaffneten Waffen, bie 
vor und aufs und abmogen, drohend, ernft, dad Schwert loder in der Scheide. 
Auch diefe Mannen werden zum Symbol der Leidenſchaft, des Hafjes unter 
den Völkern, die dumpf gehorchend auf einander fchlagen, ohne zu wiſſen, 
warum. Wie reckten fie die Hälſe, wie flammten die Blicke der Zuſchauer, 
als vor Beatricens Gartenhaus die Maſſen in Kampf geriethen, Lanzen und 
Schwerter aufeinandertrafen! Die Regiekunſt der Meininger iſt hier, von 
den Konventionen der Bühne befreit, zu hoher Vollendung geiteigert. 

Um das hereinbrechende Geſchick dem Herzen den Hörer ftärker einzu» 
prägen, ſtrebte Schiller nad) der lyriſchen Vertiefung des Dramas. In ter 
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Arena von Brugg kamen dieſe lyriſchen Elemente zu machtvoller, kaum geahnter 

Wirkung. Nach dem Plan der ganzen Vorſtellung waren die Wechſelreden 
der Chöre zum Mittelpunkt und wichtigſten Theil des Stüdes erhoben. Die 
Schönheit des lyriſchen Motivs im Drama murde durch die wunderbar ab» 
geitimmte Sprechweije des Maſſenchores herrlich offenbar. Die vierhundert, 

Männer und rauen aus der Umgebung von Brugg, die den Chor bildeten, 

waren nicht Schaufpieler von Beruf; aber fie Iprachen jo edel und dialeltfrei, 

daß man es auf dem Theater nicht beffer machen könnte. Bald wie drohender 

Donner, bald fanft bis zum geheimnißvollen Flüſtern: ftet3 drangen die Stimmen 
bi3 zu den äußerjten Reihen des großen Kreiſes. Jede Silbe war zu verftehen, 

jede Geberde eindrudsvoll, jedes Satzes Sinn klar herausgearbeitet. Die: 
tünftlerifche Wirkung geiprochener Maſſenchöre ift durch dieſe Aufführung un» 

zweideutig bewiejen morden. 

Diefe vielumftrittene Frage follte vor zwei Jahren jchon, bei der berliner‘ 

Schillerfeier, beantwortet werben. Herr Rudolf Zorenz, der künſtleriſche Leiter 

des fchweizer Unternehmens, wollte die „Braut von Meifina” mit tauſend⸗ 

ftimmigen Sprechhören auf den Terraffen am Halenfee unter freiem Himmel 

aufführen. Der Plan diefer voltsihimlichen Feier fcheiterte (nach der Angabe 

des Herrn Lorenz) am Webelmollen Maßgebender. Bielleiht war damals, 
bejonder3 in der Reichshauptſtadt, der Gedanke an veredelnde Volkskunſt ſo 

großen Stils noch verfrüht. Denn die Bewegung hat jo recht eigentlich erſt 

mit Schillerd Yubiläum begonnen. 

In unferer Zeit, die in Stimmungreizen jchwelgt und äußere Harmonie- 
zum inneren Genuß gejellen möchte, bedarf e8 nicht nur vorzüglichen Spiels, 

prunfvoller Bilder, jondern auch eines Rahmens, der durch hiſtoriſche Tra⸗ 

dition oder landichafllihe Schönheit ausgezeichnet ift. Im Amphitheater von 

Drange herrfcht die griechiiche Tragoedie, auf afrikanischer Küfte ift im vorigen. 
Jahr ein antites Stüd dargeftellt worden und im harzer Bergtheater joll 

heimifche Gefdhichte im Drama erblühen. Die Schillergemeinde der Schweiz 
hat die Tragoedie des Hauſes Meffina gewählt und den Weg zu großen Feſt⸗ 

ſpielen unter freiem Himmel gezeigt. Wer diefe Aufführung erlebt hat, wird 

fie nie vergefien. Auch den breiten Strom ergriffener Menjchen nicht, der, 

wie aus übervoller Schale, nach dem Schluß des Dramas dem Feſtraum entquoll. 

Mir kam Dante berühmte Bejchreibung des Kirchenjubiläums mit feinem 
Pilgergemimmel in den Sinn. Als die Erften ſchon Stadt und Bahnhof 
erreichten, leerte fi) noch immer der weite fteinerne Ring an der Halde des 

Hügels. In engem Drang gingen die Menfchen zwiſchen den grünen Feldern 
zu Thal, wie auf den Bildern großer Meifter, die mit feiner, ausführlicher. 

Kunft von den Prozeſſionen des Mittelalter erzählen. 

Münden. - Alezander von Gleihen-Rußwurm. 

$ 
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% Don Heer zu Heer.”) 
Eine chaſſidiſche Legende 

3: den Tagen des Baalfchem Iebten zivei Freunde. Beide ftanden in jener Beit 
der reichiten Jugend, da noch Die lebte Morgenröthe Hold und unbeſtimmt 

am Himmel glüht; die wilden Träume der Dämmerung zittern noch nad). Bald 
naht Sonne, die firenge Herrin, und ihr Reich der Geſtalten wird fichtbar; aber 
jest leuchtet die ſchwere und felige Stunde und Traum und Tag erblafien vor ber 
‚morgenzothen Frage um den Sinn bes Lebens. 

Oft jaßen die freunde beifammen, an einen Baum ober an die Tahle Wand 

ihres Stübchens gelehnt, und redeten von dem Sinn bes Lebens. Dem Einen war 

Die Welt erichloffen durch das Wort des Baalſchem. In jedem Ding empfing er 

eine Botſchaft und mit jeder That fandte er eine Antwort. Er warf fih auf bas 

junge Feld Hin und fog die Gnade aus ber Udererde, er grüßte ben Wind umd 
das Wafler und die ſchönen vorüberlaufenden Thiere und fein Gruß war ein Gebet. 

So war ihm: der Sinn des Lebens in Gott eingewurzelt. Sein Gefährte aber er- 
eiferte fich gegen ihn darob und meinte, all Dies fei eine Sünde wiber den Geiſt 
der Wahrheit. Denn viele Flächen habe jedes Ding und viele Formen jebes Weſen, 

und wer feine Seele zur Sklavin eines Glaubens erniedrige, Der fehe von Allenı 

nur eine Fläche noch und eine Form; arm und bebaglich werde fein Weg und tot 
jet in ihm das Suchen nad Wahrheit, der Sinn des Lebens. Darauf antwortete 

Jener leifen Mundes, in der Welt der Verflärung gebe es feine Flächen umd 

Formen, fondern jedes Ding flehe da in feiner Reinheit. So ftritien die Beiden 
Zreunde oft mit einander und Jeder fühlte im Sprechen bie Thore feiner Seele 

aufipringen und fah angftvoll und verzüädt in ein Land, von dem das Wort nichts 

zu fagen wußte. 

Da geihah es, daß eine fchwere Krankheit den einen der Sünglinge, der 
dem Baalichem ergeben war, befiel. Und an der ftarren Kraft der Schmerzen er⸗ 

fannte er, daß fie die Boten einer Gewalt waren, die fein Erdenleben zum Ende 
führen wollte. Daher ſtemmte er ficy nicht wider fie, jondern legte feinen Wunſch 

=) Herr Dr. Martin Buber, der uns im vorigen Jahr das ſchöne Buch, Rabbi Nach⸗ 
man und die jüdiſche Myſtik“ gegeben hat, läßt jetzt (wieder in der Literariſchen Anſtalt 
von Rütten & Yvening) eine Sammlung fremdartiger, Doch feltfam reizpoller Legenden 

ausdem Bereich der jüdifchen Myſtik erſcheinen. Titel: „Das Buch Baalichem”. Der Ber- 
Tafjex, der auch Hier jeine ftiliftifche und pfychologifche Kraft und fein feines Verſtändniß 
für den Sinn ftarter Mythen bewährt, jagt über ben Gegenftand des Buches: „Die jü- 

diiche Myſtik war die Blüthe ber Eriljeele; fie verdarb aber audy im Exil und wir wiſſen 
nicht, obihr eine Auferstehung gewährt ift. Das innere Schidjal des Judenthumes ſcheint 
mir daran zu hängen, ob (in dieſer Geftalt oder einer anderen) fein Pathos wieder zur 

That wird. Die leiste und höchſte Phafe der jüdiſchen Myſtik war der Chaſſidismus: er 
lehrt Das Leben Gottes in allen Dingen und die Vergöttlichung der Seele durch alle Hand» 

‚lungen. Der Stifter der chaſſidiſchenSekte war Rabbi Iſrael von Miedzyborz. Mannannie 
ihn den Baalſchem: den Meiſter des Gottesnamens.“ Dieſe Bücher eines Poeten konnen 

‚zur Erkenntniß der jüdiſchen Pſyche mehr wirken als Leitartikel und zeternde Apolog'en. 



Bon. Heer zu Heer. j 453 

in den bes mächtigen Elementes, das feinen Leib mit brennenden Armen umjchlungen. 
Hielt. Mochte ex aber noch fo willig das Kommen des Blitzes erwarten, der 
zwiſchen den beiden Welten aufzudt: dennoch ftand ein rauen auf dem Wege 
von feiner Gegenwart, die jo leidvoll, aber fo unfagbar wirfli war, zu Alledem, 

das ſich ereignen jollte im Abgrund der Ewigkeit. Unb fo ließ er dem Baalichem 
Yundthun, daß er fi) zum Sterben rüfte, und als ber Meifter an feinem Bette 

ftand, ſprach er: „Rabbi, wie und womit foll ich ziehen? Sieh, ein Grauen fteht 
dor mir und flört meinen Frieden.” Der Baalſchem nahm die Hand bes Kranken 

in feine Hände und redete zu ihm: „Kind, befinne Dich: bift Du nicht allezeit 
von Heer zu Heer gegangen und von Thor zu Thor? So follft Du auch fürder 
gehen in den Gärten der Ewigkeit.“ Und er hob ben Finger über die Stirn des 
Kranken. und berührte fie und redete zu ihm: „Dieweil noch die Stunde ber 
legten Morgenröthe über Dir ift, die fchwere und felige Stunde, und dieweil Du 
wahrhaft in ihr gelebt und ihr Glück nicht gefcheut Haft, will ih Deinen Weg 

Leicht machen und will mein Beichen auf Deine Stirn fchreiden, auf daß Niemand 
Deinen Schritt fchrede und Deine Bahn hemme. So gehe hin, Kind, wenn Dich 
Der Tod beruft, und trage meinen Segen vor Dir und Deine Wahrheit”. Und 
neigte fich Aber ihn und legte Stirn an Stim und fegnete ihn. 

Über als der Meifter gegangen mar, Da fchlich jich der andere Jüngling ing 
Bimmer und fniete vor dem Bette nieder. Und er küßte die Hand des Kranken 
und ſprach: „Mein Liebling, fie wollen Dich nehmen und ih weiß, Du wehrft 
Dih nicht. Und befinne Dich, wie wir damals mit einander redeten in ben Birken 

am Sommerabend, und zuletzt ſagteſt Du nur: Sa, es ift, und ich ſagte: Nein, 

es ift nit. Und nun ift mir fehr bang und Du gehft fort von mir, gehſt willig 
fort mit diefen Deinen Augen. Mein Liebling, die Birken find in Deinen Augen 

and der Sommerabend. Und Alles fagt: Ja, e8 tft. Und fieh, ich fühle, daß es 
iſt, ich jelbit fage e3 ja und weiß es auch, denn fonft wäre kein Sinn in Allem; 
und Du gehft fort von mir. Und wohin gehft Du?” Und er fchluchzte Über der 

Hand des Freundes und küßte fie wieder und wieder. Der Sterbende aber ſprach: 

„Lieber, ich gehe den Weg weiter. Und fieh, wenn ich unterwegs bin, dann will 
ich Dein gedenken und unferer Liebe und, wie wir unfere Seelen laufchten am 

Abend. So will id) dann kommen zu Dir, Dir zu künden von meinem Wege 

Darum gieb mir Deine Hand. Sieh, ich umſchließe fie mit meiner und jchlünge 
meine Finger in Deine, fo ſtark ich kann, und Dies ift mein Verſprechen an Dich, 

Daß ich kommen werde.“ Da fchrie ber Undere aufund rief: „Du jollft nicht gehen, 

ih Halte Di! Du ſollſt nicht gehen!” Aber der Sterbende ſprach in jeinent 

Frieden: „Nicht doch; und kannſt auch nichts wider den Herrn. Jedoch meine Hand 

tolft Du Halten, bis das Athmen in ihr aufhört. Dies wird bald fein. Und mein 

Beriprechen an Dich ift mein Gruß an die Erbe, die fo ſchönen Wind und fo 
ſchönes Wafjer und fo fchöne vorüberlaufende Thiere trägt, mein Gruß, daß ich 

wieberlommen will, fie und Dich zu ſchauen.“ Das war fein Scheiden. 

Und als er aufftieg, da öffneten fich die Piorten des Firmamentes vor dem 

Zeichen auf jeiner Stirn und weit that fih ihm auf das Weich der kommenden 
Welt. Und er wandelte von Thor zu Thor und don Heiligtfum zu Heiligthum 

and erfuhr das Unerfahrbare und empfing den Sinn des Lebens. Die Zeit jchwieg 
; 
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und der Raum war nicht ba, nur der Weg bed Werdens ohne Ort und Ablauf, 

nur das Blühen in der Luft der lebendigen Stille. 
Uber plöglich war fein Schritt gehemmt und die Beit ſchwatzte um feine Ohren 

unb der Raum ftieß ihn ringsum mit Tantigen Fäuften. Da ftand er inmitten von 
wortlofen Gewalten und konnte nicht weiter. Und er rief ihnen zu und wies ihnen. 
das Zeichen auf feiner Stirn. War ein Starren in ben Gewalten und wie ein 

Lachen und faft wie ein Kopfihütteln: und er verftand, daß feine Stirn kein Zeichen, 
mebr trug. So ftand er und war ein Menſch; und Die Verzweiflung des Menfchen 
glitt heran und faßte feine Yinger wie zum Tanz. Da riß er fich los und wandte 
fih. Und fah er einen alten Mann vor fich ftehen, der ſprach zu ihm und fragte: 
„Barum fiehft Du bier?“ Antwortete er: „Ich kann nicht weiter.” Sprach ber 

Alte: „Nicht gut ift das Ding. Denn verweilft Du bier und gehft nicht weiter 
und weiter, dann kannſt Du das Leben des Geiftes verlieren und bleibft an dieſem 

Ort wie ein ftummer Stein. Denn alles Leben ber kommenden Welt ift, zu [chreiten 
von Heer zu Heer, nad) oben und oben bis in den Ungrund der Ewigkeit.“ Fragte 

der Züngling: „Und was vermag ich zu thun? Sprach der Alte: „Ich will in das 
Heiligtfum geben und hören, zu erfahren, was Dies ift und warum Dies if.” 

Er ging und kehrte zurück und ſprach: „Du haft Deinem Freunde verfprochen, zu 
tm zu fommen und ihm von Deinem Weg zu Fünden, und haft es vergefjen und 

nicht gethan. Darob tft das Beichen von Deiner Stirn gewiſcht und ift Dir ver⸗ 
wehrt, in diejes Heiligtfum zu fommen, welches das Heiligthum der Wahrheit if”. 

Da ſchaute der Jungling die Erde und feinen Freund; und er trauerte ob feines 

Bergeflend. Und nach einer Weile fragte er: „Was Toll ich thun, um das Ding, 
zu löfen?* Untwortete ber Alte: „Geh Hin zu Deinem Freund und erfcheine ihm 
im Traum der Nacht und künde ihm, was er zu wiflen begehrt.” Dies ſprach 
er und ging bon dannen. 

Der Züngling aber ftieg zur Erde nieder und trat in den Traum feines 
Freundes ein. Er ſtrich dem Schlafenden über die Stirn und fläfterte in fein Ohr: 

„Lieber, ich bin gelommen, um Dir von meinen Weg zu finden. Du aber zlime 
mir nicht, daß ich gefäumt Habe. Denn wie kann man eines. Menjchen, auch bes 

liebften, gedenken mitten im Schauer der Gotteßwirbel, die alle Grenze überfluthen?” 
Jener aber warf fi) im Schlaf empor und drückte Die Hand an die Augen und 
ftieß die Worte feines Unmuthes aus fchier ineinandergepreßten Zähnen berbor: 
„Seh von mir, Du Bild und Du Lüge! Ich will mich nicht länger von Dir narren 

lafjen. @ewartet habe ich und gewartet: und der Berheißene fam nicht. Unb num 
ift ob des Wartens mein Sinn verborben, daß ich Nacht um Nacht getrogen werbe 

und den Berheißenen zu jehen vermeine. Und dann ift Alles dunkel und zerflicht 
in die Schatten. Über nun will ich mid) nicht länger narren lafien und befehle 
Dir: Berfließe ſogleich und auf mein Wort, denn es ſoll mich nicht befallen Dein 

Schwinden wie ein Schlag aus leerer Nacht. Und komm nidht wieder. Höre Dies 
und fomm nicht wieder!” Da erzitterte der Jüngling und beugte fich über den 
Gefährten und fchmiegte fich zitternd an ihn und ſprach ihm zu: „Wahrlich, fein 
Trug, fondern Dein Freund bin ich und gefommen zu Dir aus der Welt des Wefens. 
Und dente Du, wie wir faßen unter den Birken am Sommerabend. Und denke, 
wie unfere rechten Hände einander umſchlangen in ber Stunde meines Sterbens.* 

Uber der Träumende fchrie: „Das Selbe fagft Du Nacht um Nacht, unb fängft 
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Du mich und ich hebe mid) zu Dir, da gehft Du hin in die Schatten. So laß 
nun ab von mir! Sieh: ich mache mich lkos!“ Und nochmals verfuchte ber Ge⸗ 
kommene den Kampf und rief:%„Haft Du nicht felbft gefprochen: Ja, es ift?* Jener 

jedoch ladhte,mit harter Stimme: „Wohl habe ich geſprochen und auch gewartet‘ 
babe ich. Uber der Verheißene kam nicht, — und num fchaue ich es: ich war das 

Spiel in der Hand einer graufamen Stunde, Die hat mich gefnechtet und ger 
fchändet und hat das Ja des Verrathes auf meine Lippen gebradht. Aber ich ſchreie 

Dir entgegen: Mein, esTiftgnicht! Und Nein und Nein! Und nun will id) Dich 
in Stilde reißen, Du tolleslüge!” Da wich der Süngling und bog ſich zum Ent⸗ 
ſchwinden; aber noch fam ihm ein Letztes und aus matter Ferne rief er dem Ge- 
noffen zu: „So will ich Dir ein Zeichen bringen. Am hellen Tag will ich wieber- 
lehren und, Dir ein Zeichen 'bringen.” Und er jah das Haupt des Geliebten in 

die Kiffen zurückſinken, müde, aber mit einem aufblinfenden Staunen, wie bem 

exfien Borjchein der Hoffnung, Über den Yugen. 

Und in der oberen Welt eilte er zum Tempel der Wahrheit und fuchte den 

Alten und fragte ihn: „Rebe und Hilfmir: welches Zeichen Tann ich meinem Freunde 

bringen, daß ich in der Wahrheit bin?" Sprach ber Alte: „Auch darin will ich Dir 

ratben, mein Sohn, und Gott fei mit Dir. Siehe, am Mittag jedes Sabbath 
prebigt der Baalſchem in dem Ewigen Lehrhaufe, das in dem Himmel des Heiligen 

Erkennens fteht, von den Geheimniſſen der Lehre. Und bei der dritten Sabbath« 

mahlzeit, welche genannt wird das Mahl der Heiligen Königin, predigt er von 
diefen Gebeimniffen vor den Ohren der Menſchen, nachdem fein Wort die Weihe 

der oberen Welt empfangen hat. So gehe Du am Mittag des Sabbaths und 
höre bie Rede Deines Meifters in den Himmeln; und fodann feige zu Deinem 

Freunde nieder, wenn er nachmittags auf feinem Lager ausgeftredt ift und, nicht 

mehr wachen Sinnes, fich Doch auch Feine Ruhe finden kann, und vermelde ihm 

die Rede. Und Dies ſei ihm zum Zeichen, auf daß ex zum Mahl der Königin in 
das Haus des Baalihem Tomme und die Worte vernehme aus feinem Munde.“ 

Und der Jüngling that alfo und nahm die Rede des Meifters auf und ftieg 
nieder und trat; in den Wachtraum feines Freundes und goß die Worte über ihn. 

aus wie einen Balfam. Sodann beugte er fich über ihn und Füßte ihn, Mund 
auf Mund, mit dem Kuß des Himmels. Dann entflog er. 

Jener aber erhob ſich alsbald und ihm war, als habe er das Unerfahrbare 

erfahren. Und er ging hinaus: da ftanden die Birken in der Mittagsfonne. Lange 

faß er unter den Birken wie ein Wiffender; und in dem jungen weitausgejpannten 

Sinn ftrahlte die Erfüllung von Ferne zu Gerne. Als aber die Sonne ſich neigte, 

ging er zum Haufe bes Baalichem, nicht aus dem Zweifel, fondern auß der Sehn- 
fitcht. Und er ftand in der Thür und hörte wie aus dem Mumde ber Gotteskraft 
die’ Worte aus dem Munde des Baalſchem. Da neigte er ſich zu den Füßen des 
Sprechenden und fagte: „Rabbi, jegne mich, dieweil ich fterben will. Denn mas 

fol ich noch hier?“ Aber der Meifter ſprach: „Nicht aljo. Zu den Birken tritt 

hinaus, die wieder im Sommerabend ftehen, und rede zu ihnen in Deiner Freude: 

Sa, es if. Und wohl jegnefich Dich, aber nicht zum Tode, fondern hier ſchon 

zu ſchreiten von Thor zu Thor und von Heer zu Heer und fo für und für.“ 
Martin Buber 

—X 
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Selbitanzeigen. 
Richard Avenarins als Begründer des Empiriofritizisuns. Ernſt Hof 

mann & Go., Berlin. 
Mein Buch unternimmt es, die Ergebniffe meiner Schrift ‚Nietzſches Lehre 

in ihren Grundbegriffen“ auf dem Gebiet der Erkenntnißtheorie fortzuſpinnen. Der 
erkenntnißkritiſche Pſychologismus und Relativismus ſoll an ſeinem extremſten 
und kühnſten Verfechter demonſtrirt und widerlegt werden. Richard Avenarius iſt 

mir nicht nur deshalb intereſſant, weil er, aufrichtiger und entſchiedener als viele 

andere Anwälte des Relativismus und der Immanenz, die weiteſten Konſequenzen 

aus feiner Lehre gezogen und jo insbeſondere deren Verhaältniß zu Kant feſtgelegt 
hat. Noch bedeutſamer iſt ſeine poſitive, auf Schaffung eines neuen Weltbegriffes 

gerichtete Tendenz, der trotz feiner relativiſtiſchen Prämiffen für ſich allgemeinfte 

Bedeutung beanfprudt. Meine Kritik verfucht die inneren Paradorien eines folchen 

Unternehmens nachzuweifen, in dem bie biologiiche, auf britifchem Boden gezüchtete 

Beltanficht ihren höchften Trumpf ausfpielt. Mit diefer Widerlegung verbinde ich 

zugleich die Abficht, die moderne Erfenntnißlehre abermals auf Kant, als auf ihren 
jouverainen Schöpfer, zurückzuleiten. 

Bien. — Dr. Ostar Ewald. 

Jahrbuch für fernelle Zwiſchenſtufen mit bejonderer Berüdfichtigung der 
Homoferualität. Herausgegeben unter Mitwirtung namhafter Autoren im. 
Namen des Wiflenfchaftlich-Humanitären Komitees vom Dr. med. Magnus 
Hirſchfeld, VII. Jahrgang, 1905. 

Hiermit übergebe ich nun Schon den fiebenten Band diejes großen Sammel⸗ 

werfes dem Urtheil der Deffentlichkeit. Wenn jedem der vier Geſichtspunkte, von 

denen aus das Problem betrachtet werden kann und beleuchtet werden muß, dem 

rein fachlich medizinischen, dem allgemein naturwiſſenſchaftlichen, dem juriftifchen, 
de lege lata und de lege ferenda, und dem piychologifcheliterarifchen, auch nur 

ein verhältnigmäßig geringer Raum zur Verfügung geftellt werden konnte, fo mußte 

doch der abjoluten Wichtigkeit eines jeden Rechnung getragen werben: und fo 

ſchwoll Dem Herausgeber der Band unter der Hand wieder zu einem elfhunbert 

Eeiten jtarfen Werf an. Der neue Doppelband enthält zwei medizinische Fach⸗ 
arbeiten: vom Dr. med. von Neugebauer eine Zufammenftellung ber gefammten 

Ziteratur über Hermaphroditismus mit über zweitaufend Buchtiteln und Inhalts⸗ 
angaben; vom Dr. med. von Römer eine Arbeit über Erblichleitverhältniffe bei 

Uraniern. Ullgemein biologijchen Inhalts find Die Auffäge vom Dr. Benedict Fried» 
länder: „Entwurf zu einer reizephyfiologifchen Analyſe der erotiihen Anziehung” 

und dom Dr. phil. Mar Katte: „Die virilen Homoferuellen“. Für Juriften inter 
efjant ift der Neudrud einer „Offenen Zufchrift" (1867) an den Zuftigminifter von 

Leonhard über 8 143 des preußiihen Strafgefegbuches, der ald S 175 in das 
Reichsſtrafgeſetzbuch übergegangen ift. Den pfychologifc-literarifchen Theil reprä- 
jentiren zwei umfangreiche Biographien: „Walt Whitman“ von Eduard Berg 
und „Louife Michel‘ von Karl Freiheren von Levetzow, eine Unterjuchung ber ner» 
meintlichen Honwferualität des Reformators Calvin (vom Pfarrer Schouten aus 
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Utredt) und eine Studie Aber Platons Stellung zur Homoferualität (vom Dr. 

D. Kiefer). Der zweite Band enthält die Bibliographie für das Jahr 1904 und 
als Abſchluß des ganzen Wertes den Jahresbericht des Herausgebers. Darin Tonnte 

hervorgehoben werden, daß die Jahrbücher fi nun nicht nur im Deutfchen Reich, 
fondern namentlich auch im Nusland wachjender Unerkennung erfreuen. 

Charlottenburg. — Dr. med. Magnus Hirſchfeld. 

Schiller. Feſtſpiel in vier Bildern. Pierſons Verlag, Dresden. 
Es kam mir darauf an, ein volles Bild des großen Dichters zu geben. Ich 

verſuchte, mein Biel zu erreichen, indem ich hundert Einzelzlige aus jedem Abſchnitt 

dieſes reichen Lebens herausgriff und fie in eine einheitliche, charakteriftiiche Bes 

leuchtung ftellte. Bier Tage verjuchte ich feftzuhalten: aus jedem ſah ich zurüd 
in eine eben abgejchlofiene Entwidelungperiode und voraus in eine dämmernde Zus 
funft. Sch Tieß den Dichter ſich feldft Rechenſchaft ablegen über Das, was er ge⸗ 
than, erlebt, geworden, und auch über Das, was er als Aufgabe noch vor ſich ſah. 

Behlendorf. . — Friedrich Speyer. 

Die Schwaben in der Literatur der Gegenwart. Stuttgart, Strecke & Schröder. 
Man hat ſich daran gewöhnt, von den poetiſchen Leiſtungen der Schwaben 

in der Gegenwart ſehr gering zu denken. Eins iſt ja wahr: im Schwabenland 

ſelbſt herrſcht kein ſehr reges literariſches Leben. Bon den Dichtern in der Hei» 
math geht faſt jeder ſeinen Weg für ſich und die Luft iſt ſtill und unbewegt. Ein 

anderes Bild ergiebt ſich aber, wein wir den in der Heimath lebenden Schwaben 
die anreihen, bie hHinausgezogen find. An Karl Weitbrecht, Eduard Paulus, Eduard 
Eggert, Chriftian Wagner reihen ſich dann Iſolde Kurz, Caeſar Flaiſchlen, Here 
mann Heffe, 8. G. Bollmöller, Heinrich Lilienfein und Andere. Die Charakteriſtiken 

diefer und anderer Dichter rund und anſchaulich herauszubringen, war das Haupt- 

beftreben bes Verfaflers, der fich ernftlich bemühte, den Ton landsmannfcaftlicher 

Anhimmelung zu vermeiden. 

Grafenberg — Theodor Klaiber. 

L’fpaulette. Fasquelle, Paris. 
In meinem Roman „L'Epaulette, Erinnerungen eines Offizier“, habe ich 

verfucht, meine Landsleute über ihre wahre Situation ſowohl fich felbft als dem 

Ausland gegenüber aufzuflären. Ich jehe das wahre Uebel des Landes darin, daß 

dem franzöfifchen Bolt der Muth fehlt, fich über fich ſelbſt Nechenfchaft zu geben. 

Die Franzoſen find eine Nation, die, befiegt, weder den Muth Bat, ihre Niederlane 

al8 unabänderliche Thatfache anzunehmen, noch den, ſich zur Revanche aufzuraffen. 
Darin liegt die Urfache des moraliſch, politifch wie bkonomiſch bedauernswerthen 
Auftandes, den ich, beſonders vom militärifchen Standpunkt aus, in „L’Epaulette“ 
zu fchildern verfucht habe. Der Roman, dem es als foldem an Leben und Hand» 

fung nicht fehlt, tft zugleich eine Studie der franzöfifchen Armee von 1867 bis zur 

Gegenwart. Angeſichts der heutigen internationalpolitiichen Lage glaube ich, mit 
Recht annehmen zu können, daß er deutſche Leſer intereſſiren dürfte. 

Georges Darien. 
unge 

36* 



458 Die Zukunft. 

Der Reichsbanfpräfident. 
Bi Nichelieu, ber Allmächtige, verabichiebete ſich einmal von Läftigen 

Schmeichlern mit ben Worten: „Je n’aime pas les adieux.“ Ihm war eim 

Abſchied, mit den gefürchteten und erlogenen Phrafen, die bei ſolchen Gelegenheiten 

gebrechfelt werden, widerwärtig. Herr Dr. Koch, der Leiter unſerer Reichsbank, war 
jet in der ſelben Lage. Die Prologe zu feinem Rücktritt dufteten ſogar noch bejon- 

ders übel Mit brutaler Tonftärke brüllte man bem müden Mann in die Obren, er 
müffe gehen, weil er alt geworden jei und die Vebfirfniffe der neuften Wirthſchaft⸗ 
epoche nicht mehr verſtehe. Wie einem läftigen Gaſt wies man ihm die Thür; wie 
Einem, der in der Zägerftraße das angenehme Dafein eines Säulenheiligen geführt 
habe. Beinahe achtzehn Jahre lang ftand Koch an ber Spige des Reichsbankdirek⸗ 

toriums; jegt ift er gegangen, weil bie Nerven des Bierunbfiebenzigiährigen, ben 
ber Tod der Tochter hart getroffen Hat, nicht mehr ſtark genug find, um dem An⸗ 
ſturm der Gegner feines (angeblich fo fchlechten) Syftems Stand zu halten. 

Richard Koch ift der Schöpfer der mobernen Reichsbank. Er hat das Cen- 

tralnoteninftitut in den wichtigften Beiten geleitet; in Tagen tieffler Depreffion und 
hochſten Aufſchwunges. Und niemals hat die Bant verfagt. Site hat ſich ſtets elaſtiſch 
ben Anforderungen aller Wirthſchaftfaktoren anzupafien gewußt. Die Einrichtung 

bes Giro-, Ched- und Abrechnungverkehres ift Kochs eigenftes Verdienſt. Auf den 

erleichterten Zahlungmethoden beruft die Leiftungfähigfeit der Reichsbank; ohne die 
Girogelder, die ihr Heute reichlich zufließen, könnte fie beim Wechfelanfauf kaum 

den Unfprüchen genügen. Koch hat den richtigen Weg früh gefunden. Was unter 
feinem Borgänger Hermann von Dechend faum angedeutet war, brachte er zu Fräftiger 

Entwidelung. Ex entwarf 1882 das erſte Checigejeg für das Deutfche Reich und Hat 
feitdem für die Ausbreitung des Chedverfehres geforgt. Auch die Hypothefen-Elearing- 
ftelle Hat er gejchaffen,; und daß fich dieſem neuen Abrechnungverfehr bis jegt nur 
ein Theil der deutſchen Hypothefeninftitute angejchloffen hat, ift nicht ber Fehler 
Kochs, ſondern ein Zeichen bedauerlicher Indolenz, an der fehließlich die beften Ab⸗ 
fiten jcheitern. Der Präfident follte zu alt geworben fein, als ex die Erhöhung 
der Mindeftguthaben im Giroverkehr einführte. Das ging den Kaufleuten und Ge⸗ 

werbetreibenden gegen ben Strich. Die Reichsbank galt allgemein als ein „gemein- 

nüßiges Unternehmen” und hatte, nach der Anficht der Betroffenen, nicht das Recht, 

fich Die Bermittelung des Giroverkehres bezahlen zu lafien. Daß Kochs Ziel mar, 
die Betriebsmittel feines Iuftitutes ohne Aenderung währungtechnifcher Grundfäge 
zu vermehren: davon merkten feine Gegner nichts. Als der Diskont ſtieg, wurde 
das Geſchrei noch Iauter. Was mmerten die Leute die Vorgänge in Amerika? 
Sie wollten billiges Geld; das follte der Neihsbankpräfident ihnen fchaffen. Aber 
er kann die Millionen nicht aus der Erde ftampfen und kann nicht als Wander- 
prediger im Lande umberziehen, um auch die Einfältigften davon zu Überzeugen, 
daß eine Vermehrung des Gelbvorrathes und eine Steigerung des Notemimlaufes 
bie Reichsbank nicht von der Pflicht entlaften würden, zunächſt für den Schuß ber 
Goldwährung zu forgen. Keiner der Kritiker Kochs Hat auch nur eine Stunde in 
ber Reichsank gearbeitet. Und ber Praͤſident hat eine ſiebenunddreißigjahrige Praxis 
Hinter fih. Im Oktober 1870 wurde der damalige Stabtgerichtsrath in daB König. 
lich Preußiiche Hauptbankdirektorium berufen; 1876 trat er in bie Reichsbant, deten 
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Bicepräfident er 1887 wurde; drei Jahre danach war er Dechend s Exbe. Den Geld 

markt hat er in guten und böfen Tagen Tennen gelernt. Hoch nimmt feine Erfahrungen 
mit und läßt dem Nachfolger bie peinvolle Erinnerung an ben „großen Vorgänger“. 

Der erfte Kandidat, der genannt wurde, war Exrnft von Mendelsfohn-Bar- 
tholdy. Der wäre fein Mann nach dem Herzen ber Arendt und Genoffen geweſen. 
Als Deputixter bes Centralausſchuſſes hat er Kochs Geichäftsführung aufrichtig ſchätzen 

gelernt und wäre als Präfident gewiß nicht andere Wege gewandelt. Diefer vor⸗ 
nehmfte Bankier Berlins hat, als der Einzige feiner Gilde, die firenge Berpönung des 
Börfenterminhandels befanntlich gebilligt. Vielleicht thut ers heute nicht mehr. Flir 
das Reichsbantpräfidium war er aber jo wenig zu haben wie (ald Bankier bes 
Zaren) für das Reichsſchatzamt. Ernfihafter war die Kandidatur des Präfidenten 

der Preußifchen Centralgenoſſenſchaftkaſſe, Dr. Karl Heiligenftabt. In der Deutfchen 

Tageszeitung las ich, Dr. Heiligenfiagdt fei auf feinem Poften „ſchier unerjeglich”. 

Damit konnte gefagt fein, ex müſſe gerade deshalb Kochs Nachfolger werben; oder: 
„Bemüht Euch nicht, Ihr kriegt ihn doch nicht.” Einerlei: Heiligenftadt ift Einer. Ein 
ausgezeichneter Kenner des Geldmarktes und ein Mann mit eigenen been. Ein Gegner 

der kochiſchen Politik, der offen ausgeiprochen hat, wie er fich die Reform der Reichs⸗ 
bank denft. Er will das Grundfapital der Banf erhöhen, die Diindeftguthaben im Giro» 

derfehr weiter fteigern und die Banken, Genoſſenſchaften und Sparkaffen zwingen, einen 

Betrag von 1 bis 2 Prozent ihrer Einlagen als Barreferve bei der Reichs bank zu haltet. 
Mit dem Vorfchlag, das Stammtapital zu erhöhen, habe ich mich Hier fchon bes 
ſchäftigt. Seine Durchführung würde nicht nur der ganzen Struktur der Reichsbank 
wiberfprechen, deren eigenes Kapital im Betrieb nur eine untergeordnete Rolle jpielen 

fol, fondern dem Berfehr würden durch die Liebernahme der neuen Antheile audh 

Mittel entzogen, flir die nicht einmal die Gewähr einer ausreichenden Verzinfung 
geboten wäre. Auch bei der Reichsbank können fi die Folgen einer Kapitalvere 

wäfferung einftellen. Die beiden anderen Vorſchläge Heiligenftabt8 müßten die Um⸗ 
laufsmittel noch mehr mit Schmälerung bedrohen. Schon die von Koch geforderte 

Erhöhung der Girveinlagen wurde als arge Beläftigung empfunden; durch eine neue 
Erhöhung des Minimums würdees noch ſchlimmer. Was dem Verkehr dadurch entzogen 
würbe, müßte die Reichsbank natürlich auf einem anderen Weg wieder hergeben. Das 

vergefjen die Herren bei ihren Reformplänen immer. Und wie ftehts mit der Schaffung 
von Barrejerven? Ein alıes Gebot lautet: Du ſollſt Kapital nicht ungenügt liegen 

laffen! Barrejerven: Das ift nutlos liegendes Geld. Die Inſtitute, die Depofiten- 

gelder annehmen, werden fich für die Durch Die Hinterlegung einer Reſerve bewirfte 

Verkürzung ihrer Leiftungiähigfeit an der Reichsbank ſchadlos halten. Auch darüber 
ſprach ich bier fhon. Gäbe es nun aber gar feinen anderen Einwand gegen bie 

Ideen Heiligenftadts, fo bliebe als gewichtigftes Bedenken die Frage: „Wiirden der 
Reichsbank die gewünſchten 600 bis 800 Millionen Mar! Gold wirklich zugeführt 
werben?“ Nur die Vermehrung ihres Goldvorrathes kann der Bank ermöglichen, 

ben Betrag der von ihr ausgegebenen Noten um eine Milliarde oder um andert« 
halb zu erhöhen und auch in den fchlimmiten Zeiten dann mit niedrigem Diskont 
auszufommen. Wir haben die Goldwährung, mäffen die vorhandenen Banknoten 
alfo fletS zum vollen Werth in Gold einlöfen. Und woher foll das Gold fommen? 

Bil man die Zeichner der neuen Reichsbankantheile zwingen, die übernommenen 

Beträge in Golb zu zahlen, oder den Girokunden zumuthen, ihre Guthaben in Gold 



460 Die Zulunft, 

zu figiren, ober fordern, baf die Barreſerven in Gold Hinterlegt werden? Kein 

noch jo geftrenger Herr könnte das Bold zwingen, feinen Weg in die Kaflen ber 
Reichsbank zu nehmen; er könnte es nur direkt Taufen oder müßte Golbpräntien 

einführen. Das Erſte wäre eine Bankbelaftung, die fich in ruhigen Zeiten unan⸗ 

genehm fühlbar machen märbe; das Zweite ber Banterot der deutſchen Soldwährung 

und bes Deutfchen Krebites im Ausland. Die Reformatoren follten bebenten, Daß 
man das Bankjahr 1907 nicht als Norm nehmen darf. Eine zur Bewältigung 
anormaler Anforderungen künftlich geftärkte Reichsbank könnte leicht em unrentables 

Unternehmen werden. Ob das Reich bamit zufrieben wäe? Das Jahr 1906 brachte 
ihm einen Gewinn von über 29 Millionen aus ber Bank; unb diesmal wird der 

Ertrag noch viel größer fein. Solche Einnahme kann das arme Reich, an defien 
Sinafstlinpe ber Blod beinahe ſchon zerichellt ift, nicht entbehren; aljo Reformen 

nicht brauchen, bexen Einführung die Rentabilität der Reichsbank ſchmälern witrde 
Geheimrath Havenftein, der Bräfibent der Seehandlung, war ber dritte Kan⸗ 

didat. Seehandlung und Reichsbank haben fich nie gut vertragen. Die Seehanblung 

ift ein königlich preußifches Inſtitut. Ueber ihm waltet ber preußifche Sinanzminifter 

und ber Fiskus. Eine vom YFinanzminifterium reffortirende Staatsbant hat andere 

Aufgaben als ein ben Geldmarkt fouverain beherrichendes Sentralnoteninftitut. 
Die Seehandlung braucht nicht für bie Erhaltung der Währung zu forgen und bat 
gerabe deshalb der Reichsbank das Leben oft ſchwer gemacht. Sie kam mit Gelb» 
angeboten zu niedrigem Sag, wenn die Reihsbant den Anipruch des Geldmarktes 

zu bämmen ſuchte. Das Syftem trug bie Schuld, nicht ber Präfibent. Geheimrath 
Havenftein gilt als ein ungemein tücdhtiger Fachmann; ob er auch für ben ganz 

anderen, viel weiteren Pflichtenkreis bes Reichsbankleiters taugt, muß fich erft zeigen. 

Mancher Hatte geglaubt, Herr von Slafenapp, ber dem Reichsbankdirektorium feit 

zehn Fahren angehört und Vicepräfibent ift, werde Kochs Nachfolger werben, wie 
der Bicepräfibent Koch einft der Nachfolger Dechends wurde. Wahrfcheinlicy Hat 

Herr von Rheinbaben für bie Kandidatur feines alten fyreundes Havenftein gewirkt. 

Ernfthafte Leute, Die Herrn Havenftein genau kennen, erwarten von biefem Dann jehr 

viel. In der Reichsbank findet er ein ganz neues feld. Im Intereffe unferer ge 

ſammten Wirthſchaft muß man hoffen, baß ex da eben fo Ichnell heimifch werben 
und Nügliches fchaffen wird wie in ber Seehandlung. 

Kochs Hinterlaffenichaft darf nicht angetaftet werden; auch vom glühendfien 
Reformeifer nicht. Die Reichsbank ift ein durchaus modernes Inſtitut, das mit 
der Zeit vorwärtögegangen und an dem nichts Weſentliches zu xeformiren ift. Wenn 
man aber durchaus ändern und „beſſern“ will, jo wende man allen Scharffinn auf, 
um ein Mittel zu finden, das Finanz und Handelskrifen verhindern kann. Wollen bie 
Verbündeten Regirungen ben Verſuch wagen? Schon ift eine „umfafjende Enquete über 
die einjchlägigen Fragen des Geld⸗, Krebit« und Bankweſens“ angeordnet, deren 
Ergebniß dem Geldmarkt das Heil bringen fol. Herr von Bethmann Hollweg ſcheint 
große Hoffnungen auf die Enquete zu fegen; Daß auch er ber Meinung ift, bie Reichs⸗ 
bank müffe „in noch höherem Maße als bisher gegen unvorbergejehene Fälle geftügt 
werben“ (id) citire nach dem Stenogramm feiner Haushaltsrebe), zeigt, iwie weit die 
Reformirſucht Heute ſchon reicht. Kein Wunder alfo, daß Richard Koch nicht Luft 
Hatte, noch länger bie Schwarmgeifter von feinem Werk abzuwehren. Ladon. 

. Drud von G. Bernftein in Berlin. 
kn_. 
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 Apostata 
von Maximilian Harden. 

7. bis #8. Tausend, @ Bände a Hark 2 —. 
Inhalt vom I, Band: l’hrasien. Die 

schuhkonierenz. Kollere Bismarck 
Gips Genosse Schmalfeld. Franca- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Derheilige Rock, Das eoldene 
Horn. Der korsische Parvenu Der 
beilige Ö'Shea Nicda und Erfurt. 
Mahad?d. Die ungen ene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. rüffelpurce. Verein 
Öelzweig. Sommerfeid’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
inhalt vom Il. Band: Bei Bismarck 

a.D. Lessings Doublette. Maupassant 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 
Me-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 

" Barrabas. Sem. Dynamystik. Der?'.,— 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 
Zu beziehen durch 

en elegant broschiert. 
e Bu dlungen. 

Fern dem Alltag. 
. Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben 
nachieferer Befriedigung suchen, interessieren 
sich für die sehr zeitgemässen Charakter- 
schilderungen durch den Psychographologen 
P.P,L. Schon seit 18% liefert P. PL ross- 
zügige Charakterbeurteilungen nach ein- 
gesendeten Schrittstücken. Der Alltags- 
graphologie stehen diese künstlerischen Seelen- 
nalysen ferne. Wegen Honosarbedingungen 

und Gratis-Prospekt wenden Sie sich direkt 
an diese Adresse: 

BERLIN 
DER KAISERHOF 
DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 

GRAND RESTAURANT KAISERHOF 
GRILLROOM KAISERHOF 

_ FESTSÄLE KAISERHOF — 
Y GROSSE HALLE KAISERHOF FIVE D’CLock- 

Original Englische Arbeit 

KONZERT4I—B8. 

" ghne nach Band a Bine Haykanten wurd 

ıeman wrdarın Masken won Car fardmill Ir; 

4 L | Bisanits Er a EI u len In Wl. weibernn 

Arsen: baschäften erhältlich, 

u yı.ıge 4 auıay 

TISARErTET 
Herbsi- u. Winterkur! 
Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 

PT. och von — 80.— ab. 

„Sanatorium 
Zackental‘ 

(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.fe, 27. 

Peterscorf Im ‚Riesengebirge 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 

Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Bach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage.Seehöhe 
450 ın. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsoh, dirig. Arzt da 
selbst oder Administration is 

Berlin 8.W.. Mückarnatr. 114. 
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Druck von G. Bernſtein in Berlin Rob. Bönig. Für Inſerate verantwortlich 
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